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1) Die Fütterung der Pferde mit gequetfchtem Hafer. 


In England befteht bekanntlich ſchon feit längerer Zeit ziemlich 
allgemein die Uebung, die Pferde ftatt mit gewöhnlichem Hafer, mit 
ſolchem in gequetjchtem Zuftande zu füttern, und vermöge des gerecht⸗ 
fertigten Bertrauend, welches man in andern civilifirten Ländern 
dem praftiihen Scharfblicde der Engländer fchenft, war es natürlich, 
dag das Verfahren bald aud) in weiteren Kreifen, befonders in Frank— 
reich und Deutichland, befannt wurde. Das franzöfiihe Kriegsmini—⸗ 
fterium übertrug Schon im Anfange des gegenwärtigen Jahrzehnds bie 
Unterfuhung der Zwedmäßigfeit der neuen Fütterungsweife einer 
eigens zu diefem Behufe niedergejegten Kommiffion von Sadverftän- 
digen. Allein die Urteile derjelben fielen nichts weniger als gün— 
flig aus. Hatte man in England die auffallende Thatfahe, daß bei 
der Fütterung mit gequetichtem Hafer fehr bedeutende Erjparnifie an 
den Koften der Pferdehaltung gemacht worden waren, baburd zu er» 
flären gejucht, daß durdy das Quetſchen der Körner vor der Fütterung 
diefe verbaulicher und dadurch der fonft beobachtete Abgang unverbaus 
ter Maffe durch die Secretionsorgane unmöglich geworben fei: war ed 
gerade diefe franzöfifhe Kommiffion , welche nicht allein die Wirkung, 
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ſondern auch die Urfache derfelben in Abrede ftellte ; denn fie behaup- 
tete, diefer unverdaute Abgang fei viel zu gering, ald daß durch feine 
Befeitigung fo durchgreifende und erhebliche Vortheile erzielt werden 
fönnten, Nach ihrer Meinung fann eine derartige Einbuße höchſtens 
2% der ganzen gereihten Futtermenge betragen, Weiter fprad ſich 
die Kommiſſion dahin aus, die Fütterung nad) dem neuen Verfahren 
lafje die Pferde zwar in Furzer Zeit einen ziemlichen Grad von Wopl- 
befeibtheit erreichen, aber die Erfahrung habe auch den Beweis gelie- 
fert, daß die Kräfte der Thiere dabei nicht in gleihem Maße zuneh— 
men, fondern daß diefelben vielmehr eine ganz unverhältnigmäßige 
Abnahme gezeigt hätten. Die Energie und Ausdauer der Pferde hatte 
fih , fo glaubte man beobachtet zu haben, in Folge der Fütterung ges 
quetfchter Körner bedeutend vermindert. 

Auch in Deutjchland Tauteten die Urtheile nicht günftig. Unter 
den Theoretifern trat vor Allen Dr. Haubner in Dresden der neuen 
Anficht entfchieden entgegen. Mit Hinweifung auf Waldinger’s ältere 
Beobachtungen ftellte derfelbe ebenfalls zunächſt die Erheblichkeit des 
Abgangs an unverbauten Körnern — wenigftens für die Haferfütte- 
rung mit Häckſel — in Abrede. Binnen 24 Stunden betrage derfelbe 
nad einer mit größter Genauigkeit vorgenommenen Unterſuchung im 
höchſten Falle 00 — ooo der ganzen Tagesration. Aber auch Körs 
ner, welche nad ihrem Durchgange durch die Verbauungswerfzeuge 
ihre Geftalt beibehalten hätten, feien gewöhnlich nur ſcheinbar unvoll- 
ftändig verbaut, vielmehr in den meiften Fällen vollfommen ausge: 
nutzt; gerade diefe Eigenfhaft mache den Hafer zum beften und gebeih- 
lichften Pferdefutter. 

Um fo geringer müffe man hiernad den Gewinn anfchlagen , wel- 
her durch eine vollftändigere Affimilation der gereichten Nahrungs- 
menge in gequetfhtem Zuftande erzielt werde; diefer Gewinn bede 
nicht einmal die Koften der Zubereitung des Gefütters. 

Ueber den Gang, welchen man bei Vornahme der beiderfeitigen 
Unterfuchungen eingehalten hat, ift und nichts Beftimmtes befannt. 
Es möchte aber, vorausgefegt, daß unfere Bermuthung bezüglich der 
Beobachtungen des Dr. Haubner richtig ift, Doch zu erinnern fein, daß 
die Menge der nicht affimilirten Nahrungsftoffe im Verhältniß zu den 
gereichten Futterquantitäten fih wohl auf mechanifhem Wege und 
durch das bloße Auge nicht nachweiſen laffen wird, Die Möglichfeit 
Tiegt vielleicht nicht fo fehr ferne, Daß die in ihrer urfprünglichen Form 
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abgegangenen Körnerhülfen nur einen Theil der im Mifte vorbande- 
nen unverbauten Nahrungsftoffe ausgemacht haben. Auch wird die 
Behauptung, daß diefe Hülfen feinen Nährftoff mehr enthielten, gewiß 
lediglich nur auf das Refultat einer genauen hemifchen Analyfe ge— 
fügt werben fönnen. Ferner geht aus Dr. Haubner’s Mittheilungen 
über diefen Gegenftand zur Genüge hervor, daß er vorzugsweife nur 
das geichrotene Korn, alfo eine Zerffeinerungsform, im Auge hat, welche 
von der in England gebräuchlichen äußerft verfchieden ift. Die Körner 
follen durch ein leichtes Duetichen auf der einen Seite gefpalten, deren 
Hülfen feitlid geöffnet werden; das Verfahren, fie vollftändig zu fchro- 
ten, db. b. in Stüde zu zertheilen , zeigte aud in England alsbald fo 
offenbare Nachtheile, daß man davon Jängft wieder zurüdgefommen 
ift. Eben fo bedeutend find aber die Bortheile, welche man mit biefer 
Fütterungsart neuerdings über dem Kanal erreicht zu haben glaubt. 
Der ſchon fehr ausgedehnte Gebrauch und die angeftellten Bergleichuns 
gen fprechen dort allem Anfcheine nad fo überaus günftig für die 
Sade, daß ed gewiß ganz ungerechtfertigt wäre, um theoretifcher Be— 
denfen willen ſich die Augen zu verfchliegen, zumal da die Beurtheis 
lung des Gegenftandes eine der fubtilften Fragen der Thierphyfiologie 
berührt. 

Bielleiht aus ähnlichen Beweggründen hat man in neuefter Zeit 
in Franfreich dem Gegenftand wiederum die Aufmerffamfeit zugewen- 
bet, und geben wir nachftehend einen dahin gehörigen Aufjag von 
B. Borie, welchen das Journal d’agriculture pralique vor kurzem mits 
getheilt hat. 

„Die „Compagnie imperiale des petites voitures“ in Paris erfuchte 
Hrn. Renault, den ausgezeichneten Direktor der Beterinärfchule zu 
Alfort, in England das neu eingeführte Verfahren der Pferbefütterung 
zu unterfuchen, welches in Sranfreich viel von fich reden machte, ohne 
daß man über die Bortheilhaftigfeit deſſelben fih nähere Ueberzeugung 
verſchafft hatte. Wir geben in Folgendem einen Auszug aus der fehr 
beachtenswerthen Mittheilung, welde Hr. Renault nad feiner Reife 
nach London der Sociele imperiale et centrale d’agriculture über diefen 
Gegenftand gemacht hat. 

Es wirb wohl faum einen Landwirtb geben, der nicht ſchon zur 
Genüge die Erfahrung gemacht hätte, dag der von den Pferden gefrefs 
fene Hafer nie vollftändig von benfelben verbaut wird. Das Geflüs 
gel ſucht die noch unverfehrten Körner deffelben gierig aus dem frifch 
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aufgeführten Mifte heraus, und oftmals macht man die Bemerkung, 
daß fie nod auf dem Felde, mit dem Dünger in den Boden gebracht, 
feimen und Halme treiben. Die Engländer haben dies eben fo gut, 
wie wir, wahrgenommen, fih aber nicht bei der Annahme beruhigt, 
daß es eben immer fich jo verhalten müffe. Vielmehr zogen fie in 
Erwägung, daß der nicht verbaute Theil des gefütterten Haferquans 
tums dem Haushalt des Thieres nicht zu gut fomme, daß der nicht af- 
fimilirte Hafer als verloren *) zu betrachten fei, und in einer orbent- 
lichen Wirthſchaft dürfe Nichts verloren gehen. Weiter fuchte man 
fi über die Frage, warum die Körner nicht ſämmtlich verbaut wor- 
den find, Aufklärung zu verfchaffen, und glaubte den einzigen Grund 
biervon in dem Umftand fuchen zu müffen, daß diefelben durch die 
Kauwerkzeuge nicht gehörig zerrieben worden waren, um mit Erfolg 
den VBerdauungsprozeß durchzumachen. Auch bat fi in Wirklichkeit 
gezeigt, daß die Pferde, welche den Hafer ganz befonders gern freffen, 
denfelben gierig hinunterfhluden und fi nicht die Zeit nehmen , ihn 
im Maule gehörig für die Berbauung zu verarbeiten, Ferner machte 
man die Bemerfung, daß die Pferde häufig nur den beffern Theil des 
ihnen vorgelegten Heues ausſuchen, das andere aber verfchleudern, fo 
daß es alsdann der Streu beigemengt wird, wodurd natürlich größe- 
ren Wirtbichaften ein bedeutender Nachtheil erwächst. Um dieſen bei— 
den offenbaren Uebelftänden in wirffamer Weife zu begegnen, hat man 
den Hafer zur Verdauung für das Pferd vorbereitet, dadurch, daß man 
denfelben vor dem Berfüttern nicht etwa gefchroten , ſondern ihn zwi⸗ 
fchen zwei auf einander paffenden Zylindern zerquetichte, und das zur 
Fütterung beftimmte Heu ſchnitt. Dabei darf man aber die Methode, 
den Hafer zu quetichen, nicht mit dem Schroten deffelben verwechfeln; 
denn die Berfuche mit dem legteren haben in Frankreich ſowohl wie 
in England zu feinem befriedigenden Refultate geführt, Gefchrotene 
Körner gehen zwar mit ihrem gefammten Gehalte an mehlhaltiger Sub» 
ſtanz in den thierifhen Körper über; da aber die Pferde die Maffe 
hinunterfchlingen, ohne fie vorher zu Fauen, wodurd die zur Verdauung 
erforderliche Abfonderung aus den Speicheldrüfen vermindert wird, 
werden fie bei diefem Verfahren den fhlimmen Einflüffen der Unver— 
daulichfeit und allen jenen mißlichen Erfcheinungen preisgegeben, 
welche man befanntlich bei angeftrengt arbeitenden Thieren als Folgen 


) Doch wohl nit ganz fo. Anm. d. Ned. 
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der Berabreihung von Fütterungsbeftandtheilen in Form von Mehl 
ftetd hat eintreten ſehen. 

Während der nach engliſchem Verfahren zerquetfchte Hafer fein 
äußeres Anfehen faft ganz beibehält, zeigt ſich deſſen Korn nur etwas 
abgepfattet; feine Schale ift der Länge nad) gefpalten, und läßt an ber 
geplagten Seite die mehlige Subftanz des Kornes zu Tage treten. 
Das Pferd braucht zum vollfommenen Zerreiben und Zermalmen durch 
die. Kauwerkzeuge fhon an und für fich eine gewiffe Zeit; diefe wird 
aber noch durch die Gegenwart von zerfehnittenem Heu und Hädfel, 
welche man gleichzeitig füttert und womit man den gereichten Hafer 
innig vermengt, in binreichender Weife verlängert. Der gewöhnliche 
Heißhunger des Thieres, vermöge deffen es den vorgelegten Hafer 
raſch hinunterfchluden würde, wird durch die Schwierigfeit, welche ihm 
das zerichnittene Heu und Stroh beim Zerbeißen barbietet, aufgehal- 
ten. Während der Zerfleinerung des dem Hafer beigemengten, zer- 
ſchnittenen Langfutters vermifcht fih das ganze Gemenge mit fo viel 
Speichel, als zu einer vollftändigen Verdauung deffelben hinreichend 
ift, und man vermeidet den oben befchriebenen Subftanzverluft. 
Das Pferd fonfumirt die für feinen Gaumen wohlfchmedendften Halme 
eben fo gut, wie den holzigeren und rauheren Theil bed Heues, ohne 
dag hiervon nur das Mindefte verloren ginge. Das Strohhädfel, 
welches man fonft vielen Pferden wegen feiner äußerft geringen Nah— 
rungsbeſtandtheile gar nicht, und welches ohnehin mehr „zum Knuſpern“ 
— vorausgeſetzt, daf fie Zeit dazu haben — dient, fann auf dieſe 
Weije einen nüglihen und gewiffermaßen unentbehrlichen Beftandtheil 
der Fütterung abgeben. 

Demnad läßt ſich ſchon der Theorie nach behaupten, daß, anftatt 
den Pferden Hafer in ganzen Körnern und Heu in unzerfchnittenem 
Zuftande zu geben, man beffer thut, das Langfutter nebft beigemeng⸗ 
tem Stroh zu fchneiden,, den Hafer zu quetichen, und ihnen bei jeder 
Fütterung hiervon ein Gemenge zu reihen. Und die Praris beftätigt 
auch in vollftem Maße diefe Annahme der Theorie. 

Wir geben in Folgendem die näheren Angaben, welche der genannte 
Direktor der Schule zu Alfort in feinem Bericht über diefen Gegen- 
ftand gemacht hat. Man hat es natürlich hier nicht mit flüchtigen 
Eindrüden eines Touriften oder leicht hingeworfenen Bemerkungen, 
fondern mit dem Ergebniß eingehender Unterſuchungen durch einen 
Sachverſtändigen zu thun. 


Die Omnibusgeſellſchaft in London befchäftigte im Jahre 1857, 
als Renault mit den erwähnten Unterfuhungen über das neue Füttes 
rungsverfahren fi beichäftigte, 5940 Pferde. Mit ungefähr der 
Hälfte der Geipanne, alfo etwa 3000 Pferden, machte man den Ber- 
fuch mit der oben befchriebenen Methode, wonach diefelben geſchnitte— 
nes Langfutter und gequetfchten Hafer erhielten; man Fonnte alfo durch 
vergleichende Beobachtung der Refultate Leicht zu einem Haren Begriff 
von der Nüglichfeit beiver Methoden gelangen. 

Die nad dem alten Syſtem gefütterten Pferde erhielten 

ganzen Hafer. x . 8,618 Kilogramm 
ganzes Hu . » . 5,896 * 
Zufammen . 14,514 Kilogramm. 

Die nad) dem neuen Syſtem gefütterten Pferde erbielten 
gequetfchten Hafer . . 7,257 Kilogramm 
zerfchnittenes Heu . 3,401 R 

r Stroh . 1,133 — 
Zufammen . 11,791 Kilogramm. 

Mit dem neuen Verfahren erzielt man alfo an den täglichen Ra— 
tionen eine Eriparniß von beinabe 3 Kilogrammen Langfutter oder 
Hafer, was bei Zugrundlegung fowohl der Zubereitungsfoften und 
Fütterungsmanipulation , fowie der Koften des Rohmaterials nad 
Ausweis der Rechnungen der Gejellichaft eine Eriparniß von 25 Gen- 
times (7 Kreuzer) den Tag auf das einzelne Pferd ergibt. 

Die ganze Erjparniß beträgt daher bei gänzlicher Einführung des 
neuen Verfahrens für die 6000 Pferde der Gefellichaft täglich zufam- 
men die Summe von 1500 Franfen oder 7OU fl. 

Dieje Eriparnig dürfte beachtenswerth erfcheinen; indeffen wäre 
ein derartiger Gewinn ein großer Rechnungsfehler, wenn er eine Ver: 
minderung der Kräfte der Pferde zur Folge haben würde; es ift daher 
bie enticheidende Frage: ob ſich die Pferde bei diefer Fütterungsme- 
thode wohl befinden ? 

Die Antwort läßt in der That feinen Zweifel auffommen. Die 
Knete und Kutſcher der Dmnibusgefellihaft ſtimmen alfe in der 
Wahrnehmung überein, daß, wenn überhaupt ein Unterfchied zwifchen 
ben Ergebniffen beider Arten der Fütterung ftattfinde, folcher nur zu 
Bunften des neuen Syſtems ſprechen würde. *) 


*) Die Ausfagen ber Futterknechte dürften im fo eher Beachtung verdienen, 
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Renault befchränfte fich jedoch hinfichtlich feiner Unterfuchungen 
nicht auf die Dmnibuspferde. Er fuchte auch zu ermitteln, ob Luxus⸗ 
pferde, nad diefem Syſtem behandelt, fi eben jo gut dabei befinden, 
wie Arbeitöpferde. Er bejuchte zu diefem Behuf mehrere Etabliffe 
ments von Lohnkutſchern, welche in Beziehung auf die dort aufgeftell- 
ten Pferde mit einer in Paris nie gejebenen Pracht ausgeftattet find. 
Er jah dort die foftbarften Pferbe, welche bei fortwährender Fütterung 
mit gequetfchtem Hafer in feiner Weife von den glänzenden Eigenfchaf- 
ten ihres edlen Blutes und der Rundheit ihrer Formen etwas einge- 
büßt hatten. 

Eines diefer Etabliffements bat ſich insbefondere das große Ber- 
bienft erworben , die Vortheile der neuen Fütterungsmethode auf dem 
Wege der bebarrlichften empirischen Beobachtung mit Berüdfichtigung 
ber theoretiihen Regeln außer allen Zweifel zu fegen. 

Der Befiger eines der großartigften derartigen Geſchäfte in Lon⸗ 
don, Etherington, nahm zu einer folhen Unterfuchung zwei Thiere von 
vollftändig gleicher Größe, gleihem Alter, gleichen Formen und glei— 
cher Kraft. Er ftellte diefelben im nämlichen Stalle in zwei nahe bei 
einander befindlichen Ständen auf, und unterwarf eines ber beiden 
Pferde der Fütterung mittelft gequetfchten Haferd. Das erfte erhielt 
8,164 Kilogramm Hafer in ganzen Körnern, das zweite 6,804 Kilos 
gramm gequetichten Hafer. Einen Monat lang, während deſſen bie 
Pferde immer mit einander angefpannt genau denfelben Dienft zu lei- 
ften hatten, wurden biefelben genau beobachtet. Man bemerkte unter 
ihnen feinerlei Unterjchied ; doch hätte man noch eher glauben mögen, 
daß dasjenige Pferd, welches weniger aber gequetichten Hafer erhalten 
hatte, am beften gehe. Es fonnte jedoch diefer Unterſchied von der 
verſchiedenen Drganifation der beiden Pferde herrühren; denn die Na- 
tur verbirgt oft Geheimniffe, welche auch das Auge des fchärfften Be- 
obachters nicht zu erforfchen vermag. Mean wechielte Daher bie beiden 
Pferde in der Weife, dag man dem erften 6,804 Kilogramm gequetſch⸗ 
ten Hafer, dem zweiten dagegen 8,164 Kilogramm Hafer in ganzen 
Körmern fütterte. Nach Umfluß eines Monats zeigte fich bei äußerft 
forgfältiger Vergleichung abermals ein Feiner Unterfchied zu Gunften 
desjenigen Thieres, welches gequetfchten Hafer empfangen hatte. Auf 


weil biefelben, wenigſtens bier zu Lande, dem Zerjchneiben bes Langfutters aus 
leicht begreiffihen Gründen nicht ſehr Hold find, Anm. d. Reb. 
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diefe Weife wurde ein halbes Jahr fortgefahren, und immer wieder die 
Gegenprobe gemacht; ftets erhielt man die nämlichen Refultate. 

Die gemachte Erfahrung ließ feinerlei Zweifel zu, und Ethering- 
ton zauderte daher feinen Augenblif mit der Einführung des neuen 
Verfahrens in feinen Stallungen. Wie fih nad fo gewiffenhafter 
Borunterfuhung nicht anders denfen läßt, ift er auch mit dem Erfolg 
dieſer Aenderung vollfommen zufrieden gewejen. 

Renault befuchte alddann noch drei ähnliche Etabliffements , von 
welchen ein jedes 50 bis 60 Pferde befist, dann die Stallungen einer 
der erften Eifenbahngefellihaften, endlich auch diejenigen der fo fehr re- 
nommirten Bierbrauerei von Barflay und Perkins, und fand überall 
die Fütterung von gequetſchtem Hafer in Verbindung mit zerfchnittes 
nem Rangfutter bereits in Anwendung und überall dag gleiche Lob über 
dieſes Verfahren hinſichtlich des Gefundheitszuftandes der Pferde und 
ber erzielten ungewöhnlichen Erfparniffe an Fütterungsfoften. 

Diefe Methode ift auch in Frankreich verfuchsweije angewendet 
worden; aber die Berfuhe wurden im Allgemeinen auf eine wenig 
rationelle und unvollftändige Weife bewerfftelligt. 

Zuvörberft beging man den großen Fehler, anftatt gequetichten, ge— 
ſchrotenen Hafer zu füttern, welcher legtere, wie wir oben geſehen ha— 
ben, feiner Wirkung nad fi ganz anders verhält, ald der gequetfchte. 
Die fo gefütterten Pferde litten an Unverdaulichkeit und Blähungen, 
woraus man fogleich ſchließen zu müſſen glaubte, daß das englische 
Spftem nichts tauge. Ferner verminderte man, anftatt die Pferde 
nah und nad an die in der Fütterung eingetretene Aenderung zu ger 
mwöhnen, mit einem Male die gereichten Futterquantitäten auf eine fo 
auffallende Art, daß man allerdings an den Thieren eine Art von 
Raub beging, und wunderte fich aledann gar fehr, ald man die Wahr- 
nehmung machte, daß diejelben zuſehends abmagerten und ihrer beften 
Kraft verluftig gingen. 

Durch derartige Fehler im Verfahren hat man in Frankreich bei 
den gemachten Verſuchen den Erfolg des neuen Syſtems vielfach ge- 
trübt und beeinträchtigt und fich dergeftalt freiwillig einer Duelle be- 
achtenswerther Bortheile beraubt. 

In London gibt ed in diefem Augenblid gewiß mehr ald 20,000 
Pferde, welche nach diefem Syſtem beffer und mit weit geringeren Ko— 
ften als früher genährt werven. 

Indeſſen find mir hier doch mehrere Etabliffements befannt, welche 
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bereits in dieſer Sache günſtige Erfahrungen gemacht haben und von 
den Vortheilen der Methode überzeugt ſind. Vor allen verdient in 
dieſer Beziehung die Oſtbahn⸗Geſellſchaft genannt zu werden. Ihre 
Geſpanne beſtehen aus Percherons. Der beſchleunigte Dienſt des 
Karrentransports beſchäftigt die Pferde 14 Stunden des Tages, der 
Omnibusdienſt 6 Stunden. 

Folgendes ſind die nach beiden Methoden gereichten Tagesra— 
tionen: 

1) Die Karrenpferde erhielten nach dem älteren Verfahren: 
Hafer in ganzen Körnern . . 12 Kilogramm, 
ganzes Hunnn..... 6 *— 

BIER: ;- 4646 
ganzes Strohh. 7 

nach dem neuen Verfahren erhalten ſie: 
gequetſchten Hafer 7 
zerſchnittenes Heu .. 8 " 
gequetfhte Gerſte... 4  „ 
ganzes Stroh . .... 71 — 

2) Die Omnibuspferde erhielten nach dem älteren Verfahren: 
Hafer in ganzen Kömern . . 9 Kilogramm, 
ganzed Hu . 2: 2 22.5 * 

RUEMN = 641 — 
ganzes Stroyh. 6 = 

nad dem neuen Berfahren erhalten fie: _ 
gequetichten Hafer . » . . 5 Kilogramm, 
zerfchnittenes Heu . . 2.3 ® 
gequetfchte Gerfte  . 2. 2.03 F 
ganzes Stroh. —6 

Die Erſparniß wird auf 50 Centimes (14 Kreuzer) auf den Tag 
und das Pferd angeſchlagen. Ein Theil des bei beiden Fütterungs— 
arten verwendeten Strohes wird zur Einftreu gebraucht. 

Ferner verdient noch ein anderes Etabliffement in Frankreich ange- 
führt zu werden, welches ebenfalld die englifche Fütterungsmethode 
ſchon vollftändig eingeführt hat. Es ift dies eine Milchverfaufs-Anftalt 
zu Parid. Der Dienft derielben geht befanntlicy während der Nacht 
vor fih, und zwar mit der größten Schnelligkeit. Die Vertheilung der 
Milch beginnt um Mitternacht, und endigt um 9 Uhr des Morgens. 


Kilogramm, 
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Die Pferde geben immer im Trab, damit fo fchnell als möglich auf- 
und abgeladen werden fann. Man fehäst die Ladung eines Wagens 
auf 35 badifche Zentner, woraus wohl zur Genüge hervorgeht, daß der 
Dienft der hierbei verwendeten Pferde äuferft mühſam ift. 
Die beiden Fütterungsarten find nach dem älteren Verfahren: 
Hafer in Römern . . . . 10 Kilogramm, 
ganzes Hm . 2 2 2 u 
ganzes Stroh. . 2 2... 5 fr 
Klein, 6 Litres . . » . Abad. Mefle; 
nach dem neuen Verfahren: 
gequetichter Hafer . . . . 75 Kilogramm, 
gefhnittenes Hu .... A . 
gefchnittenes Strob . . . . 3 u 
Kleien, 6 fire = . . . . Abad. Meßle. 

Die Kleien wurden nur im Sommer gereicht. Diefe beiden Er- 
fahrungen batiren übrigens nicht von heute, fondern fie wurden wäh 
rend eines Zeitraums von faft einem Jahre gemacht. Auf mein Be- 
fragen äußerten die Vorſteher der betreffenden Anftalten, fie finden dag 
Berfahren fehr praktiſch und fönnten auch die Bücher darüber Auskunft 
geben ; desgleichen behaupteten auch die Stallfnechte, Kondufteure und 
Kutſcher, daß fie auch binfichtlich der Leiftungen der ihnen anvertraus 
ten Pferde niemals eine Aenderung wahrgenommen hätten. 

Ich könnte noch einige derartige Anftalten anführen, welche die 
neue Fütterungsmethode bereits in der Uebung haben und damit zu— 
frieden find. Nur find die Vorfteher diefer Häufer einftimmig der 
Anficht, daß man insbefondere bei Pferden, welche einen ſchweren Dienft 
zu verfehen haben, will man des guten Erfolges gewiß fein, bei Einfüh— 
rung des Verfahrens mit der größten Vorſicht zu Werfe gehen müffe, 
indem fonft ein an und für ſich fehr nügliches Verfahren ganz mißlin- 
gen könne.” 


2) Ueber den Urfprung des Guano. 


Nach der allgemein angenommenen Meinung befteht der Guano 
der Hauptfache nach aus den Abgängen verfchiedener Seevögel; es hat 
aber niemald an Solchen gefehlt, welche dieſe Anficht für eine irrige ers 
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Härten, und in der That deutet ſchon die hemifche Analyſe des echten 
Guano darauf hin, daß man in ihm nicht vorher verbaute, organiiche 
Stoffe, fondern vielmehr Leberrefte von verwestem Fleiſch und Fett vor 
fich habe. Die Mittheilung eines Kapitän Bulford, der fih an Ort und 
Stelle von der Rage der Dinge überzeugen konnte, erfcheint ganz ger 
eignet, die Sache ins rechte Licht zu ſtellen. Er fchreibt: 

Der Guano oder Huano befteht aus den zerfegten Körpern von 
Robben und Seevögeln und ihren Ererementen. Die auf den Guano— 
infeln haufenden Vögel beftehen der großen Mehrzahl nah aus Pin- 
guinen, Pelikans, Rothgänſen und einer Art Heiner Taucher. 

Der Chinchainſeln an der peruanifchen Küfte find drei an der Zahl, 
und fie erſtrecken fi zufammen etwa 7 engliiche Meilen nad Nord und 
Süd. Bon der mittleren und nördlichen fommt aller Guano her, wäh— 
rend die füdliche noch unberührt ift, und folglich am beften die Entfte- 
bung des Guano erfennen läßt. Ich landete mehrmals an diefer In— 
ſel, um Eier zu ſuchen. Sie hat etwa 3 engliihe Meilen Umfang; 
der mittlere und höchfte Theil erhebt fih etwa TO Fuß über den Mee- 
resfpiegel und hat eine Guanodede, die an ihren didften Stellen 25 
Fuß Mächtigfeit befigt. Die Injel trägt fo wenig wie bie beiden an- 
bern eine Spur von Vegetation; die Oberfläche ſieht in Folge der zahl: 
loſen Bogelböhlen im Guano wie ein Raninchengebege , und das In— 
nere auf 2—3 Fuß Tiefe wie eine Honigwabe aus, denn die Höhlen 
laufen unter der Dberflähe 5— 10 Fuß weit fort und kreuzen fich 
häufig. Im jeder diefer Höhlen figen taucherartige Vögel und brüten, 
und wenn wir den Guano abboben, um zu ben Eiern zu gelangen 
ftiegen wir häufig auf tobte Vögel, die ohne Zweifel hineingefrochen 
waren, um ba zu fterben und im Laufe der Zeit Guano zu werben. 

Daß die Robben in der Negel fi gemeinfchaftliche Sterbepläge 
auswählen, muß den Naturforfchern befannt fein. Diefe Infel liefert 
eine volle Beftätigung der Thatjache, denn man fieht auf ihr Taufende 
von Robbenleichen in jedem Stadium der Zerjegung, feine einzige da⸗ 
gegen drüben auf dem Feſtlande. Man nimmt hier allgemein an, daß 
die franfen Robben jo weit an der Inſel hinauffriechen,, als fie fom- 
men fönnen. Da der Guano wegen der zahllofen Unterhöhlungen 
nachgiebig ift, fo arbeiten fie fih bald ein Lager aus; denn fo muß 
man fliegen, da fie faft allgemein halb unter Grund gefunden wer- 
den. Deßwegen gebt ihre Zerfegung langfamer von Statten, ald wenn 
fie auf Felſen, Sand u. ſ. w. lägen, denn der Guano ſchützt befannts 
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li todte Körper gegen Fäulniß. Ich babe auf der füdlichen Inſel 
viele todte Robben fo vertrodnet wie Mumien gefeben; außerdem Ge: 
rippe, die auf einen bloßen Anftoß in Staub zerfielen; in demfelten 
Zuftande trifft man Pelifane und andere Vögel — furz, Alles Teitet zu 
der Anfiht, daß ber Guano weniger aus Vogelererementen, als aus 
Robben» und Bogelleihen befteht. Eier im Zuftande einer Art von 
Berfteinerung finden fich häufig viele Fuß tief im Guano, nicht weni- 
ger Stüde von ftarfriehendem Ammoniaffalz, von feinen Stüden bie 
Fauftgröße: 

Bei meiner legten Anwefenheit auf den Inſeln im Oftober 1857 
wurden monatlich 40,000 Tonnen Guano nad Europa und Amerifa 
verfchifft, und man nahm an, daß, wenn e8 in diefer Weife fortgehe, 
bie Borräthe noch 8 Jahre reihen würden. Die größte Mächtigfeit 
bes Lagers auf der Nordinfel ift 55 Fuß, auf der mittleren etwa 45. 
Die Unterlage ift bei allen breien Fels. 

(Wilda’s Gentralblatt 1858. 9. Heft.) 


3) Auszug aus dem Berichte Des Sefretärs Vierordt über 
die im vorigen Jahre zu Braunſchweig abgehaltene 
XX. Derfammlung deutfcher Land- und Forftwirthe. 


Am Vorabend des Eröffnungstages der Braunfchweiger Verſamm⸗ 
fung, 29. Auguft 1858, betraten viele der zum Theil aus weiter Kerne 
berbeigefommenen Gäfte, unter welchen auch der Neferent ſich befand, 
bie der feftlichen Tage gewärtige alte Guelfenftabt, welche ſich eben an- 
fhidte, in dem mit der gegenüberliegenden Egidifirdhe und dem Marfte 
glänzend erleuchteten Altftabtratbhaufe den Befuchern feftlihen Gruß 
zu bieten. 

Nachdem Hier neue Bekanntichaften gemacht, wohl auch von fleißi- 
gen Beſuchern diefer Zufammenfünfte, und andern in weiteren Kreifen 
heimiſchen Männern alte Befanntfchaften erneuert worden waren, be= 
gann man ſich fogleih am andern Morgen allen Ernftes der wichtigen 
Aufgabe diefer XX. Berfammlung deutſcher Land» und Korftwirthe zu 
widmen. 

Und welches ift diefe Aufgabe? Dffenkar befteht fie nicht in der 
endgiltigen Entfcheidung über wiffenfhaftlihe Fragen. Der eigent- 
liche Kern der Landwirthfchaftslehre ift fchon vornherein, fo lange man 
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die Natur und den Zufammenhang der bei ben Berrichtungen des 
landwirtbichaftlihen Betriebs zur Wirkung gelangenden Kräfte noch 
nicht vollftändig fennt, fo lange die Phyfiologie und Chemie noch feine 
völlig fihere Bafis abgeben können, nicht geeigenfchaftet, den Charaf- 
ter einer Wiſſenſchaft für fi in Anfpruch zu nehmen. Es wird wohl 
noch eine Zeit lang anftehen, bis die Landwirthſchaftslehre über ihre 
bisherige Sphäre, nämlich die Aufftellung einzelner Betriebsregeln, 
welche, lediglich aus der Erfahrung entiproffen, nur unter gegebenen 
Berhältniffen giltig find, hinaustreten fann. Die Gewinnung von 
Regeln aus einzelnen Rejultaten der Praris kann aber auf dem Wege 
der Disfuffion in ſolchen Verſammlungen fhon deßhalb nicht gelingen, 
weil man auch bei der größten Zungenfertigfeit einzelner Redner nur 
felten ein völlig genügendesd Bild aller derjenigen Bedingungen erhal- 
ten kann, welche bei ihren Erfahrungen im Einzelnen maßgebend ges 
wefen find. ü 

Daher fommt es denn auch, daß gewöhnlich die landwirthſchaftli⸗ 
hen Beiprechungen einem an die Eraftheit wiffenichaftlicher Forfchun- 
gen und Erörterungen gewöhnten Zuhörer einen troftlofen Eindrud 
gewähren, ba man eben allerwärts gewöhnt ift, immer nur Fragen 
aufzuftellen, über deren Löfung lange auf dem Gebiete der oberflächlich- 
ften Routine hin und ber zu debattiren und endlich im Sinne Desjenis 
gen, welcher am ftärkften gefchrien hatte, eine Entfcheidung zu treffen, 
gegen die Andern aber, welche gerade das Gegentheil behaupteten, ach⸗ 
felzudend zu bemerfen, daß es eben wahrſcheinlich auf die Be- 
fhaffenheit des Bodens oder fonft etwas Derartiges anfomme, Und 
dieſe Betrachtung, „Daß es eben auf den Boden anfomme,” bildet denn 
auch in ihrer entjeglichen Wahrheit gewöhnlich den Schluß des langen 
Hin= und Herredens. 

Daß diefe Iandwirthichaftlichen Beiprechungen in ihrer bisher häu- 
figften Form in der Regel zu feinem erquidfichen Rejultat führen, ift 
aber doch nod lange Fein Beweis dafür, daß fie überhaupt ihrem 
Zwede nicht entiprechen fünnen, An vielen Orten hält man viel- 
mehr an dem einzig richtigen Grundjage feft, daß ed genüge, bei 
folhen Unterredungen die Einzelnen dahin zu bringen, ihre Bes 
obadtungen und Betrichsrefultate mitzutheilen und dadurch bie 
Andern zu eigenem Nachdenken anzuregen, Die Aufgabe des Leiters 
folher Verhandlungen wird dann höchſtens diejenige fein, dafür zu 
forgen, daß feine allzuweite Abfchweifung erfolge und im Ganzen 
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die Drbnung und Polizei der Berfammlung aufrecht zu erhalten. Und 
fo ift ed denn auch in der großen Wanderverfammlung deutfcher Land- 
und Forftwirthe ftets gehalten worden, 

Wenn ed aber äuferft ſchwer ift, aus den Erfahrungsrefultaten 
Einzelner, infofern fie bier jeweils befannt gegeben werden, Betriebe- 
regeln zu abftrabiren, jo wächst diefe Schwierigfeit noch dadurch ing 
Riefenbafte, daß nur felten von den Theilnehmern jene nothwendige 
Objektivität beibehalten wird. Viele Taffen ſich verleiten, ihre eigenen 
ober bie in ihrer Gegend herrſchenden Methoden in möglichft günftigem 
Lichte darzuftellen ; ſowie anderfeits die Lehrer der Landwirtbichaft ſich 
nur ungern bewegen laffen, einmal von ihnen als richtig aufgeftellte 
Theorien zu verwerfen. Dadurch wird aber die jo nothwendige Un- 
befangenbeit der Mittheilung bäufig empfindlich geftört. Statt für die 
Anfhauungen Anderer jelbft in den Kragen, wo fie fi wirklich zu 
Haufe fühlen mögen, ein offenes Ohr zu haben und ftets fremder Be- 
fehrung zugänglich zu fein, bringt jeder Widerſpruch bei ihnen eine 
gewifle Gereiztheit hervor, und gibt ihnen den Anfchein, als wären fie 
lediglich gefommen, um zu belehren, ftatt Belehrung zu empfangen. 

Nichtödeftomeniger aber haben diefe größeren Berfammlungen 
eine Aufgabe, deren Löfung nicht unmöglich und auch gewiß ſchon öfter 
erreicht worden iſt. Es eignen fih nämlich vor ihr Forum vorzugs— 
weife alle jene Fragen, welche in das Gebiet der VBolfswirthichaftslehre, 
der Volkswirthſchaftspolizei und Politik hinübergreifen, ſomit aljo die 
AgrarsGefepgebung zunächft berühren. Hier gilt es, den nicht einfeis 
tig Iofalen Intereffen einer großen Gefammtheit von Landwirthen 
Ausdruck zu geben und dadurch auf die Maßnahmen erleuchteter Ne: 
gierungen möglichft und mehr einzuwirfen, als wenn in nod jo trefflis 
cher Darftellung der Sachlage einzelne Vertreter des landwirthſchaftli— 
chen Gewerbes ihre Meinungen ausſprechen und fih dadurch den An— 
fchein geben, als verfolgten fie partifulare Zwede, welche der Berück⸗ 
fihtigung nicht wohl werth feien. Auch läßt füh bei dem gewöhnlichen 
Charakter diefer Fragen und dem Umftand, daß fie in das Gebiet der 
Staatd- und Bolfswirtbichaftstehre, einer zwar noch jungen, aber 
nichtsdeftoweniger eben doch ſchon auf beftimmte Begriffe bafirten Wif- 
fenfchaft, binübergreifen, eine eingebende Hare Beſprechung und Ver— 
ſtändigung leichter erzielen. 

Hierin beruht die befte Kraft diefer Art von deutichen Wanderver- 
Sammlungen, fowie auch ein Theil ihrer fozialen Bedeutung. 
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Hinſichtlich desjenigen Antheild an der Geſammtaufgabe folder 
Vereinigungen, welder den Naturwiffenfchaften als Hülfsfächern zu⸗ 
kommt, dürfte ungefähr auch das oben Geſagte Geltung haben. Auch 
in den für Agrifulturchemie, landwirthſchaftliche Technologie, Botanifıc, 
jeweils gebildeten Seftionen wird wohl ſchwerlich der Verſuch, die 
Verhandlungen über wichtigere Punkte völlig zum Abfchluß zu bringen, 
duch den Erfolg gerechtfertigt werden. Vielmehr ift es hier von 
Wichtigkeit, daß durch einzelne gehaltvolle Vorträge über Fragen von 
allgemeinem Sntereffe, buch Berichterftattungen über im Laufe befind- 
liche wiſſenſchaftliche Arbeiten, endlich durch Erledigung formeller Fra- 
gen, z. B. welchen Weg die wiſſenſchaftliche Forſchung einzuſchlagen 
habe, auf welche Art ſie das ihr geſtedte Ziel zu erreichen trachten 
müffe, die Befucher anzuregen, und die Kräfte jener Individualitäten, 
welche an der Förderung des großen Zweckes wiffenfchaftlicher Be⸗ 
leuchtung der in der Prarig täglich vorfommenden Erjcheinungen zus 
nähft Theil genommen haben, auf ein gemeinfam vereinbartes Ziel 
hinzulenfen. Daß überhaupt wenigftend zunächft die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft nicht darin beftehen möchte, die Praris zu Ienfen, ihr Ans 
leitung zu neuen Betriebsmethoden zu geben, darauf werde ich mir er- 
lauben fpäter zurüdzufommen, 

Wenn ich mich bisher bemühte, nachzuweiſen, daß man die den re= 
gelmäßigen Berathungen geftedte Aufgabe auf ein vernünftiges Map 
beihränfen müffe, fo Bin id Dagegen der vollen Ueberzeugung,, daß 
man bie durch den perjönlichen Berfehr der einzelnen Theilnehmer für 
den landwirthſchaftlichen Fortſchritt im Allgemeinen erzielten Refultate 
nicht hoch genug anfchlagen kann. 

Der Zufammenfluß der Koryphäen ber Landwirthſchaftslehre, fowie 
derjenigen der Hilfsfächer ermöglicht für die Privatmittheilung einen 
ungemein lebhaften Austaufch der Anfichten, durch deffen Vermittlung 
bie Betriebsrefultate der Einzelnen gar bald in den Befig der Gefammt- 
heit zu gelangen vermögen. 

Es fei mir nun geftattet, nad) dieſen allgemeinen Bemerkungen 
einige der vor dieſer Berfammlung zur Berhandlung gefommenen Fra- 
gen und ber Berathungsrefultate hier anzuführen, 

Die erfte der für die allgemeinen Sigungen beftimmten Fragen: 

Welchen Einfluß Hat die Zufammenlegung der Grundftüde 
auf die Hebung der Landwirthſchaft und den allgemeinen Wohl⸗ 
fand gehabt? 
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wurbe umfomehr mit einer gewiffen Vorliebe behandelt, als mit bem 
Separationsverfahren allenwärts in Norddeutfchland nur günftige Res 
fultate erzielt worden find, 

Landesökonomierath Rettberg aus Hannover gab in dem erften ber 
drei einfeitenden Vorträge zunächſt ein ſtatiſtiſches Bild über die ber 
reits fehr bedeutenden Fortſchritte, welde in Hannover in biefer Be— 
ziehung gemacht worden find. Der Bollzug des Gefeges vom 12. 
Dftober 1853 ift bereits in vollem Gange und haben die bereit zur 
Erſcheinung gefommenen günftigen Wirkungen die Nachtheile, welche 
pauptfächlich in der ungleichen Begünftigung der größeren Grundbefiger 
gegenüber den Kleinbegüterten beftehen, faft ganz verſchwinden laſſen. 

Der zweite Vortrag des Geh. Oberfinanzraths von Viebahn aus 
Berlin ſchilderte namentlich das in Preußen uͤbliche Verfahren, worauf 
durch den dritten einleitenden Redner, Landesöfonomierath Griepenkerl 
zu Braunſchweig, bezüglich der in dortigem Lande erzielten Reſultate 
ein Gleiches geſchah. Hierauf gab Dr. Dünkelberg aus Wiesbaden 
über die Kommaſſation in den naffauifchen Ländern noch einige furze 
Erläuterungen. 

Im Allgemeinen ſchien ſich die Verſammlung zu dem Wunſche 
hinzuneigen, daß zur Beſchleunigung der Separationen der Provoka⸗ 
tionsmodus auf die Hälfte der Grundbejiger mit 2 des Grundbefiged 
berabgefegt werben möchte. 

In Braunſchweig ift man in diefer Hinficht ſchon ſehr weit vorge: 
jchritten, was gewiß, wie im ganzen Norden Deutfchlande, neben der 
Sorgfalt und Umſicht der desfallſigen Gelege und ihrer Handhabung 
bauptfächlich den dortigen Agrarverhältniffen zuzufchreiben fein möchte. 
Mit Ausnahme der Nitter- und Kloftergürer des Landes jeufzte ber 
Aderbau unter einer ungeheuern Laſt der verwideltften Seroitute, 
welche hauptſächlich und oft in drei bie vier felbftftändigen Hutberedtis 
gungen beftebend , die Frage, wer eigentlih der Eigenthümer des 
Grundes und Bodens fei, ganz gleichgültig erſcheinen liegen. Diefe 
Zuftände find au der Grund, warum man in Braunfchweig dem 
durch die Gefege ftatuirten Unterfchied zwiſchen dem Generals und 
Spezial-Separationsverfahren insbefondere das raſche Umfichgreifen 
der Auseinanderfegungen zufchreibt. Es find dies nämlid zweierlei 
Berfahren, welche zwar nicht nach weſentlich verſchiedenen Normen, 
aber doch getrennt von einander und immer, das erſtere dem zweiten 
vorangehend, gehandhabt werben. 
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Das General» Separationsverfahren begreift die Auseinander⸗ 
fegung der gegenfeitigen Verhältniffe zwifchen verfhiedenen Gemein» 
beiten, während das Spezial-Separationsverfahren die Berhältnifle 
der Intereſſentſchaften unter fih, d. h. der einzelnen Mitglieder einer 
und derfelben Gemeinheit der Audeinanderfegung unterwirft. Es 
liegt ferner in der Natur der Sache, daß der größere Grundbefik aus 
den Zufammenlegungen den Hauptvortheil zieht, und mag daher in 
vielen Fällen fein Intereffe zunähft den erften Anftoß zu den Provo- 
fationen gegeben haben. Daß er in den braunfhweigifchen Ländern 
feine geringe Macht bildet, mag aus folgenden Zahlen hervorgehen. 

Die probuftive Fläche beträgt dafelbft mit Ausfchluß der Wal- 
dungen ungefähr 944,790 Morgen. Dagegen befigt das Land: 

771 Güter mit 100 bis 140 Morg. alio ca. . . 92,500 Morg. 
38. AO 666⏑ 
116 ” 7 200 v 240 " mn. »* 25,420 7 
6 u u 0 „300 5 um» IB „ 

Bun über 300 „ 

oder abzüglich ver Forfte . . 18,461 „ 

43 Kammer: und Kloftergüter mit abzüglich der 

Forſte ee 

60 Ritter- und fonftige nicht bäuerifche Güter ab⸗ 
züglich der Forfte mt . . 56,183 „ 

zufammen . 379,696 Morg. 

Daher beträgt das Areal, welches in einer Hand über 100 Mor- 
gen umfaßt, AO Prozent der ganzen produftiven Fläche mit Ausschluß 
der Waldungen. 

Man kann wohl von den jegensreichen Einflüffen der Güterzufams 
menlegungen vollfommen überzeugt und doch der Anficht fein, daß deren 
Wirkungen hin und wieder etwas übertrieben gefchildert worden find, 
Es mag diefer legtere Umſtand insbefondere darin feine Erflärung 
finden, daß die Separation einer Gemarkung, infofern fie fi, wie faft 
überall geſchieht, auch zur Aufgabe macht, durch zwecdmäßigere Anlas 
gen von Gräben eine beffere Entwäfferung der Grundftüde zu ermögli- 
hen und durch neu angelegte Feldwege die einzelnen Gewanne zugängs 
licher zu machen, auf diefe Weife eine ungeheure Negfamfeit in 
der dabei intereflirten Bevölferung wenigftens für den Moment erzeus 
gen wird, ſowie auch ſchon das Bewußtfein eines plöglichen Beſitz⸗ 
wechſels bei der jonftigen Einförmigfeit und Ruhe der Kleinbegüter 
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ten des platten Landes ganz geeignet fein mag, der Rührigkeit ber Ein- 
zelnen für den Augenblid einen ungeheuern Sporn zu verleiben. So 
mag es denn häufig kommen, daß oft in Folge der Bekanntmachung 
des Separationsrezeffes eine Zeit lang nicht Hände genug zur Boll- 
führung aller der jegt auf einmal nöthig gewordenen Arbeit aufzutrei- 
ben find. Auch werden Fälle in Menge vorfommen, wo der einzelne 

Grundbefiger, wenn ber Abſchluß des Verfahrens 4 bis 6 Jahre ſich 

binausgezogen bat, aus Furcht vor Nichtberüdjichtigung der aufger 

wandten Koften bei der Schlußabrednung mit feinem Vorrath au 

Dünger und dgl. möglichſt zurüdgehalten hat, um dann nad gefcheber 

ner Ueberweifung feines neuen Befistbums um jo ergiebiger wirth- 

ſchaften zu können. 

Je weniger komplizirt num aber die ländlichen Verhältniſſe find, 
um jo eber wird fich die dringende Notbiwendigfeit dev Zufammenle- 
gungen im Großen auf ein befonderes Maß reduziren. Wenn, wie in 
einem großen Theile von Baden, die Möglichkeit gegeben tft, Berech— 
tigungen Dritter, welche den freien Betrieb der Landwirtbichaft hören, 
gegen Eutihädigung ohne alle Aenderung im liegenſchaftlichen Befige 
ſelbſt abzulöſen, jo ift hiermit Schon ein Theil des günftigen Einfluffes 
der Gemeinbeitstheilungen erreicht. Es ift deßhalb begreiflih, wenn 
der Sinn unferer ländlichen Bevölferung diefer Neuerung weniger er- 
geben ift, bejonders wenn man auch weiter erwägt, daß die mehr fort- 
gefchrittene Kultur in unferen Gegenden bie Unterfchiede der Boden= 
qualität relativ fiärfer erfheinen und die Begüterten baber vor einer 
Bertaufehung ihres Befiges mehr zurüdichreden läßt, 

Eine zweite, in der Plenarverfammlung behandelte Frage war fol- 

ende: 

z Wenn überhaupt der Tabaf befteuert werben foll, welche 
Beſteuerungsweiſe ift Die befte, den Anbau am wenigften bin- 
dernde ? 

Direktor Schober aus Tharand gebt zunächft in einem einleiten- 
den Bortrag die einzelnen Methoden, wie fie zum Theil ſchon in Aus- 
führung, zum Theil in Vorſchlag gebracht worden find, durch: die 
Fabrifationsfteuer, die Wagefteuer, bie firirte preußische Produktions⸗ 
fieuer (nach der Größe der angebauten Fläche), und das Berfaufsmos 
nopol. Wiefenbaumeifter Lauter in Karlsruhe hatte feine Anfichten 
über die den Anbau am wenigften beläftigende Form ber Tabaksbe— 
fieuerung in einem gedrudten Bortung niedergelegt, welcher ber Vers 


49 
fammlung in vielen Exemplaren mitgetheilt wurde. Wenn nun auch 
biefer Gegenftand von größtem landwirthſchaftlichem ntereffe fein 
mochte, und die fortwährend zwiſchen ben Zollvereinsregierungen dar⸗ 
über ftattfindenden Verhandlungen, fowie bie Dermalen wieder zu Hans 
nover tagenden Konferenzen denjelben beachtenswerth erjcheinen Tiefen, 
fo war doch die Zufammenfegung der Braunfchweiger Berfammlung 
nicht von ber Art, daß eine rege Theilnabme an ber Berathung vom 
Standpunfte der Landwirtbichaft an und für fi erwartet werden 
fonnte. Der größte Theil der Mitglieder gehörte denjenigen deut- 
ſchen Ländergebieten an, welche wenig oder gar feinen Tabak bauen, 

Der am Schluffe der Berfammlung vom einleitenden Redner ges 
ftellte Antrag: „Die Berfammlung wolle befchließen, daß fie pringi- 
piell im Intereffe der Land» und Forftwirtbichaft fih gegen jede Tabaks⸗ 
beftenerung erfläre ; daß fie aber, falls eine Befteuerung einmal nicht 
zu umgeben fei, die Befteuerung des Zollvereins (die in Preußen übliche 
Defteuerung des Grundes und Bodens mit einem Firum) für die befte 
halte,“ wurde zwar ftillihweigend gebilligt, aber doch nicht in ber Art 
unterftügt, dag ein deßfallſiger förmlicher Beſchluß zu Stande ges 
fommen wäre. 

Eine nähere Betrachtung aller bis jegt in Borfchlag gebrachten 
Befteuerungsformen dürfte auch in der That zu dem Refultat führen, 
daß feine einzige geeignet wäre, alle Bedenken zu zerſtreuen. 

Die Fabrifftener ift abfolut unmöglich, weil die Verarbeitung bes 
Tabafs feine Momente darbietet, welche die Anlegung der Steuer und 
die Damit verbundene Kontrole ermöglicht und die Tegtere nur durch 
eine ebenfo Koftfpielige als Läftige ftete Ueberwachung der einzelnen 
Etabliffements ausgeübt werben fünnte, 

Die Entrihtung der Steuer an der Wage hat Mandes für ſich. 
Diefelbe würde vom Käufer zu bezahlen fein und beim Landwirth die 
leidige Sorge nicht auffommen laffen, daß fie ihn vorzugsweife treffe. 
Da ohnehin in allen Tabafsorten der Berfauf des ſämmtlichen Pro⸗ 
dufts an der Drtöwage geſchieht, an welcher überdies ein der Ge- 
meinde zu gut fommendes Waggeld entrichtet wird, fo möchte dem 
Berfehr mit diefem Erzeugniß hierdurch feine weitere Beläftigung ers 
wachen. Run könnte man ſich aber ſelbſtverſtändlich damit, daß bie 
Steuer bei der Wage entrichtet oder wenigſtens fonftatirt wird, nicht 
beruhigen, fondern man würbe auch noch kontroliren müffen, ob jeber 
Produzent feinen Tabak an ber Ortswage verkauft hat, ob dieſelbe wicht 
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vielleicht hin und wieder umgangen worden if. Man wird alfo jedem 
Pflanzer zur Auflage machen, daß er vor dem Ausfegen des Tabaks 
ind Feld der Steuerbehörde Anzeige mache; bieje hätte feinen Namen, 
das betreffende Grundſtück und deffen muthmaßliche Größe in eine 
Lifte einzutragen, nach welcher das ungefähre Ernteergebniß jedes Pro- 
buzenten zum voraus ſchon annähernd überfchlagen werben könnte, 
Aber gerade weil eben hiermit nur der Ertragsdurchſchnitt eines Mit- 
teljahrs gegeben ift und die Erträgniffe innerhalb einzelner Gemarkun- 
gen oft ungeheuer ſchwanken, fo wäre entweder eine nochmalige Auf- 
nahme des Ertrags kurz vor der Ernte, oder aber die Ueberwachung 
des Tabaks beim Trodnen nöthig. Die erftere Manipulation ift ſchon 
wegen des zu verfchiedenen Zeiten ftattfindenden Abblattens und der 
Wegnahme der jog. Sandblätter (welche in manchen Jahrgängen bef- 
fer bezahlt werben, als das obere Blatt) äußerft unfiher, und würde 
außerdem dem Zwede jchon deßhalb nicht entiprechen, weil die Aug- 
beute am Gewicht der getrodneten Blätter bei verfchiedenen Sorten 
und verjchiedener Beichaffenheit der Trodnungsanftalten mannichfach 
bifferirt. 

Eine andere Methode, das muthmaßliche Ergebniß der Ernte mit 
dem zur Wage abgelieferten Gewicht zu vergleichen, wäre die Ueber- 
wachung der Trodenhäufer, beziehungsweije der Trodenpläge. Wenn 
man auch zugeben kann, daß eine faft genau zutreffende Abſchätzung 
ihres Inhalts nach der gewöhnlichen Form Fonftruirter Trockenſchopfen 
nicht ſchwer ift, fo mag doch hier eben jo fehr der Umftand ind Gewicht 
fallen, daß, namentlich im eigentlichen Tabafslande, der badifchen und 
baierifchen Pfalz, fehr viele Kleinbegüterte Jahr aus Jahr ein nicht 
unbedeutende Duantitäten ihres grünen Tabals aus Mangel an Raum 
auf dem Speicher unterbringen. 

Hier wäre eine genaue Schägung unmöglih, und dem Probuzen- 
ten vorzufchreiben, nur in beftimmten Räumen aufzuhängen, eine offen- 
bare Härte. 

Die Befteuerung nad der Größe der angebauten Bodenfläde er- 
fcheint zwar als ein Ausweg aus dem Labyrinthe der Kontrolfchwies 
rigfeiten; doch möchte auch fie nicht geeignet fein, jedem Tadel aus- 
zumweichen. Gerade in den meiftzerftüdelten Gemarfungen wird vors 
zugsweife Tabaf gebaut, und gewöhnlich find es nur Feine Flächen, 
oft nur beliebige Theile eines Aders oder Gartens, welche mit Tabak 
bepflanzt find, Die Befteuerung der Fläche wird ſich daher felbft in 
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dem günftigen Falle, daf eine fpezielle Gemarfungsvermeffung eriftirt, 
wiederum auf das Refultat einer ungemwiffen Abſchätzung fügen müf- 
fen. Bei der Erhebung des Waaggelves wäre die nothwendige Kon- 
trole auf diefes ungewiſſe Feld der Shägung durch Sachverftändige — 
die oft nur zu fachverftändig find — hingemwiefen, bei der Befteuerung 
des zum Tabafsbau verwendeten Bodens der Maßſtab der Erhebung 
ſelbſt. In beiden Fällen wäre wohl dem Mißbrauch und den Unter⸗ 
fchleifen nicht auszuweichen. 

Ferner würde bei diefer Anlegung nur eine ibeelle Größe des dem 
Konfum jährlih übergebenen Produfts verfteuert, während die Un— 
gleichheit des Ernteausfalld gerade für die Mehrzahl unferer Tabaks— 
bauern, welche ähnlich wie die Winzer des Rheingaus, nur fo von der 
Hand in den Mund leben, bei jährlich gleichbleibender Steuer höchſt 
drüdend fein müßte. Das Erträgnig fchwanft pro Morgen zwifchen 
5 bis 17 Zentnern. Alle Mittel, diefen Schaden durch fpätere Modi— 
firung des fonftatirten Steuerbetrags zu heilen, würden fchließlich 
wieder die oben gefchilderten Nachtheile im Gefolge haben. 

Alle Mächte der Erde und alle Korpphäen der Staatswirthſchafts⸗ 
lehre würden aber dann den Bauern nicht überzeugen fönnen, daß eine 
fo angelegte Steuer nicht ihm felbft auferlegt jei, fondern daß fie auf 
den Käufer feines Produfts, beziehungsweife den Konfumenten über- 
gewälzt werde. Man wird nun freilich fagen wollen: Nun gut; wenn 
der Produzent nur nicht in Wirflichfeit Schaden leidet ; was er dann 
davon halte, fei gleichgiltig. Doch möchte Dem gegenüber in Erwägung 
zu ziehen fein, daß er ſich durch fein Borurtheil wahrfcheinlich verleiten 
laffen wird, feine Produftion etwas zu befchränfen, und diefer volks— 
wirthihaftlihen Kalamität fönnte durch Erhöhung der Zölle oder durch 
Ausfuhrprämien nur theilweife, und jedenfalld nur mit Aufopferung 
anderer Bortheile begegnet werden. Hohe Zölle auf ausländifchen 
Tabaf würden erft recht den Verkehr beläftigen und den Ertrag der 
Tabaksſteuer vielleicht indireft benachtheiligen ; beide aber, die Ein- 
fuhrzölle auf ausländiihe Tabafe, wie die Ausfuhrprämien für in« 
ländifches Produkt müßten, um eine namhafte Wirkung entfalten zu 
können, ſchon in gehöriger Höhe zugeftanden werden. 

Nach diefen Betrachtungen mag der Wunfch nicht ganz ungerecht⸗ 
fertigt ericheinen , die hohen Zollvereindregierungen möchten die Ans 
legung einer Tabafgfteuer nur dann befchliegen, wenn 

1) entweder eine neue, bisher nicht befprochene (die Monopolifi- 
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rung der Abgabe glaube ich übergeben zu dürfen), zweckmäßi— 
gere Beftenerungsform aufgefunden werben fönnte, ober 

2) wenn fih nad Abzug der Erhebungsfoften ein Erträgniß der 

Steuer hoffen läßt, welches zu den damit gebrachten volfes 
wirtbichaftlihen Opfern in befriedigendem Berhältniffe ftebt 
und nicht demoralifirt. 

In Teßterer Beziehung fei mir noch anzuführen erlaubt, daß in der 
Braunfchweiger Verfammlung Baron v. Hertefeld aus Liebenberg, 
Mitglied der Finanzfommiffion des preußiſchen Abgeorbnetenhaufes, 
die Bemerfung machte, daß diefe Kommilfion nad) forgfältiger Prü— 
fung der Sache zu der Ueberzeugung gefommen fei, daß das zu erwar⸗ 
tende Bruttoerträgniß mit der bei nur einigermaßen genügender Kon 
trofe entftehenden Koften in einem ganz unbefriebigenden Berhältnig 
ftebe, und man deßhalb den Gedanken an diefe Steuer in Preußen 
bereits aufzugeben beginne. Wir wiffen nicht, ob Dies feine Richtigkeit 
bat, doch wurde die angegebene Thatfache von dem ebenfalld anmwefen- 
den fönigl. preußiichen Geh. Oberfinanzratb v. Viebahn ebenfalls ald 
richtig beftätigt. 

Wie ift ein engeres Jneinandergreifen der phyſiologiſchen 
und agrifulturchemifchen Forfchungen herbeizuführen, und wie 
ließe fich ein folches behufs des Studiums der Krankheiten der 
fand» und forftwirtbfchaftlichen Kulturpflanzen insbefondere 
berftelfen ? 

Die Verhandlung über diefe Frage gelangte zu feinem befriebigen- 
ben Refultat, 

Hofrath und Profeffor Dr. Adolph Stöckhardt wies darauf hin, 
daß ein folches Jneinandergreifen beider Zweige des Wiffend zum ge= 
beihlihen Fortgang einer eingehenden Kenntniß des Lebensprozeſſes 
ber Pflanzen insbefondere durchaus nothivendig fei. Die Art und 
Weiſe, wie dieſes Ziel erreicht werben könne, näher anzugeben, erfcheine 
wohl als eine Unmöglichkeit, und befchränfte fih daher auch ein von 
Dr. Shadt gehaltener, fehr gediegener Vortrag nur darauf, an einem 
Beifpiele nachzumeifen, wie diefem offenbaren Bedürfniß in den einzel- 
nen Fällen Rechnung getragen werden könne. 

Die landwirthſchaftlichen Verfuhsftationen würden wohl bie befte 
Gelegenheit bieten, eine Bereinigung der phyſiologiſchen und chemifchen 
Forfhung in wirffamer Weife bervorzurufen. Bei einigen derfelben 
wäre ed gewiß thunlich, ihnen einen mit dem neueften Stand ber 
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Pflanzen: und Thierphyfiologie jeweils vertrauten Gelehrten beizuges 
ben, welcher an ihren Arbeiten zeitweife Theil nimmt und dem Che- 
mifer mit Rath und That zur Hand zu gehen hätte, 

Daß der Landwirtbfchaft einzig und allein von biefen beiden Dis- 
ziplinen ferneres Heil erwachſen könne, ift wohl jegt nicht mehr zwei- 
felhaft. Die erfte Hälfte unferes Jahrhunderts hat die landwirth⸗ 
Ihaftlihe Routine bis zu einer unglaublichen Höhe herangebilbet. 
Doc ift damit die äußerfte Grenze nahezu erreicht, und ein Verharren 
in biefer einfeitigen Richtung würde zur Folge haben müffen, daß man 
über der Ausbildung der Betriebsgrundfäge nach oberflächlichen prafti- 
(hen Anfhauungen und Beobachtungen die Ueberficht über das Ganze 
der zu verfolgenden Aufgabe verlieren, daß in Folge immerwährenden 
Herumtappens zulegt ein zufammenhanglofes, todtes Conglomerat 
von aneinander gereibten Erfahrungsfägen erhalten würde, die fi, 
weil man ben Hergang und die Bedingungen ihrer Entftehung, und da⸗ 
mit auch die ihrer Nichtigkeit nicht Fennt, auf mannichfache Art widers 
fprechen müßten. 

Allein Alles hat feine Zeit, und die mächtige Hand, welche bie gei- 
flige Entwidelung der Gefchlechter von Stufe zu Stufe führt, forgt be— 
ftändig, daß in allen Richtungen menschlicher Thätigfeit die Errungen- 
haften des denfenden Menfchengeifted mit der wirtbfchaftlichen und 
materiellen Bervolltommnung der Völker Hand in Hand gehen. Die 
Wiſſenſchaft wird nicht nöthig haben, das ganze Fünftliche Gebäude, 
welches die hervorragendften Lehrer der Landwirtbichaftspraris in vie⸗ 
fen Jahrzehnden aufgerichtet haben , zu zertrümmern, fondern bie be= 
reits vorgefundenen Regeln refpeftiren,, fie näher begründen und ihre 
Anwendung unter den verfchiedenften Berhältniffen ermöglichen. Wenn 
fie anders gewollt hat und es unternahm, alsbald nach ihrem Eintritt 
in den neu eröffneten Wirfungsfreis diftatorifch aufzutreteu, da fie 
felbft noch auf unficherem Boden ftand, in gebieterifcher Weife das uns 
bedingte Vertrauen der Landwirthe verlangte, fo war dies wohl auch 
ein unheilvolfer Irrthum, der den fteten und ficheren Gang bes neuen 
Geiſtes wohl etwas aufhalten, nun und nimmermehr ihm aber wirffam 
in den Weg treten fonnte. 

Mit der inhaltslofen Devife „Theorie und Praris Hand in Hand,“ 
ift eben der Zweck nicht viel gefördert worden. Verſteht man darunter, 
dag der Agrifulturchemifer feine Nefultate unmittelbar aus der Praxis 
des Iandwirtbichaftlichen Betriebs ſchöpfen fol, fo fteht Dem entgegen, 
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daß die gewöhnlichen Erfcheinungen einer Wirtbfchaft dem Gelehrten 
nur eine fchwanfende Bafıs für feine Beobachtungen barzubieten im 
Stande find ; daß ferner unter den gewöhnlichen VBerhältniffen Einflüffe 
in Betracht fommen, welche auf dem freien Felde eine unwägbare Größe 
barftellen, und daher bie Folgerung beftimmter Nefultate nicht geftat- 
ten, wie 3. B. die Größe der Verwitterung des Aderbodeng und Die 
dadurch fortwährend in demſelben vermehrte Löslichkeit feiner Beftand- 
theile; die Einwirfung der Jmponderabilien, des Lichts, der Wärme ꝛc. 

Und dennoch ift eine ftete Verbindung der wiffenfchaftlichen For« 
[hung mit den concreten Erfcheinungen, welche der Lebensprozeß der 
Pflanzen und Thiere täglich darbietet, durchaus nothwendig, wenn ein 
irgendwie gebeihliches Refultat erzielt werden fol. Wenn der Natur: 
forfcher in großen Umriffen den Zufammenhang zwifchen Urfachen und 
Wirfungen im Naturleben nachgewiefen hat, werden doch feine Reſul— 
tate in der Negel von der praftiichen Anwendung weit entfernt fein, 
weil bie Bedingungen, aus welchen er feine Schlüffe gezogen, den con= 
ereten Iofalen Erfcheinungen, mit denen der landwirthſchaftliche Bes 
trieb es zu thun hat, zu wenig ähnlich find. Der Chemifer muß in den 
Stand gefegt werben, fich feinen Verſuch jo zuzurichten, daß er praf- 
tifch anwendbare Schlüffe daraus zu ziehen im Stande ift; er muß in 
den Stand gefegt werden, fih die Bedingungen, unter denen die Natur= 
fräfte und die Elementarftoffe zur Wirkfamfeit fommen , fünftlich zu 
ſchaffen, feinen Verſuch gegen alle fremdartigen Einflüffe, welche den 
Berlauf der Erfeheinungen hindern, die Erforfhung des Zufammen- 
hangs berfelben erfchweren, zu ifoliren. 

Auf diefen Gedanken beruht die organifche Einrichtung der agri— 
fulturhemifchen Berfuhsftationen, und wenn in der neueften Zeit das 
Bebürfnig fühlbar geworden ift, auf diefen Anftalten auch der Phyſio— 
logie einen Antheil einzuräumen, fo dürfte dies nur zum Beweiſe dies 
nen, daß man die Aufgabe in ernfthafter Weije erfaßt hat. Man bes 
zeichnet diefe Inftitute mit dem Namen „Stationen,“ weil man damit 
andeuten wollte, daß ed wünſchenswerth fei, fie möglichft vervielfältigt 
zu ſehen; daß aber in diefem Falle eine organifche Gliederung und in- 
niger Zufammenhang zwifchen denfelben zur Entfaltung einer gedeih— 
lichen Wirkſamkeit unerläßlich fei. 

Wenn nun aber zunächft das Bedürfniß der Korfhung im agrikul- 
turchemiſchen Gebiete die Verſuchsſtationen hervorgerufen hat, fo ſchlie— 
fen ſich an diefe ihre urfprüngliche Aufgabe zwei andere, nicht minder 
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wichtige Zwede ganz naturgemäß an. inmal find fie in hohem 
Grade geeignet, eine Art Kontrole zu bilden, wodurd fie den Land— 
wirtben der nächſten Umgebungen in der verfhiedenften Art fi nüg- 
lich erweifen fönnen. Hier ift 3. B. ein Gewäſſer, das ſchon feit lan— 
ger Zeit der Vegetation feindlich ; dort ein in allen Zeitungen gepriefe- 
ned Düngemittel auf ihren Gehalt an den für die Wirfung maßgeben⸗ 
den. Stoffen zu unterfuchen u. f. w. 

Noch weit wichtiger erfcheint aber der Einfluß, welchen folde An— 
falten binfichtlich der Verbreitung der über die rohe Empirie erhabe- 
nen Anfhauungen des Iandwirtbichaftlichen Betriebs unter der ländli- 
hen Bevölkerung felbft auszuüben im Stande find, und ausgeübt haben. 


Und damit wäre ich nun bei ber Thatfahe angefommen , welde 
mich vor Allem beftimmen mußte, dem woblthätigen Inſtitut landwirth⸗ 
ſchaftlich/chemiſcher Verfuhsftationen in gegenwärtigem Berichte eine 
befondere Aufmerfjamfeit zu widmen. Es ift dies die Wahrnehmung 
der verhältnigmäßig außerordentlich fegensreichen Thätigfeit dieſer 
Anftalten überhaupt, ſowie insbefondere ihres bereits gewaltigen 
Einfluffes auf die Verbreitung wiflenfchaftlicher Kenntniffe unter den 
Landwirtben felbft; eine Wahrnehmung, zu welcher mir der Beſuch 
der Berfammlung deutſcher Land- und Forftwirthe zu Braunfchweig 
Gelegenheit bot. Wenn aud hin und wieder Züge der robeften Rous 
tine und der gute alte Troft, „daß man es fchon feit 50 und 100 Jah 
ren fo gemacht habe,” zum Borfchein gefommen ift, fo mußte doch einer 
Anzahl praftifch ausübender Yandwirthe der hohe Grad von Kenntniß 
der chemiſchen Borgänge im landwirthſchaftlichen Betrieb, das völlige 
Bekanntſein mit den neueften Leiftungen der bier in Rebe ftehenden 
Wiſſenſchaften jedem Unbefangenen auffallen. 


Es erübrigt nur noch, anzuführen, daß die 17. Berfammlung 
deutſcher Land» und Forftwirtbe in Cleve fi ganz fpeziell und vor: 
zugsweife mit diefer Angelegenheit beichäftigt, und zur Verfolgung ber- 
felben eine Kommiſſion niedergejegt hat, welche auf den folgenden Ver⸗ 
fammlungen jeweils beftätigt und zum auedrüdlichen Zwede der Ers 
zielung einer gemeinfamen Wirkſamkeit der feither gebildeten Ver— 
ſuchsſtationen vermehrt worden if. 


Die bis zum Jahre 1858, alfo in nicht drei Jahren entftandenen 
Anftalten erreichten die Zahl von 32, nämlich 
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In Preußen: 

1) Prügen bei Negenwalde in Pommern. Gen.⸗S. Dr. Birner. 
2) Eldena in Neu-⸗Vorpommern. Profeſſor Dr. Trommer. 

3) Prosfau in Schlefien. Profeffor Dr. Krofer. 

4) Sarau in Schlefien. Dr. Ritthaufen. 

5) Piſchkowitz in Schlefien. Herdan. 

6) Görlitz, Dberlaufig, Schlefien. Direktor Dr. Romberg. 

7) Groß-Kmehlen bei Drtrand, Provinz Sachſen. Dr. Scheven. 
8) Voppelsdorf bei Bonn. Profeffor Dr. Eichhorn. 

9) Station des rheinpreußifchen landwirthſchaftlichen Eentralver- 

eind. Dr. Karmrodt. 

10) Infterburg in Litthauen. Dr. Pincus. 
11) Dahme in der Marf Brandenburg. Dr. Hellriegel. 
12) Möglin. 


In Defterreid: 
13) Ungarifch Altenburg. Profeffor Dr. Mofer. 
14) Königfaal in Böhmen. Schmidt und Hoded. 
15) Prag, Laboratorium. Profeffor Dr. Balling. 
| In Hannover: 
16) Celle, agrikulturchemiſches Laboratorium, Dr. Henneberg und 
Dr. Krant. | 
17) Göttingen, agrifulturchemifches Laboratorium. Dr. Wide. 
18) Ebſtorf bei Uelzen. Dr. Erdmann. 
In Braunfhweig: 

19) Braunſchweig. Profeffor Dr. Dito. 

In Baiern: 
20) Weyhenſtephan. Profeffor Dr. Knobloch. 

In Württemberg: 

21) Hohenheim. Profeffor Dr. Wolff. 

In Naffan: 
22) Wiesbaden, agrifulturchemifhes Laboratorium. Profeſſor 

Dr. Freſenius. 
In Sachſen-Weimar: 

23) Jena. Dr. Reichhardt. 
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In Sadfen: 
24) Mödern bei Leipzig. Dr. Knop. 
25) Chemnitz. Dr. Wunder, 
26) Tharaud. A. Stöckhardt. 


Ferner: 

27) Berfuhsftation des landwirthſchaftlichen General-Eomitd's in 
Baiern. Chemifer Dr. Mayer. 

23) Berfuhsftation des Grafen von Noſtiz⸗Rieneck in Plan in 
Böhmen. Chemiker Kutfchera. 

29) Berfuhsftation des Baron W. v, Niefe-Stallburg in Schlan 
in Böhmen. Chemiker Vogler. 

30) Verfuhsftation der k. k. patriot. öfonomifchen Geſellſchaft für 
Böhmen in Prag. Chemiker Hoffmann. 

31) Verſuchsſtation des landwirthſchaftlichen Hauptvereind für Kur⸗ 
heſſen in Haidau. Chemifer Dietrich. 

32) Verſuchsſtation des landwirthſchaftlichen Kreisvereins in der 
ſächſiſchen Oberlauſitz in Weidlitz bei Bautzen. Chemiker 
Dr. Lehmann. 


Endlich möge hier noch Erwähnung finden, daß die oben genannte 
Kommiſſion zur Förderung der Thätigkeit der Verſuchsſtationen behufs 
der Erzielung eines beſſern Zuſammenwirkens der zerſtreuten Anftals 
ten bejchloffen hat, für die Zufunft eigens zum Zwede der Veröffent- 
lihung ihrer Leiftungen eine neue Zeitfchrift, „Die Verſuchsſtationen“ 
betitelt, erfcheinen zu laffen, welche Abficht der naturwiffenfhaftlichen 
Sektion bei der Berfammlung zu Braunfchweig zur Kenntnig gebracht 
wurde. 

Es möge mir num geftattet werden, noch einige andere Fragen aus 
den Seftionen für Aderbau und Naturwiffenfhaften, denen der Unter: 
zeichnete abwechslungsweiſe angewohnt hat, zu erwähnen und das bei 
den Verhandlungen Vorgebrachte kurz zu refumiren. 


4) Welche Vorzüge bat die in der Oberlaufig beimifche Düngerbes 
reitung und Stalfeinrichtung, wobei der Dünger unter dem 
Rindvieh in den Ställen Monate lang verbleibt, und bei an— 
wachſendem Vorrathe die Krippen erhöht werden ? 

Das Verfahren ift auch außerhalb der Lauſitz hin und wieder an- 

gewandt worden, dort aber ſchon feit etwa über 100 Jahren aus⸗ 
ſchließlich im Gebrauche. Ein Redner aus der dortigen Gegend ſchil— 
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dert ed genauer und glaubt die Anficht aufftellen zu können, daß bei 
feiner Anwendung der Dünger fowohl in Duantität als Dualität fich 
beffer ftelfe, und würde dadurch, fowie Durch die Arbeitserfparniß we: 
gen ded nur einmaligen Ausmiftens in einem längeren Zeitraum der 
Mebrbetrag der Baufoften mehr als audgeglihen. Der lestere ent- 
fteht nämlich durch die Nothwendigfeit,, die Ställe 12 bis 14 hoch, 
aljo höher ald gewöhnlich, zu machen, Borrichtungen zur Veränderung 
der Krippen und Raufen anzubringen, fowie für die Möglichfeit zu 
forgen, daß man mit dem Wagen in die Stallräume einfahren fönne, 
weil fonft das gänzliche Ausmiften zu viel Zeit in Anfpruch nimmt und 
die vermehrte Arbeit zu foftipielig wird. Ein weiterer Bortheil fol 
darin liegen, daß man den Dünger alddann ausfahren fann, wenn 
man ihn gerade braucht, daß die Temperatur und die herrfchende Luft 
in ben fo behandelten Stallungen eine den Thieren äußerft zuträgliche, 
daß endlich der Huf derfelben eine vollftändigere Ausbildung erhält 
und Mipbildungen weniger häufig vorfommen. 

Kammerherr A. v. Kramm beftätigt dieſe Mittheilungen nad) ſei⸗— 
ner eigenen Erfahrung; nur fei bei Berfütterung von Schlempe wegen 
der übergroßen Menge flüffiger Ereremente nothwendig, eine Art von 
Drainirung anzubringen, welche einfach in der Einlegung und gehöri— 
gen Bedeckung einer Anzahl Röhren beftehe, deren Ausmündung in 
eine den Standort begrenzende, mit einem Ausfluß nach dem im Hofe 
befindlichen Güllenloch verfehene Rinne ftattfindet. 

Profeffor Wolff aus Hohenheim glaubt, daß die Verflüchtigung 
der organischen Subftanz ded Düngers bei beiden Arten der Be— 
handlung in gleicher Weife vorfümmt und derjelben nur durd Ein- 
freuen von Gyps abgeholfen werden könne. Dagegen fei die Ber- 
flüchtigung der unorganifchen Beftandtheile des Düngers durd die in 
Rede ftehende Behandlungsweife wohl gehemmt. Jedoch dürfte nad 
feiner Anficht bei dem gewöhnlichen Verfahren, wenn ed mit Sorgfalt 
geübt wird, ein Dünger von gleich guter Beichaffenheit erzielt werben. 

Unter diefen Borausfegungen käme aljo fchließlih nur noch der 
Koftenpunft in Betracht; da aber hierüber feine beftimmten Anhalte- 
punfte zu Gebote ftanden, fo wird dieſe Frage immer noch als eine 
offene betrachtet werden müffen. 


5) Welche neuere Erfahrungen liegen vor über den Einfluß des 
wiederholten Anbaues der Zuderrüben auf die Ertragsfähig- 
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feit des Bodens in Beziehung auf die ferneren Ernten von 
Zuderrüben und andern Feldfrüchten? 

Dieje Frage wurde einfah dahin entjchieden, daß, wenn fämmt- 
liche Rüdftände wieder in der Wirthichaft verwendet werden, man die 
Zuderrübe ohne Nachtheil für die Fruchtbarfeitsanlage gewöhnlicher 
Döden in eine vernünftige Sruchtfolge einreihen, und mit Furzen 
Unterbredungen auf einem und demfelben Boden bauen fünne. Es 
war biefe Entfcheidung der Frage, deren Richtigkeit allgemein aner- 
fannt wurde, infofern von Intereffe, als die befannten Berhältniffe . 
des Zuderrübenbaues in unſerm Lande die Beurtheilung der gegen 
den Rübenbau namentlich in der Rheinthalebene herrfchend gewordenen 
Bedenfen fehr erfchwert haben. Vielleicht findet fih fpäter Gelegen- 
heit, diefe Erfahrung der Landwirthe Norddeutſchlands für unfere va- 
terländifchen Verhältniffe weiter zu verwerthen. 

Es fei nur noch erlaubt, zu bemerfen, daß der Anbau der Zuder- 
rübe und die damit verbundene Rübenzuderinduftrie in der Gegend 
von Magdeburg und im Braunfchweigiihen von Jahr zu Jahr fich 
mehr ausbreiten, und jegt ſchon eine riefenhafte Ausdehnung gewon- 
nen haben. Bekanntlich verwendet man in Norbdeutfchland nur die 
friihen Rüben zur Zudergewinnung und bedingt diefer Umftand na= 
türlich eine geringere Ausdehnung der einzelnen Fabriken. Auch gibt 
es in der That, wenigftens in einigen Gegenden, faft fein Dorf, das 
nicht feine eigene Rübenzuderfabrif hätte, und der intelligentere Theil 
der Bauern hat ſich bereits dieſer Induſtrie in der Weife bemächtigt, 
daß oft drei oder vier begüterte Bauern fi zur Gründung eines eige- 
nen Etabliffements vereinigt haben. 


6) Welche Nothfutterftoffe kann der Landwirth in futterarmen 
Jahren am zweckmäßigſten verwenden, und welde Erfahruns 
gen liegen über deren Wahl und Verwendung vor? 

Die Verhandlung diefer Frage brachte etwas Neues nur durch 
den Vorſchlag ber Berwendung des Laube und bezüglich der Verwens 
dung der Zuderrübenblätter zur Fütterung. Der erftere hat für unfere 
Gegend wenig Intereffe. Bezüglich der Verwendung der Zuderrüs 
benblätter entfpann fi nur ein Streit Darüber, ob diefelben in größern 
Duantitäten zur Fütterung zu gebrauchen feien, oder, was damit 
gleichbedeutend, ob es möglich ift, die Rübenblätter in größeren Maffen 
einige Zeit aufzubewahren und nach und nad) zu verfüttern, ohne dag 
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Eintreten von Fäulnig fürchten zu müſſen. Seyffarth aus Schlefien 
führte in diefer Beziehung an, daß er jedes Jahr mit Nübenblättern 
füttere, welche in großen Maffen mit dazwiſchen eingeftreutem frifchem 
Salz eingemiethet, fich immer vortrefflic gehalten hätten. 

Die meiften der für die naturwiffenihaftlihe Sektion aufgeworfe- 
nen Fragen riefen eine eigentlihe Disfuffion nicht hervor ; Dagegen 
waren fie geeignet, gediegene Vorträge der anwejenden Koryphäen der 
Agrikulturchemie und Technologie, Stöckhardt, Otto, Wolff u. A, zu 
veranlaffen. 

So wies Hofratb Stödharbt bei der Frage: 

7) Welche vergleichbare Berfuche der Düngung mit Guano allein 
und mit deffen Aſche find vorhanden, und was ift deren Reſul⸗ 
tat? 

darauf hin, daß derartige Verſuche nicht angeftellt worden feien, wer 
nigftens fei duvon Nichts befannt geworden. Inzwiſchen könne 
man die mutbmaßlichen Erfolge einer Düngung mit Guanoaſche der: 
jenigen einer Düngung mit andern mineraliihen Beftandtheilen, alfo 
3. B. Knochenmehl, ungefäbr gleichitellen. 

8) Welches find die jüngften Nefultate der Verſuche über die 
Berwerthbung des Torfes durch Präpariren, Preffen und event. 
Berkoblen ? 

Ueber diefen Gegenſtand berichtete Profeffor Rühblmann aus 
Hannover: In Pinneburg ift der Prozeß der fünftlichen Torfbereis 
tung mittelt Schlemmen im Gebraude, welche aber nicht ganz unab⸗ 
bängig ift von den nachtheiligen Einflüffen des Witterungswecjiels. 
Ferner hat fih in Neuftadt in Hannover eine Gefellihaft von Kapita— 
liſten und Induftriellen zur Aufgabe gemacht, durch Preſſen des Tor- 
fes mittelft der Exter'ſchen Preſſe und der in England ſchon längere 
Zeit im Gebrauche befindlichen Trodenvorrichtungen einen Torf zu 
gewinnen, ber bei geringftem Bolumen die größte Maffe verbrennlicher 
Beftandtheile einfchließt. Die auf den hannöver'ſchen Bahnen mit die- 
fem Produkt bei der Heigung ber Lokomotiven angefiellten vergleichens 
den Verſuche find indeſſen nicht günftig ausgefallen, indem daſſelbe 
Duantum gepreßten Torfes weniger Heizkraft zeigte, ald der auf ges 
wöhnlihem Wege zubereitete. 

Die bei Gelegenheit der Verſammlung veranftalteten Ausftellungen 
boten vieles Intereflante bar. 


31 


Die Produftenausftellung enthielt in 163 Nummern Feld⸗ und 
Gartengewächfe und Erzeugniffe der mit der Landwirthichaft in Des 
ziebung ftebenden Gewerke. Die forſtwirthſchaftliche Ausftellung zeigte 
in 155 Nummern eine reihe Sammlung für den Fort: und Waid- 
mann gleich intereffanter Artifel. 

Weitaus am bemerfenswertbeften war aber die auf bem fog. Mo: 
numentplag befindliche Ausftellung von Pferden, Rindvieh, Schafen, 
Schweinen ꝛc., und landwirthſchaftlichen Geräthen. 

Wenn die ausgeftellten Pferde das Auge des Kenners verhältnig- 
mäßig weniger befriebdigten, fo ftebt Died mit der von Sadverftändi- 
gen mehrfach auögefprochenen Anficht, daß die Pferdezucht im Braun- 
fhweigifchen in den legten Jahren mehrfache Rüdjchritte gemacht habe, 
im Einffang. Die, wie wir oben gejehen haben, wahrbaft eminenten 
Erfolge der Gefeggebung, die Güterzufammenfegung betreffend, haben 
zur Folge gehabt, daß namentlich der Bauernftand mehr und mehr bex 
Pferdezucht entfagt, und fih mit feinen Anfhaffungen von Arbeits⸗ 
pferden, reſp. der Nachzucht derjelben, auf das geringfte Maß ber 
ſchränkt. Mande Bauern haben ihre Pferde ganz abgefchafft uud, 
die Wichtigkeit des Rindvieh's für Fleinere Wirtbichaften einfehend, da⸗ 
für Kühe eingeftellt, mit Denen fie ihre Arbeit eben fo gut verrichten, 
Doc hat dies auf die vorhandene Geſammtzahl feinen fehr erheblichen 
Einfluß gehabt. Aus den flatiftiichen Zufammenftellungen für das 
Herzogthum Braunschweig gebt hervor, daß die Zahl der über 2 Jahre 
alten Pferde in dem Zeitraum von 1840 bis 1857 um nur 5,6%, die 
Zahl der unter 2 Jahre alten aber um mehr ald 47%, abgenommen 
bat. Es dürfte daraus wohl mit Sicherheit der Schluß gezogen wers 
den, daß in Folge der Gemeinheitstheilungen hauptſächlich die Nach— 
zucht zum Gebrauche abgenommen hat. Auch war in der That unter 
den ausgeftellten Pferden eine große Zahl aus dem Hannöver'ſchen 
frammender Pferde von braunfchweigiichen Landwirthen ausgeftellt, 
Indeſſen bleibt die Nachzucht, namentlich in einzelnen Diſtrikten, wie 
im Amte Thedinghaufen, bedeutend, wenn man berüdfichtigt, daß von 
20: bis 25,000 Pferden jährlich etwa 2000 Stuten dur 40 Hengfte 
und die den Züchtern zu Gebot ftehenden Hengfte des Harzburger her⸗ 
zoglichen Geftütd gedeckt werden. Hiernach erfcheint auch die jährlich 
gefallene Zahl von durchſchnittlich OO Fohlen bedeutend. 

Die Benügung fremder Waibepläge geichieht häufig gegen eine je 
nach dem Alter zu bemeflende, dem Eigentbümer zu zahlende Vergü⸗ 
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tung von 10 bis 15 Thlen. Die Hälfte diefes Preifes bildet nach den 
in ber Feftichrift gegebenen Bemerkungen den Pacht für die Nad- 
waide, nachdem ein Grasſchnitt vorgenommen ift. 

Ausgezeichnetes Lieferte die Rindviehausftellung. Wenn aud das 
Land als ihm eigenthümlich nur eine, zudem nicht ſehr verbreitete 
Race, das ſog. Harzvieh aufzuweiſen hat, jo waren nichtsdeftoweniger 
die prachtvollen Ergebniffe der Haltung ausländiſcher Schläge ganz 
geeignet, den Beichauer fehr zu befriedigen. 

Weitaus überragte alle einzelne Thiere durch die Ungeheuerlichfeit 
feiner Formen ein 6jähriger Shorthborn-Stier des in den weiteſten 
Kreifen rühmlichſt befannten Frhrn. Herrmann v. Nathufius auf Hun— 
disburg in Preußen. Derjelbe, mit Namen „My favorile,“ von einem 
Mr. Erisp in England gezüchtet, erhielt Schon in England 8 Prämien 
und zu Paris im Jahr 1855 die goldene Medaille. Breite, bis unter 
die Bauchline berabfteigende Bruft, feine, trodene Beine, außer: 
ordentlich maffige Schultern, weit von einander abftehend, Hüft- 
fuochen hoch, ebenfo der feine Schwanz hoch angejegt, Hinterbeine 
gerade geftellt, weit auseinander, vor Allem aber die tonnenartige 
Wölbung des Bauches, deffen obere Fläche mit den großen Abftän- 
den zwifchen den Schultern und den zwifchen den mit dien Fleiſch— 
lagen bededten Hüftfnochen eine imponirende Ebene bilden: das find 
in Kurzem die Merfmale, welche diejes Thier hauptſächlich fennzeich- 
nen. Derfelbe Viehzüchter hatte audy einen durch die Schönheit feiner 
Formen ausgezeichneten vierfährigen Ochſen, das Reſultat der Kreuzung 
mitteljt eines Halbblut-Shortborn (Shortborn-Stier Major mit einer 
Holländerfuh) und einer Landfuh aufgeftellt und damit den Beweis ges 
liefert, daß durch eine Kreuzung der Kurzbornrace mit einbeimijchen 
Schlägen ſchöne Refultate erzielt werden fönnen. 

Im Uebrigen gehörte weitaus die größte Zahl der aufgeftellten 
Stüde der Holländer-, fowie den beiden friefiihen Racen an. Dod 
waren auch Schweizer, die Breitenburger, Allgäuer, und Kreuzungen 
von verfchiedenen Niederungsichlägen vorhanden. Das Holländervieh 
ift im Braunfhweigifchen und den angrenzenden Ländergebieten ftarf 
verbreitet, befonders feitdem in neuerer Zeit viele größere Landwirthe 
die Kälber nicht mehr anbinden, jondern durch alljährliche größere 
Transporte aus Holland, Dft- und Weftfriesland ihren Viehſchlag je— 
weils vefrutiren. Doc hörte man vielfach die Behauptung, daß durch 
diefe Verfahrungsweiſe Gefahr der Einführung der Lungenfeuche in 
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die Ställe entftünde, und fei diefelbe deßhalb von manchen Wirthen 
wieder aufgegeben worden. Ob diefer Krankheit durch Impfung der— 
jelben begegnet werden fünne, darüber differiren die Anfichten noch zu 
ſehr, um ein allgemein giltiges Urtbeil zu fonftruiren. 


Der Rindviebftand ift indeffen im Herzogtum im Verhältniß zu 
ber Fläche des landwirthſchaftlich benugten Areals nicht jehr bedeutend. 
Im Durchſchnitte auf 4 bis 5 hannöverifche Morgen (ein hannöveri— 
ſcher = 0,728 eines badiihen Morgend) Aderfeld und 1 Morgen 
Wiefe des Heinen Bauern 1 Stüd Vieh, bei größeren bäuerlichen Be- 
figungen aber erjt auf 10 Morgen Land und 1 Morgen Wieje 1 Kuh 
fommen. 


Die Schaf- und Schweineausftellung ließ binfichtlid der Bollftän- 
digfeit, fowie der Vollkommenheit einzelner Eremplare Nichts zu wün— 
ſchen übrig. Namentlih jab man Schweine von 6 bis 8 Zenfhern, 
Die meiften gebörten der Yorkſhire und Suffolfrace an, oder waren 
aus Kreuzungen dieſer mit Landſchweinen entftanden. In Tegterer 
Beziehung ift für unfere vaterländifhe Schweinezudt von größtem 
Intereffe, daß nad den einftimmigen Ausfagen der Schweinezüdter, 
namentlich nach dem Urtheil desjenigen Züchters, welcher in der Aus— 
ftellung beachtenswerthen Erfolg hatte, Dberamtmann Rimpau in 
Schlanſtedt bei Magdeburg, die durch Kreuzung der Landracen mit 
engliihen Ebern entftandenen Nacen ftetd wieder mit engliſchem Blut 
aufgefrijcht werden müffen, wenn fie nicht zurüdgeben follen. Wohl 
mögen bie jüngften Erfahrungen mit den befanntli vor einigen Jah— 
ren bei und eingeführten Kreuzungsracen bierdurd ihre Erklärung 
finden. 


Die durch Neichhaltigkeit ihrer Sortimente ausgezeichnete Maſchi— 
nen- und Gerätheausftellung bot für den Süddeutſchen namentlich deß⸗ 
halb viel Neues, weil mehrere engliſche Fabrifen fie beſchickt hatten, 
deren Erzeugniffe fih ebenfo dur Neuheit der Formen, ald auch durch 
Solidität der Arbeit auszeichneten. Sehr zu bedauern war, baß es, 
mit Ausnahme der beiden Lofomobile und einer Dreſchmaſchine, nit 
vergönnt war, ſich von der Leiftungsfähigfeit der Maſchinen durch den 
Augenschein zu überzeugen, wobei freilich die Schwierigfeiten, welche 
die Anftellung allgemein zugänglicher Arbeitsproben unter den obwal- 
tenden Berhältniffen verurjacht haben würde, nur —— werden 
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fönnen. Auch wäre vielleicht der befferen Ueberſicht und Vergleihung 
wegen die Aufftellung fämmtlicher Geräthe in der Reihenfolge nad 
Arten, ftatt nach den Ausftellern, vorzuziehen geweſen. 

Es ift bezeichnen, daß unter den Pflügen befonders diejenigen, 
welche die Bearbeitung des Untergrundeg bezweden, aljo Rajol-Unters 
grundspflüge, Grubber u. f. w. in reicher Auswahl vertreten und das 
allgemeine Intereffe vorzugsmeife zu feffeln im Stande waren. Die 
ungebeuere Ausbreitung der Kultur der Zuderrübe, mehr noch die all» 
feitige Wahrnehmung des Bedürfniffes einer Ergänzung der mineralis 
ſchen Vorräthe in der Aderfrume von unten her — ein Bedürfniß, das 
befanntlich die von Liebig’sche Theorie der zunehmenden Kultur des 
Bodens zufchreibt — hervorgehoben hat, mögen wohl dieſes befondere 
Intereſſe hervorgerufen haben. 


Als preiswürbig wurden von der Kommilfion erfannt: 

Ein Ruhadlo » Patent: Schwingpflug mit Patentfarren von 
9. F. Edert zu Berlin; 

ein eiferner Aderpflug mit Vorbergeftell von Johann Huth zu 
Deftedt ; 

ein Pflug nebſt Karren von Weftphal in Duedlinburg ; 

ein zweifpänniger Plug mit Streichbrett von Stahl für ſchwe—⸗ 
ven Boden von Fr. Behrendt zu Groß-Wandleben ; 

ein eiferner Pflug mit Vorderzeug von Fr. Helm zu Wege: 
leben ; 

ein Pflug mit Stellfhraube von W. Unterberg zu Upen bei 
Salzgitter ; 

ein amerifanifcher Dineurpflug, verbeffert buch 9. Fr. Edert 
zu Berlin; 

ein Patents®rubber oder Scarificator für jede Bodenart, er: 
funden von Colemann in England, ausgeftellt von R. Garret u. 
Sohn in Feicefter- Works ; 

die Patent-Eultivatoren von Colemann und Söhne zu Helms- 
feld; 

ein Tennant’fcher Grubber von H. F. Edert in Berlin; 


vor Allem aber 
der nach einer Erfindung des Rudolph Sad in Löben von 
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R. Garret und Sohn zu Leiceſter-Works gearbeitete Pflug mit 
Borberrädern für Tieffultur. *) 


Ferner werden im Kommiffionsbericht als preiswürdig noch aufs 
geführt: 

Ein Patent-Kloßbredher (erfunden von 3. Patterfon) des 
R. Garret und Sohn in Feicefter-Worke ; 

eine Bedford-Egge nad) Howard von Joh. Pintus u, Komp. 
in Brandenburg ; 

eine Pferbehade nach Ranfome, von Gebrüder Kappe zu Ale: 
feld; 

ein Kartoffelhäufelpflug von Röfeler in Jljenbüttel ; 

eine Streumafchine für Guano 2. von R. Garret und Sohn 
in Leicefter-Worfs ; 

ein Patent-Preis-Drill von demfelben; 

eine Patents Preiss-Pferdebade von demfelben ; 

eine Heu⸗ und Stoppelhade nad Ranſome, von Gebrüder 
Kappe in Alefeld; 

eine Getreidereinigungsmafchine von Garret und Sohn in Lei⸗ 
cefter- Work ; 

eine nach Ranfome von Gebrüder Kappe zu Alefeld gefertigte 
Hädjelmafchine ; 

eine Jauchenpumpe von Schneitler und Andree in Berlin; 

eine Dreſchmaſchine von Schneitler und Andree in Berlin; 


und endlich 
eine Rofomobile von Garret und Sohn in Leiceſter⸗Works. 


Der für Mähemafchinen ausgefegte Preis Fonnte nicht ertbeilt 
werden, weil, wie der Bericht ſich ausdrückt, die drei geftellten Maſchi— 
nen ſämmtlich von den Ausftellern fo wenig für den Verſuch vorberei- 
tet, und in einzelnen Theilen fo mangelhaft waren, baß die damit nad 
vielen Umftänden vorgenommenen Verſuche ein fehr ungenügendes 


*) Eine betaillirte Belchreibung biefes Aderwerkzeuges wird nachfolgen. 
Arm, ber Red, 
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Refultat lieferten, welches in dem Maße unbefriedigend war, daß es 
für lange Zeit die zahlreihen Zufhauer von Beadhtung derartiger 
Geräthe abichreden wird. 

Die Beforgniß vor allzugroßer Ausdehnung diejer Arbeit geftattet 
mir nicht, auf die Beichreibung der mehr äußerlihen Momente, d. 5. 
des Arrangements, der Thätigfeit des Komite’s der Verſammlung 
u. f. w. näber einzugehen. 

Ich Schließe daher mit der allgemeinen Bemerfung, daß die getrof- 
fenen Anordnungen zweckmäßig, der Empfang der Gäfte ein berzlicher 
war, fo daß diefe 20. Verſammlung deutiher Land» und Forftwirthe 
in mir , fowie gewiß aud in den übrigen Beſuchern derjelben, einen 
nachhaltig freundlichen Eindrud zurüdgelaffen hat. 

Karlsruhe, den 5. Oftober 1858. 


Drud ber ©. Braun’ ihen Hofbuchdruckerei in Karlsruhe. 
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1) Auszug aus dem Bericht des Vorſtandes der großh. 
Sartenbaufchule dahier, E. v. Langsdorff, über die am 
4. bi8 7. Dftober 1858 ftattgehabte Verfammlung deut: 
cher Wein: und Obftproduzenten in Wiesbaden. 


Als ih am Sonntag den 3. Dftober v. 3. zum Befuche der Ver⸗ 
fammlung deutfcher Wein» und Obftproduzenten in Wiesbaden ans 
langte, war bereits eine Anzahl von Theilnehmern an der Verſamm⸗ 
lung eingetroffen. Diefelbe flieg im Berlauf der Tage auf 155. Bon 
den bedeutenderen Pomologen und Denplogen waren zugegen : 

Garteninfpeftor Qucas aus Hohenheim. 
Superintendent Dberdief aus Jainfen in Hannover. 
Dberförfter Schmidt aus Blumberg in Pommern, 
Stabtpfarrer Hörlin aus Sindringen bei Stutigart. 
Defonomieratb Bronner aus Wieslod ꝛc. 


Aus unferem Lande betheiligten fi an der Verſammlung no: 
4 


38 


Profeflor H. Bender aus Weinheim. 

Gntöbefiger Blanfenhorn aus Müllheim, 

Defonom Karl Bronner aus Wiesloch. 

Berwalter Fels von Schloß Eberftein. 

Hofgärtner Hartweg aus Schwegingen. 

BDezirfsförfter Raurop aus Sinsheim, ald Abgeordneter des 
landw. Bezirfövereind zu Sinsheim, 

Montag den 4. Oftober fand die erfte Plenarfigung ftatt, in wel« 
cher die Seftionen gebildet wurden, Um eine Theilnahme an beiden 
Sektionen zu ermöglichen, wurden die Sigungen der Obftbaufeftion 
auf die Bormittage, die dev Weinbaufeftion auf die Nachmittage feft- 
geſetzt. Ich fchloß mich der erftern an wegen bed größern und näher- 
liegenden Intereffes für unfer Land, befonders für den landw. Garten, 
Die Nahmittage wollte ih dazu verwenden, die fehr reich befchickte 
Obſtausſtellung fo viel als thunlich auszubeuten. Um zu diefem Zwecke 
über die Nachmittage frei verfügen zu fünnen, lehnte ich die mir übers 
tragene Führung des Protokolls für die Obftbaufeftion ab. 

Die in der Obftbaufektion zur Verhandlung gefommenen Fragen 
find folgende: 

1) Welche neuere Erfahrungen liegen vor 

a) über die befte Methode, Obftferne und Obfifteine bis zur 
Auspflanzung aufzubewahren ? 

b) über die Vorbereitung der Saatbeete und die Art ber Aus⸗ 
pflanzung nach Verſchiedenheit der Obfigattungen ? 

ec) über die Verpflanzungsmethode zu Gewinnung möglichft 
reiher Wurzeln ? 

d) über die günftigfte Jahreszeit zur Verpflanzung in bie 
Baumſchule? | 

2) Welche Arten der Vereblung haben fi für größere Baumſchu— 

fen als die beften bewährt, und welche Zeit dazu ift die gün- 

ftigfte? Welche Bindemittel und weldde Gattungen von Baums 

wachs find dabei die zweckmäßigſten ? 
Welches Material zu Etifetten und zu deren Befeftigung 

ift das befte und bilfigfte ? 

Es war dem Borfigenden nicht möglich, die Befprechung jeder einzels 
nen Frage ſtreng von der ber übrigen gefchieden zu halten. Ich glaubte 
daher in Folgendem nicht dem Gang der Verhandlungen folgen zu 
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dürfen, ſondern nur die Nefultate derfelben in der durch die ragen be⸗ 
fiimmten Reihenfolge mittheilen zu müſſen. 

Die fiherfe Aufbewahrung der Dbftferne und Obſt— 
feine ift.immer die naturgemäßefte. Im wilden Zuftande fallen 
die Samen mit den fie umbüllenden Früchten im Herbft von dem 
Baume; das Fleifch des Kernobftes zerfegt ſich allmälig und bifdet die 
Dede und die erfte Nahrung der Kerne; dad des Steinobftes löst ſich 
über Winter von den Steinen los, die fteinige Umbüllung wird Durch den 
Einfluß der Atmofphäre mürbe und dadurch Das Durchbrechen der Keime 
im Frühjahr ermöglicht. — Die Ausſaat gelingt daher auch in den meis 
ften Fällen am ficherften, wenn fie im Herbft ausgeführt wird. Nur in 
den fälteren Gegenden ift ed des Erfrierend wegen rathſamer, die Aus» 
faat ind Freie erft im Frühjahr vorzunehmen. Man durchichichtet dann 
den Samen mit trodenem Sand und bewahrt ihn an einem froftfteien 
Drte auf; doch darf die Durchſchichtung mit Sand erft im November 
oder Dezember vorgenommen werben, weil bie Kerne fonft zu bald 
feimen würden. Bid dahin bewahrt man bie rein ausgefiebten Sa⸗ 
men iroden auf. — Apfel- und Birnkerne bewahren ihre Keimkraft 3 
bis A Jahre, und bedürfen bei ihrer Aufbewahrung nur Trockene, Luft 
und Schug vor Maͤuſen; vor der Ausfaat muß folder Samen jedoch 
vorgefeimt werben, 

Allen vorliegenden Erfahrungen nad ift das Umpflanzen, ſelbſt 
das wiederholte Umpflanzen der Sämlinge von entfchiedenem 
Bortheil für die Ausbildung reicher Wurzeln, und muß die Ausfaat 
mit Rüdfiht darauf vorgenommen werden. Um wurzelreihe Pflan- 
zen zu erhalten, muß man bie Entwidelung der Pfahlwurzel verhin- 
dern, und darf defhalb zu Saatbeeten nur flahgründigen Boden 
wählen. Beſonders für Birnen ift flahgründiger Boden eine uns 
bedingte Nothwendigkeit; fie find zu fehr geneigt, Pfahlwurzeln zu 
bilden, wenn ihnen dazu die Möglichkeit geboten ift 5 verfrüppelt aber 
durch flahen Grund die Pfahlwurzel, fo bilden fih zahlreiche Krons 
oder Faſerwurzeln, und die jungen Wildlinge gedeihen beffer und laf- 
fen ſich beffer verpflanzen. Die Nichtbeachtung diefes Umftandes ift 
Haupturfade, weßhalb man fo felten ſchoͤne Birnwildlinge erhält. Um 
fhöne Birnwilblinge zu erziehen, wurde von den meiften Seiten außer: 
dem angerathen, die Birnfernfaat gemengt mit der Apfelfernfaat vors 
zunehmen, indem bei der Gemengfaat das Gebeihen der Birnwildlinge 
viel geficherter ift, 

4 % 
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Die Ausfaat in Falte Beete gelingt in ber Regel beſſer, als in's 
freie Land, weil die zu erftern verwendete Erde lockerer ift, und Iodere 
Dede ift ein Haupterforderniß zum Gelingen der Saat. Den Boden 
der Saatbeete belege man, wenn er nicht flahgründig genug ift, mit 
Badfteinen oder Ziegelftüden, um das Tiefgehen der Wurzeln zu ver- 
hindern, fülle diefelben etwa 3—4 Zoll body mit Erde aus, fäe den 
Samen jehr dicht breitwürfig ein und überftreue ihn etwa 1 bie 11/, 
Zoll hoch mit Pflanzenerve. Sehr förderlich für die Wurzelbildung ift 
eine Untermengung der untern Erdſchichte mit Nafenafche, oder noch 
beffer mit Torfmulm. Der Torfmulm hat den günftigften Einfluß 
auf die Entwidelung der Faferwurzeln. 

Das Steinobft darf nicht in die Erde gelegt werden, fondern wird 
obenauf gefäet und im Frühjahr eingetreten, oder man fäet es in Fur⸗ 
den, dedt es mit Moos und häufelt im Frühjahr die aufgegangenen 
Pflanzen an. Wenn das Steinobft tiefer untergebracht wird , fo ver- 
fault der Kern mit der Schale im Boden. 

Gegen Mäufe ihügt am beften breitwürfige Saat; noch ficherer 
bei den mit Badfteinen unterlegten Beeten Einfaffung mit Dielen und 
Ueberdeden mit Drahtgitter ; mit andern Worten, es ift ratbfam, für 
die Saatjchule ordentliche Pflanzenfäften anzulegen; es ift dies aber 
auch bei der Pikir- oder Umpflanzmethode thunlich, ohne fehr die Koften 
zu erhöhen, weil die Einfaat ſehr dicht geſchehen darf und daher einen 
verhältnigmäßig nur kleinen Raum erfordert. Bei ſehr ausgebehnter 
Saat wird Wacholder als fehr fiheres Schugmittel gegen die Mäufe 
empfohlen; man zieht rings um die Saatbeete einen 124 Fuß tiefen 
Graben von 1 bis 11/, Fuß Breite und füllt ihn mit Wachholderreis 
fern aus; feine Maus fol denfelben überjchreiten. — Ein eben fo zu= 
verläffiges Mittel gegen die Maulwürfe ſoll der Theer fein; man zieht 
in etwa 6 Zoll Tiefe ein Gräbchen um das gegen die Maulwürfe zu 
fhügende Stüd, legt darein einen inSteinfoblentpeer getränkten Bind« 
faden und füllt dad Gräbchen wieder mit Erde zu. So nüglich bie 
Maulwürfe in Baumfchulen find, jo wenig fann man fie in Saatſchu—⸗ 
len dulden. 

Durch dag ein» oder mehrmalige Berfegen der Pflanzen aus den Sa- 
menbeeten vor dem Einpflanzen in die Baumjchule, erhalten diefelben 
eine ftärfere Wurzelfrone und daher aud ein weit üppigeres Wachs⸗ 
thum für die ganze Folgezeit, fo daß alle Stimmen darüber einig wa- 
ren, daß diefed Umpflanzen unbedingt jedem Baumzüchter zu em⸗ 
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pfehlen fei. Die Bortheile find die gleichen, die man bei un bei dem 
Tabak ıc. dur das Pikiren zu erreichen ftrebt; fie find jedoch ficherer 
und entjchiedener, weil bei der Obfibaumzucht Alles darauf anfommt, 
in den erften Jahren der Pflanzung die Ausbildung der Pfahlwurzeln 
zu hemmen und die möglichfte Entwidelung von Baferwurzeln zu bes 
wirfen. Zu biefem Zwed wurde die Wahl eines flahgründigen Bo⸗ 
dens, die Unterlegung der Saatbeete mit Badfteinen , und endlich das 
Umpflanzen vorgefchrieben. Das erfimalige Umpflanzen foll geiche- 
ben, jobald die Pflänzchen nur verfegbar find, alfo ſchon wenn fie 3 
bis A Blättchen entwidelt haben; aledann werben fie herausgenom- 
men, und nachdem die Pfahlwurzel auf 2 bis 3 Zoll abgefchnitten wor⸗ 
den, auf 2 bis 3 Zoll Entfernung verpflanzt und angegoffen. Manche 
pflanzen fie während des Sommers nod) ein= bis zweimal um , was 
ganz ficher zur beffern Ausbildung der Faferwurzeln dienlich ift, aber 
in größern Saatfchulen nicht immer auszuführen fein dürfte, Das 
Stämmen wird bei diefem Umpflanzen nicht zurüdgefchnitten. 

In fehr großen Saatſchulen fann man bei den Birnen, nach ben 
Erfahrungen des Bezirksförfters Raurop aus Sinsheim, bei reihenwei- 
jer Saat anftatt des Umpflanzend auch das Abſtoßen der Pfahl- 
wurzeln mit einem tiefgehenden Spaten (Drainfpaten) mit VBortheil 
in Anwendung bringen; doc darf das Abftogen erft im September 
vorgenommen werben, fann daher nicht gleich großen Erfolg haben, 
und ift das Umpflanzen im Frühjahr und Sommer da, wo man bie 
Leute dazu findet, vorzuziehen. 

Die Wallnuß verträgt das Umpflanzen nicht, und bei ihr fann das 
ber nur das Abftogen in Anwendung fommen; doch darf die Wurzel 
nicht auf allen Seiten gleichzeitig abgeftogen werben, fondern je nad 
acht Tagen auf einer andern Seite, 

Bei der Auswahl einer Saatſchule im freien Felde achte man bar: 
auf, daß man fein Stüd wähle, in dem zulegt Kartoffeln gebaut wur: 
den; es ift Diefes wohl die ungünftigfte VBorfrucht für eine Saatfchule. 
Auch ift es nicht zweckmäßig, immer daffelbe Stüd Felb für die Saats 
ſchule zu nehmen, dba bei der wiederholten Saat die Wilblinge nicht 
fo fräftig werben, als bei der erfimaligen Einfaat. 

Das Berfegen der Wildlinge aus ber Saat» oder Pflanzs 
fhule in die Baumſchule im Frühjahr ift in den meiften Fällen 
dem im Herbft vorzuziehen. Die im Herbft verfegten Pflanzen bilden 
entweder feine Wurzeln mehr, oder doch feine reifen Wurzeln, fo daß 
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die Haarwurzeln abfaufen und fich neu bilden müffen und bie Pflaͤnz⸗ 
Yinge dadurch im Wachsthum zurüdgebracht werden, während fie bei 
dem vechtzeitigen Verſetzen im Frühjahr fogleich fortwachfen. Nur in 
ſehr ſchwerem Böden und bei fpätem Frühjahr ift das Verpflangen im 
Herbft fiherer, wenn die Pflänzlinge ftark genug find. Dann muß 
aber das Verſetzen fchon im September gefcheben, weil bei weiter vor⸗ 
gerüdter Jahreszeit die Pflänzlinge nicht mehr anwachſen. Nach 
neueren Berfuchen fcheint dann ein Entblättern der Pflanzen bei dem 
- Berfegen anzurathen zu fein. Die Pfahlwurzel muß zurüdgefchnitten, 
das Stämmhen aber darf nicht abgefehnitten werden, wenigſtens bei 
Birnen nicht. 

Sehr zweckmäßig fcheint ein Verfahren zu fein, das neuerdings 
empfohlen wurde und das deßhalb auch hier erwähnt fein möge, wenn 
es gleich in Wiesbaden nicht zur Sprade fam. Die Wildlinge wer- 
den beim erſt⸗ oder zweitmaligen Umpflanzen auf 24 Zoll breite Beete 
in Reihen von 6 Zoll Abftand , und unter fi in eine Entfernung von 
2 bis 3 Zoll gefegt. Sobald fie die befannte Feberfielftärfe erreicht 
haben , was häufig fchon in einem Jahre der Fall ift, wird hier bie 
Dfulation vorgenommen; von da werben diejenigen Stämmchen, ber 
ren edle Augen angerwachfen find, in die Baumfchule verfegt, während 
bie noch brauchbaren Stämmen der zurüdgebliebenen nochmals an 
Drt und Stelle der Kopulation oder dem Pfropfen unterworfen wer⸗ 
den; was jeboch nicht ganz brauchbar und kräftig iſt, wird ohne Ge- 
wifiensbiffe hinweggeworfen , indem es bie Mühe einer nochmaligen 
Veredlung nicht lohnt. Nur auf diefe Weife ift e8 möglich, in den 
Baumfchulen einen ganz gleihen Stand zu erreichen, und die Rüden 
und die |. g. Baumfchulhüter zu vermeiden. Denn bei dem gemöhn- 
lichen Verfahren, die Veredlung nach dem BVerfegen in der Baumfchule 
vorzunehmen, werben dem geübteften Baumgärtner nicht alle Augen 
oder Reiſer angehen, und ein Nachkopuliren, Nachpfropfen, Nachoku⸗ 
liren im zweiten, im britten Jahre wirb unvermeidlich; mit einzelnen 
Stämmen ift zulegt gar nichts mehr anzufangen, und man befommt 
auf diefe Weife Stämme von mehreren verfchiedenen Yahresaltern, 
und nebenbei noch Krüppel und Rüden in Menge. Bei dem Veredeln 
in der Pflanzichufe werden dagegen nur Stämme von gleichem Alter, 
und wenn möglich gleicher Stärfe, in Einem Baumfchlag eingepflanzt; 
ein Nachbeſſern wird nicht nothwendig und dadurd ein gleichmäßiger 
und lüdenlofer Stand erzielt. 
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Unter allen Beredlungsarten’ift das Ofuliren jeder andern 
Art in einer großen Baumſchule vorzuziehen. Nach den Angaben 
von Lucas, der gerade von einer pomologiihen Berfammlung in Pas 
ris zurüdfehrte, wird in den größten franzöſiſchen Baumfchulen nur 
ofufirt; die Augen werden alle mit dem Holz eingefegt, nur einzelne 
fchneiden daffelbe ein wenig aus. Die nicht angehenden Stämme 
werben aus der Baumfchule herausgeworfen, um feinen ungleichen 
Stand zu erhalten. 

Doch kann das Dfuliren nur bei fräftigem Trieb vollen Erfolg 
haben. Kräftiger Trieb, gibt Lucas an, ift in Baumfchulen am ſicher⸗ 
ften durch Düngung mit wollenen Qumpen zu erreichen; man fucht ſich 
diefelben wo möglich aus einer Fabrif zu verfchaffen, wo fie zum Rein⸗ 
balten von Mafchinen ıc. benügt wurden, fee fie ein halbes Jahr 
lang auf Haufen, begieße fie wiederholt mit Pfuhl oder Waſſer, fteche 
die Haufen mehrmald um, vermenge fie mit Pflanzenerde und thue 
um jeden Stof ein wenig davon, nachdem vorher mit der Hade aufs 
geräumt worden war. — 

Bei Mangel an Trieb wird an Stelle des Dfulirens das Anſchaͤf⸗ 
ten, zur Ergänzung des Dfulirend bei gutem Boden außerdem das 
Kopuliren und Sattelfchäften über Winter anempfoblen. Das leptere 
Berfahren ift hauptfächlich von Vortheil, wenn man ungeübte Leute zu 
Arbeitern hat, da es fehr ficher ift. 

Zum Berbinden der VBeredlungsftelle wurde biöher 
meiftens Daft genommen; biefer wirb aber immer feltener und theus 
rer und ift bei ftärferem Bedarf beinahe nicht mehr in der erforberli« 
chen Menge aufzutreiben. Sehr viel Beifall fand daher ein von Lu—⸗ 
cas aus Paris mitgebrachtes Dfulirband, das in den dortigen Baum: 
ſchulen ausfchlieglich gebraucht wird, Es ift dieſes ein dider, da. 1 
ftarfer, grob ans Baummolle und etwas Wolle gedrehter Faden. Die 
beiden Ende deffelben werden bei der Anwendung nicht in einen Kno⸗ 
ten geſchlungen, wie bei dem Baft, fondern nur mit zwei Fingern zu—⸗ 
fammengebrebt; fie geben fo hinreichenden Schluß und fchneiden nicht 
fo feft ein, wie der Baft. Auf diefe Weife geht das Anlegen des Ber: 
bandes und fomit das Dfuliren felbft viel rafcher von Statten, Bei 
dem Ablöfen im Herbft oder Frühjahr wird der Faden wieder aufge- 
dreht, und fo fünnen diefelben Bänder 2—3 Mal verwendet werden; 
der Faden zu 1000 Stüd foll ca. 14 Kreuzer koſten. — Ein Mufter 
diefer Dfulirbänder überfandte mir Lucas vor einigen’ Tagen, nachdem 
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er in feiner Nähe Niemand gefunden hat, der fih zur Nahahmung 
derſelben verftanden hätte. 

- Zum Propfen wurde das Faltflüffige Baumwachs, 
wie ed in der Monatichrift für Pomologie, S. 48 d. J., angegeben ift, 
von allen Seiten anempfohlen, &8 befteht daffelbe aus einer Mifhung 
von 27 Loth gewöhnlihem Fichtenharz (Küblerharz) mit 5 Loth Spi— 
ritus oder von 84 %, des erftern und 16 %, des legtern. — Bei der 
Bereitung dieſes Baumharzes läßt man das Küblerharz fehr Tangfam 
zergehen, bis es jo dünn wie Syrup geworben ift; dünnflüffiger darf 
ed nicht werben und fchnell darf ed nicht zergeben, damit fich fein Ter- 
pentin verflüchtigt; hat ed den richtigen Flüffigfeitsgrad erreicht, fo 
wird es in eine feft verichließbare Flaſche mit weitem Hals geleert, 
ber Weingeift Darüber gefchüttet und durch Schütteln Das Harz in dem 
Weingeift gelöst. Die Flafche wird hierauf wohl verpropft. Bei 
dem Gebrauch wird diefes Baumharz mit einem Pinfel dünn aufgeftris 
hen. Man braudt davon nur halb fo viel, als vom warmflüffigen 
Baumwachs. 

Zum Kopuliren iſt das Chriſt'ſche Baumwachs, auf 
Papierfireifen geſtrichen, noch immer das beſte. Daſſelbe beſteht 
aus: 

1 Theil gelbem Wachs, 
2 Theilen venetianifchem Terpentin, 
1 Theil weißem Pech. 

Baron v. Trauttenberg legt bei der Bereitung der Papierftreifen 
Papierbogen auf ein erwärmtes Brett und freicht das Baumwachs 
auf; bie Wärme bed Brettes ift ſtark genug, um das Wachs ftreichen 
zu laſſen, und ift nicht fo ftarf, daß ed durch das Papier Ichlägt. 

Zu Etifetten für die Baumſchule follen fih beſonders dünne 
Outtaperhatafeln eignen. In diefelben werden, nachdem fie 
einige Minuten in heißem Waffer gelegen, mit einer Heinen Hand» 
preffe die ganzen Namen, oder auch aus freier Hand Buchſtabe für 
Buchſtabe vermittelft eiferner Buchftaben eingefhlagen. Die Namen 
werben bann mit irgend einem Firnig überzogen. Diefe Etiketten wer: 
den mit Guttaperhafhnüren, die man ſich felbft machen ann, 
angebunden. | 

Noch dauerhafter, aber nur Nummern enthaltend, find die „ewi⸗ 
gen Etiketten” von Blech von Arnheiter in Paris. Bei diefen find bie 
Nummern ganz durchgefchlagen, fo daß diefelben durchſichtig erfcheis 
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nen, und auf weite Entfernung zu Iefen, auch ganz unvertilgbar 
find. 


Das ift das Ergebniß der erften Sigung der Obftbaufeftion. Die 
Betheiligung an der Debatte war eine fehr Tebhafte und vielfeitige, 
was der Stoff mit fi brachte. Die Mittheilungen in den beiden an- 
dern Seftionöfigungen waren einfeitiger und führten feltener zu Des 
batten. Meiftens beftanden fie nur in größeren Vorträgen Einzelner, 
die von Andern aus Mangel an Erfahrungen nicht unterftügt noch wi: 
derlegt werden fonnten. 

In Betreff des Inftituts der Baumwärter fonnte faft nur Lucas 
Bortrag halten. Meine Frage im Privatverfehr über daffelbe beant- 
wortete er nur mit der Aufforderung, mir in Hohenheim jelbft Antwort 
zu holen. 

Beſonders intereffant foll ein Vortrag von Hrn. Wagner aus Bins 
gen über die Naturgefchichte der verfchiedenen, dem Obſtbau ſchädlichen 
Infekten gewefen fein. Wagner’s Vortrag berubte auf fehr gründlis 
chen, vieljährigen Beobachtungen und Unterfuchungen, und wurde ihm 
wiſſenſchaftliche Bedeutfamfeit beigemeffen. 


Mit der Berfammlung war eine Ausftellung von Obft und Wein- 
trauben verbunden, wie ich gelegentlih ſchon erwähnte. Diefelbe 
fand in der Halle ftatt, welche für das wenige Tage vorher ftattgehabte 
Sängerfeft aufgebaut worden war. Der große Raum war ganz zur 
paffenden Aufftellung von Tiſchen benügt. Die Einjendungen waren 
fo zahlreich, daß jämmtliche Tiſche in der ganzen großen Halle gefüllt 
waren. In dem weiten Zubörerraum waren die Obftjorten des Lan- 
des nach Gemeinden geordnet; auf der Sängerbühne die Einfendun- 
gen der auswärtigen Ausfteller auf langen Tafeln rechts und links, in 
der Mitte der Tribüne auf runden Tiihen und auf den beiden unter» 
ften Tafeln die Weintrauben aufgelegt. Durch paſſend angebrachte 
Baum: und Blumengruppen, durh Rafenteppihe und Einfaffungen 
erhielt die Halle ein gartenähnliches Ausfehen und machte den wohl 
thuenden Eindrud des Mannigfaltigen und Abwechſelnden auf die Des 
jcyauer. 

Die Traubenausftellung, welche ich alfo ganz genau zu befichtigen 
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die Obliegenheit hatte, war ausgedehnter, als ich fie fonft irgendwo 
jemals gefehen babe, und durch die von vielen Seiten eingefendeten 
ausgezeichneten Eremplare von gut ausgereiften Trauben in ihrer Art 
einzig. Sie gab zugleich dur die zahlreichen vortrefflihen Weins 
bergstrauben ein fehr günftiges Zeugniß für die Güte des heurigen Ges 
waͤchſes in manchen Lagen. Die beften Weinbergstrauben ftammten 
aus Hochheim, von Rauenthal bei Wiesbaden und den berzogl. naff. 
Weinbergen: Steinberg, Neroberg, befonders aber dem Nüdesheimers 
berg. Die weißen Nieslinge von Rauentbal hatten faum größere 
Trauben als die Johannisbeere, und die Beeren derfelben erreichten 
faum die Größe von Erbſen, aber ihre Färbung, ähnlich der der Dia— 
manttraube oder des Traminers, verrietb eine feltene Reife, welche 
fih durch den köſtlichen Geſchmack befundete. Dem Ausfehen nad 
weniger vollfommen reif, aber im feinften Aroma noch ausgebildeter 
waren die Rieslinge aus dem Rüdesheimerberg. 

Bon Tafeltrauben waren zahlreiche Schöne Sortimente vorhanden, 
befonders von Defonom Karl Bronner aus Wiesloh, Gutöbefiger 
Marir aus Eltville, Gutöbefiger Lichtenberger aus Hambach, Profef- 
for H. Bender aus Weinheim und Frhr. v. Zwierlein aus Geifenheim. 
IH hatte ein Sortiment von 60 Traubenforten, fyftematifch geordnet, 
aufgeftellt. Am reichhaltigften war das Sortiment von Frhr. v. Zwiers 
lein, das 100 Sorten feiner Tafeltrauben umfaßte, worunter nur 
10 befanntere Sorten waren; die übrigen find lauter neuere franzds 
ſiſche Sorten, alle durch ihre Schönbeit und vollfommene Reife gleich 
ausgezeichnet. 

Durch diefe Gelegenheit glaube ich fehr ſchätzbare Acquifitionen an 
neuen Tafeltraubenforten gemacht zu haben; von mehreren Seiten 
wurden mir bereitd Blindreben zugefihert, und ich rechne feft darauf, 
auch von den andern die zu wünſchenden Blindreben nod zu ers 
halten. 

Unter allen Trauben fiel mir am meiften eine ſehr edle Traube aus 
dem Rüdesheimerberg auf, welche ſich durch ihren feinen Geſchmack und 
Edelreife auszeichnete, die gelbe Lampertstraube. Diefelbe wurbe 
nad) erhaltenen Mittheilungen in alter Zeit in jener Gegend allgemein 
gebaut, bis die Weinbauern auf größern, quantitativen Ertrag zu fe 
ben begannen, und fie andern Trauben, hauptſächlich dem ſchwarzen 
Trollinger (dort Fleifchtraube genannt) und dem rothen Klevner (Rus 
länder) Play machte. Als man wieder mehr auf Dualität zu fehen 
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begann, war mittlerweile ber weiße Riesling befannt geworben und 
die Rampertötraube blieb unterbrüdt, obwohl fie vieleicht mehr Beach⸗ 
tung verdienen dürfte, vielleicht geeignet wäre, in minder ausgezeich⸗ 
neten Lagen die Stelle des Rieslings auszufüllen. 

Bon einem aus Defterreich anmwefenden Mitglied der Verſamm⸗ 
fung wurden mir Wurzelreben der Feßlauer Rebe zugefihert; einer 
Rebe, deren Wein unter allen öfterreichifhen Weinen in neuerer Zeit 
am meiften beliebt fein fol, und bie fich gleichzeitig durch hohen Ers 
trag, wie durch frühe Reife auszeichnet. Die Feßlauer ift identiſch mit 
der rothen Portugieſer. E8 war eine Heine Sammlung von Wein- 
bergtrauben aus Defterreich ausgeftellt. Die Feßlauer fehlte unter 
denfelben nicht. 


Größere Erfurfionen wurden feine veranftaltet, die Bemers 
kenswerthes geboten hätten. Es fand nur eine Unterhaftungserkurfion 
auf den Niederwald ftatt,, einem berühmten fchönen Punkt des Rhein⸗ 
thals; auf derfelben führte der Weg an ben beffern Weinlagen bed 
obern Rheingaus vorüber, fonft hatte diefelbe jedoch nichts önologiſch 
Intereſſantes. 

Außerdem machten wir eine wiſſenſchaftliche Erkurfion auf den 
Hof Geisberg bei Wiesbaden, hauptſächlich um die dortige Baums 
ſchule zu befichtigen.. Doc fand ich auf dem Hof felbft mehr des In» 
tereffanten, als in der Baumschule. Ich ſah dafelbft die erfte, nach der 
Charlier'ſchen Methode kaſtrirte Kuh; eine Dampfmafchine zum Zweck 
ber Futterzubereitung, des Betriebs der Dreſchmaſchine ze. und um das 
mit nach der englifhen Methode flüffigen Dung auf die Felder zu eis 
ten u.f.w. Doch wurde über Alles zu fchnell hinmweggegangen, um 
fih weitere Notizen zu machen, und zu einem beabfihtigten nochmalis 
gen Beſuch des Hofes fand fih im der Folge nicht mehr die nöthige 
freie Zeit. 

Nach der Nüdfehr vom Hof Beisberg wurden ung die beiden by» 
draulifhen Weinpreffen gezeigt, welche in dem herzoglichen Domanial⸗ 
Reinfeller zu Wiesbaden aufgeftellt und in Gebrauch find; beide 
werden durch ein bydraufiiches Doppeldrudwerf in Arbeit gefegt. 
Ueber die Dualität bes mit denfelben ausgepreßten Weins wurde noch 
fein endgiltiges Urtheil abgegeben. Doch fcheint die Anwendung bes 
hydrauliſchen Drud’s bei dem Auspreffen des Traubenweind die be 


48 


fürdteten Nachtheile nicht zu haben, oder doch wenigftens nur in ges 
ringem Grade. Zur eigentlichen Beſprechung der Preffen fam ich 
zu jpät. Ich hatte mich nebft Hrn. Prof. Bender zu lange in einer 
am Wege liegenden Fabrif von Pumpen aufgehalten, die feit vielen 
Jahren unter ihrem Gründer, 8. 3. Stumpf in Wiesbaden, beftebt, 
und nad der Angabe des Hrn. Geb. Hofraths Frefenius fehr folid und 
zuverläflig arbeitet. Mit Hrn. Prof. Bender beſah ich diefelbe unter 
der gefülligen Führung des Beſitzers näher. Beſonders fiel mir uns 
ter den vorhandenen Pumpen eine Sprigpumpe auf wegen ihrer aus 
genfcheinlihen Verwendbarkeit zu manchen Zweden. Diejelbe beftebt 
aus einem mit Nädern verfehenen und daher transportablen Waffer« 
beden und einer Fleinen Pumpe mit Schlaud und Sprigfopf, und dient 
bauptfächlich zum Ueberfprigen von engliihen Rafenanlagen, ausge— 
dehnten DObftipalieren bei Nachtfroſt ꝛc. Die ähnliche Fabrik von 
Hof. Stumpf in Mainz, die im Juli v. 3. die bier ftattgehabte Ges 

rätheausftellung beſchickte, fol inzwifchen eingegangen fein. 


2) Der Zuderforgho (chineſiſche Moorhirfe, sorghum sac- 


charatum. ) 
Bon Sekretär Vierordt. 


Im Fahre 1851 wurde diefe zu den Grasarten gehörige Pflanze 
durch den franzöfifhen Konful in Hong-Hai, H. v. Montigny, unter 
dem Namen Zuderrohr aus dem nörblihen China nah Frankreich 
eingeführt. Seitdem überbieten fi die Landwirthe unferes Nachbar— 
ſtaates immer mehr in Aeußerungen der Danfbarfeit und des Lobes 
für dieſe That, an welche ſich nad dem Urtheil unterrichteter Perjonen 
die größten volfswirthfchaftlihen Wohlthaten knüpfen follen. Auch 
in den Vereinigten Staaten wurde ungefähr zu gleicher Zeit mit deren 
Anbau begonnen, welder fi ſchon nah wenigen Jahren in fo enor- 
mem Maße verbreitete, dag man das rajche Steigen ihrer Kultur nur 
mit den Erfcheinungen des Zuderrübenbaues und der Rübenzuderfa= 
brifation im Zollverein wird vergleichen fönnen. 

Das Berdienft des Hrn. v. Montigny bezüglich der Kultur des 
Sorghum ift num aber nicht ſowohl darin zu fuchen, daß er dieſelbe mit 
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der chinefifchen Yamswurzel (Discorea batalas) und anderen Pflanzen 
als Beftandtheil einer an die geographifche Geſellſchaft abgegangenen 
Sammlung einfendete, fondern vielmehr, daß er auf den möglichen 
Nugen der Kultur der Pflanze hinwies. Denn diefelbe war im 
Jahre 1851 in Europa feineswegs unbekannt; ſchon im Jahre 
1766 wurden damit von Pietro Arduino zu Florenz Verſuche zur 
Zudergewinnung angeftellt und eine von Hrn. d'Abadie im Jahre 
1840 dem Mujeum in Paris überfandte Sammlung von abyifinifchen 
Samen enthielt nicht weniger ald 30 Spielarten des Sorghum. 

Bei richtig gewählten Standort und gehöriger Behandlung wächst 
die Moorhirfe zu einer von vielen Stengeln mit überhängenden und 
gewundenen Blättern bejegten Staube oft bi8 zu 10—12 Fuß empor. 
Die Stengel tragen jeder eine Rispe, welche von blaurotben, fpäter 
purpurnen Dlüthen gebildet wird. Die äußere Form der Pflanze 
verrätb offenkundig ihre tropifche Abftammung und ift ber bed 

Welſchkorns ähnlich. Eine auf der Aderbaufchule zu Mandoul in 
Sranfreih vorgenommene Analyfe des mittleren Theile des Stengels 
ergab: *) 

SEAMEEEN 5 ea re ea ER 
Zuder (Fryftallifirbar und unkryſtalliſirbar). . . 18,64 
Stidftoffhaltige Beftandtbeile -. - 2 2 2 02. 1,06 
Harz, Fett und Farbſtof » 2 2 2 2. 0,50 


RÜBER 4 8.6: tan nee ISA 
Auflöslihe Salze (ſchwefelſaure und Ehlorfalze) .. 0,27 
Unlöslihe Salze (Kalk- und Eiſenoxydſalze). . 0,23 
SCHERARDE 3: 25 a 0,01 

100,00 


Aus diefer Analyfe gebt zunächft auf den erften Blid hervor, daß 
bei der Kultur des Sorghum zunächſt die Zudergewinnung als erfter 
Zwed eriheinen fann; denn wenn auch obige 18,64%,**) ſich für 
die techniihe Gewinnung von Zuder zum mindeften auf 16% 
rebuziren dürften, fo bleibt die fonad zu gewinnende Ausbeute im- 
mer noch erheblicher, ald das Marimum des Gehalts der Rübe. Da- 
gegen wirft erjchwerend der Umftand, daß beinahe ein Dritttheil des 
Zuders in unfryftallifirbarer Maſſe, fog. Krümelzuder befteht, welcher 


— 


) Agronomiſche Zeitung 1855, Seite 91. 
) Neuere franzöfiihe Belanntmachungen gaben 50 bis 60 Prozent an! 
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zur Spiritusfabrifation nöthig und zu gleicher Zeit die Darftellung 
des Rohrzuckers in jo ferne behindert, als’er die Gährungsfähigfeit des 
Saftes in erhöhten Maße bedingt. Diefe Thatfahe in Verbindung 
mit der weiteren, daß das Verhältniß des Rohrzuckers zum Gehalt an 
unfryftallifirbaren Zuder in der Zuderhirfe um fo günftiger wird, je 
füdlicher der Standort, je mehr die Pflanze hat ausreifen fönnen , diefe 
Tharfache Hat zur Folge, daß in unferen Klimaten eine derartige Ins 
duftrie mit der Rübenzuderfabrifation — zumal bei den gegenwärti- 
gen Altoholpreifen — nicht wird fonfurriren fünnen. 


Um fo größere Beachtung verdient aber für unfere Verhältniffe 
das Zuderforghum als Grünfutterpflanze, da fie unter günftigen Ver— 
hältniffen außerordentliche Erträge abwerfen fanı, Wenn man bie- 
ber gezögert hat, den Landwirthen unferes Großherzogthums mehr als 
eine bloße Ankündigung (Landwirthichaftl. Gentralblatt 1856, Seite 
13) darzubieten, fo geſchah ed nur, weil, wie jeder Bernünftige zuge- 
ben wird, mit Empfehlung neuer Anbauartifel um jo mehr Vorſicht an— 
gewendet werden muß, ald befanntlich nicht felten bei derartigen An— 
preijungen fehr häufig die Abfiht einer Spekulation zu Grunde liegt. 
Nun vermögen wir aber, nachdem in verfchiedenen Gegenden Deutſch— 
lands und zum Theil ſehr exakte Verſuche mit dem Anbau des Sorgs 
hum gemacht worden, wenn aud nicht ein endgiftiges Urtheil abzuges 
ben, wohl aber mit Beftimmtheit anzugeben, daß die Sache der Auf: 
merfjamfeit auch unferer Landwirthe wohl werth ift, 


Ein weiterer Grund der Zögerung lag in dem Umſtande, daß die 
im biefigen landwirthichaftlichen Garten angeftellten Berfuche nicht be⸗ 
friedigend ausfielen. Um zur Würdigung diefer, fowie der ander- 
wärts angeftellten Berfuche einen Anhaltspuuft zu gewinnen, wird es 
nöthig erfcheinen, vorher die Anfprüche ber Pflanze näher fennen zu 
lernen. 

Wie diefe felbft, fo find auch die Forderungen, welche das Sorghum 
hinfichtlich feiner Kultur ftellt, denjenigen des Welſchkorns ziemlich 
ähnlich. Ein in voller Dungkraft ftehender, warmer, nicht zu leichter, 
gut bearbeiteter Boden ift für das Gedeihen deſſelben abfolut noth« 
wendig. Etwas Feuchtigkeit ſcheint feine Entwidelung ebenfalld bes 
deutend zu fördern, dagegen ſchadet Näffe in Verbindung mit Kälte 
derfelben in hohem Grade. Die Negion des Weinftodes ſcheint für. 
das Sorghum die äußerfte Grenze zu bilden, innerhalb deren es wenig- 
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ftens als Grünfutterpflange noch gedeiht; denn ein völliges Ausreifen 
der Samen und damit — wie wir oben gefehen baben — die völlige 
Entwidlung des höchſtmöglichen Gehalts an Frpftallificharem Zuder ift 
nur in füdlicheren Klimaten möglich. 

Es ift hiernach Leicht erflärlich, wenn die Anbauverfuche in Nord- 
beutfchland ungünftig ausfielen. Nach einer in den Annalen der 
Landwirtbichaft in den fönigl. preuß. Staaten 1857, S. 268 erfchie: 
nenen Zufammenftellung wurden hauptſächlich nur in geſchützter Lage 
auf gut gearbeitetem Gartenland Erträgniffe von einiger Bedeutung 
erzielt und auch diefe laffen für jene Gegenden dem Sorghum Fein güns 
fliges Prognoftifon ftellen. 

Je geringer das Erträgniß an Zahl der gewonnenen Zenter, um 
ſo weniger brauchbar erfchien es zum Zwed der Fütterung, da in Folge 
des äußerſt langſamen Wachsthums der untere Theil der Stengel faft 
ganz verholzt war und man nicht wagen konnte, zur Zerkleinerung bies 
fer harten Subftanz die gewöhnliche Hädjelbanf zu benügen. 

Günftiger Tauten die Berichte aus Württemberg, wo auf einigen 
größeren Gütern, wie dem Lautenbacher- und dem Berkheimerhof, Die 
Moorhirfe mit beftem Erfolg gebaut wird. Ganz befonders ſchön fiel 
aber ver Verſuch aus, welchen Hr. Winter in Mühlburg in den drei legs 
ten Jahren nicht weit von den Thoren biefiger Stabt gemacht hat. 
Wir werden darüber unten Näheres berichten, 

Das Sorghum wird befanntlic in Europa als einjährige Pflanze 
betrachtet und als ſolche fultivirt. Ihre Einreihung in die bei und am 
häufigften übliche Fruchtfolge wird wohl jo ziemlih mit denfelben 
Schwierigkeiten verfnüpft fein, wie es feiner Zeit die der Zuderrübe 
war und zum Theil jegt noch iſt. Jusbeſondere wirb hierbei ind Ges 
wicht fallen, daß die Moorhirje eine volle Düngung erfordert. Ob 
diefelbe, wie von vielen Seiten berichtet wird, als ein Die Bodenkraft 
ſtark in Anſpruch nehmendes Gewächs zu betrachten fei, wollen wir 
dahingeſtellt fein laffen; in denjenigen Fällen, wo bie Ernte an 
Grünfutter vor dem völligen Ausreifen der Samen flattfindet, wäre 
diefes um fo unerflärlicher, als die Pflanze ihrer chemiſchen Zuſam⸗ 
menfegung nad in den Stengeln nur wenige Mineralfalze enthält, 
Dürfen wireiner von Meg aus erſchienenen, hauptſächlich unfern deutſch⸗ 
franzöfifchen Nachbarn gewidmeten Bekanntmachung Glauben ſchenlen, 
fo kann ınan die Moorbirje auch noch gut nad der Ernte von Inlar⸗ 
natklee, nach ber erſten Schur gewöhnlichen Klee's oder endlich fogar 
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noch im Juli nad dem Reps ſäen, um noch im November ein kräfti— 
ges Futter zu erzielen. Lebteres Flingt freilich etwas unglaublid. 

Die Samen werben am beften in Reiben horftweife eingelegt und 
zwar Mitte bis Ende Mai. Die Entfernung der einzelnen Samen, 
fowie ber Reihen richtet fih nach dem Maße, nach welchem den An- 
forderungen der Pflanze an Boden und Klima im einzelnen Falle Ge- 
nüge gefchieht. Je vollftändiger die Bedingungen eines üppigen 
Wachsthums gegeben find, um jo größeren Raum wird man für die 
vollftändige Entwidlung der Pflanze frei laſſen müffen, wogegen na= 
mentlich bei einer wenig gefhügten Lage ein mehr gefchloffener Stand 
zu erzielen fein wird. Die gewöhnliche Entfernung der Reihen dürfte 
auf 12—15 Zoll, jene der Pflanzen in den Reiben bei alternirender 
Stellung auf 5—8 Zoll anzunehmen fein. Auf dem Berfheimerbof 
war in ben Reihen nur eine Entfernung von 1 bis 3 Zoll, während 
Hr. Winter in Mühlburg 10 bis 12 301 annahm und dadurch im vo— 
rigen, fo ausnehmend trodenen Sommer außerordentlid üppige 
Stöde erzielte, wie wir ung felbft überzeugen fonnten. Das an der 
Straße von Karlsruhe nah Mühlburg gelegene Stüd Feld bot auch 
zur Zeit der größten Dürre im Monat Auguft durch die frifche, faftig- 
grüne Vegetation des Sorghum einen eben fo überrafchenden als wohl- 
thuenden Anblid dar, 

Der Bedarf an Samen ift dergeftalt etwa A bis 8 Pfund per 
Morgen; bdiefelben werben auf eine Tiefe von bis 1 301 in die 
Erde gelegt. 

Das namentlich in Frankreich eingebaltene Verfahren, die Pflan- 
zen in warmem Beete oder unter Glasfenfter im Monat März auf- 
zuziehen und diefelben alsdann Ende April oder Anfangs Mai auszu- 
fegen, fcheint für den Zwed des Grünfutterbaues ſchon deßhalb nicht 
geeignet, weil ein ganz vollftändiges Ausreifen der Samen bier nicht 
nothwendig ift, wie bei einem bebufs der Zudergewinnung unternom« 
menen Anbau. Außerdem werben etwaige Spätfröfte den eben erft 
verfegten Pflänzchen mehr Schaden zufügen, als den noch im Schooß 
der Erde liegenden Samen oder langſam ſich entwidelnden Keimblät- 
tern. In der That fchreitet auch die erfte Entwidlung des Sorghum 
fehr langfam voran und ift namentlih im Juli während einer Zeit 
von einigen Wochen ein völliger Stillſtand bemerfbar, welcher oft ein 
völfiges Gelbwerben der noch wenig ausgebildeten Pflanzen zur Folge 
hat. Man darf aber alsdann nicht an deren Fortkommen verzweifeln; 
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denn im Auguft tritt eine neue Wachsthumsperiode ein, welche bie 
Stauden bald zu der oben angegebenen enormen Höhe fich heranbilden 
läßt. Auf diefe Ungleichheit der Entwidlungsphafen müflen wir 
ſolche Landwirthe, welche Verſuche anzuftellen beabfichtigen,, wieder: 
holt aufmerfjam machen, da die im Juli eintretende Stodung Manche 
veranlagt hat, die Hoffnung auf ein Gedeihen der Pflanze alsbald aufs 
zugeben. 

Die weitere Behandlung iſt ganz dieſelbe, wie beim Welſchkorn. 
Die Stufen oder Reihen werden einmal behackt und gegen Ende Juli, 
wenn möglich, mit Pfuhlwaſſer begoſſen. Auch die Hauptdüngung 
geſchieht wohl am beſten in Stufen, mit kurzem, verrottetem Miſt und 
guter Kompoſterde, wohl auch mit Guano, da man dergeſtalt wohl am 
ganzen Düngeraufwand nicht unbedeutend erſparen kann. 

Aus jedem Samenkorn entwideln ſich zum mindeſten 3 Stengel, 
bei ftarfem Wachsthum oft 5 bis 6, von denen, wenn fie eine Höhe 
von ungefähr 3 Fuß erreicht haben, nur einer oder zwei ftehen bleiben, 
während die andern abgefchnitten und ſogleich in die Wirthfchaft ver⸗ 
wendet werden fünnen, Der Umftand, daß die abgejchnittenen Sten- 
gel wieder nachwachſen, läßt ein mehrmaliges Wiederholen diefer Mas 
nipulation zu. Es wird nun noch erfahrungsmäßig feftzuftellen fein, 
ob ein theilweifes oder ein gänzliches Abjchneiden der Stöde zweckmä⸗ 
Big ift, fowie, ob man nicht beffer daran thun würde, die einzelnen 
Stengel jih bis zur Ernte im Spätjahr ungehindert entwideln zu laſ⸗ 
fen; denn es dürfte zu berüdfichtigen fein, daß bie Stengel wahrfcheins 
lich gegen die Ausbildung der Samen hin an Futterwerth zunehmen 
und die möglichft volltändige Entwidlung der Pflanze alfo einen hös 
beren Nahrungswerth gewinnen ließe. Es wäre intereffant, über bie 
Richtigkeit diefer Annahme, welche durch die Analogie des Dem Sorg⸗ 
hum nah verwandten Welfchfornd Vieles für fih zu haben fcheint, 
vollgültige Beweife zu erhalten. 

Die Ertragszablen bieten, foweit fie ſich aufgezeichnet finden, nas 
türlich bei der großen Berfchiedenheit der eingehaltenen Kulturmethoden 
feine ficheren Anhaltspunfte dar. Die franzöſiſchen Berichte fprechen 
‚von 80,000 bis 85,000 Kilogramm Grünfutter per Heftare, was per 
bad. Morgen einem Erträgniß von ungefähr 600 Zentnern entſpricht. 
Diefe Angabe fimmt mit jener des Hrn, Louis Vilmorin fo ziemlich 
überein, welcher an Stengeln 72,000 Kilogramm per Hektare ern⸗ 
- tete. Auch Hr. Winter in Müplburg erhielt als Nefultat nad) feinem 
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in den landwirthſchaftlichen Mittbeilungen des Bezirksvereins Karle- 
ruhe niedergelegten Berichte 120 Zentner an abgefchnittenen Stengeln 
und 560 Ztr. bei der Haupternte, alfo zufammen 680 Ztr. per bad. 
Morgen, und zwar war biefes nicht etwa blos das Ergebniß einer un= 
gefähren Schägung, fondern das Refultat genauer Wägungen. So 
lange man freilich die Nährkraft der grünen Sorghumftengel nicht 
genau fennt, wird ſich noch nicht beurtheifen laffen, ob diefe Ertrage- 
zahlen wirflich fo überaus günftig find, wie man auf den erften Blid 
fie allerdings anzunehmen verſucht if. Präfident Weidmann in Nies 
derwenningen gibt in der Schweizerifchen Zeitfchrift für Landwirtbh- 
haft an, daß er mit dem Ertrag von 18,000 Quadratfuß Moorbirfe, 
und zwar mit dem erften Schnitt, während 12 Tagen 4 Kühe und 2 
einjährige Kälber, mit dem zweiten Schnitt aber diefelben 6 Stüd 
während 7 bis 8 Tagen gefüttert habe. Es wären fomit während 
19 Tagen ungefähr 5 Stüd Bieh, oder, was eben fo viel ift, während 
95 Tagen ein Stüd gefüttert. Nehmen wir an, daß badiſche Dna- 
dratfuße gemeint waren, fo ftellt fich heraus, daß mit dem Gefammter- 
trage eines Morgens badischen Maßes ein Stück Rindvieh 211 Tage 
fang gefüttert werden könnte. Diefe 211 Tage entiprechen bei Ans 
nahme einer täglichen Ration von 25 Pfd, Heuwerth einem Ertrage 
von etwas über 50 Zentnern Heuwerth per badischen Morgen. 

Es kann indeffen nicht wohl angenommen, werden, daß 680 Ztr. 
grüner Stengel des Sorgbums nur 50 Ztr. Heuwerth glei zu rech— 
nen wären. In Württemberg wurde bisher angenommen, daß der 
Futterwertb des Grünfutterd der Moorhirfe demjenigen des grünen 
Futterwelichfornes gleihfomme und diefe Annahme wird in der That 
nicht zu body ericheinen,, wenn man berüdjichtigt, daß grüne Welich- 
fornftengel ſammt Blättern mehr als 80 Prozent Waffer enthalten, 
während diefelben von Sorghum, wenigftend nad) obiger Analyfe, nur 
64 Prozent enthalten follen. Da aber 300 Pfd. Futterwelichforn 
100 Pfd. Heuwerth gleihfommen, fo wäre das Autterergebnig von 
680 Ztr. Sorgbum, weldes Hr. Winter erzielte, für ungefähr 225 Ztr. 
Heuwertb zu rechnen. 

Diefe auffallende Differenz, wonad in dem einen Falle 50 Ztr. 
Heuwerth, im anderen aber zum mindeften 225 Ztr. ald Ertrag per 
Morgen anzunehmen find, erflärt fih wohl daraus, daß bei dem Ver— 
fuche des Präfidenten Weidmann die Hälfte der bebauten Fläche nur 
eine halbe Düngung erhielt und daß bei breitwürfiger Saat Die 
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18,000 Duadratfuß mit 15 Pfb. Samen beftellt wurden, was auf 
den Morgen zu 40,000 Duabdratfuß mehr ald 33 Pfd. Samen aus⸗ 
madt. Der Stand der Pflanzen wurde natürlich in Folge deffen viel 
zu dicht, welche Muthmaßung auch in der That mit der weitern Angabe, 
wonad biefelben nur die Höhe von 15 Zoll erreichten, vollfommen 
übereinftimmt. 

Iſt es aber richtig, den Nahrungswerth der Moorbirfe zur Grüns 
fütterung dem des Grünfutterwelichforns gleich zu rechnen , fo ergibt 
fich per Morgen zum mindeften ein Brutto-Mebrertrag von 200 Zirn. 
Dagegen nimmt Hr. Ferd. Hölzlin in Offenburg, welder fih um den 
Bau des Sorghum ebenfalls fehr verdient gemacht und vom Mor—⸗ 
gen 600 Zir. Stengel und Blätter geerntet hat, an, daß der Nah⸗ 
rungswerth der Moorhirſe Das Doppelte und Dreifache von jenem des 
Grünfutterwelfchforns betrage, fomit alfo jene 680 Ztr, mindeſtens 
450 Ztr. Heuwerth gleichzufegen wären.*) . 

Die franzöfiihen Berichte geben an, daß mit 50 Pfd. grünem 
Sorghum eine Milchkuh für einen Tag vollftändig ernährt werde. 

Hinfihtlih der Dualität des Futters bdifferiren die Angaben in 
noch weit auffallenderem Maße. In den meiften Fällen wurden die 
Stengel und Blätter auf der Hädjelbanf in zolllange Stüde zerfchnit- 
ten, in.einigen auch, wegen theilweifer Härte, in Stüde zerftampft dem 
Rindvieh gereiht, Während aber faft alle Berichte darin übereinftim- 
men, daß das vorgelegte Futter den Thieren ausgezeichnet mundete und 
biefelben jich dabei jehr wohl befunden haben, macht neuerdings Marquis 
de Bibray, Gutsbefiger in der Sologne (Journal d’agriculture pralique), 
mit Nachdrud darauf aufmerffam, daß bei feinen 25 Stück Rindvieh, 
welche 4 Wochen lang ausſchließlich mit Sorghum gefüttert worden 
waren, an Milchertrag ein Abſchlag um die volle Hälfte und voll- 
ſtändige Unfruchtbarkeit fich gezeigt bätte. Hinſichtlich des Tegteren Nach— 
theils beruft er fi auf jeine Nachbarn, welde die gleiche Erfahrung 
gemacht haben follen. 

Es möchte daher Borficht bei der Fütterung des grünen Sorghums 
anzurathen fein. 

Sp viel für diefes Mal. Im landwirthſchaftlichen Centralgarten 
dahier werden diejed Jahr Verſuche mit Sorghum fortgefegt und da- 
bei neben der Beantwortung der Haupffrage, um welde es ſich bier 


*) Gentralblatt 1856, Seite 21. 
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handelt, die Ermittlung der beften Varietäten diefer Rulturpflanze an« 
geftrebt werden. Die vielfachen Beftellungen, weldhe auf Samen 
gemacht worden find, beuten darauf hin, daß unfere Landwirthe dies 
ſem Gewächſe ihre Aufmerkjamfeit zugewendet haben, und fo darf man 
fi wohl der Hoffnung hingeben, die Frage, ob diefelbe fich zum An— 
bau in einem Theil unjeres Großherzogthums eignet, bald in beftimms 
ter Weife bejaht oder verneint zu fehen. Um aber zu möglichft fiheren 
Refultaten zu gelangen, ift ed nothwendig, daß genaue Wägungen der 
Ernte vorgenommen, fowie der Nahrungswerth der Sorghum-Stengel 
und Blätter dur praftifche Fütterungsverfuhe in Berbindung mit 
genauen Beobachtungen des Zuftandes der Thiere in jeder Beziehung 
ermittelt werde. Endlich thut es hier, wie in allen derartigen Fragen, 
ganz befonders noth, daß die Ergebniffe in die Deffentlichfeit gelangen 
und nicht, wie es leider faft allerwärts geichieht, nur in einem Fleinen 
Kreife von wenigen Landwirthen befannt werben. 


3) Der Sad’fche Untergrumdspflug. 


(Mit einer Tithographirten Tafel.) 


Bei der Ausftellung landwirthſchaftlicher Probufte und Geräthe, 
welche zu Braunfchweig während ber XX. Berfammlung deuticher 
Lands und Forftwirthe ftatthatte, war, wie ſchon Seite34 dieſes Blat- 
tes erwähnt, unter andern Geräthen aud ein von Hrn. Rudolf Sad 
in Löben im Königreih Sachſen erfundener, von Rob. Garrett und 
Sohn in Leicefter-Worfs ausgeführter Untergrundspflug mit Vorder⸗ 
geftell, welcher in hohem Grade die Aufmerfjamfeit der Beſchauer feſ— 
felte. Da es und gelungen ift, durch die Güte des Erfinders jelbft in 
den Befig guter Abbildungen diefes Inftrumentes zu kommen, fo ge 
ben wir in Folgendem eine Beichreibung defelben nad den eigenen 
Worten des Hrn. Sad. 

„Big. 1 der beifofgenden Tafel ift die Anficht deſſelben von der 
rechten Seite, Fig. 2 von oben, Fig. 8a der Pflug von ber linken 
Seite für den Transport geftellt, Fig. 4 von hinten ohne Borbergeftell, 
Fig. 5 daffelbe von vorne gejehen. Mit diefem Pfluge erreiht man 
mit weniger Zugfraft eine größere Furchentiefe und beffere Arbeit, als 
es durch gewöhnliche Pflüge möglich ift. 
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Die hauptfählichften Eigenthümlichkeiten deffelben find: 1) der 
mit AB bezeichnete Pflugförper, 2) die in demfelben angebrachten 
mit D und E bezeichneten Friftionsräder und 3) das Borbergeftell, 
Der Pflugförper AB befteht aus zwei verjchiedenen Flächen, die aber 
ein Stüd bilden. Die Fläche A geht feilförmig aufwärts aus einer 
borizontalen in eine vertifale Richtung über, hat den Furchenſtreifen 
borizontal abzufchneiden, zu wenden und zu frümeln. Die Fläche B 
in vertifal geneigter Richtung bat die Erde zu formen und zu ſchlichten. 
Beide Flächen vereinigen fi in einer abgerundeten Kante. — Die 
Geſtalt des Pflugkörpers erfcheint deutlicher Durch die Fig. 3, melde 
die Durchſchnitte derjelben in horizontaler Richtung von 2 zu 2 Zoll 
von oben gefehen darftellt. Siehe Fig. 1 die Durchſchnittslinien 19 
bie 26. 


Wenn der Vorfchneider C und der Pflugförper AB fenfrecht eben» 

fo durchfchnitten werden (wie in Fig. 2 die punftirten Linien 1 bis 8 
angeben), jo zeigen fi die Durchſchnitte wie in Fig. 7 von vorne ges 
ſehen. Legt man auf jeden derjelben den Querdurchſchnitt der Furche, 
was durch die punftirten Duadrate angedeutet ift, fo fieht man, welche 
Bewegung der Zurchenftreifen machen muß. 

Diefer Pflugförper unterſcheidet ſich hauptſächlich dadurch von den 
an andern Pflügen, daß er den Furchenftreifen 6 bis 7 Zoll von feiner 
Grundlinie in die Höhe bringt. Dieſe Einrichtung ift deßhalb noth— 
wendig, weil das Vorſchaar oder Vorfchneider C, welcher fih am Grin« 
del von 5 bis 7 Zoll über die Zurchenfohle ftellen läßt, von der zu 
pflügenden Furche M in Fig. 5 die Hälfte oder obere Schicht bis u 3 
bis 8 Zoll, je nachdem man tief pflügt, abhebt und in die Tiefe bringt 
und den in Fig. 7 mit N bezeichneten Raum ausfüllt, dagegen ber 
Pflugförper AB, der 5 bis 7 Zoll tiefer greift, muß den Untergrund 
Ioder empor bringen, über den vom Borfchneider gepflügten Boden 
fegen und den mit O bezeichneten Raum ausfüllen. Bor jeder Wender 
vorrichtung ift ein Seh angebracht. " 

Die Friftionsräder D und E vertreten die Sohle und Staate oder 
Anlage am gewöhnlichen Pfluge, wodurd diefem gegenüber eine be- 
deutende Erſparniß an Zugfraft erzielt wird, weil die gleitende oder 
fchleifende Bewegung (Reibung an der Erde) der Sohle und Staate 
in eine rollende (auf die in Fett gehenden Achſen) verwandelt iſt. — 
Das Friftionsrad E bewegt fi auf der vom Seh F glatt geſchnittenen 
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Fläche (an der Zurchenwand), und das Rad D auf der Furchenſohle, — 
beide find fo angebracht, daß nicht andere Theile dafelbft Reibung ver- 
urfahen. — Fig. 8 ftellt den Pflug von der linken Seite und Fig. 4 
von hinten gefeben dar. G ift ein Schirm von ftarfem Blech, welcher 
verhindert, daß Erde in die Achfen der Friftionsräber fällt, b und co 
find Abſtreicher, welche diefelben fortwährend von anhängender Erbe 
reinigen. Das Rad D befigt ferner noch eine Vorrichtung , vermöge 
der daffelbe für den Transport bis nad) d wie an Fig. 8° und ® tiefer 
geftellt wird, damit das Pflugichaar höher fommt und nicht an den 
auf dem Wege liegenden Steinen befhädigt werde. — Beim Pflügen 
befindet fich die Achſe an der mit e, beim Transport an der mit f bes 
zeichneten Stelle, bei g ift die Stelle, wo die Radachſen zum Schmieren 
herausgenommen werben, h find Borfteder mit Schraubengewinde, 
welche die Achjen in der gegebenen Stellung fefthalten (Fig. 8”). 

Das Bordergeftell bat eine Achfe, welche, wie Fig. 5 von vorne 
gejeben zeigt, aus zwei rehtwinflig aufwärts gebogenen Schenfeln H 
und I befteht, die mittelft Schraubenringen i und k an einander be- 
feftigt find. Der Schenfel I ift mit feinem Rade an dem Schenfel H 
von I bis m verftellbar, wie das punftirte Nad K andeutet, Beim 
Pflügen muß das Rad K immer ſo hoch von der Furchenſoble geftellt 
fein, als die Furche tief fein fol, und die Achſe muß fich jederzeit in 
horizontaler Richtung befinden. Beim Pflügen der legten Furchen, 
wo beide Räder tief geben, und beim Transport wird e8 wie an Fig. 
8° geftellt. 

Auf dem Achsſchenkel H ift mittelſt Schraubenbändern der Rahmen 
n befeſtigt, welcher ſich behufs Regulirung der Furchenbreite nad 
rechts oder links ſtellen läßt; er ſchließt in ſich einen zweiten Rahmen 
o, welcher in dem erſtern durch die Schraube p, um die Furchentiefe zu 
reguliren, beliebig höher oder tiefer geftellt werden fann. Das Grins 
dellager q und die Grindelfette r find am Rahmen o angebracht und 
bewegen fich ſonach beide zugleich auf und ab. Der Grindel L endigt 
in einem Zapfen (f. Fig. 6), welcher in dem Lager q jeder horizontalen 
und ebenjo der Steg s jeder vertifalen Bewegung beim Umfenfen mit 
dem Pfluge nadaibt. 


Die Berbindungsfette t darf nicht ganz ftraff fein und dient nur 
dazu, um dad Vordergeftell immer aufrecht zu erhalten. 


Beim Transport des Pfluges iſt noch zu bemerfen, daß der Grins 


59 


def mittelft ver Schraube p fo hoch gebracht wird als ed gebt, durch 
den Grindelfopf und deffen Lager wird ein Meiner Bolzen b Fig. 6° 
geſteckt, damit der Pflug nicht umfällt, der aber beim Pflügen heraus» 
genommen werden muß. 

Bevor man den Pflug nad dem Ader bringt, müflen die Achfen 
ber Räder am Bordergeftell und die der Friftionsräder D und E gefet- 
tet, und dies an den lestern öfter wiederholt werden. Dies geht am 
beften, wenn man den Pflug vom Borbergeftell wegnimmt oder wenig⸗ 
ftend die Berbindungsfette t und die Grindelfette r aushängt, dann den 
Pflug umfehrt und auf die Handhaben ftellt. An dem Friftionsrade 
E gelangt man zu der Achsmutter, wenn man den darüber befindlichen 
mit einer Schraube befeftigten Kothdedel abnimmt. Dazu ift das eine 
Ohr des beigegebenen Schraubenfchlüffeld eingerichtet. Die Achſe des 
Sohlrades D kann herausgezogen werden, wenn man fie, nachdem bie 
Borfteder h herausgefchraubt , an die in der Fig. 8° mit g bezeichnete 
Stelle dringt. An der innern Seite des Pflugs ftebt das Ende der 
Achſe vor, daran brüdt man die Achfe auf die andere Seite heraus, 
um fie vollends herauszuziehen. Das längere breite Ende der Achſe 
gehört deßhalb auf die innere Seite des Pflugs. Wenn man bie 
Schneiden oder Schaare zum Schärfen abihrauben will, muß man 
den Pflug ebenfalld umfehren. > 


An der Zugftange des Vordergeſtells befindet fich die befannte Vor⸗ 
richtung zur NRegulirung der Zuglinie, oder zum Ab» und Anleiern, 


Zum erften Probepflügen wäble man wo göglich recht feften oder 
fandigen Ader, damit fih die Reibungsflächen blank arbeiten, außer— 
dem und auf feuchten milden Boden wird fi die Erde etwas anhäns 
gen und der Pflug nicht fogleich gut geben. Obwol der Pflugförper 
abgefchliffen , ift Dies nicht immer ausreichend, — man muß denjelben, 
wenn man feinen feften oder fandigen Ader zu pflügen hat, mit einem 
Sandfteine öfter tüchtig abreiben, bis er ganz blanf geworben ift. 


Beim Umlenken muß man darauf achten, daß der Pflug das Bor- 
bergeftell nicht würgt und zwängt. — Gewalt bricht Eifen. — Ueber: 
haupt muß diefer Pflug forgfältig, nicht: ale gewöhnliches Geräth, 
fondern ald Mafchine behandelt werben. Die Vorenden des Aders, 
der mit Stallmift gedüngt wird, müflen frei gelaffen werben, weil 
fonft beim Umlenken mit dem Pfluge der Mift fih tin die Friktions— 
räder widelt. 
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Der zweifpännige Pflug ift in allen Theilen in kleinerem Maßftabe 
wie der vierfpännige fonftruirt, nur der Pflugbaum oder Grindel hat 
eine andere Forın. Der Fleinere Pflug ift auf 6 bis 10 und der große 
auf 8 bis 14 Zoll rheinl. Tiefgang berechnet. Die vorftehende Be— 
fchreibung und Gebrauchsanweiſung gilt ſonach für beide Pflüge.“ 

Dies find im Wefentlichen die Haupttheile diefer finnreihen Kon 
firuftion. Wenn der Pflug auch im Einzelnen feine Einrichtung zeigt, 
die nicht ſchon wenigftend in anderer Form da geweien wäre — das 
Friftionsrad findet ſich ſchon an M. Carthy's Pflug, der Schirm an 
der Randfeite in Form bed Molterbretted an den engliſchen Pflügen, 
endlich das Borfchaar an Morton’s Pflug —, fo ift Doch das ganze Ins 
ſtrument durch die finnreiche Konftruftion dieſer verfchiedenen Einrih- 
tungen bewundernswerth. Wohl ift die Wirfung der Friktionsräder 
zweifelhaft, und glauben wir auch nicht, daß hierin das wefentlich 
Defte dieſes Geräthes liegt. Eben fo wenig ift zu verfennen, daß das 
ganze Inftrument in feiner hier vorliegenden Geftalt für unfere fpe- 
zielen Berhältniffe nicht ganz paffend befunden werden mag , da dafs 
felbe mehr einer fomplizirten Mafchine, die eben aud ale ſolche ger 
handhabt werden will, gleicht, als einem Adergeräthe von derjenigen 
Einfachheit, wie wir fie für unfere Wirthichaften zu beanfpruchen ge- 
wohnt find. | 

Nichtsdeftoweniger ift Die Anwendung eines Vorfchaars, fowie die 
Art und Weife der Regulirung der Zugslinie, und endlich ganz befon- 
ders bie Einrichtung des Vorbergeftelld gewiß Vielen unferer intelli- 
genten Randwirthe eben ſo neu, als hinfichtlich ihres Zweckes einleuch⸗ 
tend. 


3) Propofitionen zu einer Vervollkommnung des Rüben: 
baues, refp. Erhöhung der Maffenerträge. 


Bon einem Freunde und PVerehrer ber Landwirthſchaft und bes Gartenbaues; 
zum Theil Refultate eigener Erfahrung. 


(Eingefanbt.) 


Der immer mehr ſich ausdehnende Anbau der Runfelrübe legt 
hinlänglich Zeugniß für die große Wichtigkeit dieſes landwirthſchaftli⸗— 


61 


hen Erzeugniffes ab; um fo mehr ift ed zu wünfchen, diefen Zweig 
landwirtbichaftlichen Strebens feiner Vollkommenheit näber zu führen. 

Wenn man die Nübenpflanzungen, felbft intelligenter Land— 
wirtbe, einer aufmerfjamen Prüfung unterzicht, fo ift es in die Augen 
fallend, wie verfchieden an Größe und Ausbildung diefe Produfte, 
felbft bei der gleihmäßigften Düngung und Bodenpflege, erfcheinen; 
wober aber entfteht diefe fo große Verſchiedenheit, welche ald das ein- 
zige Hinderniß höherer Erträge zu betrachten ift ? 

Die Zucht des Samens, falls er felbft gewonnen war, glaubt man 
tadellos vollzogen, oder er war denn doch von einer renommirten 
Handlung erworben; die Pflanzen waren ftämmig, die Pflanzzeit gün— 
fig, wie die ganze Wachsthumsperiode, der Boden mit den reichften 
Düngerfräften verfehen und die Beaderung muſterhaft, aber dennoch 
bei allem Fleiß und Opfern findet fi die fo febr verfchiedene Größe 
der Rüben, welche ich ald das einzige Hindernig böberer Erträge bes 
trachte, ohne daß man einen Grund dafür anzugeben wüßte, 

Nachſtehende Urſachen fcheinen allein diefe Berfchiedenheit herbeis 
zuführen, und erlaube ich mir die nachſtehenden Vorſchläge, zur Ges 
winnung normaler, gleihmäßig gebildeter Rüben, zu geneigten Ver: 
ſuchen zu empfehlen. 

Es ift wohl eine befannte Thatfache, und durch die ganze Pflangen- 
welt findet man bei einiger Aufmerfjamfeit die vollfte Beftätigung, daß 
jede Pflanze verfchieden ausgebildete Samen produzirt,, fo aud die 
ganze Sippichaft der Rübenarten. 

Mithin ift die gleihmäßig fortfchreitende Ausbildung der Rüben 
dadurch behindert, da der angewandte Samen eine nicht gleichmäßige, 
vollfommene Ausbildung erhalten hatte. Betrachtet man nur mil 
mäßiger Vergrößerung durchſchnittene Samenförner, fo läßt fich mit 
Leichtigkeit deren Verſchiedenartigkeit erfennen. Denn die vollfommen 
ausgebildeten Körner erfcheinen beim Durchſchnitt meift rund, länglich— 
rund, zuweilen, aber felten, fih der Nierenform nähernd, während bie we⸗ 
niger ausgebildeten Körner verfchiedenere, abweichendere Formen anneh⸗ 
men, und in der Ausbildung und Größe oftmals mehr aldum die Hälfte 
gegen erftere zurüdbleiben, ohne daß ihnen gerabe die nöthigen Zuga= 
ben zur Keimfäbigfeit, als Nabelftrang, Eiweißförper und Embryo, 
abgingen. 

Was läßt fich aber aus legterer Samenbildung erwarten? Gewiß 
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nur Schwächlinge, die felbft bei der beften Pflege bis zur Erntegeit 
feine Freude, und dabei nur geringen Ertrag gewäbrleiften. 

Selbſt wenn man auch zur Samenproduftion fchön ausgebildete, 
normal geformte Eremplare ausgepflanzt bat, fo findet fich aber immer 
bei der Samenernte , daß die in der Spitze, wie auch an den Spigen 
der Seitenverzweigungen ftebenden Samenförner eine bedeutend ge— 
ringere Ausbildung erhalten haben, ala die mehr in der Mitte der Ver— 
zweigungen befindlichen; es wird aber in den meiften Fällen fämmt- 
liher Samen rüdjichtslog geerntet, und namentlich geichiebt Diefes vor- 
zugsweife von allen Handelsgärtnern ohne Ausnahme, um möglichft 
große Samenmengen zu gewinnen. 

Eine zweite Urſache, welche einen großen Antheil an der ungleich 
förmigen Ausbildung der Rüben bat, fcheint mir die Art und Weife des 
Berfahrens bei der Pflanzenzudt. 


Sie gefchieht entweder breitwürfig oder reibenweife, aber mit einer 
folden Samenfülle, daß ſchon in der erften Vegetationszeit ein Kampf 
unter den jungen Pflanzen entjtehen muß, Der mehr oder weniger zum 
Nachtheil aller ftattfindet und eine normale Ausbildung erjchwert. 


Man erzieht nun allerdings eine ungeheure Maffe von Pflanzen, 
aber fte find nicht alle von der Beichaffenbeit, daß fie nach ihrer vollen- 
beten Entwidelung normal und vollftändig ausgebildete Rüben repräs 
fentiren fönnen. 


Die nun folgenden Vorfchläge zu einer vollfommeneren Samen 
und Pflanzenerziehung erlaube ich mir dem landwirtbichaftlichen Pu— 
blikum zu geneigten Berfuchen zu empfehlen, indem ich, obgleich felbit 
zum Theil noch ohne beftunmte Rejultate, die Hoffnung bege, daß die 
vorhin gedachten Unvolllommenheiten beim Anbau der Nübenarten 
verſchwinden müffen. 


Borab wähle man zur Lleberwinterung als Samenträger nur joldhe 
Exemplare, welche fi durch Größe und vollfommen normalen Wuchs 
auszeichnen, und fürze die Alätter einige Zolle über ihrem Entite- 
bungspunfte, ſorge aber auch früherbin ſchon Durch zweckmäßige Be— 
zeichnungen dafür, daß dieſe Rüben dem Abblatten nicht unterworfen 
werden, damit jedes Hinderniß zu einer vollfommenen Ausbildung 
der demnächſt famentragenden Rübe befeitigt ift. 

Die Pflanzung diefer Samenträger nehme man, um allen für 
Blüthen und Samenbildung günftigen atmojpbärifchen und Boden: 


63 


einflüffen vollftändigen Antheil zu verfchaffen , in vierfüßiger Entfer- 
nung auf altgedüngtem , tiefgegrabenem Boden vor, und forge dafür, 
daß furz vor Eintritt der Blüthezeit die Spigen fämmtlicher Berzwei« 
gungen, je nad) ihrer Stärfe, ein und mehrere Zolle gefürzt werben; 
alle ſchwächlichen und dünnen VBerzweigungen aber trennt man ohne 
Ausnahme unmittelbar am Schafte des Samenträgers. 

Durch diefe Dperation wird man allerdings eine weit geringere 
Samenmenge erzielen, aber deffen Dualität, da der Bildungsfaft fi 
auf eine weit geringere Anzahl der Samen beſchränkt, bedeutend er— 
höhen. 

Dies lehrt nicht allein die Pflanzenphyſiologie, auch die Praxis gibt 
ihre vollſte Beſtätigung, namentlich auch noch darüber, daß eine durch 
mehrere Jahre hindurch fortgeſetzte Samenerziehung in vorgeſchriebe⸗ 
ner ſorgfältiger Weiſe am Ende die höchſte Veredelung eines Gewäch— 
ſes hoffen läßt, wenn zugleich vorſorglich darauf Bedacht genommen 
wird, daß eine Verbaſtardirung mit verwandten Arten nicht geſchehen 
kann. Durch zeitgemäßes Begießen mit Waſſer, deſſen Temperatur 
der Luft ähnlich und welches mit etwas alter Jauche vermiſcht wird, 
iſt eine mäßige Bodenfeuchtigkeit ſtets zu erhalten, um die Samenbil- 
dung ungeſtört ihren Fortgang nehmen zu laſſen. 

Nach vollkommener Reife wird der Hauptſtamm geſchnitten und an 
luftigen, zugleich ſchattigen und den Mäufen unzugänglichen Orten ab- 
getrochnet, hiernach abgeſtreift und durch ſorgfältiges Verleſen von den 
noch etwa kleinern Samenförnern getrennt. 

Zur Ausfaat fann ich nur die Reihenſaat empfehlen, da fie ſich da— 
zu vollftändig eignet, den jungen Pflanzen die nöthige Pflege angedeihen 
zulafien, und wird eine Entfernung der Reihen von8 Zolf genügen. Das 
Auslegen der Körner geichieht in einer Tiefe von 1/, bis höchſtens 1 
Zoll und in einer Entfernung von 4 Zoll, auf jedem Punkte aber der 
Sicherheit halber mit 2 Körnern. 

Die Pflanzenzahl erfordert auf diefe Weife größere Flächen als 
bisher, denn bei einer Pflanzweite von 2 Fuß in gleichfeitige Dreiede 
erfordert der hannover’she Morgen *) 8868 Stüd Pflanzen, welche zu 
ihrer Heranbildung eine Flächen von 8 Duadratruthen oder %,,, Mors 
gen beanipruchen. 


*) 1 hannover'ſcher Fuß = 0,964 bad. Fuß. 1 hannover'ſcher Morgen = 
120 hannover'ſche Duadratruthen = 0,728 bad. Morgen. 
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Alle diefe mit jo großer Vorſicht erzogenen Samen werben jeder 
mehrere Pflanzen austreiben, von denen man beim Beginn der vierten 
oder fünften Dlattbildung nur die üppigften überbehält, die übrigen ne— 
benftehenden mit geböriger Vorficht befeitigt. Jeder Pflanze ift mithin 
nach diefer Yäuterung ein Wahsraum von 32 Duadratzoll angewie- 
fen; fie wird fich nun mit eminenter Nafchbeit entwideln und zu einer 
Bollfommenheit in ihrem ganzen Habitus gelangen, welde den An- 
fprüchen fpäterer Ausbildung auf bleibendem Standort bedeutenden 
Vorſchub Teiftet, befonders wenn durch manchmalige Loderung und 
Veberftreuen mit mäßig angefeuchteter Aiche zur Hand gegangen wird. 

Die forgfamfte Ausbildung in der erften Jugendzeit hat erfahrungs- 
mäßig ſowohl im Thier= als Pflanzenleben einen entſchieden hervorra— 
genden Antheil auf das fpätere Alter, und man wird dieſes mit vieler 
Ueberrafhung wahrnehmen, wenn man Pflanzen gleichen Alters, nach 
meiner Methode erzogen, mit denen in gewöhnlicher Weije erzogenen 
einer Bergleichung unterftellt. 

Deginnt das Körnerlegen in der erften Hälfte des Aprils, fo wird 
man bei günftigen Witterungsverhältniffen bereits gegen Ende Mai die 
PM lanzung vornehmen fünnen, wobei ich mir noch befonders anzuem« 
pfeblen erlaube, die jungen Rüben die Stärfe eines Fingers erreichen 
zu laffen. 

Zum Pflanzen empfehle ich nicht das Pflanzholz, indem dabei die 
Wände des Pflanzlochs zu ſehr verdichtet werden; ich gebe dem Ber: 
fahren mit der Schube den Vorzug, indem hierbei der Boden die Pflan- 
zen in größerer Loderheit umgibt, und ein Eindringen und Fortwach— 
fen der jungen, noch jehr zarten Wurzeln rafcher ermöglicht. 

Ich verfenne die Schwierigfeit nicht, welche eine fo zeitraubende, 
zugleich foftfpieligere und gärtnermäßige Methode mit fi führt, und 
ift ed wohl feinem Zweifel unterworfen, daß gerade jegt dieſe Schwie- 
vigfeit durch den zeitigen Mangel an Arbeitskräften noch vermehrt wird, 
dagegen halte ich aber wieder die enormen Vortheile entgegen, daß bei 
fo hohen Erträgen, wie diefe Methode in Ausficht ftellt, auch geringere 
Flächen zum Nübenbau bedurft werden, um biejelben Maffenerträge 
mit ausgezeichneter Dualität zu gewinnen. Berechnet man nun das 
durchfchnittliche Gewicht der Rübe zu 8 Pfund, fo erntet man auf dem 
bannover’ihen Morgen von 120 Duadratruthen eine Gewichtsmaſſe 
von über 700 Ztnn, , mithin faft das Dreifadhe einer gewöhnlichen 
Ernte. e. 
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Bei richtiger Anwendung der gedachten Regeln für Samen- und 
Pflanzenzucht und binlängliher Düngung und Bodenpflege des Aders, 
ift der oben bemerfte Ertrag von durchfchnittlih 8 Pfd. pro Stüd nicht 
alfein leicht erreichbar, jondern fogar wahrfcheinlich, daß dieſes Maf- 
fenguantum, wenn bie Witterungsverhältniffe günftig mitwirken, noch 
überjchritten wird ; befonders ift dieſes um fo gewiffer, wenn noch eine 
Aufdüngung von 1 Ztnr. Guano pro Morgen beim erften Behacken 
der Rübenfelder in Anwendung gebradt wird. 

Dem erfahrenen Landwirth ift zur Genüge befannt, daß ein Ab- 
blatten der Rüben nur in der legten Wachsthumsperiode ohne großen 
Schaden geſchehen darf, jedenfalls aber nicht vor Mitte Dftober; eine 
jede frühere Verlegung der Rüben hat einen größern oder geringern 
Einfluß auf deren Ausbildung. 

Die befte anbauungswürdigfte Nunfelrübenart bleibt wohl die 
Dberndorfer aus Bayern. Die Schale ift weißgelblich , oft röthlich, 
mitunter ſchön roth; im Fleiſch ift fie die dichtefte, und dabei außeror⸗ 
dentlich kalkreich; ihrer Form nad gehört fie zu der dickrunden, und 
ihre großen, 7 bie 12 Pfd. fchweren Knollen haben nur an der äufer- 
ften Spige einen feinen, ſchwachen Faſerwurzelbüſchel, erleiden daher 
beim Verbrauch faft gar feinen Abgang; fie hat mehr Nahrungsftoff, 
weniger Waffer, und mehr Zuderftoff als die lange gelbe und rothe 
Runfelrübe, und liefert auf gleicher Fläche weit größere Erträge als 
die legtgenannte. 

Außerdem wird die Yeutewiger Rübe (Königreich Sachſen) noch 
befonders empfohlen, da fie neben jenen guten Eigenfchaften noch ftärs 

fer werden foll. 

W. G. 


5) Verſuche mit der Züchtung verſchiedener Racen von 
Seidenraupen. 
Von Guft. Ab. Töpfer in Stettin. 

Den Freunden der in Deutjchland ruhig aber fiher voranfchreiten- 
den Seidenfultur erlaube ih mir hiermit Mittheilung über Verſuche 
zu machen, au welden ih durd bie intereffante Thatſache angeregt 
worden bin, 
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daß einige Seidenzüchter der Provinz Pommern , in dem 
in meinem Parf bei Stettin feit einigen Jahren errichte- 
ten Goconsmarft ſtets feftere und feinere Cocons zu 
Marfte brachten, als Andere. 


Zur Erforfhung der Urſachen diefer Erfcheinung und außerdem 
überzeugt von der großen Nützlichkeit ftatiftiicher Nachweife, babe ich 
feit einigen Jahren bei unferem Seidenbauvereine, deflen Borftands- 
mitglied ich bin, die Führung einer ftatiftiichen Lifte eingeleitet, worin 
über Bodenart der Anpflanzungen von Maulbeeren, Umfang derfelben, 
Herkunft und Art der Graines, welche ausgelegt worden find, Züch— 
tungslofal und deflen Temperatur, Dualität und Duantität der geern« 
teten Cocons, Duantität des verwendeten Laubes und etwaige Kranf- 
heits⸗ oder andere Erjcheinungen bei der Züchtung in jedem Jahre bei 
Gelegenheit des Coconsmarkies die nöthigen Nachweiſe eingetragen 
werden. Daraus ergab fi, daß diejenigen Züchter, welche das Laub 
von alten Maulbeerbäumen zur Fütterung ihrer Naupen verwendeten 
und im Llebrigen bei der Züchtung fo naturgemäß als möglih verfuh— 
ven, ftetö beſſere Reiultate erzielten, als Diejenigen, welde nur Laub 
von jüngeren 2- bis Sjährigen Maulbeerpflanzen zur Fütterung be: 
nugten, und im Uebrigen ein gleihmäßiges Verfahren inne hielten. 

Hierdurch veranlafßt, entftand in mir der Wunfch, durch praftifche 
Berfuche einen Beitrag zur Beantwortung folgender 3 Fragen zu lie 
fern: 


1) Welde Racen der Maulbeerjeidenraupe find in unferem Klima 
die ergiebigften ? 

2) Welche Unterfchiede zeigen fi bei Ernährung der Seidenraupen 
mit dem Laube von 2= bis 5jährigen Maulbeerfträuchern, ge— 
genüber der Ernährung mit dem Laube von 12 bis 15 Jahre 
alten Maulberrbäumen? (Aeltere Bäume befige ich leider 
nicht.) 

3) Wie verhält fih die Ernährungsfähigfeit des Laubes des chine- 
fiihen Morus Lou (intermedia) gegenüber der Ernährungsfä- 
higfeit des Qaubes vom Morus alba bei Züchtung der Seiden- 
raupen in unferem Klima ? 


Zu diefem Zweck Iegte ih am 1. Juni 1858 die Graines von fol- 
genden 9 Racen der Maulbeerfeidenraupen zur Züchtung aus, von 
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welchen die Nacen Nr. 1 bis incl. Nr. 6 ſchon feit mehreren Jahren 
von mir felbft gezüchtet und acclimatifirt worden find. 

1) Die gelbe Mailänder Race, 

2) Die gelbe Brianza Rare. 

3) Die gelbe Lyoner Race. 

4) Die gelbe Libanon Race. 

5) DiePommer’shegelbeRace*) 

6) Die weige Sina Rare. 

T) Die weiße hinefiiche Race. 

8) Die weiße japanische Race. 

9) Die weiße griehiiche Race von Caryſto auf der Inſel Eu— 
boea, zur Züchtung eingefandt von dem Hrn. Dr. Hamm 
in Leipzig. 

Die Graines der Racen Nr. 1 bis incl. Nr. 6 famen fehr gleich- 
mäßig aus und entwidelten fih die Raupen dur alle Lebensalter 
vortrefflih. Diefelben zeigten feinerlei Kranfpeitserfcheinungen, wäh« 
rend von den chineſiſchen und japaniſchen Graines Nr. 7 und 8 nicht 
ber vierte Theil zum Auskriechen fam, und auch hiervon ein nicht Hlei- 
ner Theil in den verfchiedenen Entwidelungsftufen an einer Kranfpeit 
zu Grunde ging, welche äuferlih den Raupen ein theegrünes, etwas 
glänzendes Anfehen gab. Der Reft der Raupen von diefen beiden 
Racen fpann fehr kleine, fpigige, zum Theil jedoch fefte und feine 
weiße Cocons von fchöner Farbe, von welchen ich die fefteften und 
feinften auswählte, und da fi gefunde Schmetterlinge daraus ent- 
widelten, fo paarte ich diefelben und gewann davon Grained, welde 
ich zu ferneren Verſuchen benugen werde, um zu ermitteln, ob biefel- 
ben ſich mit Bortheil bier acclimatifiren und dur fortgefegte Züch— 
tungen verbeffern laffen. 

Die griehifchen Graines Nr. 9 lieferten Teider nur fehr wenige 
franfe Raupen, deren Freßluft ſchwach war und von welchen die mei- 
ften in den Häutungsperioden zu Grunde gingen, Bei Unterfuhung 
der nicht ausgefrochenen Graines diefer Nace durch die Lupe und das 
Mifrosfop, welche ich unter gefälliger Mitwirfung des Hrn. Medi— 
zinalraths Dr. Behm hierjelbft vornahm, zeigte fi, daß diefe Graines 


) Diefe Race wurde von mir vor einigen Jahren buch Kreuzungen ber 
beiten Racen erzielt und ftets mit gutem Erfolg gezüchtet. 
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dicht mit pilzartigen Gebilden befegt waren, doch fonnten wir nicht 
ermitteln, ob diefer Zuftand aus einer Krankheit des Inſekts oder viele 
leicht durch Feuchtigkeit auf der Seereife entftanden fein mochte. 

Nah den Erfahrungen des Profeffors Lebert in Zürich, welcher 
an den Seidenraupen die Pilzbildung bei Unterfuhung der Gattina 
oder jogenannten ſchwarzen Krankheit endet und beobachtet hat, und 
welche er Dytsrophia mycelica, oder degenerative Ernährung oder Pilz« 
bildung nennt, vermuthe ich, daß die Graines Nr. 9 aus Caryfto mit 
diefer Kranfpeit behaftet gewefen find, und dann durch den Transport 
in einer geſchloſſenen Blechbüchſe im feuchten Schiffsraume noch mehr 
gelitten haben mögen. 

Nur wenige Raupen famen zum Einfpinnen und lieferten feine 
vollfommenen Cocons, und diefe nur franfe Schmetterlinge. 


Die drei aus ſüdlichen Ländern bezogenen Racen Grained Nr. 7 
bis 9 waren ſämmtlich erheblich Fleiner als alle übrigen unter Nr, 1 
bis incl, Nr. 6 aufgeführten und von mir felbft feit mehreren Jahren 
gezüchteten Nacen, und werde ich deßhalb mit Aufmerfjamfeit die Nes 
fultate verfolgen und genau fonftatiren, welche ich durch fortgefegte 
Züchtung der chineſiſchen und japanifchen Racen Nr. 7 und 8 in uns 
ferem Klima erlangen werde. 

Das Zühtungslofal meines Seidenbaubetriebes wird nicht geheizt 
und ift ein nad Süden gelegenes Glashaus, deffen Temperaturver- 
hältniffe während des Betriebes vom 1. Juni an, nur dur Deffnen 
und Schließen der Ventilationsöffnungen fo weit ald möglich geregelt 
werden. Heizen würde ich nur, wenn im Züchtungsraum das Ther- 
mometer unter 10 Gr. R. zeigen jollte. 

Das Ausfriechen der Graines bewirfe ich durch eine fehr zweckmä— 
Big fonftruirte Brütmafchine mit Wafferheizung nad) den Angaben des 
Hrn. Profeffors Rueff in Hohenheim. 

Zur Lagerung der Raupen bediente ich mich theils der gewößntis 
hen, theils der d'Avril'ſchen Spinnhürden, und zum Einfpinnen ber 
Cocons wende ich theils Hütten von Birfenreifern und die d'Avril'ſchen 
Spinnhürden und Steigeleitern an. 

Zur Fütterung der Raupen verwende ic 800 Pfund Maulbeer- 
blätter auf die Ernährung der Raupen aus 1 Loth Graines, fowohl 
von den 2= bis 5fährigen Sträuchern, als von den 12- bis 15jährigen 
Bäumen, und waren hierbei die füdländifchen Racen in ihrer Entwides 
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fung in jeder Altersftufe um etwa einen Tag voraus, fo daß bie chine⸗ 
jüchen und japaniichen Nacen Nr. 7 und 8 den übrigen beim Einfpin- 
nen um etwa 5 Tage voraus waren, 

Zur gleichzeitigen Beantwortung der Frage ad 2 fütterte ih von 
jeder Nace Seidenraupen die eine Hälfte (welche. ih mit A benennen 
will) mit dem Laube meiner 2= bis 5jährigen Maulbeerpflanzen, und 
Die andere Hälfte (welche ich mit B bezeichnen werde) mit dem Laube 
meiner 12- bis 15jährigen Maulbeerbäume, 

Dis zur dritten Häutung war in der Entwidelung der Racen Nr. 1 
bis 5 fein bemerfenswerther Unterfchied erfihtlih, doch war bie 
weiße Race Sina Nr. 6 in allen Häutungen fletd etwas voraus und 
fpann ihre Cocons um etwa 2 Tage früher, ald die Racen Nr. 1 
bie 5. 

In der dritten Häutung bemerfte ih, daß die Raupen A, welde 
mit dem Laube der 2= bis Hjährigen Pflanzen ernährt wurben, den 
Häutungsprozeh nicht fo ſchnell und gleichmäßig beendeten, als die 
Raupen B, und von diefer Zeit an blieben die erfteren im Wachsthum 
ftets in Etwas gegen die legteren zurüd. 

Die Raupen B ftiegen um etwa 36 Stunden früher in die Spinn— 
bütten und lieferten meifteng fefte und feine Cocons, während die Raus 
pen A Fleinere und etwas leichtere Cocons Tieferten, wie aus nachfol— 
gender Angabe erfichtlich ift, deren Zahlen den Beweis Tiefern, daß 
das Laub junger Mauflbeerpflanzen weniger Ernäb- 
rungsfäbigfeit befigt, als dag Laub ausgewadhfener 
Bäume, 

Die erzielten Reſultate ftellten ſich wie folgt: 


A. B. 
Ernäsrung burch | Eruäßrung durch 
2: bis Hjährige Pflanzen, 12: bis Idjährige Bäume, 
pro Miete pro Mebe 
a ? 
Nr. Cocenézahl. Coconegewicht. Coconézahl. Coconsgewicht. 


1. Mailänder . 3410 1Pfd. 27, Lth. 300 1fd. 41, 8b. 


2. Brianza. . . 344 u: 2 305 1, Ah u 
3. Lvoner . ; . 380 14.8 35 30 1„4 „ 
4. Libanon. .. 300 er ——— 20 1, 2 u 
5. Pommer’ihe 335 er. Dee OH 1. Yan 
6. Sina .... 350 1 7) 1 „ 300 1 " 2 v 
T. Ehinefifhe . 520 Lou u 11,3 u 
8. Japaniihe . 530 eu | I MH 


Yan 490 
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9, Griechiſche Graines lieferten fein Refultat in Folge ihres franfhaf- 
ten Zuſtandes. 


Genaue Unterfuhungen ftellten heraus, daß die Cocons unter A 
eirca 11 Prozent weniger Seidengehalt hatten, als die Cocons unter B; 
doc glaube ich, daß der Unterfchied in dem Gehalte der Cocons noch 
erheblich größer geweſen fein würde, wenn id das Laub von 30 bis 
100jährigen Bäumen zur Diepofition gehabt hätte, da die Cocons 
einiger Züchter, welche nur dergleichen Laub verfüttern, ſtets noch bef- 
fere Cocons zu Markte brachten, als ich fie erzielen Fonnte, weßhalb id) 
auch ſtets deren Cocons vorzugsweife zur Graineszüchtung benukte, 

Da nun meine Beftrebungen zur Förderung des Seidenbaues in 
unferem Vaterlande vorzugsweiſe auf die Berbefferung der Seiden- 
raupenracen gerichtet find, jo bin ich nach oben geſchilderten Verſuchen 
zu der Heberzeugung gefommen, dag man, um kräftige Orai- 
nes zu erzielen, die Raupen, welde bierzu verwen- 
det werden follen, nur mit dem Laube von älteren 
Bäumen ernähren muß und auch vor den jo gewonnenen Co— 
cons nur die beften zur Graineszüchtung verwenden darf. 


Hätte man in Frankreich die Rathfchläge des Hrn. Camille Beaus 
vais und ded Hrn. Fred. de Boullenois befolgt, welche ſchon vor vie- 
len Jahren auf die zunehmende Berfchlechterung der Racen aufmerf- 
fam gemadt und befondere Graineszühtungsanftalten 
zu erridhteu empfohlen haben, fo würden die Krankheiten 
des Infekte, wenn nicht ganz verhindert, fo doch gewiß nee vers 
derblich aufgetreten fein, 

Die Kräftigung der Racen, durch jachfundige, aufmerffame und 
naturgemäße Erziehung derfelben, ſcheint mir der einzige Weg zu fein, 
um das Infekt wieder auf feinen normalen Zuftand zu bringen; und 
fommt die Natur durch günftige Witterungsverhäftniffe ſolchen Beſtre— 
bungen nur einigermaßen zu Hilfe, fo wird der günftige Erfolg nicht 
auebleiben. 

Zur Beantwortung der Frage ad 3 fütterte ich einen Theil der 
Raupen der pommer'ſchen Nace ausschließlich mit dem Laube von nicht 
veredelten, aber in guter Kultur fich befindeuden Sfährigen Sträuchern 
von Morus alba, und einen zweiten Theil der Raupen diefer Race 
Nr. 5 mit dem Laube von 5jährigen Pflanzen des chinefifchen Morus 
Lou oder iutermedia, 
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Die auf 2 Fuß tief rajoltem, in guter Kultur ſich befindenden, leh⸗ 
migem Sandboden, in meinen Plantagen wachſenden Lou-Sträucher, 
entwickeln ein fo üppiges Wachsthum, dag der durchſchnittliche Er⸗ 
trag an Raub wenigftend um ein Drittel größer ift, ald bei dem Morus 
alba; doch machte ich bald die Erfahrung, daß ich das jehr große und 
weiche Qaub ded Morus Lou nur ganz frifch gepflüdt mit Erfolg vers 
füttern konnte, da daſſelbe viel wafferreicher ift und deßhalb fchneller 
welft als das fräftigere und feftere Laub des Morus alba, welches letz⸗ 
tere 24 Stunden, nachdem es gepflüdt war, von den Raupen noch 
gerne gefreffen wurde. Im frifchen Zuftande wurde das Laub des 
Lou von den Raupen jehr gerne angenommen, aber fobald es einige 
Stunden gelegen hatte, wurde ed von den Raupen nur angenommen, 
wenn anderes Futter ihnen nicht gereicht wurde. 


Bei gleiher Gewichtömenge Lousfaub (800 Pfd. per 1 Loth Grais 
nes) ergab fih, daß daraus 32 Megen Cocons erzielt wurden, von 
welchen 370 bis 400 eine geftrihene Mege füllten und 1 Pfd. 2 Loth 
wogen, während aus dem gleihen Gewicht Yaub vom Morus alba 35 
Megen etwas größere und feftere Cocons erzielt wurden, wovon 320 
bis 350 eine Mege füllten und 1 Pfd. 31/, Loth wogen. 


Eine Feine Parthie der Raupen Nr. 5 fütterte ich fehr reichlich mit 
dem ftetd ganz frifch gepflüdten Laube des Morus Lou, und diefe fpan« 
nen Cocons, welche denen mindeftend gleich famen, welche aus dem 
Laube vom Morus alba erzielt worden waren; doc ift Dabei wohl %/, 
an Gewicht mehr Laub verwendet worden, als bei der Fütterung mit 
Morus alba. 


Hieraus iſt deutlich zu erfennen, daß der Morus Lou mit Nugen 
in unferem Klima angebaut werden kann, daß aber nicht anzurathen 
ift, ausſchließlich Lou anzubauen , da noch feine genügenden Erfahruns 
gen vorliegen, wie lange diefe Species das in den erften Jahren ihrer 
Anpflanzung fo außerordentlich üppige Wahsthum behalten wird, und 
ob die geilen, oft 5 bis 7 Fuß langen und fingerdiden Zahrestriebe, 
dauernd eine ſolche Fülle von fehr großen Blättern bervorzubringen 
vermögen, wie dies in den erften 5 Jahren ihrer Anpflanzung in meis 
nen Plantagen der Fall ift. 

Wenn ih mir nun Schließlich noch erlaube, zu erwähnen, daß alle 
meine feit vielen Jahren betriebenen Verſuche in der Kultur der vers 
ſchiedenſten Species ber Maulbeerpflanze gelungen find, und feine 
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Species unter den Fimatifchen Berhältniffen gelitten bat, und wenn 
ich ferner mittheilen kann, daß nicht nur ich allein, ſondern viele an- 
dere Züchter der Provinz Pommern fortdauernd befriedigende Refuls 
tate aus dem Betriebe des Seidenbaues erzielt haben, fo bin ich durch 
die Erfolge meiner vorftehend gefchilderten Verſuche aufs Neue über: 
jeugt: 

„daß die Kultur der Maulbeerpflanze der Be: 

achtung der Herren fandwirtbeimbödhften Grade 

wertb ift, und daß dadurch viele Schwachen Kräfte auf dem 

Lande in dem Betriebe des Seidenbaues eine lohnende Beſchäf— 

tigung finden würden, welche für dieſe reichlicher Tohnt , als viele 

andere Kultur» und Induſtriezweige.“ 

(Ans Dr. Wilh. Hamm's Agron. Zig.) 


Drud ber G. Braun'ſchen Hofbuchdruckerei in Rarltruhe, 
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1) Ueber den Umbruch der Heumatten im Odenwald. 


Bon Oekonom U. Bogelmann in Unterneuborf. 


Der Odenwald, der vor einigen Dezennien in bem landwirthſchaft⸗ 
lihen Betriebe noch fehr weit zurüd war, ergreift allmälig das Gute, 
welches die Theorie der Praris darbietet, und ahmt das Beiſpiel nach, 
welches ihm von Randwirthen gegeben wird, die fich durch rationellen 
Betrieb auszeichnen. Im Allgemeinen bemerkt man auch einen grös 
Fern Fleiß und Regfamfeit unter den Randwirthen und das Beftreben, 
ein Betriebsfapital anzufammeln. Wenn diefe Anfammlung nur fehr 
langfam geichieht, fo liegt der Hauptgrund darin, daß nicht die Teichten 
Abfagquellen, wie in anderen Gegenden, bie von Eifenbahnen durchzo⸗ 
gen werben, geboten find. 

So ift ſchon Manches in der Viehzucht, in der Einführung befferer 
Geräthichaften, befferer Rotation der Felder und in der Behandlung 
des Bodens gethan worden; in einem aber ift man noch ziemlich 
weit zurüd, nämlich in der Verbefferung der Wiefen, und namentlich 
der fogenannten Heumatten. 

Bor vielen Jahren, als noch dichte Waldungen fämmtlihe Hoch⸗ 
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ebenen des Odenwaldes bededten, erfreuten fih die Obftbäume und 
Wiefen in den Thälern und die Felder an den Berghängen eines weit 
milderen Klimas und einer günftigeren Bertheilung ber Feuchtigfeit, 
als nach der großen Wälderbevaftation,, die in Folge ber gefliegenen 
Holzpreife in den Privatwaldungen feit dieſem Jahrhundert eingetreten 
ift und vor etwa 20 Jahren ihren Höhepunft erreicht hatet. 

Was das Klima betrifft, fo enthält hierüber die Gefchichte der Dy⸗ 
naften von Erbah, von G. Simon, Franff. 1858, ©. 12, folgende 
merkwürdige Notizen: „Daß im Innern des Odenwaldes in den wär- 
meren Thälern hie und da Wein gebaut wurde, ift urfundlich gewiß. 
Nach den Zinsbüchern des 15. und 16. Jahrhunderts wurde am Reis 
chenberge (nicht fehr weit von dem befannten Rothenftein und Schnel- 
lerts) Wein gebaut; ferner in der Herrichaft Brauberg zu Höch ſt 
und am Brauberge aud zu Werfa. Aber auch an anderen Orten 
muß Wein gebaut worden fein. Schon die Namen einzelner Gemars 
fungsdiftrifte , wie deren terraffenförmige Anlage fpricht dafür. So 
gibt es in Michelſtadt „Wingerte”, im König eine „Weinert”. 

Sehr gut mag diefer Wein freilich nicht gemundet haben, fonft wä- 
ren die alten Schenfen von Erbach nicht fo eifrig darauf bedacht gewefen, 
Weingärten oder Weingülten am Maine und an der Bergftraße zu er= 
werben, Allein die Thatfache, daß im Dvenwalde Wein produzirt 
worden ift, beweist zur Genüge, daß die bewaldeten Bergfpigen bag 
Klima der Thäler mit ihren Berghängen wefentlich gemildert haben. In 
Dezug auf die beffere Bertheilung der Feuchtigkeit Durch die Waldungen 
fann jegt noch jeder Odenwälder vergleichende Beobachtungen anſtel⸗ 
len, wenn er in einem dichten Hochwaldbeftande, deren e8 freilich nur 
wenige gibt, oder in einem Walde, weichen fich die Birfhahnen zum 
Aufenthalt auserfeben haben und der aus fpärlichen Forlen, Birfen 
und Wachholdergefträucen befteht, von einem Negen überfallen wird. 
Die Negentropfen fallen in gejchloffenen Wäldern auf die oberften 
Blätter einer Buche, Eiche, oder auf Die Nadeln einer Tanne. Beim 
Auffallen teilt fi der große Tropfen in viele Eleine Tropfen, und fo 
gebt die Verkleinerung von Blatt zu Blatt, von Nadel zu Nadel fort, 
bis auf den Boden felbft nur ein Staubregen fällt. Biel Waffer ift 
an den Blättern hängen geblieben und wird allmälig vom Winde abge» 
fchüttelt oder durch den Sonnenfchein verdunftet. Wie viel Wafler 
müffen nun die größeren Bäume, und wie viel mehr ganze Waldun⸗ 


gen zurüdhalten ? 
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Die Odenwälder haben, als fie bie Waldungen verwüfteten, gewiß 
nicht daran gedacht, daß fünftig alles Regenwaſſer direkt auf den Bo⸗ 
den fallen, die Hochebenen verfumpfen und dann in großen Maſſen die 
mit landwirthſchaftlichen Gewächfen bebauten Berghänge herabftrömen 
wird. So ift es aber gefommen, und wenn man jegt zur Abhilfe die= 
fes Uebels großartige Drainröhrenanlagen empfehlen wollte, jo würde 
man mit enormen Koften feinen Zweck nur theilweije erreichen, und 
überdies für die höchſt wünfchenswerthe und an manden Orten fehr 
nothwendige Berbefjerung des Klimas wenig oder nichts bewirken, 

Die großartigfte und wirffamfte Maßregel zur allmäligen Befeiti= 
gung des den ganzen Odenwald berührenden Mifftandes hat bie 
großh. Regierung vor mehreren Jahren ergriffen, indem fie das Forft- 
gefeg dahin abänderte, daß auch die Privatwalbungen vor weiteren Des 
vaftationen geihügt und durch forgfältige Kulturen verbeffert werden. 
Diefe großartige Mafregel wirft zwar fehr langſam, aber fidher, und 
erfiredt fich auf ſehr bedeutende Flächen: 

Der Forſtbezirk Eberbad zählt 26,475% Morgen. 

" ” Mostah „ 18,118 v 

” ” Buchen 39,988/ 4 nv 

r ” Walldürn „ 14,414 u 


Summa 98,996'/, Morgen Privatwald; 
nahezu ber dritte Theil aller Privatwaldungen im ganzen Unterrhein- 
frei, 

Aus den vorftehenden Bemerfungen erflärt man leicht den Ur- 
fprung der fogenannten Heumatten, deren es im Odenwalde noch jehr 
viele gibt. 

Sie waren früher zum größten Theil mit Wald bewachſen, was 
auch noch die vorhandenen Mooshügel, Baumftöde und das Haidefraut 
anzeigen, und bilden jegt magere Bergwieſen. Hie und ba fieht man 
auch mitten in den Aderfluren, befonders in muldenförmigen Stellen 
ber Berghänge lange Heumatten, welche abfichtlich dem Pfluge ent» 
zogen wurden, damit fie bas von der Hochebene herabfommende Wafs 
fer weiter führen und das Aderfeld gegen das Ausflößen ſchützen. 
Die von devaftirtem Walde herrührenden Heumatten haben fi durch 
die Zeit mit einer dichten Filzdecke überzogen, welde aus Mooſen (der 
Familie Musci) und aus Binfen (der Familie cyperaceae angehörig) 
befteht und für den Einfluß der atmofphärifchen Luft völlig undurch⸗ 
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dringlich iſt. Die Beftandtheile diefes Bodens find meift gut, fie wars 
ten nur auf die Tagesförderung. 

Sie beftehen, um von einem fpeziellen Beifpiel, nämlich von Dur⸗ 
bach zu reden, nach einer genauen Analyfe aus; 

10,90 Proz. Wafler. 
6,46 „ organiſche Subftanz. 
66,72 „  Kiefelerde. 
3,72 „ Eifenoryp. 
8,43 „ Thonerde. 
1,62 „ Kalk. 
0,42 ,„ Magnefia. 
1,17 „ Alkalien. 
0,48 ,„ Schwefelfäure. 
0,03 ,„ Phosphorſäure. 
99,95. 

Diefe Beftandtheile finden fih aber nicht nur in dem Boden von 
Durbach, fie werden auch in fämmtlihen benachbarten Orten bes 
Sandfteingebildes in mehr oder weniger günftigen Mifchungen vor« 
fommen. Das anfcheinend viele Eifenoryd rührt von flagnirenden 
Gewäffern ber. Da der Boden feine Farbe durch das Eifenoryd er- 
hält, fo ift es Teicht, fih von deffen Dafein zu überzeugen. Wird näms« 
lich ein Boden beim Verbrennen nicht weiß, fondern gelb, fo ift Eifen- 
oxyd vorhanden. 

Es gibt im Odenwald noch viele ſchlechte Heumatten mit gutem 
Untergrund. Der Futtererwahs auf denfelben ift gewöhnlich ſowohl 
in quantitativer wie qualitativer Beziehung ein geringer; es fann im— 
mer nur ein einmaliger Schnitt gemacht werden. Man erhält in nafs 
fen Fahren ungefähr 10 Ztnr., und in trodenen Jahren, wie bie beis 
den legten, 5 Itur. Heu auf dem Morgen. 

Nachdem man durch Unterfuhung zur Einficht gelangt ift, daß von 
der Dualität diefes Bodens ein beſſeres Erträgnig erwartet werben 
darf, fragt es fih nun, wie dieſer Ertrag ohne Beeinträchtigung des 
Futters, das im Odenwald ohnedies fehr rar ift, erhöht werden fann ? 
Die Antwort hierauf Tautet: durch Umbruch der Heumatten, Diefer 
Umbruch kann aber verfchiedenartig gefchehen: 

1) Durch Handarbeit, 
2) durd Pflug und Handarbeit, 
3) durch den Pflug allein, 
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Was die erfie Methode des Umbruchs betrifft, fo ift fie allerbings 
die zweckmäßigſte, fie ift aber nur auf Fleineren Stüden ausführbar, 
indem fie bei größern Flächen zu foftfpielig wäre. Die Ausführung 
gefchieht folgendermaßen: Der Rafen der Heumatte wird im Späts 
jahr mit der Haue abgefchält, mit Neifig auf Haufen gefegt und hier- 
auf angezündet. Beim Berbrennen der Raſen mit Reiſig erhält man, 
wenn auch nur in Fleineren Maffen, das für die Vegetation fo äußerft 
wohlthätige Kali. Sind die Haufen vollfommen verfohlt, fo werben 
fie aus einander geworfen und dann wird ber Boden mit Korn einges 
fäet. Man braucht ungefähr 6 Sefter auf den Morgen. 


Nach der zweiten Methode wird der Rafen ebenfalld mit der Haue 
abgefchält, wie bei der erften Methode mit Reiftg aufgefegt und ange- 
zündet. Die Afche wird alsdann aus einander geworfen, zur befferen 
Berbreitung durchgeeggt, hierauf 2—3 Zoll tief gepflügt, Korn einge- 
fäet und eingeengt. Tiefer darf die Afche nicht untergepflügt werben, 
da fonft die guten Beftandtheile, die fih beim Brennen ergeben , wie 
Kali, Phosphorfäure ꝛc. zu tief zu liegen fämen. ft der Boden naß 
und hat er Mufden, fo geht am beften eine Drainirung voran; da jedoch 
eine folhe zur Zeit wegen Beifuhr der Materialien aus großer Entfer- 
nung und wegen Mangel an befähigten Arbeitern im Odenwalde noch 
fehr theuer fommt, fo hilft man ſich dadurch, daß man die Mulden ver- 
ebnet, je nad Bedürfnig Siderbohlen anlegt und eine hinreichende 
Menge von Abzugsgräbchen macht. 

Beide Arten des Umbruchs haben den Bortheil, daß man das erfte 
Jahr feinen Dünger braucht und doc) gleich eine hübſche Ernte erhält. 


Folgende Rotation dürfte nach ben in Unterneuborf gemachten Er- 
fahrungen die zweckmäßigſte fein: 


1te8 Jahr Korn (im Bten Jahr wieder gebüngt), 

2te8 „ Haber, 

3ted ,„ Kartoffeln, gebüngt, 

Med „ Kom, 

5ted ,„ Haber, mit breiblätterigem Klee, engliihem Ray: 
gras, Honiggras und Steinklee, 

btes „ Kleegras, 

td „ Gras; 


oder auf tiefgründigem Boden : 
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Ites Jahr Korn, 

2te8 ,„ Haber, 

3tes und Ated Jahr Reps, gebracht und gebüngt, 
5ted Jahr Korn, 

6ted ,„ Haber mit Klee und Gras, 

Durch diefe Rotationen fommt der gute Boden in eine gehörige 
Thätigfeit, ohne daß er viel Dünger braucht. 

Die Futtermittel nehmen ſchon im erften Jahr durch Kornftrob zu ; 
denn gutes Kornftrob fteht in Dualität dem ſchlechten Heumattenfutter 
nahezu gleich, während daffelbe nad dem Gewichte weit mehr ausgibt. 

Wendet man die erfte Methode des Umbruchs, alfo die der bloßen 
Handarbeit an, fo erhält man in mittleren Jahrgängen 130 Garben 
Korn auf den Morgen ; diefe geben 5—8 Malter, je nad) dem Boden 
und den Witterungsverhältniffen, und 65 Bund Strob a 18 Pfund = 
1370 Pfund Strop. 

Bei der zweiten Methode des Umbruchs durch den Pflug und durch 
Handarbeit erhält man in mittleren Jahrgängen 4—6 Malter Körner 
und 50 Bund Stroh a 18 Pfd. = 900 Pfd. Stroh. Von diefer Brut- 
toeinnahme gehen die Arbeitslöhne für den Umbruch, die Saat» und 
Erntefoften ab. 

Die Unfoften berechnen fi darnach wie folgt: 

Der Morgen zu — und brennen .. . 20 fl. 
Die Saat .... Fer — 66 
Die Saat —— Fe Er er © 
Erntefoften . . . u a ie 

Summa . — 7 fl. 

Bei der zweiten Methode betragen die Unkoſten 26 A. „da bort bie 
3 fl. für das Einhaden der Saat wegfallen. 

Diefe Unfoften erfheinen allerdings hoch; allein man wird ſchon 
im erftien Jahre, wenn man das Malter Korn durchſchnittlich zu 8 fl. 
nimmt, eine reine Einnahme von 12—36 fl., beziehungsweife von 7— 
23 fl. per Morgen erhalten. 

Die dritte Art des Umbruchs gefchieht durch den Pflug allein; es 
ift die Methode, die hauptfächlich bei größeren Gütern in Anwendung 
fommen muß, ba es in Folge maflenhafter Nuswanderungen oft an 
Arbeitskräften fehlt. 

Die Heumatte wird im Spätjahr, Ende September, zuerft auf eine 
Tiefe von 3 Zoll gepflügt und die Furchen werden in einer Breite von 
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8—9 Zoll genommen ; hierauf werben dieRafen mit ber eifernen Egge 
gerffeinert und dann wird noch ein mehrmaliges tieferes Pflügen vor- 
genommen. Dies bei Heumatten, die eben liegen, feine Mulden haben 
und feine ftagnirenden Gewäfler. Bei folchen entgegengejegter Art 
erfolgt zuerft, wie oben gefagt, eine Drainirung, oder wenn folche aus 
den oben genannten Gründen nicht ausführbar erfcheint, fo werden die 
Mulden verebnet, und, um dem Waffer einen Abzug zu verfchaffen, 
wird mit dem Fall des Hangs gepflügt und werben Beete angelegt von 
10—12 Fuß Breite, welde, wo nöthig, mit Siderbohlen verfehen 
find. 

Eine fchöne, jedoch Fleine Drainirung findet fih auf dem Pfarr- 
gute bei Mudau, ausgeführt nach der einfachften Methode, nämlich 
nur mit Hauptdrain ohne Nebenverzweigungen. 

Die Drains liegen 15’ von einander, 4’ tief und münden direft in 
einen Abzugsgraben, der längs der Straße hinzieht. 

Die mit Pflug und Egge bearbeitete Heumatte bleibt über den 
Winter liegen, fo daß die Rafen recht mürbe werden. Im barauffol- 
genden Frühjahr wird fie mit Haber eingefäet. Die Einfaat des Has 
bers erfolgt je nach der Witterung Ende März oder Anfangs Aprif, 
und zwar unmittelbar auf die rauhen Scholfen, da das Voreggen im 
Odenwald nichts taugt, weil der Boden meiftend weniger Thon bat, 
ald in andern Gegenden, darum viel leichter austrocknet und weil durch 
das Voreggen der Samen flach zu liegen fommt. 

Das Saatquantum beträgt 9 Sefter auf den Morgen. ft der 
Jahrgang einigermaßen gut, fo erhält man auf den Morgen 100 Gars 
ben, die 3—5 Malter Körner geben und 50 Bund Strob a 18 Pfd. 
= 900 Po. 

Will man vortrefflihen Haber und einen bedeutend höheren Er» 
trag haben, fo darf man nur auf den Morgen ungefähr 5—6 Zentner 
Kalk bringen; dadurch führt man dem Boden einen Dünger zu, der für 
die fünftigen Pflanzen, wie Reps, Klee ıc., nothwendig iſt; ferner wirft 
der Kalk dadurd gut, daß er die vorhandenen Säuren, die theild im 
Boden find, bindet. 

Für diefe Art des Umbruchs ift folgende Eintheilung die zweck⸗ 
mäßigfte: 

1ted Jahr Haber. 
Med ,„ NRogen, gebüngt. 
3ted „ Haber. 


Ates Jahr Kartoffeln, gebüngt. 
5ted „ Roggen oder Wintergerfte. 
6ted ,„ Haber mit Klee und Gras. 
Grasforten, die oben bezeichnet wurden. 
Ted „ Kleegras. 
Sted „ Grad. 
Auf paffendem Boden fann man aud Reps in den Turnus ein- 
reihen. 
Im Allgemeinen hat man fich die Regel zu merken, den Umbruch 
nur allmälig zu bewerfftelligen wegen der großen Koften und wegen 
des Bedarfs an Futter. 


2) Düngungsverfuche mit Zuckerrüben. 
Von Dr. ©, Herth. 


Zu nachftehenden Berfuchen, welche ich im vorigen Jahre vornahm, 
diente ein fandiger Lehmboden, der durch 3 Ernten ziemlich erfchöpft, 
zu dem bevorftehenden Rübenbau in reiner Brache mit dem Unters 
grundspflug tief gelodert wurde. Das Verſuchsfeld wurde in Duas 
dratruthen große Beete mit einem zweifüßigen Wege abgetreten, um 
ein Vermiſchen der verfchiedenen Düngemittel durch heftige Regengüffe 
zu verhindern. Ald Düngemittel wurden nur ſolche Stoffe verwen- 
det, welche bereits eine praftifche Verwendung ald Dünger gefunden 
haben. 

Die Knochenpräparate, ſowie auch der Peru-Guano wurden aus 
der Mannheimer Düngerfabrif bezogen, und zeigten fich bei einer Ana» 
Infe als gute und reine Präparate von normalem Gehalte. Einige 
Wochen vor dem Aufbringen wurden fänmtliche Düngepulver mit 
Erde gemifcht, und das aus Superphosphat, Aſche und Pfuhl beftes 
hende Gemenge mit Erde gemengt, während 3 Monaten auf Haufen 
heſchichtet. 

Das Aufbringen dieſer Düngemittel geſchah nicht breitwürfig, ſon⸗ 
bern es wurden dieſelben in Stufen gleihmäßig vertheilt, mit etwas 
Erde überfireut und dann der Samen darauf gelegt. 

Die Ausfaat erfolgte Ende April; die Ernte am 25. Dftober. 

Ein ziemlich farfer Regen, welcher in ber erften Vegetationspe- 
riode fiel, ließ ſaͤmmtliche Pflanzen die fpäter eintretende Trodenheit 
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leicht überftehen, wie denn bei allen, mit Ausnahme der ungebüngten 
Parzelle, ein fräftiges und üppiges Wachsthum, befonders bei Nr. VIL, 
ſtets wahrzunehmen war. 
Zur chemiſchen Unterfuhung wurden ziemlich gleiche Rüben mittles 
rer Größe verwendet. 
Art der Düngung. Ertrag per bad, Trodengewicht AZudergehalt 


Nr. Gewicht per bad. Morg. Morg. in Prozenten, in Prozenten. 
I. Ohne Düngung ... 82 tr. 16,5 10 
II. Pferdebünger (ftarf ges 
preßt). ........ 180 Ik. 17,2 12 
III. Guano 150 Pfr. . . . 184 Itr. 18,5 11,5 
IV. Guano 200 Pfd. . . . 186 Ztr. 17,3 12,5 
V. Gedämpftes Knochen⸗ 
mehl 200 Pb. .... 162 Zir. 17,5 10,5 


VI Superphosphat200Pfd. 160 Zir. 16,3 11 
VII. Superphosphat200P9fd., 

Holzafche 200 Pfd. mit 

Erde geſchichtet und ges 

— BP | 9, ; — 18 12. 

Wie aus ber Tabelle erfichtlich, hat fi) die Düngung Nr. VII, for 
wohl in Bezug auf Das quantitative, als aud das qualitative Ergeb» 
nig vor allen andern am allerbeften verwertbet, was auch mit den 
von mir feit mehreren Jahren im Großen vorgenommenen Verſuchen 
bisher immer beftätigt wurde. 

Es laͤßt fich diefer Dünger leicht und billig befchaffen, und es wer: 
den fortgefegte Berfuche darüber zu entfcheiden haben, ob durch diefe 
Düngemifhung, welde die vorzüglihften Nahrungsftoffe, Kali und 
Phosphorfäure, in überwiegender Menge enthält, die von den Rüben⸗ 
bauern wahrgenommene Erfhöpfung des Bodens, welde fo nachthei⸗ 
fig auf die nachfolgende Frucht wirft, wenn nicht ganz zu verhindern, 
fo doch etwas zu mildern im Stande ift. 


3) Refultate von Verfuchen zur Hopfenfonfervirung. 
Bon Jägerhuber. 


Wer Hopfen baut und wer Hopfen kauft, fennt die große Preis: 
bifferenz, welche zwifchen einjährigem und älterem Hopfen befteht, und 
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ſelbſt bei einjährigem Hopfen je nach deffen Gedeihen, nicht felten vor⸗ 
fommt. 

Der Hr. Reihsrath v. NiethHammer Ienfte im Jahre 1855 die 
Aufmerfiamfeit faft gleichzeitig auf diefen Gegenftand , ald auch von 
Seite des fünigl. Staatsminifteriums des Handels und der öffentlichen 
Arbeiten eine Borftellung mehrerer Kaufleute von Nürnberg , die Be- 
feitigung einiger Mipftände des Berfehres im Hopfenhandel betreffend, 
unter Beilage eines Schreibens des Hrn. Dr. Juftus Frhrn. v. Liebig 
zur gutachtlichen Neußerung mitgetheilt wurde. 

Hr. v. Liebig widerlegte die zeitherige Annahme, als fei das 
Schwefeln des Hopfens der Gefundheit nachtheilig, und bezeichnete den 
Nugen des Schwefelnd des Hopfend als einen auferordentlih großen 
für die Bewahrung der guten Hopfenqualitäten; es faßte daher das 
Generalfomitee den Beſchluß, unter Zuziehung mehrerer Mitglieder des 
polytechnifchen Vereines und Mitwirfung des Frhrn. v. Liebig, dann 
anderer Chemiker Verſuche bezüglich der Konfervirung des Hopfens 
durch Anwendung von Schwefel anzuftellen und fortzufegen. 

Unterm 24. November 1855 einigte man fih , ein Duantum von 
15 Zentner Holledauer Hopfen guter Dualität zu faufen und die Ber- 
fuche während 6 Jahren von 2 zu 2 Jahren anzuftellen. Nachdem das 
fönigl. Staatöminifterium ded Handels und der Öffentlichen Arbeiten 
einen Zufhuß von dreibundert Gulden genehmigte, wurden die weiter 
nöthigen Mittel vom Generalfomitee bewilligt und der Anfauf zu * 
per Zentner bewerkſielligt. 

Die erfte Aufgabe war die Unterfuchung des Hopfens auf — 
piſchem Wege, und Vergleichung mit Hopfen vom Vorjahre und 
einem ſehr alten Gewächſe. Ein Inſtrument, welches vielfach ver- 
größerte, zeigte das Lupulin von dem jungen Hopfen hellgelb und 
glänzend, jenes vom vergangenen Jahre etwas mehr bräunlich und 
eingefehrumpft, das Rupulin vom alten Hopfen noch mehr braun und 
undurdfichtig. 

Hr. Dr. Pettenkofer fand dur das Mifrosfop, dag der Unters 
fhied vielmehr in der Farbe als in der Form der Lupulin⸗Körner liegt. 
Junger Hopfen zeigt hellſchwefelgelbe Tropfen und edige Stüde, wäh- 
rend bei älterem Hopfen diefelben Formen in proportionell dunfleren 
Farbenftufen von bernfteingelb bis zu bernfteinbraun erfcheinen. Bei 
den Berfuchen über den Grab der Austrodnung bes Hopfens 
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a) durch Luftdörre, 

b) durch Feuerdörre 
ergab fih, daß in einer Trodenfammer, in welcher eine Temperatur 
zwifchen 30 und 350 R. berichte, 

a) der Iufttrodene Hopfen noch 8,3 Prozente und 

b) der feuergedörrte 3,3 Prozente s 
an Gewicht verlor, welcher Gewichtsverluft bei der bezeichneten Tem: 
peratur ohne erheblichen Irrthum als Waffer angenommen werden 
kann. 

Bei einer Temperatur von 30 bis 360 R. verlieren nach Hrn. Dr. 
Pettenkofers Angabe die Vegetabilien allerdings noch nicht ſämmt⸗ 
liches Waſſer, was erſt mit 800 R. zu erzielen iſt, da aber die aro- 
matifhen Beftandtheile des Hopfens es nie geftatten werben, bei einer 
höheren Temperatur ald 300 R. zu trodnen, fo glaubte Hr. Profeflor 
Pettenfofer durch obige Art der Beftimmung gerade dem eigentlich 
praftifchen Standpunfte der Frage zu entfprechen. 

Frhr. v. Liebig fprad feine Anficht dahin aus, daß das Schwer 
feln des Hopfens ein vorzügliches Mittel fei, um benfelben unveräns 
dert zu erhalten, die fehwefelige Säure fei, zweckmäßig angewendet, 
das einzige Mittel, vor Vermoderung zu [hügen; gefchwefelter Hopfen 
verliere beim Trodnen die Feuchtigfeit vollſtändiger, ald ungefchwes 
felter, man kaufe daher im geichwefelten getrodneten Hopfen weniger 
Waſſer, als bei dem auf gewöhnlihem Wege getrodneten. 

Bezüglich der Behandlung und Aufbewahrung des Hopfens hat 
fi die Kommiffion dahin geeinigt: 

Der Hopfen foll aufbewahrt werben 

"A. in gewöhnlicher Verpackung mit Ziehen: 
1) Iuftgetrodnet, ungefchwefelt, 
2) feuergetrodnet, ungeichwefelt, 
3) feuergetrodnet, gefchwefelt ; 

B. möglichft luftdicht verpadt in verbleitem oder verzinntem Ei⸗ 
ſenblech: 

1) feuergetrochnet, gepreßt, ungeſchwefelt, 
2) feuergetrodnet, gepreßt, geſchwefelt. 

Der Brauereibeſitzer Hr. Gabriel Sedlmayr und der Verfaſ—⸗ 
fer wurden mit der Leitung und Durchführung der Berfuche betraut, 

Nachdem eine geeignete Malzdörre bei dem Germfieder Barth 
dabier ausgemittelt war, brachte man 3 Ziehen mit Hopfen babin, fand 
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bie Dörre zwedtentfprechend erwärmt, 24 R. unter dem ‚Dörrraum 
und 220 R, ober demfelben, überdeckte die Darrfläche mit grober Leins 
wand, und fehüttete um halb 9 Uhr Früh einen Theil des Hopfens 
aus, welcher um 1 Uhr Nachmittags volllommen abgedörrt wegge— 
nommen werden fonnte; auf diefe Weife wurde unter genauer Bes 
obachtung der Temperatur, welche oberhalb des Dörrraumes nie über 
230 R. ftieg, mit dem Dörren fortgefahren; vor dem Einfaffen des 
abgedörrten Hopfens ließ man folchen ftetd zwei Stunden liegen, damit 
derfelbe gehörig ausfühlen fonnte, und brachte fodann die Ziehen mit 
feſt eingetretenem Hopfen in das Atelier des Hrn. Hofraths Hanfften- 
gel, welder mit Bereitwilligfeit feine große bydraulifche Preffe zur 
Berügung überließ. 

In der Zwifchenzeit wurde ein Cylinder von verzinntem Eifenblech 
in runder Form, 14” hoch und 24” weit, 3,92 Kubiffuß haltend ans 
gefertigt, und über denfelben ein audeinanderzulegendes Gefäß aus 
Holz gemacht, mit 4 ftarfen, 3” breiten Reifen von Eifen mit ftarfen 
Schrauben verfehen, um das Zerplagen zu verhindern, der Hopfen ſo— 
dann allmälig in den Blecheylinder gegeben und das Preffen mühſam 
fortgefegt; um das VBerlöthen des Gefäßes vornehmen zu fönnen, 
mußte man, weil der Hopfen fich während des Preffens immer um einige 
Zoll in die Höhe hob, das Gefäß in der Preffe über Nacht ftehen laſ— 
fen, dann wurde daffelbe am andern Morgen verlöthet, fomit der 
Hopfen möglichft Iuftdicht verſchloſſen. 

Zum Behufe des Schwefelns des Hopfend wurde auf Empfehlung 
des Handlungshaufes Kohnin Nürnberg Hr. Eduard Bollrath 
aus Altdorf, ein fehr gewandter Hopfenjchwefler, verwendet, um bie 
Gewißheit zu haben, daß bei diefem Geſchäfte nichts vernadhläfftgt 
worden jei. 

Hr. Bollrath bradte einen Behälter von durchlöchertem Eifen- 
blech mit, in welchem man zwei Feine Schüffelhen mit klein geftoße- 
nem Schwefel, der vorher von Hrn. Profeflor Dr. Pettenfofer unters 
fucht, und wenn nicht ganz, Doch nahezu arfeniffrei , fo daß von einem 
Nachtheile für die Geſundheit Feine Rede fein kann, erklärt wurde, ein- 
ftellte; das Thürchen des etwa 16” Tangen, 10” breiten und 14” hohen 
Behälters wurde ſodann gefchloffen, nachdem der Schwefel mit Schwe⸗ 
felfaden angezündet war, und über den Behälter ein Korb, einem 
Waſchkorbe gleichend, darüber geftellt, dann eine Parthie Hopfen auf 
und um denfelben angehäuft, ſodann doppelt mit Hopfenziehen zuges 
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det. Nach ungefähr 30 Minuten zeigte fih die obere Parthie beim 
Anfühlen ganz feucht, die Farbe verändert, hellgelb, ja ſelbſt mande 
Dolden blaßgrün, vollfommen ähnlich jenen Dolden, welche im unrei- 
fen Zuftande von den Stangen genommen werden; nachdem die obere 
Parthie vonder fchwefelichten Säure durchdrungen war, wurde diefelbe 
auf die Seite geräumt und auf den abgeleerten Korb wieder Hopfen 
an die Stelle des zurüdgejchobenen gebracht, der ebenfalls eine halbe 
bis 3,, Stunde nöthig hatte, bis er den gehörigen Feuchtigkeitsgrad und 
die gewünfchte Farbe erhielt, fodann ſchob man denfelben gleichfalls 
mit einer Holzichaufel vom Korbe weg, und brachte damit auch bie 
untere Parthie, welche an den Seitenwänden des Korbes lag, in Ver: 
mengung und legte wieder frifchen Hopfen auf den oberen Theil des 
Korbes, der dann wie früher zugebedt wurde. Auf diefe Weife wurde 
der Hopfen immerhin fo gefchwefelt,, daß die meiften Dolden daran 
Theil genommen haben. Auf den Wunih des Hrn. Baron Liebig 
hat man eine Parthie von diefem geſchwefelten Hopfen noch einmal auf 
die Dörre gegeben. 

Nach der Vollendung des Dörrend und Preffens wurden unterm 
26. Febr. 1856 der Fönigl. Staatsgutsverwaltung Schleißheim nach» 
gehende geeignet numerirte und bezeichnete Hopfenquantitäten zur Aufs 
bewahrung übergeben: 

1. Hydrauliſch gepreßt in einem Blechbepälter luftdicht verſchloſſen, 
geſchwefelter Hopfen; 
U. hydrauliſch gepreßt in einem gleichen Gefäße, luftdicht verſchloſ⸗ 
fen, gefhwefelt und nach dem Schwefeln gebörrt; 
I. hydrauliſch gepreßt in einem gleichen Gefäße, luftdicht verfchlofs 
fen, auf Feuer gedörrt, nicht gefchwefelt ; 
IV, in Ziehen, auf Feuer gebörrt, ohne Schwefel ; 
V. begleichen ; 
VL desgleichen; 
VI. geſchwefelt und nicht gebörrt; 
VII. deögleichen ; 
IX. gefchwefelt und gebörrt; 
X. desgleichen; 
XI. in Leinwand hydrauliſch gepreßt, gefchwefelt und gebörrt ; 
Al, desgleichen; 
AI, in gewöhnlicher Berpadung ; 
XIV. desgleichen. 
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Zwei Jahre fpäter, am 6. Februar 1858, fanden fih ſämmt⸗ 
liche Herren, welche am 24. November 1855 den Berathungen im 
Generallomitee beigewohnt hatten, im Vereinslofale ein, dazu noch der 
königl. Konfervator und Profeffor Dr. Schafhäutl und der königl. 
Profeffor an ber Eentrallandwirtbichafte-Schule zu Weihenftephan, 
Dr. Knobloch, zu dem Zwede, die verfchiedenen Parthien von Hopfen 
dem Auge und dem Geruche nach einer Prüfung zu unterftellen. Man 
öffnete den Blechbehälter, fand den darin aufbewahrten Hopfen der 
Farbe nad) nicht verändert, auch die gefchwefelten Hopfen hielten die 
Farbe, nur Nr. XIIL auf gewöhnliche Art ohne Dörren und Schwefeln 
aufbewahrter Hopfen war etwas mehr gebräunt. Beobachtungen mit 
dem Mifrosfope und mit der Lupe Tiefen jedoch wahrnehmen, daß 
ber Hopfen im Innern, das Lupulin, weit mehr gebräunt war, als 
das Lupulin von frifhem Hopfen, nämlich vom Holledauer Gewächs 
vom Jahr 1857. Bei der Konftatirung des Geruches fam man nad 
forgfältiger Prüfung darin überein, daß fich die vorgezeigten Hopfen 
in zwei Hauptabtheilungen klaſſifiziren laffen. 

Abtheilungi. 1) Nimmt Nr. II. den erfien Rang ein, näms 
lich hydrauliſch gepreßter in einem Blechgefäße luftdicht verfchloffen 
aufbewahrter gejchwefelter und nad) dem Schwefeln auf Feuer gedörr- 
ter Hopfen; 

2) den zweiten Rang Nr. I. hydrauliſch gepreßter, in einem Blech⸗ 
behälter luftdicht verfchloffen aufbewahrter, gefchwefelter, nicht gedörr⸗ 
ter Hopfen; 

3) den dritten Rang Nr. II. hydrauliſch gepreßter, in einem Blech⸗ 
behälter luftdicht verichloffen aufbewahrter, auf euer gedörrter, nicht 
geichwefelter Hopfen. 

In der Abtheilung IL, welche ſich von der I. wefentlich unterfchied, 
da bei diefem Hopfen nicht mehr fo viel Aroma wahrnehmbar war, 
fondern der Geruch von gebörrten Kräutern vorherrfchte, wurden von 
der Kommiffion folgende Unterabtheilungen beliebt: 

1) An erfte Stelle wurde Nr. XII. gefegt, in Leinwand hydrauliſch 
gepreßter, gefehwefelter und gebörrter Hopfen; 

2) an zweite Stelle Nr. VIH. und X., erftere Parthie gefchwefelt 
und nicht gebörrt, letztere geſchwefelt und gedörrt; 

3) an dritte Stelle ohne weſentlichen Unterfchied V. und VIII, 
Hopfen auf Feuer gedörrt und folder in gewöhnlicher Behandlung und 
Berpadung. 
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Bezüglich des Geruches glaubte die Kommiſſion den Satz anneh- 
men zu follen, daß „wenn ber Hopfen von allen Urfachen der Zer- 
fegung frei ift, derfelbe fich weniger verändere ald anderer, daher an- 
zunehmen fei, daß der luftdicht verfchloffene, hydrauliſch gepreßte und 
geihmwefelte Hopfen ohne Zweifel in dem Zuftande verbleiben werde, 
in welchem ſich derjelbe jegt befindet; man hat daher zur feinerzeis 
tigen Erprobung dieſes Satzes die Blechbehälter ungefähr in ber 
Mitte der Rundung abgeftemmt und die Dedel wieder aufgelöthet, 
fomit, foweit es möglich war, wieder einen luftdichten Verſchluß her» 
geſtellt. 

Um jene Erſcheinungen, welche beim Verkochen des Hopfens ſich 
ergeben, genau beobachten zu können, war Frhr. v. Liebig fo gefällig, 
in feinem Laboratorium die Prüfungen vornehmen zu laſſen; es wur⸗ 
den daher von einer jeden Hopfengattung genau zwei Loth in Gläfern 
abgewogen, und um jedes Borurtheil ferne zu halten, mit veränderten 
Nummern verfehen, fo daß außer dem Referenten Niemand wußte, 
welhe Hopfenforten fih in den verfchiedenen Gläfern befanden. 
Hr. Gabriel Sedlmayr lieferte Bierwürze, wovon je 4 Maß in 
ſechs Keſſeln gebracht, und in Sud gefest, ſodann die bereit gehaltenen 
Hopfenquantitäten dem Bier gegeben wurden. Die HH. Joſeph 
Sedlmayr, Befiger der Leiftbrauerei, und Brey, Beſitzer der 
Brauerei zum Löwen, wurden ald Sachverftändige zur Abgabe ihres 
Urtheils gleichfalls eingeladen. 

Nachdem mit der möglichften Aufmerffamfeit die fämmtlichen an= 
weienden Kommiffionsmitglieder ſich von Keffel zu Keffel begaben und 
dem Geruche und Gefchmade nad Prüfungen anftellten, vereinigten 
fih diefelben dahin, daß dem frifhen Hopfen am nächften fomme 

1) Re. 1. Hydraufifch gepreßter, in einem Blechbehälter luftdicht ver⸗ 
ſchloſſen aufbewahrter, gefchwefelter und nach dem Schwefeln auch auf 
Feuer gebörrter Hopfen ; 

2) daran reiht fih an zweite Stelle Nr, I. hydrauliſch gepreßter, 
in einem Blechbehälter luftdicht verfchloffen aufbewahrter Hopfen, ge 
ſchwefelt, nicht gedörrt; 

3) an dritte Stelle Ne. II. hydrauliſch gepreßt, in einem Blech⸗ 
behälter luftdicht verfchloffen aufbewahrter, auf Feuer gedörrt, nicht 
geihwefelter Hopfen ; 

4) und 5) zwiſchen VIII. und XU. gefchwefelt und nicht gebörrt, 
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legerer in Leinwand hydrauliſch gepreßt, geichwefelt und gebörrt, war 
der Unterfchied fein bedeutender ; 

6) am geringften in der Dualität, am wenigften Aroma baltend, 
mehr Käfegeruch entwidelnd, wurde Nr. X. bezeichnet, gejchwefelt und 
gedörrter Hopfen in gewöhnlicher Berpadung. 

Daß auch bei verwecjelten Nummern eine vollfommen gleiche 
Klaffififation der beffern Dualitäten fich ergab, gibt die Beruhigung 
ber richtigen Beurtheilung. 

Um eine völlige Gewißheit zu erlangen, welche Refultate diefe zwei 
Jahre alten Hopfen bei der Biererzeugung im Großen ergeben, er— 
bot fihb Hr. Gabriel Sedlmayr, zwei Sommerbierfube zu 
18 Schäffel Malz mit zwei Hopfenforten zu machen, und zwar mit 
Nr, IL und mit Nr, XI., erftere an erfter, legtere an vierte Stelle bei 
der Prüfung des Geruches gejegt. Hr. Profeffor Dr. Knobloch er- 
bielt Dagegen mehrere Sorten, um in dem Technologifum der land» 
wirtbichaftlihen Gentralfchule zu Weihenftephan gründliche Berfuche 
anzuftellen, 

Hr. Gabriel Sedlmapyr braute in zwei nebeneinander ſtehenden 
Pannen zu gleicher Zeit zwei Sube, 

Die Bierwürze wurde auf gewöhnliche Weife erzeugt, und ale 
die Böden der Braupfannen gut davon überdedt waren, wurbe in 
jeder derjelben der Hopfen, 3 Pfv. auf ein Schäffel Malz gerechnet, 
zugefegt, welcher ſich, bis die Würze zum Kochen fam, trog der fehr 
feften Zufammenpreffung, fo vollftändig auflöste, daß jede einzelne 
Dolde aufgefchloffen erfchien. Beim Beginne des Kochens wurde ber 
fi) hiebei entwidelnde Gerud auf das forgfältigfte geprüft, und von 3 
Beobachtern, nämlich von den HH. Gabriel und Joſeph Sedlmayr, 
dann von dem Verfaſſer übereinftimmend wahrgenommen, daß der 
Hopfen Nr. IL, ein dem neuen Hopfen beinahe gleiches Aroma von fi 
gab, welches mit dem vom alten Hopfen gar nicht zu vergleichen war ; 
ed war ein feiner, milder, aromatiſcher Geruch, den vielleicht nur ein 
fehr geübter Kenner als nicht vom neuen Hopfen ſtammend erklärt 
haben würde, 

Hopfen von Nr. XII, entwidelte beim Kochen einen minder guten, 
aber immerhin noch für gut zu haltenden Geruch, der zwar nicht fo 
ſehr an neuen Hopfen erinnerte, als der von Nr. H., der aber dennoch 
nicht jenes Säuerliche und Käfeartige wahrnehmen ließ, was den alten 
Hopfen auf eindringliche Weile fennzeichnet. Der Berlauf beim Ko— 
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hen, auf der Kühle und bei der Gährung, war ein geregelter. Ge: 
lagert wurde das Bier in zwei verſchiedenen Kellerabtheilungen, beren 
eine für die erftern, die andern für die legtern Monate des Sommers 
zum Abfaſſen beftiimmt ift, fo daß jede Gattung Bier unter ungünftigen 
und günftigen Verhältniffen in Bezug auf Haltbarkeit und Geſchmack 
erprobt werden fonnte. Bei einer am 22. Juni 1858 vorgenommenen 
Probe, zu weldyer der Hr. Reichsrath von Niethammer die Mit« 
glieder vom Generalfomitee des Iandwirthichaftlihen Vereind, dann 
mehrere vom polptechnifchen Vereine und andere Bierfenner eingela- 
den hatte, jegte Hr. Gabriel Sed Imayr Proben vom Bier mit Nr. II. 
und Nr. XII. gebraut, dann auch Lagerbier mit neuem Hopfen, wie 
foldpes verzapft wurde, vor. Das Endurtheil ging dahin, daß fich das 
Bier mit Hopfen von Nr. I. wenig von jenem mit neuem Hopfen 
eingejottenem unterfcheide, dagegen jenes mit Nr. XII. mehr den Ge⸗ 
ſchmack von Winterbier hatte. 

Am 10. Auguft v. J. begab fih der Berfafler wiederholt in die 
Draulofalitäten des Hrn. Sedlmayr, um fih von der Haltbarkeit 
bes Bieres zu überzeugen, und traf dort zufällig 2 verpflichtete Biers 
beſchauer; ed wurde Dier aus 2 Lagerfellern geholt, beide Proben von 
Nr. I. und Nr, XI. famen friſch aus den Kellern, zeigten aber einen 
ungleihen Glanz; das aus dem fälteren Keller genommene Bier war 
glänzend flar, dad aus dem wärmeren, wenn auch nicht ftaubig, doch 
weniger glänzend, 

Die verpflichteten Bierbefchauer festen das Bier mit Hopfen von 
Nr. XII, gebraut und in dem falten Keller gelagert an erfte Stelle, 
jenes mit Nr. II. aus dem falten Keller an die zweite, das mit Nr. II. 
gebraute im wärmeren Keller gelagerte Bier an die dritte, und jenes 
mit Nr. XI. gebraute im wärmeren Keller gelagert an die vierte Stelle 
mit der Bezeichnung , es fei an den Grenzen der Haltbarkeit ange⸗ 
fommen. Hr. Sedlmayr und der Berfafler gaben dem Bier 
Nr. U. aus dem falten Keller den erftien Rang. Das fämmtliche aus 
36 Schffin. Malz erzeugte Bier wurde nach der Aeußerung des Hrn. 
Sedlmayr verzapft, ohne daß von irgend einer Seite eine Klage 
darüber laut geworden wäre, 

Hr. Profeſſor Dr. Knobloch von Weihenftephan machte in ber 
kleinen Brauerei im Technologifum 6 Sube zu 5%, Megen Einipreng- 
malz und 2 Pfd. 28 Loth mit Hopfen von Nr. L, fl., IL, VUL, X, 
und ÄIL 
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Die Beobachtungen bezüglich des Geruches , weldhen ber Hopfen 
während des Kochens entwidelte, waren bei Hopfen Nr. I. ein aro« 
matiſcher Geruch, ſchwächer als friſches Holledauergewächs, nicht ganz 
frei von etwas mulftrigem Nebengerud). Beim Hopfen Nr. II. wurde 
der Geruch als höchſt widerlich bezeichnet, das eigentliche Hopfen 
aroma faum bemerkbar. Ar. IH. ſchwach, aber ziemlich rein. Nr. XII. 
der Geruch efelerregend genannt. Bom Hopfen Nr. VIII wenn mög« 
lich noch ſchlechter. Nr. X. verbreitete feinen üblen Geruch. Die 
erzeugten Biere wurden im Sommerfeller , welcher mit Eis verjehen 
ift, gelagert und am 11. Auguft v. 3. von einer durch den 1. Sefre- 
tär des Generalfomitee’s, Hrn. Direktor Dr. Frans, geladenen Koms 
miffion unterfucht, 

Die Klaffififation der Biere war folgende: 

1) Bier mit Hopfen von Nr. II. Schöne Farbe, fehr flar, aus: 
gezeichneter Glanz, moufjirend, fehr guter Gefjhmad und angenehmer 
Trunf; 

2) mit Nr. I. ſchöne Farbe, Har, angenehmer Geſchmack, ſchwach 
im Hopfen, an der Grenze der Haltbarfeit angefommen ; 

3) Nr, VII, fehr ſchöner Glanz, guter, milder Gefhmad, ſchwach 
im Hopfen; | 

4) Nr. X. lichte Farbe, fehr glanzhell, harzbitter, etwas rauher 
Geſchmack; 

5) Nr. III. ſtaubig, faſt rauher Geſchmack, fehlerhafter Geruch, ſehr 
nahe an der Grenze der Haltbarkeit; 

6) Nr. XII. ſtaubig, ſchlechter Geſchmack, käͤſiger Geruch. 

Wiewohl die Kellertemperatur bereits 80 R. überſtieg, ſo hatte 
doch keines dieſer Biere noch nachgezickt. 

Der größere Theil wurde an benachbarte Bräuer verkauft. 


Durd die vorgenommenen Berfuche ericheint demnach als entſchie⸗ 
ben: 

1) daß Hopfen (Nr. I.) , welder geichwefelt, nach dem Schwe— 
feln gebörrt, hydrauliſch gepreßt und luftdicht verfchloffen zwei Jahre 
aufbewahrt, gefahrlos und bei entfprechenden Lagerfellern nahehin fo 
gut verwendet werden fann, als neuer Hopfen; 

2) dag Hopfen, auf diefe Art behandelt, felbft bei minder guten 
Lagerkellern für Lagerbier, weldes in den Monaten Mai und Juni 
abgefegt wird, gleichfalls ohne Gefährbe verbraucht werben kann; 
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3) dag Hopfen Nr, XII. gefchwefelt, gedörrt, hydraulisch gepreßt, 
in Leinwand aufbewahrt, bei guten Lagerkellern, zu Lagerbier ver- 
wenbbar ift, bei minder guten Kellern aber weniger entfpricht; 

4) daß Hopfen, wenn auch auf Feuer gedörrt, hydrauliſch gepreßt 
und luftdicht verjchloffen aufbewahrt, ohne gefchwefelt worden zu fein, 
nad zwei Jahren bereits fo viel verloren bat, daß berjelbe zur Lager: 
biererzeugung obne Gefahr nicht verwendet werden fann, daß demnach 
„die unterm 24. November 1855 protofollarijch niedergelegte Behaup⸗ 
tung des Srhrn, von Liebig, Hopfen mit Schwefel behandelt jeden- 
falls an feiner Dualität weit weniger verliere, als ungefchwefelter 
Hopfen, durd die vorgenommenen Verſuche als richtig erfcheint.” 


Hieraus geht ald Schlußfolgerung hervor, daß das Schwefeln des 
Hopfend und Abdörren deffelben bei mäßiger Seuerwärme, nach dem 
Schwefeln hydrauliſche Preffung deffelben und Aufbewahrung in luft: 
dicht verfchloffenen Gefäßen, das bis jegt befannte einzige Mittel ift, 
den Hopfen zu fonjerviren, und daß, wenn diefes zweckmäßig gehand- 
habt, allgemeine Verbreitung findet, Dadurch den großen Shwanfungen 
der Hopfenpreife Schranfen gefegt werden können, deren Vortheile zus 
nächſt dem biertrinfenden Publikum zugehen werden, obne daß bie 
Hopfenproduzenten dabei in Verluſt geratben, weil denfelben dag Mits 
tef geboten ift, die in einem Jahre unverfauft gebliebene Waare beffer 
zu fonferviren, und vor der völligen Entwerthung zu bewahren, und 
weil gleihmäßigere Durchſchnittspreiſe jede Produftion mehr fihern, 
als ungewiffe, bald fehr hohe, bald ganz niedere Preife. Die nad 
Berlauf von zwei Jahren mit derartigen Hopfen wiederholt vorzunehs - 
menden Verſuche werben darthun, ob felbft vier Jahre alter Hopfen 
noch jene Eigenſchaften beige, welche zu Lagerbiererzeugung nöthig 
find. 

Schr. v. Liebig glaubte hiezu noch bemerken zu follen, daß bie 
Schwefelung des Hopfens fogleih mit dem Trodnen deffelben nad) der 

Ernte, oder unmittelbar darauf, vorgenommen, das Aroma noch beffer 
erhalten müſſe, ald das Schwefeln in fpäterer Zeitz auch könne man 
eine vollfommenere Art des Schwefelng anwenden. 
(Zeitihr. des landw. Vereins in Baiern.) 
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4) Die flüffige Düngung und das italienifche Raigras. 


Unter diefem Titel hat Hr. Dr. Hartftein die Sandwirtbichaftliche 
Literatur mit einer intereffanten Schrift bereichert, welche zugleich als 
Supplement zu der erften Abtheilung feiner befannten Schrift: „Fort⸗ 
fchritte in der englifchen und fchottifchen Landwirthfchaft” dient. 

Sie ift für und wichtig, weil fie ung nicht nur genau mit den in 
England üblichen Berfahrungsweijen über die Benügung des flüffigen 
Düngers befannt macht, fondern fich zur Aufgabe macht, dieſes Ver: 
fahren in Bezug auf feine Anwendbarkeit auf unfere deutſchen Ver⸗ 
hältniffe zu unterfuchen. 

Wir müffen die Engländer in landwirthſchaftlicher Beziehung fo 
vielfah als Meifter anerkennen; aber andere Verhältniſſe nöthigen 
und, ben Verſuch ſehr Häufig gar nicht machen zu fönnen, das aner- 
fannt Gute und anzueignen; um jo mehr ift hervorzuheben, was aud 
unfern Berhältniffen ſich anpaffen läßt. 

Die Benügung des flüffigen Düngers ift auch für uns nichts 
Neues; die Güllenbereitung und Benügung in Gebirgsgegenden ift 
uralt; die forgfältige Auffammlung und Anwendung der Jauche ift in 
unferem Lande jest fo allgemein, daß das Gegentheil zu den feltenen 
Ausnahmen gehört; jeder Bauer fennt die Wirfung, wenn er die 
Jauche im Winter auf die Saaten, auf den Klee und Wiefen führt; 
wenn er die Welfchforn- und Tabafsäder, die Runfeln und Krauts 
pflanzen damit begießt. Das Neue, was und in ber erwähnten 
Schrift mitgetheilt ift, liegt in der Art der Anwendung, in den großar- 
tigen Erfahrungen darüber und dem hierauf gegründeten Futterbau. 

Die Erfolge find fo außerordentlih, daß es ſich der Mühe lohnt, 
näher darauf einzugeben und ſich die Frage vorzulegen: ob und wo 
wir dem Beifpiel der Engländer folgen können und follen ? 

Schon vor Jahren haben wir durch die landwirthſchaftlichen Zeit- 
fchriften Nachricht davon erhalten, daß man in England begonnen habe, 
die Gülle oder Jauche in großen Behältern zu fammeln und mittelft 
Drudwerfen durch Röhren auf die Felder und Waiden zu führen, auf 
welchen fie durch einen Schlauch vertheilt wird, Man betrachtete diefe 
Einrichtung theild nur als ein Kuriofum, theils glaubte man ihr wegen 
ber zu großen Koften feine Beachtung ſchenken zu können; endlich aber 
fehlten fihere Nachrichten über den Erfolg, ja e8 ſchienen dieſe, fo weit 
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fie befannt geworben find, zum Theil fogar gegen diefe Einrichtung zu 
ſprechen. 

Hr. Dr. Hartſtein hat das Verdienſt, die Sache ind rechte Licht ger 
ſtellt zu haben ; durch eingehende Mittheilung einer Reihe von einzel- 
nen Beifpielen über die Anwendung der Jauche mit Berechnung der Ko- 
ften und des Erfolges, mit Angabe der örtlichen und wirtbfchaftlichen 
Berbältniffe fegt er ung in den Stand, ung ein Urtheil über die Ans 
wendbarfeit für unſere Verhältniſſe zu bilden. 

Es ift nun unfere Abficht, durch einen Auszug aus der genannten 
Schrift auf diefen Gegenftand aufmerffam zu machen. Die angegebe- 
nen Zahlen beziehen fi auf badifhe Maße. 

Das Zuführen von verbünnter Jauche auf die Wiefen und Waiden 
it bei ung, befonders im Schwarzwald, fehr allgemein. Dort finden 
wir zum Theil fehr gute und zweckmäßige Einrichtungen: die Jauche 
fliegt durch den mit Bohlen belegten Stand in einen großen Behälter, 
der ſich theils unmittelbar unter den VBiehftänden, theild außerhalb der⸗ 
felben befindet; die Gülle wird dann in einen Wäfferungsweiher ge- 
laſſen, mit Waffer verdünnt und fo auf die Wiefen geleitet. Dies ift 
im Wefentlichen auch das Verfahren der Engländer; der Unterfchieb 
liegt nur darin, daß bier die Jauche auf dem Aderfeld verwendet 
wird, weßhalb eine Wäfferungseinrichtung, wie auf den Wiefen des 
Schwarzwaldes, nicht möglich ift, und daß die Einrichtungen felbft weit 
vollfommener find und eine weit beffere Bertheilung der Jauche zus 
laſſen. 

Hier handelt es ſich alſo um die Verwendung der Jauche auf dem 
Felde. 

Wenn nun auch bei und bekanntermaßen dieſe fleißig in Fäffern 
auf die Felder geführt wird und auf diefe Weife verwendet, einen gu⸗ 
ten Erfolg hat, fo werden wir im Verlauf diefer Abhandlung fehen, 
daß diefes Verfahren dem von den Englänbern beobachteten Syſtem 
nit entfprechen kann, und daß gerade diefes es ift, welchem fie ihre 
großen Erfolge zu danfen haben; wefentlich ift au dabei, dag man 
mit den Fäffern nicht jeder Zeit auf die Felder fahren fann, beſonders 
nicht hei naffem Wetter, eben fo wenig bei fchon herangewachfenen 
Manzen; bier muß man fi der theueren Handarbeit bedienen, was bei 
größern Wirthſchaften durchaus unerläßlich if. Die Einrichtung der 
Engländer ift im Weſentlichen folgende : 

Man ift ganz davon abgefommen , die. feften Exrfremente mit ber 
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Jauche zu vermifchen; nad) vieljährigen Erfahrungen ift man einftims 
mig zu der Anficht gelangt, daß es vortheilhafter und bezüglich der 
Einrichtungen zweckmäßiger fei, die flüffigen Erfremente allein zu bes 
nügen, die fejten zur Erzeugung von Stallmift zu verwenden. 

Die Ninnen in den Stallungen find zu diefem Behuf mit eifernen 
durchlöcherten Platten bededt, durch welche der Urin in die Darunter 
befindlichen Kanäle fließt. Diefe führen ihn in ein, oder nach Umftäns 
den in mehrere Reſervoirs, wo er bis zur Verwendung gefammelt 
wird. Don dem Nefervoir gehen die Nöhrenleitungen nad) den Grund» 
ſtücken, welche begüfft werden follen, gewöhnlich in einem Hauptftrang, 
welcher fich in die Seitenftränge verzweigt. Wo natürliches Gefäll 
vorhanden iſt, genügt der Drud der Flüfjigfeit zur Verbreitung ; wo 
diefes Gefäll fehlt, werden Drudwerfe durch Wafferfraft, meift aber 
durch Dampffraft (die Dampfmafchine fehlt auf feinem größeren eng- 
liſchen Hofe) in Bewegung gefegt, angewendet. 

Das Nefervoir ift mit Badfteinen oder Mauerfteinen ausgemauert, 
der Boden am beften mit Platten belegt und die Fugen mit Cement 
verftrihen; man kann aber aud den Boden mit Fetten ausftampfen. 
Die Form ift rund oder viereckig, Tegtere ift wohlfeifer herzuftellen. 
Die Größe deffelben richtet fih nah der Menge der Jauche, die es 
aufzunehmen bat. in befonderes Rührwerk, um die Jauche mit dem 
zuzulaffenden Waffer gehörig zu mengen, ift bei den vollftändigften 
Einrihtungen angebracht, Fann aber der Koften wegen füglic eripart 
werden, das Umrühren durch Handarbeit gefcheben. Das Nefervoir 
ift gewölbt oder mit Bohlen belegt oder aud offen; in diefem Falle 
aber zur Verhütung von Unglüdsfällen mit einer Mauer umgeben. 

Um diefe Düngungsmethode anwenden zu fünnen, ift es unum— 
gänglih nöthig, daß man jeder Zeit über die nöthige Menge Waffer 
zur Verdünnung difponiren kann, entweder indem man das Waffer 
dur Röhren von einem laufenden Brunnen oder einer Bach hinlei— 
tet, oder wenn beides fehlen follte, indem man ein befonderes Refer- 
voir für das Waffer anlegt, in welches Regenwaffer gefammelt oder 
aus vorhandenen Pumpbrunnen zugepumpt wird. 

Die Zuführung des flüffigen Düngers aus dem Nefervoir nad) den 
betreffenden Feldern geichiebt Durch unterirdifche Röhren, welche, um 
fie vor Beihädigung und vor Froft zu ſchützen, 2—2', Fuß in den 
Boden gelegt werben. 

Nad jeder größeren Feldabtheilung führt ein Hauptitrang (fiche 
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Figur 1. Fig. I und 2) von 2— A 
Durchmeffer , von welchem 
aus ſich Seitenftränge von 
2 — 2), Zoll Durchmeffer 
abzweigen. Der Abſchluß 
der Röhren wird in bem Bes 
pälter durch einen Schieber 
X oder Krahnen bewirkt. 
Ueberall, wo die Röhren 
einen ftarfen Drud auszu« 
halten haben, find fie von 
nun | Gußeiſen. Thönerne Röhren 
werben feltener angewindet. 
Auf diefen Zuleitungs- 
röhren werben in Entfernuns 
gen von 300 — 900 Fuß 
Ausflußröhren, fogenannte 
--- Hydranten angebracht, wel⸗ 
che den flüffigen Dünger uns 
mittelbar an die Oberfläche 
führen (fiehe Figur 3). 


Figur 3, 
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Die Konftruftion des Hydrans 
ten, wie die Art der Befeftigung 
deffelben in den Röhren ift aus 
Fig. 3 erſichtlich. A ift Das uns 
terirdifche Zuleitungsrohr, B ber Hydrant. Auch in dem Falle, daß 
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thönerne Röhren für bie Leitung benügt werden, ift ed der größeren 
Haltbarkeit wegen nothwendig, an den Stellen, wo bie Hydranten be> 
feftigt werden, gußeiferne Röhren von 21%—3 Fuß Länge einzulegen. 
Das Ausflugrohr wird in der Erde durch einen gemauerten Kaſten um⸗ 
fchloffen, deſſen Lichte Weite 15—16 Zoll beträgt und welcher oberhalb 
zum Schug mit einer fteinernen oder hölzernen Platte gededt wird, 
wie dies Fig. 3 veranfchaulicht. Durch den Stempel d wird der Aus— 
flug regulirt ; auf das Ausflugrohr b wird ein Knieüd aufgejchraubt, 
das nah allen Seiten im Kreis beweglich iſt; an diefes wird ber 
Schlauch befeftigt, ähnlich wie bei den Feuerfprigen. 

Der Schlaud , welcher dazu dient, die Flüffigfeit überall hin zu 
verbreiten, ift gewöhnlich von Guttapercha mit einem Durchmefler von 
11, —1'/, Zoll. Zuweilen werden auch hänfene Schläuche benügt. 
Die Länge des Schlauchs wird durch die Entfernung der Hydranten 
von einander beftimmt, etwas mehr als die Hälfte derfelben, alfo nach 
obiger Annahme etwa 200—600 Fuß; er ift aus Stüden von 60—90 
Fuß zufammengefchraubt; je nach der größeren oder Fleineren Entfer- 
nung vom Hydranten werben diefe Stüdfe an= und abgefchraubt. 

Die Handhabung des Schlauches bei der Düngung gefchieht in 
folgender Weile: Es wird zunächſt auf dem zu düngenden Ader ein 
quadratiſches Stüd von 50 oder 60 Yards durch Pfähle abgeftedt und 
nun ber Schlaud fo gelegt, daß man die vom Hydranten entferntefte 
Seite des Stücks vollftändig bewäſſern fann. Sobald der den Schlauch 
führende Arbeiter die äußerften Streifen diefer Seite auf 4—5 Fuß 
Breite gebüngt hat, wird die weitere Ueberdüngung immer in gleich 
breiten Streifen von dem Arbeiter vorgenommen, wobei ihm behufs 
des erforderlichen Zufammenlegeng, reſp. Berfürzend des Schlauches, 
ein Knabe zur Hilfe beigegeben ift. 

Die Leiftungen pr. Tag werben fehr verfchieden angegeben, je nach⸗ 
dem ftärfer oder ſchwächer gedüngt wird von I—6 Morgen; durch⸗ 
ſchnittlich möchten für einen Mann und einen Knaben 2—2!/, Morgen 
anzunehmen fein. 

Nach vielfachen Verſuchen ift man in England einftimmig der An« 
ſicht, daß das Bewäſſern fih am beften bei dem italienifchen Raigras 
bewährt, man benügt daher die Jauche faft ausschließlich dazu; man 
hat ferner gefunden, daß dieſes Verfahren bei häufiger und ftarfer 
Düngung fih am höchſten rentirt. Das Begüllen beginnt im Winter 
bei offenem Wetter; den größten Werth legt man darauf, daß unmit= 
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telbar nach jedem Abmähen des Graſes — mas während bed Som⸗ 
merd A—5 mal geſchieht — das Feld mit Jauche begoffen wird. 

Dies führt nothwendig zu folgenden Grundfägen bei der Anwen» 
dung : 

1) Man wählt die dem Hof zunächſt gelegenen Felder, um an den 

Koften der Röhrenleitung zu fparen. 
2) Man fucht die vorhandene Jauche aus demfelben Grund in 
Heinfter Ausdehnung zu verwenden, 

3) Man wählt daher eine folche Fruchtfolge, in welcher die Be- 

nügung berjelben häufig auf demfelben Stüd ermöglicht wird. 

As Fruchtfolge werden angeführt : 

Gras, Weizen, Wurzelfrudt. 

Gras, Gras, Wurzelfrüchte, Weizen. 

Gras, Weizen, Wurzelfrucht, Weizen. 

Gras, Gras, Weizen, Wurzelfrucht, Sommergetreibe. 
Gras, Gras, Bohnen, Hafer, Wurzelfrucht, Weizen. 

Afo faft überall des Areald mit Raigras niedergelegt. 

Wie oben bemerkt, wird im Winter und Frühjahr, dann nad) jedem 
Schnitt mit Jauche gedüngt; alfo wenn 4 Schnitte angenommen wer- 
den und nach jedem 4. Schnitt der Acker umgebrochen wird, mindeftend 
Amal. Die Angaben über die Duantität der aufzubringenden flüf- 
Ngen Düngung differiren zwifchen je 100 und 300 Ohm pr. Morgen. 

Die Jauche wird im Winter und Frühjahr nur wenig verdünnt, 
in der heißen Zeit mehr; durchſchnittlich kann angenommen werden, 
daß die Hälfte Waffer zugefegt wird. 

Bir ſehen hieraus, wie der Engländer den Grundſatz befolgt, Ties 
ber wenig, aber ftarf zu düngen. 

Um den hierzu nöthigen flüffigen Dünger zu erhalten, werden, je 
nahdem mehr oder weniger eingeftreut wird und je nach der Füttes 
rung, — 8 Stüdf Großvieh auf 1 Morgen gerechnet; durchfchnittlich 
Ünnen daher 6 Stück angenommen werden. 

Nah dem zu haltenden Biehftand muß ſich alfo die Größe des 
Areals richten, auf welches diefes Düngungsfoftem Anwendung finden 
lann; mit einem Viehſtand von 24 Stüd Großvieh fünnten alfo 4 
Morgen mit Jauche gedüngt werden, und das für die hierzu geeignete 
Srugtfolge erforderliche Feld würde bei Zfelderiger Eintheilung 12 
Rorgen groß fein können. 

Wir gehen über zu den Erfolgen diefes Syſtems; dieſe find je 
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nad den Boden» und klimatiſchen Verbäftniffen, und je nach der ſtär— 
feren und ſchwächeren Düngung folgende: 

a) 1 Morgen gibt die Nahrung für 4 Kühe während 5 Monaten; 
auf 1 Stüd fommen täglich 125 Pfd. Grünfutter oder 25 Pfd. 
Trogenfutter, und auf 4 Stüd 1 Etnr., daher in 150 Tagen 
150 Etnr. 

b) 500 CEtnr. Grünfutter pr. Morg. — 100 Etnr. Heu. 

c) 300—400 Etr. „ — 60—80 Etnr. Heu. 

d) 800-100, » vn 160—200 „ u 

eı) —-— —- un nm 66 CEtnr. Heu. 

f) 850 — 1000 nu " nv 170 " n 

g) 1300-1600, „» vn 260—320 Eintr, Heu. 

h) 800 — 1200 nn n 7) 160—240 7, 7 

Die Ertragsangaben gehen hiernach weit aus einander; fieht man 
von ungünftigften lokalen VBerhäftniffen und von ben Erträgen ab, 
welhe noch durch Guanodüngung bei fehr günftiger Lage einen faft 
unglaublichen Ertrag liefern, fo dürfte ald mittlerer Ertrag pro Mor— 
gen 100—150 CEtnr. Heumertb anzunehmen fein. 

Ueber den Erfolg ließe fih nur dann ein ganz richtiges Urtheil 
fällen, wenn bie früheren Erträge zur Bergleichung angegeben wären. 
Indeſſen muß eine fehr erhebliche Ertragsfteigerung angenommen wer— 
den, weil alle Berichte angeben, daß durch diefe Einrichtung eine be— 
beutende Vermehrung des Biehftandes ermöglicht worden wäre, und 
weil diefes Syftem, trog der nicht unerheblichen Koften, nicht nur im— 
mer mehr Anhänger gewinnt, fondern auch auf den betreffenden Gü— 
tern mehr ausgedehnt wird; ja es haben Pächter fogar auf ihre Rech— 
nung alle Koften übernommen, ohne Ausficht auf Entfhädigung nach 
Umfauf der Pachtzeit. 

Alles Dies fpricht in England für die große Rentabilität. 

Was die Koften anbetrifft, fo bat Hr. Dr. Hartftein eine Berech⸗ 
nung beigefügt, wie ſich diefelben etwa in Deutichland ftellen möchten; 
hiernach würden die Anlagefoften fih auf einem Areal von 45 Magde— 
burger Morgen auf 964%, Thlr., für 1 Morgen auf 21 Thlr. 13 Sgr., 
und für einen badischen Morgen auf nahe 52 fl. ftellen. Die Unterhal- 
tungsfoften incl. einer Berzinfung von 10% auf 8 fl. 28 Fr. 

Es ift dabei ein breifelderiger Turnus unterftellt, in welchem zwei 
Schläge mit Raigras angefäet find, die Anwendung der Jauche daher 
möglichft konzentrirt. 
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Den berechneten Koften find nun jene gegenüber zu ftelfen , welche 
des Ausführen der Jauche veranlaffen würden; denn daß fie über— 
haupt verwendet werden folf, darüber ift ja Niemand im Zweifel. 

Nehmen wir an, daß pr. Morgen 4200 Ohm Flüffigfeit auszu- 
führen wäre, daß 1 Ohm ca. 270 Pfo. wiegt, daß auf einem 1fpännis 
gen Karren mit 1 Pferd A Ohm trangportirt werden fünnen, und Daß 
mal, alfo 32 Ohm, gefahren werden könnte, fo erhalten wir 25 
Zagesarbeiten für 1 Pferd und 1 Mann. Die Berechnung ber hier— 
dur erwachfenden Koften wird nad) den örtlichen Verhältniſſen ver- 
ſchieden ſein, aber unter allen Fällen mehr ald 3 mal fo viel als die 
oben berechnete Summe betragen. 


Die Erträgniffe des dreiblätterigen Klee's können im Mittel zu 50 
bis 60 Ctnr. Heuwerth, in außerordentlich günftigen Verhältniſſen bis 
80 Etnr. gerechnet werden; diefe mit den oben berechneten Erträs 
gen des italienischen Raigrafes verglichen, ergibt zu Gunſten des letz— 
irren einen mehr als doppelten Ertrag. 

Liegt in den Koſten, wie wir oben gefeben haben, eine Erfparniß 
gegen das Ausführen mit Fäffern, und mußte died in Verbindung mit 
dem erheblich gefteigerten Ertrag der Zweckmäßigkeit des Syſtems das 
Vort reden, fo wäre aber noch der Werth der Jauche felbft in Rech— 
mung zu bringen; diefen Faktor aufzufuchen, müffen wir dem Lefer 
elf überlaffen. Ueber die Werthsberechnung des felbft erzeugten 
Dungers beftehen befanntlich wefentlich verſchiedene Anſichten, durch 
welche die Zahlen bald zu Gunſten der Viehhaltung und zum Nach— 
theil des Ackerbaues, bald umgekehrt feſtgeſtellt werden; es kommt fers 
ner noch die Frage in Erwägung: wie viel von dem Dünger dem 
Grasbau, und wie viel der darauf folgenden Frucht zur Laft fommt ? 
Rehr als ſolche Berechnungen würde für den praktiſchen Landwirth 
die Beantwortung der Frage werth ſein, ob auf dieſe oder eine andere 
Reife aus der Jauche der größte Nuseffeft erzielt wird; fie allein 
lann entfcheiden, ob es fich der Mühe Lohnt, auch in Deutfchland den 
Verſuch mit dem engliſchen Verfahren zu machen; wir glauben, daß 
fine ſolche Vergleichung zu Gunften des letztern ausfallen müßte, 

Die Ausführbarfeit wird davon abhängen, 

1) daß die Felder, auf welche die Jauchedüngung ausgedehnt wer 

den joll, an den Wirthſchaftshof anfchließen, mindeftend nicht 
durch fremdes Eigenthum von dieſem getrennt find; 
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2) daß der Boden fein zu ſchwerer Thonboden feiz milder Lehm 
bis Iehmiger Sand find am geeignetften; 

3) daß die Felder tiefer Liegen als der Wirthſchaftshof; denn zur 
Aufftellung eines Pumpwerfes möchte nicht zu ratben fein, fo 
lange in Deutfchland nicht mehrjährige und fehr günftige Er— 
folge vorliegen ; 

4) daß genügend Waffer vorhanden ift, um die Jauche jederzeit 
verdbünnen zu fönnen. 


Schließlich haben wir noch einige Bedenfen zu befprechen , welche 
gegen dieſes Berfahren fich geltend machen fönnten ; 

Wenn man die Jaude dem Stallmift ganz 
entzieht, fo wird Diefer weniger werthvoll und 
wirffam. 

Dies ift richtig; wenn man aber die Sache nicht ertrem betreiben 
will, fo wird man dem Stalldünger fo viel geben, als er nöthig hat, 
um eine gute Befchaffenheit zu erlangen; um ihn nur vor dem Aus— 
trocknen zu ſchützen, bedarf es ohnehin der Jauche nicht, 


Wenn der Futterfhlag alle Jaude in An- 
fprud nimmt, fo fann man anderen Schlägen 
feine geben. 

Wer glaubt, hierauf einen großen Werth legen zu müffen, der wird 
feinen Futterfchlag nad Verhältniß Feiner anlegen; übrigens Tiegt 
eben gerade der Vortheil darin, daß die Jauche nicht Hinausgefahren 
zu werden braucht, und daß fie fonzentrirt verwendet wird. 


Wird man audb in Deutfhland den Anbau 
des italienifhen Raigraſes mit gleihem Bor- 
theil einführen fönnen, wie in England? 

Unftreitig die gewichtigfte Einrede. Das italienische Raigras ift 
ſchon wiederholt als eine vorzügliche und ergiebige Futterpflanze em⸗ 
pfoblen worden; deſſen ungeachtet ift fie bei und nicht heimisch gewor⸗ 
den, weil ihr unfer Klima weniger zuſagt; wir haben bei unferen falten 
Wintern das Ausfrieren mehr zu fürchten, als die Engländer. Aber 
die Anwendung des Düngungsſyſtems ift ja feineswegs auf den An- 
bau dieles Grafes beichränft. Der Erfolg wird auch bei anderen 
Grasarten fein geringerer fein, wie wir ja längft wiffen, daß Wiefen- 
ftüde, welchen das dungreihe Waffer aus den Ortſchaften zugemwirfen 
wird, 4—5 mal gemäht werben fünnen. Ferner hat man auch in 
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England ben beften Erfolg bei der Anwendung auf Futterroggen ges 
habt; würde fie nicht auch bei dem Futterwelfchforn zu erwarten fein? 
Die geeignete Fruchtfolge würde ſich nad den klimatiſchen und Bo⸗ 
denverhältniffen bald auffinden laſſen, wenn erft ausgemittelt ift, für 
welche Futterpflanze bei und die Anwendung am zwedmäßigften iſt; um 
Zuder- und Runfelrüben und Getreide bauen zu fünnen, würde eine 
Düngung mit Knochenmehl unftreitig die Stalldüngung vollkommen 
erfegen, und ber Stalldünger für andere Theile des Feldes verwendet 
werden fünnen. 
Wir begnügen ung damit, biefen, wie wir glauben, wichtigen Gegen- 
ftand auch bei ung angeregt zu haben, und verweifen im Uebrigen, wie 
wir Eingangs gefagt, auf bie angeführte Schrift des Hrn. Dr. Hartftein, 


9) Weitere Anfichten über die Fütterung der Pferde mit 
gequetichtem Hafer. 

In dem erften Hefte gegenwärtigen Jahrgangs bes SEN 
Correfpondenzblattes haben wir die Weberfegung eines im Journal 
d’Agriculture pratique erſchienenen Auffages über obigen Gegenftand 
nebft einigen weiteren Bemerkungen gegeben. Um aber den beiderfei- 
tigen Anfichten über diefe Fütterungsmethode gerecht zu fein, fühlen wir 
und verpflichtet, eine weitere Ausführung darüber von Profeffor Dr, 
Haubner, welche in dem neueften Hefte der Zeitfchrift für deutfche Lands 
wirthe veröffentlicht worden ift, wenigftend ihrem wefentlichen Inhalte 
nad zur Kennmiß unferer Lefer zu bringen, und zwar um fo mehr, 
als wir die vorliegende Frage feineswegs als eine gefchloffene betrach— 
ten können. 

Nach Beiprehung einiger Heinerer Verſuche, welche in Frankreich 
in Folge des von Direftor Renault gegebenen Reifeberichts angeftellt 
worden, fümmt der Berfaffer auf die von der Compagnie imperiale des 
voitures in Paris unternommenen, umfaflenden Unterfuchungen zu fpres 
chen, in denen wohl das Hauptbeweismittel für feine frühere Behaup⸗ 
tung liegen möchte, wonach das englifche Fütterungsfpftem den Beifall 
nicht verdienen joll, welchen man ihm gezollt hat. 

„Die Berfuche begannen am 11. Auguft 1857 und wurden einer 
Kommiffton zur Ueberwachung anvertraut , welche am A. Oftober zus 
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fammentrat und ihre Befuche alle 14 Tage regelmäßig bis zum Monat 
Mai 1858 fortfegte. An der Spige diefer Kommiſſion ftand Direktor 
Renault aus Alfort, der diefer Verſuche ebenfalls gedenkt, und zu 
ihren Mitgliedern zählte Prof. Leblanf. Die Kommiifion follte einen 
Bericht erftatten, der aber, was fehr zu bedauern, bis heute noch nicht 
erfchienen if. Leblanf theilt nun fummarijch die Thatfachen mit, 
von beuen er Augenzeuge war, und begleitet diefe mit den von ihm dar« 
aus gezogenen Schlußfolgerungen. Die gewichtigften Punkte habe ich 
im Nachfolgenden zufammengeftellt. 


Es wurden 245 Pferde den Berfuchen unterworfen, diefe in 8 Grup 
pen getheilt und für jede derjelben eine befondere Nation vorgefchries 
ben. Dieſe Rationen mußten aber leider häufig verändert werben, und 
der Grund hiervon war meiftens fein anderer, als der: daß eine Abs 
nabme der Energie und der Leibigkeit der Pferde fich berausftellte, über 
welche man fid, und zwar mit allem Grunde, beunrubigte. Diefe Um— 
fände führten zu einer Vermehrung der Nation, und da felbft dieſe bei 
manchen Pferden noch nicht ausreichte, um fie dienfttauglich zu erhal— 
ten, fo ſah man fih genöthigt, mit diefen Pferden wieder zur alten 
Fütterung mit unzerfleinertem Hafer und Heu zurüdzufehren. 


Bei einer allgemeinen Durchmufterung, welche Leblanf am 28. 
Mai 1858 anftellte, ergab fi), daß von den 245 Verſuchspferden 60 
zur alten Fütterung zurüdgefehrt waren, 18 waren abgefchafft, 3 rotzig 
geworden, und eine ziemlid) große Zahl war aus verſchiedenen Urfachen 
nach dem Kranfenftalle gefommen, 

Nah dem 28. Mai wurden allmälig faft %, der Pferde der Ge- 
fellfhaft der neuen Fütterungsweife unterworfen. Es wurden ver« 
ſchiedene Modifikationen in den Nationen beliebt, ſowohl wag die Art 
der Futterftoffe, ale ihre Mengen an fi und zu einander, dann auch 
die Art ihrer Verabreichung anbelangt. Die gewöhnliche Futtermi— 
ſchung beftand aus gequetfchtem Hafer, Gerfte und Bohnen, und ge= 
ſchnittenem Heu und Luzerne, und war bis zum 7. Dftober bei der 
Hälfte der Pferde der Gefellfchaft, ca. 3500, im Gebrauch. Anfangs 
war noch ein Theil der Nahrung unzerfleinert (an den Ruhetagen) ver⸗ 
abreicht worden, fpäter und IM die längfte Zeit wurde nur zerfleinerte 
Nahrung gegeben. 

Da es unmöglich fein — alle dieſe unendlichen Modifikationen 
in ber Verabreichung der Nahrung ausführlich zu beſprechen, fo be⸗ 
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fchränft ſich Leblank nur auf die unten folgende Angabe der Refultate 
im Allgemeinen, Einen Verſuch jedoch erwähnt er ausführlicher, den 
er mit befonderer Aufmerffamteit deßhalb verfolgte, weil er ihm vor: 
zugsweife geeignet erjchien, die Hauptpunkte der Streitfrage zu ent« 
fcheiden, namentlich in Rüdficht auf Pferde, die zu einem angeftreng- 
ten Dienfte im Trabe beftimmt find. Es ift folgender: 


20 Pferde des Depots Belleville, weldhe im Stalfe die eine 
Reihe einnahmen, erhielten gequetfchten Hafer und gefchnittenes Heu ; 
die 20 anderen Pferde, welche von gleicher Art und zu gleichem Dienfte 
beftimmt waren und die andere Reihe des Stalles bildeten, erhielten 
diefelbe Menge an Hafer und Heu, aber unzerfleinert. Die Verſuche 
begannen am 2. Sept, 1857 und wurden fortgejegt bis Mitte Mai 1858, 
d, 1.89 Monate. — Es ſtellte fih Heraus: daß die Pferde mit 
zerfleinertem Futter bald von ihrer Kraft, fpäter auch von ihrer Leis 
bigfeit verloren , viel ſchwitzten und von den Kutſchern ſich antreiben 
liegen. Die Exkremente waren reichlich, blaß, ſchlecht geballt, wenig 
fonfiftent, einige Male wie Kuhmift. Das Haar war weniger gläns 
zend und die Abhaarung erfolgte ſchwer und Sangjam. 


Anlangend num die Nefultate, welche fih nach der Fütterung mit 
gequetſchtem Hafer, Gerfte und Bohnen, und mit gefchnittenem Heu, 
Luzerne und Stroh bei einer ſehr großen Zahl von Pferden in den eben 
gedachten-8 Depots herausgeftellt hatten, fo erwiefen diefe zur größten 
Evidenz, daß alle diefe Futtermifchungen , felbft in gleihem Ges 
wichte mit der normalen Nation unzerfleinerter Nahrung gegeben, 
ein ähnliches, nur noch ungünftigeres Nefultat geliefert hatten, wie fols 
ches joeben genannt wurde. Wurden diefe Zuttermifchungen aber in 
geringerer Duantität gegeben, jo war das Refultat,, felbftverftändfich, 
ein noch ſchlechteres. — Leblank beſchuldigt vor Allem als Uxrfache 
der fo ungünftigen Refultate den Strohhädjel und die gequetſchte 
Gerfte in zu großer Menge verabreicht, und fagt: die Verabreichung 
von Strohhäckſel in bemerfenswerther Menge habe nicht fange gedauert ; 
dagegen fei die Fütterung mit Gerſte in dem Verhältnig von 6 Pfd. 
auf 10 Pfd. Hafer, oder von 5 Pfd. auf 9 Pfd. Hafer, oder von 3 Pfd. 
auf 51, Pfd. Dafer lange Zeit, in einigen Depots länger als ein Jahr, 
fortgefegt. 

Die überwiegend größte Zahl der Pferde, welche mit zerffeinerter 
Nahrung gefüttert wurden, verloren auffällig an ihrer Energie, fo bag 
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fie fehr häufig auf die Kniee ſtürzten und biefe ſich befchädigten; fie 
magerten beträchtlich ab und litten oft an Unverdaulichfeit mit Aufbläs 
ben und Kolik. Dann fehlte e8 aud an Streu, namentlich in der Zeit, 
wo ed neues Stroh gab, indem hiervon eine Parthie gefreffen wurde. 

Die Adminiftration entſchloß ſich zu neuen Verſuchen, die die— 
ſes Mal ſtreng durchgeführt werden ſollten. Prof. Leblank wurde hier— 
zu eingeladen. Sie begannen am 7. Sept. 1858 im Depot zu Bel— 
lefond. 

162 Pferde, Pferde für Afigige Wagen und defhalb von großer 
Figur, aber nur zum Dienfte für zweifigige Wagen beftimmt, von ver⸗ 
ſchiedenem Alter (von 6—10 Jahren) und in verfchiedenem Zuftande, 
im Allgemeinen aber wenig beleibt, wurden in 9 Gruppen, jede zu 18 
Pferden getheilt. Sie waren urfprünglich mit unzerfleinertem 
Butter und zwar 

Haſee 6 

IR: 0 — 
ernährt worden, und dazu an 

Stroh zur Streu...10 > 
gegeben und hatten ſich dabei in einem guten Arbeitszuſtande erhalten. 
In den letzten 4 Monaten aber hatten ſie zerkleinerte Nahrung 
erhalten, und zwar 

Hafer, gequetſcht 8 Pfd. — Loth, 

Gerſte, "„ 5 nn” 


Bohnen, " 1 n n 
Heu, gefhnitten A „ — „ 
Salz . . J — H 6 „ 


Steufi . 10 — u 
wonad fi ein merklicher Verfall eingeftellt hatte. — Die neuen Ber- 
ſuche Hatten zum Zwecke, verfchiedene Futtermengen und Miſchungen 
im zerkleinerten Zuſtande unter ſich und zugleich mit der üblichen Füt⸗ 
terung im unzerkleinerten Zuſtande zu vergleichen. Um dieſe Verſuche 
fo lehrreich als möglich zu machen, wurde auch der Koftenpunft für jede 
einzelne Nation berüdfichtigt. — Leblank macht hierbei auf die 
Punkte aufmerkſam, welche bei einer Roftenberechnung in Betracht kom⸗ 
men, (Koften, Abnugung ꝛc. der Mafchinen, Zinfen für das Anſchaf— 
fungsfapital ꝛc.) und bemerkt ſchließlich: daß die Koften für die Zube— 
teitung zerfleinerten Futters, wie ſich berausgeftellt habe ‚ fih auf 
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10-15 Gentimes per Pferd belaufen. Er nimmt jedoch überall, mit 
Einfluß des Salzes, nur 10 Centimes in Rechnung. 

Die Rationen für die 1., 2., 4., 5. und 7. Gruppe zähle ich nicht 
einzeln auf, weil fie nur zur Vergleichung dev zerffeinerten Nahrung 
unter fi beftimmt waren, Gie beftanden aus verfchievenen Mengen 
zerquetſchten Hafers (9—10 Pfd.), gequetichter Gerfte (A—5 Pfo.) 
und dergl. Bohnen (1 —1'/, Pfd.); dann aus gefchnittenem Heu 
(überall 5 Pfd.), auch wohl noch gefchnittenem Stroh (dann 1 Pfb.). 
Der Preis, incl, 10 Pfd. Streuſtroh, ſchwankt zwiſchen 2,633 bie 
dns Fr., wobei 10 Centimes für die Zubereitungsfoften und Salz 
äingerechnet find. — Die übrigen A Gruppen erhielten: 


te Gruppe. Heu, gefehnitten . 5Pfb. 
Hafer, gequetiht. . 15 „ 
Streufiodp . . .10 , 

bte Gruppe. Heu, gefchnitten . 5 „ 
Hafer, gequeifht. . 15 „ *. 
Suoh, gefihnitten . 1 Preis: Zrsoe Bere, 
Streufrop . . .10 „ 

öte Gruppe. Heu, unzerfleinet . 5 „ 
Hafer, * 15 5; (pri: 2,613 Fres. 
Streuffrob . . .10 „ 

te Gruppe. Heu, ungerffeinet . 5 „ | 
Hafer, — . 14 „ ‚Preis: 2,493 Fred. 
Streufricb . . .10 „ | 


Alle Pferde, mit Ausnahme von 2 für die Gruppe, welche zur vol- 
Im Ruhe, als Nelaispferde, der Reihe nad) im Stalle blieben, arbei- 
teten oder blieben auf den öffentlichen Plägen 5 Stunden des Tages, 
Me? Tage. Wie fhon bemerkt, waren fie im Allgemeinen in feinem 
guten Zuftande und unfräftig, hatten wenig Streu; furz, fie waren in 
derſelben Verfaffung, wie es fih auch bei anderen Pferden herausge- 
helft Hatte, die mit zerffeinertem Futter gefüttert wurden. 

In der Zeit vom 7. Sept. bis zum 22. Oft. hatte ſich folgendes 
Refultat ergeben : 

Die Pferde der 1., 2, 4., 5. und 7. Gruppe, welche unter fi faum 
eine Vergleichung weiter zuliegen, waren im Allgemeinen, wie folgt: 
Ir Haar Hatte wenig Glanz, die Flanken waren hohl, ſchlaff, befon- 
ders nach der Arbeit; die Erfremente locker, fehr feucht, blaß gefärbt, 
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Preis: 2,764 dreh, 
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oft wie Kuhmiſt zerfallend. Das Streuftroh war durchnäßt, faulte Teicht, 
und die Stallwärter ſahen fich oft genötbigt, die Streu aufzunehmen 
und durch die unter den Vorderfüßen gelegene zu eriegen. So fam 
ed, daß die Streu einige Mal gänzlich fehlte und immer ungenügend 
war, um den Thieren ein gutes Lager zu gewähren, bie übrigens auch 
faft beftändig ftanden. Der Dung felbft war um 1/; vermindert und 
von geringerem Werthe für die Gemüfegärtner um Paris; er hatte 
faſt die Hälfte an feinem Preife verloren. Einige Male waren die 
Erfremente fo durchfeuchtet und flüffig , daß fie an den Schenfeln her- 
abliefen. Der Urin war fehr reihlid. — Die Pferde hatten an 
Kraft verloren, ſchwitzten leicht und waren in einem noch viel ſchlechte— 
ren Zuftande, ald vor den Verſuchen; fie waren fogar jo abgemagert 
und ſchwach geworden, daß fie nicht mehr die ganze Tagesarbeit ver- 
richten fonnten. — Unverbaulichfeit und Kolif famen häufig vor. 


In der 3. und 6. Gruppe zeigten ſich bei einer ziemlich großen 
Zahl von Pferden ebenfalls einige der vorgenannten Erfceinungen. 
Die Flanken waren aufgeſchürzt und ſchlaff; die Exrfremente fchlecht 
geballt, blaß; ihre Entleerung erfolgte ſehr häufig, beſonders während 
der Arbeit; die Streu war fnapp, aber weniger feucht ale bei den vori- 
gen Gruppen. Den Pferden fehlte es an Kraft. Jedoch ftellte fich 
ein Unterfchied heraus zwifchen den Pferden dieſer beiden und ben vori— 
gen Gruppen, was nad Leblanf dafür jpricht, daß vorzugsweiſe die 
Gerfte die Urſache der jo überaus ungünftigen Rejultate fei, welche fi 
bei dieſen herausgeftellt hatten. 


Die 8. Gruppe hat die beften Refultate geliefert. Die Pferde, 
welche, wie angegeben, zuvor zerfleinertes Futter befommen und fi 
dadurch verichledhtert hatten, waren in ihren früheren Zuftand zurück— 
gefehrt. Das Haar hatte Leben und Glanz erlangt; die Flanken hats 
ten fich gefüllt und waren weniger ſchlaff. Die Exrfremente waren 
gut geballt, troden, rollten auf der Streu hin und konnten leicht durch 
die Stallmwärter von diejer hinweggenommen werden. So gab es eine 
reichlihe Streu; die Pferde legten fih und ruheten aus und erwiejen 
fich ſehr kräftig in der Arbeit. 


Die Pferde der 9. Gruppe waren in feinem fo guten Zuftande. 
Sie hatten zwar ein guted Haar erhalten, doc waren fie mager. Das 
war auch gefürchtet worden, denn fie hatten 1 Pfd. Hafer weniger er» 
halten, ald die Ration fonft gebräuchlich war, 
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Rückſichtlich des Geldpunktes flellte fich heraus, daß diejenigen 
Futterrationen, die am wenigften foften, auch die weniger günftigen 
Refultate geliefert hatten. Das befte Refultat hatte die 8. Gruppe 
gegeben, d. i. wo die Nahrung unzerfleinert verabreicht wurde, und 
doch waren bier die Koften (2,544 Fr.) noch geringer, als bei den 
Gruppen, wo die Nahrung zerkleinert verabreicht worden; denn bier 
betrugen mindefteng die Koften 2,533 Fr., fliegen aber bie zu 2,745 Br. 
Das fällt noch ganz befonders ins Gewicht. . 

Ueber den weiteren Verlauf ber Verſuche mit zerfleinerter Nah⸗ 
rung ift den Mittheilungen von Leblank noch Folgendes zu entneh- 
men: Die Pferde der 1., 2., 4., 5. und 7. Gruppe waren ſehr ſchwach 
und immer magerer geworden, und man reihete fie deßhalb den übrigen 
Pferden des Depots ein, denen man bereits eine Zulage an Hafer bes 
willigt hatte. Diefe Pferde hatten früher erhalten: Hafer 10 Pfd., 
Gerfte 5 Pfd., Bohnen 1 Pfv., Heu 6 Pfd., die Körner gequetfcht, 
das Heu gefchnitten, und erhielten jegt in gleicher Zubereitung: Hafer 
13 Pfd., Gerſte 2 Pfv. 15 Loth, Bohnen 1 Pfd., Heu 6 Pfd. 

In Folge der Erfahrungen und der täglichen Beobachtung, bie man 
in den Depots angeftellt hatte, wo niemals zerfleinerte Nahrung gege- 
ben war, bewilligte man vom 30. Oft. an der Hälfte der Pferde des 
Depots von Bellefond folgende Ration: 

Hafer, ungerfleinert 12 Pfd. 15 Loth. 
Gerfte, gequetiht . 2 „ 15 , 
Bohnen, nv 1 n un 
Heu, unzerflenet . 6 „ — „ 
Stroh, . 10 — 


Unter dem 31. Dez. 1858 berichtet Leblank, dag man bie Fütte⸗ 
rung mit zerfleinertem Futter im Stalle gänzlich aufgegeben habe, 
und nur in einzelnen Depots gebe man noch eine Eleine Menge zerffei- 
nerten Futters, um ed auf den Halteplägen im Yutterbeutel zu verfüts 
tern. 

Nachträglich ift noch zu bemerken, daß nad den Beobachtungen 
von Leblanf der ungünftige Erfolg gequetfchter Nahrung fih im All- 
gemeinen bei allen Pferden heraugftellte, welche damit ernährt waren. 
Nur eine Ausnahme fand fi vor, wo eine Gruppe von Pferden wenig- 
ftend im guten Ernährungszuftande fich befand. Der Chef des Depots 
und der Bereiter fuchten den Grund hiervon einzig und allein in ber 
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eingeführten Gmaligen Berabreichung der Nahrung, die früher nur A 
mal des Tages ftattgefunden hätte, Die Pferde könnten jest nicht 
mehr fo viel Futter aus ber Krippe werfen, wie früher, wo eine grö- 
Gere Duantität Nahrung vorgeſchüttet ſei. Leblanf bemerft hierzu, 
daß biefes, nach feinen Beobachtungen in anderen Depots, nicht füg- 
lich der ausreichende Grund fein fünne, und fucht diefen vielmehr in 
der weniger anftrengenden Arbeit, die diefe Pferde, aufgeftellt in der 
Faubourg St. Germain, gegenüber den Pferden in andern Stabttheis 
len haben.” 


Drud ber G. Braun’fchen Hofbuchdruderei in Karleruhe. 
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1) Weiumufterung zu Heidelberg am 28. April 1859. 


In Folge einer Aufforderung ter landwirthſchaftl. Kreisſtelle 
Weinheim hatte eine Anzahl Weinproduzenten des Unterrheinfreijes 
Proben der 1858er ſowohl, als der fhon bei einer im vorigen Jahre 
abgebaltenen Mufterung geprüften 1857er Weine behufs Anftellung 
von Bergleihungen hinfichtli der Güte und der flattgefundenen wei- 
teren Entwidlung eingejendet. 

Dei Prüfung der beiden Jahrgänge wurde die Eintheilung in brei 
Klafien, wie fie bei der erfimaligen Unterfuhung der 1857er Weine 
aufgeftellt worden war, beibehalten. Für die Merkmale der einzelnen 
Klaffen bei der vorjährigen Mufterung waren natürlich feine Anhalte- 
punkte aufgeftellt worden , denn es ift befanntlich fein Zweifel, daß 
neben dem Gehalt an Alkohol, Zuder und Säure ed hauptſächlich die 
seihmadkbildenden Beftandtheile find, welche die Güte des Weines be- 
fiimmen , deren Mifchungsverhältnig und VBorhandenfein- in größerer 
oder geringerer Menge aber nimmermehr in Zahlen ausgedrüdt werden 
kann. Die VBergleichung der 1857er Weine, wie fie fih jegt gebildet 
hatten, mit ibrer früheren Qualität ift aber infofern vom größten Ins 
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tereffe, als die Ermittlung vorgefommener Umwandlungen in den meßs 
baren Beftandtheilen die ftattgehabte Ausbildung und Entwidlung der 
Weine theilweife erklärt und für die Weinbehandlung praftiiche Finger: 
zeige darbieten fann, 

In Folgendem theilen wir unferen Lefern die Refultate des Kom— 
milfionsberichts, joweit fie von allgemeinem ntereffe find, mit: 

Die Gruppirung der 1857er Rotbweine zeigte gegenüber ben 
Urtheilen der Mufterungsfommiffton des Jahres 1858 einige obwohl 
unweſentliche Aenderungen. Der nad Petiot'ſchem Prinzip (Corre— 
ſpondenzblatt 1858 Seite 55) behandelte Wein des Fhrn. v. Babo 
ließ einen gewiſſen Mangel an geſchmackbildenden Stoffen abermals 
deutlich erkennen, ſo daß Petiot's Behauptung, daß die letzteren für 
mehrere Aufgüſſe von Zuckerwaſſer immer in hinreichender Menge vor⸗ 
banden feien, wenigftend nicht für Weine von Mittel- und geringen 
Lagen als zutreffend angefehen werden fann. 

Die Unterfuhung des Gehalts an Alkohol, Zuder und Säure er- 
gab für die 1857er Nothweine folgende Durchſchnittszahlen: 

Alkohol 1858 . . 10, Proz. 
— 80 En 

Zucker 1838.. 20 m 
er AB 

Säure 1858... da 
„1859 dr; 

Die hiernach erfolgte ER des Gehalts an fämmtlichen 
drei Beftandtheilen läßt ſich vielleicht dadurch erflären, dag Alkohol, 
feiner Natur nad, immer verdunftet und mehr oder weniger durch 
Zuderzerfegung wieder hergeftellt wird. Die Abnahme der Säure 
rührt vielleicht von Netherbifdungen ber, bei welchen ein Theil des 
Alfohols ebenfalld verwendet wird, den jedoch der Zuder durch Um— 
feßung wieder zu erjegen bat. „Da aber die Aetherarten nicht alle 
flüchtiger Natur find, jo laſſen fich dieſe Verhältniſſe auch nicht am 
Vaporimeter auffinden, fondern fönnten nur mit größter Mühe und 
bei einer beträchtlichen Menge von Material, d. h. Wein, durch genaue 
chemiſche Unterfuhung in’s Klare gebracht werben, eine Sache, welche 
bisher noch nicht unternommen worben ift. 

„Betrachtet man die ihrer Menge nad gefundenen Weinbeftand« 
heile in Durchfchnittszablen für die verfchiedenen Klaffen , fo finten 
wir 
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für den Alkobol: 
bei der erften Klafle +» -» » 2.090 Proz., 
vn jWweiten „ oo... Pe 
„„ dritten „ Be A Se 
für den Zuder: 
bei der erften Klafe » » 2»... Ana 
„ „ jweilen „ re ee ir ig 
vn dritten „ ae 
für die Säure: 
bei der erften Slafe 2. Ag 
vn ‚weiten „ u ns Bern Cr or 
„u britten „ ie N Di u 

Für den Weingeſchmack fcheint daher eine geringe Berfchiedenheit 
im Alfobolgehalt nicht anzufchlagen zu fein, indem gerade die legte 
Klaffe mehr davon zeigt, ald die andern. Dagegen entjcheidet der 
Zuders und Säuregehalt bei weitem mehr, welcher ganz fonfequent 
der eine fich bei der geringeren Klaffe mindert, die andere aber fteigt. 

Wenn aber Alkohol, Zuder und Säure in einem richtigen Verhält⸗ 
niffe fteben, fo fcheinen die anderen, nur auf der Zunge zu erfennenden 
geihmadbildenden Beftandtbeile den Ausfchlag zu geben, wie fich dies 
bei den Weinen der erften Klaffe gezeigt bat. Bei diefen bat aber 
auch die größere Menge derfelben die Nachhaltigkeit in der Güte des 
Weines jelbft bewirkt. Auch wird dadurch der Sat beftätigt, daß, je— 
reicher an jolchen Stoffen ein Wein ift, je dauerhafter ift er. Interef- 
jant ift, daß die blauen Portugiefer den blauen Clevnern an Konfiftenz 
des Weines faft gleich ftehen, was für unfern Weinbau deßhalb wid. 
tig werden fann, weil diefe Portugiefer mit geringerem Boden ald bie 
Clevner vorlieb nehmen, und reichlicher tragen.“ 

Die weißen Weine des 1857er Jahrgangs ergaben bei dieſer 
zweiten Prüfung gegenüber den Rejultaten der erfteren hinfichtlich ihres 
Geihmades größere Abweihungen, Bei mehreren hatte ſich in Folge 
der Nachgährung der Zudergebalt bedeutend vermindert und fcheint 
in Alkohol übergegangen zu fein, bei einigen der Gehalt an Säure, 
vielleicht aus gleicher Urfache, vermehrt. Befonderd auffallend er- 
fchien dies bei einem Traminer aus Weinheim, bezüglich deſſen ſchon 
im vorigen Jahre die Vermuthung ausgeſprochen worden war, daß er 
in Folge des Schwefelns der Fäſſer vor der Gährung in der Umwand— 
(ung des Zuders in Alkohol gehemmt worden fein möchte. Diefe 
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Vermuthung hat ſich auch nachher bei näherer Erforfhung der ange— 
wendeten Behandlung beftätigt, ſowie jegt andererfeits die üblen Fol— 
gen diefed aus Unfenntniß der Küfer noch fo vielfad üblichen Ver— 
fahrens deutlich hervortraten. Die Nahgährung war fehr ftürmifch 
gewejen, begünftigt durch die herrſchende Hige, fo daß folgende ab— 
norme Umwandlung ftattgefunden hatte. 


„Er enthielt im Jahr 1858 1859 
Altohol . . 96 Prozent, 10, Prozent, 
Zuder —4 * 0,3 r 


Säure . 2. . 6 pr. Me 7. pr. Mile. 

Es ift alfo durch die Heftigfeit der Gährung ein großer Theil des 
Zuders verſchwunden. Der Alfoholgebalt vermehrte ſich, jedoch auch 
die Säure, wahrfcheinlih dur Auflöfung von Weinftein im Faffe. 
Daß auf diefe Art der Wein die früher inne gebabte Stelle nicht mehr 
behalten fonnte, liegt Far am Tage. Das Einfchwefeln vor der 
Gährung und das daraus erfolgende Unterdrüden der Gährung bat 
aud noch den Nachtheil, daß ſich nicht genug Hefe (unlöglich gewor- 
dener Gährungsftoff) ausſcheidet, welcher daber im Wein zurüdbleibt 
und die Nachgährung fo ſehr befördern fann, daß folder Wein in 
warmen Kellern in Gefabr kommt, zu Grunde zu geben.” 

Diefe Wahrnehmung wird gewiß in hohem Grade geeignet ericheis 
nen, der früher ausgefprochenen Warnung vor dem Schwefeln der Fäſ— 
jer vor Einfüllung des Moftes Nachdruck zu geben. 

„Die Durchſchnittsſummen der gemefjenen Beftandtbeile betragen : 


Alkohol bei Klafe 1 . . 2 2. 10,5 Prozent, 
2 ö an, 2 
7 [7 „ IN . oe nn 9a " 
Zuder bi flafle I. 222 On 
7 „ ” N. ⸗2 0,3 7, 
„ " „ II Eee EL Sue See 0,3 7, 
Säure bei Klafe I 2 2 2 2.0 Ha pr Mlle., 
u» a 5 ne are. Sie ’ 
A ai er 


fo daß hieraus wenig Unterfchied zu bemerken ift, welcher in den eigent= 
lich geſchmackbildenden Stoffen zu fuchen ift, über welche die Zunge 
der Berftändigen zu entfcheiden hat.” 

Es geht aus diefer Betrachtung hervor, daß man, abgejeben von 
der Schädlichfeit der Moftichwefelung, noch insbejondere darauf zu 
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achten bat, daß die Fäffer, zumal bei Weinen, welde eine Nachgäh— 
rung erwarten laffen, frei von Weinſtein-Ueberzug ſeien. 

„Die Folgen der Nachgährung haben fih übrigens fo augenfällig 
gezeigt, daß man aud auf den Ablaf des Weines, das eine Mal um 
Weihnacht, das andere Mal um Faftnacht, genauer achten follte, Damit, 
wenn der Wein einmal gebildet, er von feinem rüdbleibenden Gäh— 
rungsftoff möglichft befreit würde, der am Ende aud für die Veran— 
laſſung faft aller Weinfranfpeiten anzufehen ift. 

Wir wenigftens haben, feitdem wir den zweimaligen Ablaß einges 
führt haben, in unferem im Sommer ſehr warmen Keller weder eine 
heftige Nachgährung noch ſonſt eine Krankheit mehr verfpürt.” 

Die Unterfuchung der 1858er Rothweine ergab ald Durchſchnitts- 
gebalt der verfchiedenen Sorten: 

„Alkohol bei Klafe I. » » . . 10. pCt. 


[7 [7 " II vv ve. 09 9,9 „ 

7 7} Y II . * * . * 9,5 7} 
Sander bei Klaſſſ .: 2 25 Aa u 
7 7 7 II 1,5 173 


a, a. Mens ee 
Säure bei Klafe I. 2 2 2.2.50 pr. Mile. 
In ligne cı.aeder Be var 
A re RE 

Unter den weißen 1858er Weinen ift beſonders das Urtheil über 
den Hubberger (Weinbeimer Gemarkung) Riesling des Fhrn. v. Babo 
von größtem Intereſſe, um jo mebr, als daffelbe durch anderwärts 
vorgelfommene Erfahrungen vollfommen ſich beftätigt findet. Diefer 
Wein zeigte ein Moftgewicht von 100 Grad, welches auf 25 Proz. 
Zudergehalt vor der Gährung zu bringen 25 Pfund Traubenzuder auf 
die Ohm nothwendig machte. 

„Man nahm von einer Seite Anftand, den Wein als gemacht paf- 
firen zu laffen. Die Kommiffion bemerfte aber, daß fie fih an das 
Refultat halte, welches ein ausgezeichnetes fei. Wir fäumen nicht, die: 
jen an fich geringen Zuderzufag zu bemerfen, weil Andere mit der 
Spätlefe daſſelbe Refultat erlangen wollten, ed auch erreichten, aber mit 
bedeutenden Opfern. Es ſcheint, daß, wenn die Weine auch noch fo 
vortrefflich find, fie durch einen, wenn auch ganz kleinen Zuderzufag doch 
noch mehr gehoben werben. Ferner ift der Einfluß nur eines gerins 
gen Regens auf die Zeitigung der Trauben fehr zu bemerfen. Der 
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Meinberg erhielt im Jahr 1858 zwei folder Negen, im Jabr 1857 
brannte er faft aus. Als Folge zeigte der 1857er Moft nur 90 Grad, 
im Jahr 1858 aber etwas über 100. Die Treber wurden vor dem 
Keltern abgerappt, was bei guten Weinen immer gefcheben follte. 
Der Wein enthält A. 10, pCt., 3. 3, pCt., ©. 6, pro Mille. 
Das Hauptgewicht feiner Güte ward aber auf das hervorragende Bous 
quet gelegt, welches die Lage charakterifirt und jih im Jahr 1858 
befonders ausgebildet bat.” 
Die Durchſchnittszahlen betragen hier : 


„Altobol: in erfter Klaffe 10,, Prozent, 
in zweiter ,, Ir " 
in dritter ,, 9 
Zuder: in erfter Klaſſe l,s 5 
in zweiter „ 1,0 r 
in dritter „ 0,3 a 
Säure: in erfter Klaffe 6, pro Mille. 
in zweiter „, 6,8 F 
in dritter ,, 5; u 


Es läßt ſich daher aus diefen Zablen ebenfalls fein fiherer Schluß 
auf die Dualität des Weines ziehen. Nur eines fcheint von größerer 
Dedeutung zu fein, nämlich das Verhältniß des Zuderd zum Säure: 
gehalt, da der legte in der dritten Klaffe bei weitem am überwiegend» 
ften ift. 

Bergleicht man die erhaltenen Durhichnittszahlen mit jenen vom 
1857er Wein, fo erhält man folgendes Refultat: 

Alkohol. Prozent. Zucker. Prozent, Säure. pr. Mile 
Rothweine: 18577 18587 18577 18587 18577 1858 
1. Klaſſe 10,3 10,2 2,3 ls 95 5,0 


2. ” 10 I, 2,5 ls 6,3 ds 
3. "n 98 I; 1 4 1 ‚0 To 6,7 
Weiße Weine: 

1. Klaffe 104 10,, lır ls I,8 6,5 
2. H 98 97 0,; 1 6,0 6,6 


3. 7 9,3 9,5 0,7 0,3 6,5 br 


Da beide Jahrgänge zu den vorzünlichen gehören, jo finder ſich 
aud in den Durchſchnittszahlen Fein großer Unterſchied. Doch findet 
fich bei den Rothweinen von 1858 beftätigt, was auch die Moftwage 
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im Herbfte fchon zeigt, daß fie ſowohl im Alfohol- als Zudergehalt 
dem 1857er etwas nachfteben. 

Im Jahr 1858 machte ſich der Einfluß eines längeren Hängenlafr 
fend weniger bemerklich, wahrſcheinlich weil durch einige Regen im 
. September die Trauben in ber Reife gleihmäßig und mehr vorge: 
fchritten, als im Herbfte 1857. Dabei hatte man 1857 einen vortreff- 
lihen Nachſommer, während 1858 zuerft Regen und nachher fo früher 
Froft eintrat, daß der durch das längere Hängenlaffen erhaltene Vor— 
theil wieder verloren ging. Als Haupturfache aber, daß die Spätlefe 
im Herbft 1858 weniger als im Herbft 1857 hervortrat, fann man 
annehmen, daf die Weinbauern im Ganzen Flüger wurden, mit dem 
Herbfte nicht fo eilten und die Trauben gehörig ausreifen ließen. 
Möchte dies in Zufunft immer fo gefcheben.” 


2) Ueber die Wirfung des Guanos und einiger anderer 
Düngemittel bei verschiedener Form und VBerwendungsart. 


Bergleihende Düngungsverfuche allgemeiner und gewöhnlicher 
Art kann die Agrifulturchemie jest der Tandwirtbichaftlichen Praris 
überlaffen, und nur wünjchen, daß dieſe biebei die Chemie mit benuße, 
um ſich von ihr die zur Gewinnung eines zuverläffigen Nefultated er— 
forderlihen Unterlagen, ale 3. B. die Beichaffenbeit des betreffenden 
Bodens, die Dualität der benugten Düngerarten :c. feftftellen zu laſ— 
fen, wie daß fie ihre Verſuche mit einer genauen Beobachtung der ſich 
im Berlaufe der Begetation bdarbietenden Erfcheinungen verbinde. 
Dann werden folhe praftifche Verſuche, außer der Praris felbft, häu— 
fig auch noch der Wiffenfchaft förderlich fein. Klagte die landwirth— 
fhaftlihe Statit noch bei der Berfammlung der deutfchen Land» und 
Forftwirthe in Cleve darüber, daß fie noch ‚nicht einmal wiffe: „wie 
die gleihen Mengen von Düngung fi ihrer Wirfungsart und Wir- 
fungsftärfe nah in den verfchiedenen Bodenarten verhalten ?” fo ift 
diefe Klage zugleich eine Anklage für die Praxis, denn hierauf hätte 
diefe fich die Antwort aus fich felbft längſt verichaffen fönnen, wenn fte 
nur geneigt gewefen wäre, einige einfache Kulturverfuhe nah Maß 
und Gewicht anzuftellen und eine Feine Reihe von Jahren hindurch 


fortzuführen. 
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Ein unüberfehbares gemeinfhaftliches Feld eröffnet fih ung für 
Berfuche, wenn wir nah den Beſonderheiten fragen, die bei 
der Düngung der Pflanzen und entgegentveten. Abgeſehen von den 
der Wiſſenſchaft ſpeziell angehörenden hemifchen, phyſiologiſchen und 
phyfifalifhen Aufgaben, die ihrer Löfung noch entgegenſehen, finden 
wir bier viele die Praxis unmittelbar auf's. höchſte intereffirende Fra- 
gen. Dahin gehören beifpielöweife die Fragen über die befte (wirf- 
famfte) Form und Berbindung der Düngeftoffe, über die befte Zeit 
für deren Anwendung, über die Bertheilung und Lokaliſirung derjelben 
im Boden, über ihre Nachwirkung und dgl. m., allerſeits mit Be— 
rüdfichtigung der durch die „Bodenart“ veranlaßten Berichiedenheiten. 
Daß die nähere Erforſchung diefer Verhältniffe der Praris fofort die 
Möglichkeit einer fiheren und höheren Berwertbung ihrer Düngemittel 
erfchliegen würde, ift gewiß, ebenjo gewiß ift es aber auch, daß damit 
zugleich wichtige Hindeutungen auf die Ernährungs- und Wachsthums— 
vorgänge der Pflanzen und auf das Verhalten der Pflanzennäbrftoffe 
im Boden für die Wiffenfchaft gewonnen fein würden. Verſuche ſol— 
cher Art find deßhalb hier immer beiläufig mit angeftellt worden, und 
ich laſſe von den dabei erlangten Ergebniffen einige für meine prafti- 
chen Freunde in Nachſtehendem folgen. Diejenigen der Legteren, 
welche Luft haben, fih an gemeinijhaftlihenKulturverfudhen 
zu betheiligen, wollen diefe Mittheilungen zugleich als Invitationen zu 
folhen und als Borjchläge für ſolche anſehen. 

v. Thünen fagt in dem Vorworte zu feinem ifolirten Staate: 
„Diefe Borausfegung (daß ein Staat fi in ifolirter oder von andes 
‚ren Staaten getrennter Lage befinde) ift noihwendig, um die Einwir- 
fung einer beftimmten Potenz — von der wir in der Wirflichfeit nur 
ein unklares Bild erhalten, weil fie daſelbſt ftets im Konflift mit ans 
deren gleichzeitig wirkenden Potenzen erſcheint — für fi darzuftellen 
und zum Erfennen zu bringen. Dieje Form der Anſchauung hat mir 
im Leben über fo viele Punkte Licht und Klarheit gegeben, und fcheint 
mir einer jo ausgedehnten Anwendung fähig, daß ich fie für das Wich- 
tigfte in diejer ganzen Schrift halte.“ Auch bei den agrikulturchemi— 
hen und landwirthfchaftlichen Berfuchen wird es fich gewiß fehr frucht— 
bringend ermweifen, einer ſolchen Iſolirung oder Bereinfahung nachzu⸗ 
fireben. So wird man bei Düngungsverfuchen von den Düngemit- 
teln mit einfacherer Zujaimmenjegung immer eine größere und beſtimm— 
tere wiffenichaftliche Ausbeute erwarten fünnen, ale von fomplizirteren, 
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3. B. vom Stalldünger, da es, abgefehen von der großen Verfchieden- 
heit des legteren, zur Zeit noch ganz unmöglich ift, auch nur annähe— 
rungsweiſe den Antheil direft zu beſtimmen, welden deſſen einzelne 
Beftandtheile für fih, welchen die durch ihn bewirften mechanifchen und 
phyſikaliſchen Veränderungen des Bodens u. a. m. an der Art, Stärfe 
und Dauer der, fei es auch noch jo genau beobachteten, Geſammtwir⸗ 
fung deffelben genommen haben. Der zu den folgenden Verſuchen 
gewählte „Guano“ erfcheint in dieſer Beziehung ungleich paflender, 
denn er enthält nur 2 wefentlihe Hauptbeftandibeile und geftattet zu- 
gleich ein gänzliches Abjeben von etwaigen mechaniſchen und phyfifali- 
chen Nebenwirkungen. Daß der benugte Guano ächt peruanifch und 
rein war, braucht wohl faum bemerft zu werben. Alle diefe Verſuche 
wurden in dem in einem engen Thale gelegenen chemiſchen Verſuchs— 
garten angejtellt, deffen Boden als ein magerer, humofer, leichter und 
fehr flachgründiger Anſchwemmungsboden zu bezeichnen ift. Der Un— 
tergrund deffelben befteht aus Rolifteinen. 


1. Succeſſive Düngung mit Guano, 


Könnten wir unferen Kulturpflanzen, ähnlich wie unferen Thieren, 
von Tag zu Tag ihr Deputat an Nährftoffen darreichen, oder ben 
Boden und die Düngung fo einrichten, daß Tag für Tag die für die 
betreffenden Pflanzen erforderliche Menge der legteren auflöslich und 
aufnehmbar gemacht werde, fo würden wir ohne Zweifel im Stande 
fein, von einer gegebenen Düngermenge eine weit ftärfere Gefammt- 
wirkung zu erzielen, als diefe nach der gewöhnlichen Berwendungsart 
zu erreichen ift, wobei man den Pflanzen ihr Futter nur alle Jahre, 
oder wie beim Stallvünger, nur alle 2 oder 3 Jahre einmal auffchüt- 
tet. Iſt dieſes noch roh und zur Aufnahme nicht geſchickt, fo wirb ge= 
wöhnlich der Fall eintreten, daß die Pflanzen eine hungrige Jugend» 
zeit verleben und aus Mangel an genügender Nahrung zu der Zeit 
darben und fünmern müffen, wo fie gerade am fräftigften wachfen 
und fi zugleih mit Borrath für die jpätere Wachsthumsperiode vers 
forgen follten. Befindet fih die Pflanzennahrung hingegen, wie in 
dem peruaniichen Guano, in einem bereits völlig vergobrenen, auflös⸗ 
lihen Zuftande, fo fann der entgegengefegte, für die Produktion zwar 
meift minder nachtheilige Fall eintreten, daß der Ueberfluß der Nah— 
rung ein zu üppiges Wachsthum der jungen Pflanze veranlaft, zu defs 
fen gleihmäßigem Fortfcpreiten in der legten Periode der Entwidelung 
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dann ber noch vorhandene Vorrath nicht mehr zureicht, weßhalb die 
Körnerausbildung zurüdbleibt. 

Recht deutlich ergibt fi diefe Verfchiedenheit aus den früher mit- 
getheilten Kulturverfuhen mit Hafer (chemiſcher Adersm. 1855, 
&.132), nad deren Ergebniffen der täglihe Zuwachs an trodener 
Pflanzenmafle per Morgen fich berechnete 













3 
1, 2, ——— 
| bel ungebüng- bei mit Rno, | ei mit Guano 


d Chiliſal⸗ 
N üb 5 dienmebt ge» | UN 

in der Periode tem Hafer — Hafer | Peter gedüng- 

tem Hafer 





— 





Pid. 








von Keimen bis kurz vor dem Sof: | 
jen (46 Tage) auf. . | 12 12,4 27,5 
von ei bis nach der Blüthe (20 Tage) | 
| 27 72 107 


ER — — — z J 


von * bis zur Reife (30 Tage) auf 


zuſammen während ber ganzen Vege-⸗ 
tationszeit (96 Tage) auf . „| 1435 3325 4073 


Das reichlich doppelt fo ftarfe Wachsthum von Nr. 3 gegen Nr. 2 
(27,5:12,4) in der erften Wahsthumsperiode, und binwiederum 
das faft doppelt fo ftarfe Wachsthum von Nr. 2 gegen Nr. 3 (44:23) 
in der legten, fie haben jedenfalls darin ihren Grund, daß die zum 
reichlicheren Wachsthume erforderliche Nahrungsmenge bei der Tang- 
fam löslich werdenden Knochenmehldüngung zu Anfang der Vegetation, 
und bei der Düngung mit dem leichtlöslichen Guano nnd Salpeter zu 
Ende derfelben in genugfamer Menge nicht vorhanden war. Hätte 
der Knochenmehlhafer diefelbe Fräftige Jugend gehabt, wie der mit 
Guano und Ehilijalpeter gebaute, fo würde er mindeſtens noch TOO Pfd. 
mehr Pflanzenmafje per Morgen baben produziren können, ber leg- 
tere Dagegen reichlich 600 Pfd. mehr, wenn er feinen legten Lebens- 
monat mit derfelben Kraft zurüczulegen vermocht hätte, wie ver Knochen⸗ 
mehlhafer. Ein Gemenge aus beiden Arten diefer Düngemittel würde 
muthmaßlich zu einer Ausgleihung der entgegengefegten Mängel, zu 
einer gleihmäßigeren Wirkung und durch diefe zu einem gleihmäßiger 
anhaltenden Wachsthume der Pflanzen, und jchließlich zu einer noch 
böheren Produktion von Pflanzenmaffe geführt haben, als die jeparate 
Anwendung derfelben. Die verbreitete Praxis, die Fäuflichen Dünge- 
mittel hauptfächlich ale „helfende“, „verftärfende” und „ausgleichende“ 
du benugen, erfcheint hiernach eben fo rationell als vortheilhaft. 














119 


Beiden ſchnellwirkenden Düngemitteln würde eine Ausglei— 
hung der bemerften Art, außer durch die Verſetzung mit langſam wir— 
fenden oder durch die Verminderung ihrer Pöglichkeit, bie zu einem ges 
wiffen Grade auch dadurch zu erreichen fein, daß man fie den Pflanzen 
nad und nach, portionenweile, zuführt. Ueber die günftigen Erfolge 
einer folhen [ucceffiven Düngerverwendung babe ich früher fchon 
berichtet, fo über die Nahdüngung auf Winterweizen, Sommerweizen 
und Zuderrüben in der Zeitfchr. für deutſche Landwirthe 1852, S. 168, 
wie über die Nahdüngung auf Winterroggen und Wintergerfte im 
chem. Ackersm. 1857, ©. 42. In den zwei Jahren 1857 und 1858 
find diefe Berfuche mit einer Sommerhalmfruht (Hafer) fortgeführt 
worden, und ich laſſe die hierbei erlangten Ergebniffe in Nachſtehendem 
folgen. 

Nachdüngungsverſuche mit Hafer 1857 und 1858. 


@arbengewiht per I Rutbe 
fährt.) 


Guanodüngung 1"/, Itur. per Morgen 





(*, ſächſ. Ader) im Jahre 1857. | im Jahre 1858 
pfd. 
| 1. ohne Düngung . 2 2 2.0. F | 181/, Th 
ze ganz zur Saat verwendet . . | 20", 213/, 
';, zur Saatzeit, !:, vor bem Schoſſen A 30'/3 PUR 
| — l,; zur Saatzeit, * vor dem Schoſſen, | 
/, zu angebenbder Blütezeit. . .h 341/, 29 


Hiernad hat der auf einmal angewendete Guano per Pfund und 
Duadratrutbe 2, und 14%/, Pfd. Iufttrodene Pflanzenmaffe mehr 
produzirt ald ungebüngt, bei der Aufbringung in 2 Portionen dagegen 
12 und 17 Pfd. mehr, und bei der Aufbringung in 3 Portionen 161/, 
und 22 Pfd. mehr. Es werden durch diefe Ergebniffe ſonach die hö bes 
ren Wirkungen der Teichtlöslihen Düngemittel bei ihrer fueceffiven 
Anwendung wiederholt beftätigt, und zwar aud für Sommer«- 
balmfrüchte und für heiße trodene Sommer, wie die der beiden Ber» 
fuhsiahre waren. Im Jahre 1858 war auch das Frühjahr fo troden, 
daß die Samen lange in der Erde lagen, bevor fie zum Aufgehen ge: 
langten; der ungebüngte Hafer wurde hierdurch ſchon vom Haufe aus 
ein Shwädling , während der gebüngte fih bald fräftig entwidelte, 
fo fräftig, daß er der folgenden Sommertrodenheit erfolgreih Wider: 
ftand Teiften und dem ungebüngten gegenüber ein fo auffallend großes 
Uebergewicht gewinnen und behaupten konnte. 
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2. Düngung mit Gnano bei verſchieden tiefer Unterbringung. 


Das allgemein übliche Verfahren, den Guano mit der Saat oder 
furz vor derfelben einzueggen , ibn alſo nur mit der oberften Boden— 
Schicht zu mengen, liefert zwar, wie die Erfahrung lehrt, in der Regel 
befriedigende Reſultate; Damit ift jedoch noch nicht dargetban, daß dieſe 
Anwendungsart die wirfjamfte und ſparſamſte, überbaupt die vortheils 
baftefte fei. Neuerdings find vielmebr mebrfahe Stimmen laut ges 
worden, die der tieferen Unterbringung das Wort reden und fie, 
namentlich in Betreff der Sicherung der Wirfung, für vorzüglicher er: 
achten, als die oberflächlide. So bat ſich in Pfalzdorf und Umgegend 
die Praxis gebildet, zu Raps und Sommerfrüchten in allen Bodens 
arten, auf leichteren Bodenarten aber auch zu Wintergetreide,, den 
Guano big zu einer Tiefe von 3—5 Zoll unterzupflügen, da man fand, 
daß dann feine Wirfung immer gefichert war, während früher der nur 
eingeeggte Guano in trodenen Jahren auf den leichteren, weniger 
Feuchtigkeit baltenden Bodenarten bei Sommerfrücten öfters feine 
Wirkung verfagte. Gleiche Erfahrungen wurden aud auf der Ber- 
fammlung dev deutichen Land» und Korftiwirtbe in Prag vom Ober: 
amtmann Rimpau in Schlanftädt mitgetbeilt, und daß diefe ibn ber 
ftimmt haben, diefes Düngemittel jegt 6—8 Zoll, ja noch tiefer unters 
zupflügen. 

Begreiflich kann die tiefe Unterbringung nur bei ſolchen Dünges 
mitteln als rationell gelten, welche bereits foweit zerfegt und aufge 
fchloffen find, daß ihre Löſung im Boden auch obne Zutritt der At- 
mofpbäre leicht ftattfindet , nicht aber bei ſolchen, welche erft noch den 
Aufſchließungs- und Löſungsprozeß durchzumachen haben und biezu des 
Sauerftoffes der atmosphärischen Luft bedürfen, als z. B. bei Stall« 
mift, Knochenmehl, Rapsmehl und dgl, Und felbft bei den leichtlöslichen 
Düngemitteln ift die tiefe Unterbringung nicht in allen Fällen anzura- 
then, jo namentlich nicht bei dem Ehilifalpeter, da diefer durch das Waſ— 
fer weit leichter auegelaugt und in zu große Tiefen (oder in die Drain- 
röhren) binabgeführt werden fann, ala der Guano. Derjelbe ift hin: 
gegen der Verflüchtigung gar nicht ausgefegt, wie es der Guano auf 
der Oberfläche Des Bodens ift, und deßhalb ift feine Anwendung vers 
mittelft Aufftreuens ganz unbedenklich. 

Ueber einige nach diefer Richtung bin bier vorgenommene Verſuche 
geben die folgenden zwei Ueberjichten Aufſchluß. 
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Kulturjabr 1857. Garbengewihtvon | Quadratruthe (ſächſ.) 





Düngung us Su — per Morgen 
er) 








Art ber Unterbringung 









bei Winter⸗ i 
roggen bei Hafer 









mit der Sant eingeengt. 
2-4 Zoll tier untergebracht 
4 = 6 ” * 
6-8 
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Kulturjabr 1858. Garbengewiht von | Quabdbratruthe (jädhl.) 













Ohne neue Düngung grife 
Nachwirkung im zweiten Jahre Düngung 





Art der Unterbringung bei Hafer | Sri Winter | Sei Winter | bei Minter- 


roggen gerfte gerfte 









1. mit der Saat eingeeggt . 
2.2 &%olltief untergebracht 
3.46 „ » x 
4.6—5 „ „ 5 


Die Winterfaaten hatten in beiden Jahren durch die Barfröfte des 
Winters fehr ftarf gelitten; daher die geringen Erträge, bie beim Hafer 
im Jahre 1858 hinwiederum ihren Grund bauptfächli in den übers 
mäßig trodenen Witterungsverhältniflen diefes Sommers haben mö- 
gen. Wie aus den obigen Zahlen zu entnehmen, find die ſchädlichen 
Einfläffe diefer beiden Witterungsertreme in dem Maße vermindert 
worden, ald der Guano tiefer untergebracht worden war. Erwägt 
man, daf da, wo die Wurzeln in den Bodenfhichten auf eine reichli= 
here Menge von Nahrungsftoffen treffen, eine veichlihere Entfaltung 
des Wurzelgefledhts ftattfindet, wie Dies unter anderen bei den im vori- 
gen Jahrgange S. 172 mitgetheilten Kulturverfuchen mit Kleepflanzen 
ſehr auffällig zu bemerfen war, fo liegt die Vermuthung nahe, daß die 
durch den tiefer untergebrachten Dünger vorherrſchend, in den unte- 
ren Bodenregionen hervorgerufene Wurzelausbildung einen weſent⸗ 
lichen Antheil an der größeren Widerftandsfähigfeit diefer Pflanzen, fo 
gegen Kälte wie gegen Trodenheit, gehabt haben möge. Denn daß 
die flacher liegenden Wurzeln bievon ftärfer affizirt worden, ift begreif- 
lich, da fie eber von der einen wie von der anderen erreicht werden, 
ald die tieferen. Dberflächlich untergebrahter Dünger wird aber 
meift eine überwiegend oberflächliche Verbreitung der Wurzelfafern zur 
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Folge haben, zumal in nicht tief gelodertem Boden. In den leid 
teren Bodenarten follte man deßhalb die Unterpflügung des Guanos 
häufiger anwenden, als es biöher geſchehen. Kann nad) dem Mitge- 
theilten der bier erzielte Mebrertrag der erftien 3 Verſuchsreihen nicht 
allein als direfte Nachwirkung der von der erfteren Ernte zurüdgelafs 
jenen Guanobeftandtheile angejeben werden, fo ſpricht die bemerkens— 
wertbe Uebereinftimmung der legteren Doch im Allgemeinen dafür, daß 
diefe feine unbeträchtliche ift, wie dies bereits auch mehrfache andere 
Verſuche dargethan haben. 


3) Ueber die mineraliſchen Nährſtoffe, insbeſondere über 
die Erdphosphate als Nährſtoffe des jungen thieriſchen 
Organismus. 

(Angeſtellt in ver Verſuchs ⸗Station bed Königl. Sächſ. Markgraftpums Oberlauſitz.) 

Von Dr. Julius Lehmann. 


Zur Beantwortung der Fragen: „ob die im Futter befindlichen 
alkaliſchen Erden und die Phosphorſäure vollſtändig zur Verdauung 
kommen, und ob die Erdphosphate als ſolche, in der Form eines ganz 
feinen Pulvers dem Futter beigemiſcht, von dem jungen thieriſchen 
Organismus verwerthet werden,“ hat der Verf. mit einem ziemlich 
fünf Monate alten, 297 Zollpfunde ſchweren, allem Anſchein nach völ⸗ 
fig gefunden Ochſenkalb folgenden chemiſch-phyſiologiſchen Verſuch an- 
geſtellt. 

Das zu dem Verſuche beſtimmte Kalb wurde auf eine ganz reine, 
abgehobelte Brettunterlage geſtellt, und zwar ſo, daß ihm, obgleich 
angebunden, dennoch die in dieſem Zuſtande für gewöhnlich gewährte 
freie Bewegung blieb. Es wurde deßhalb eine derartige Unterlage 
gewählt, weil darauf die geringſten Verluſte von Futter und Ausjchei« 
dungsftoffen beobachtet werben fonnten. Streu wurde dem Thiere 
natürlich weder am Tage noch bei Nacht gegeben. 

Die Auffammlung des Harns gefchah vermittelt eines vom Berf. 
fonftruirten Kautchoufbeutels , welcher fih als fehr geeignet für der— 
artige Zwecke zeigte. Derfelbe ift mit einem Gurt verſehen und wirb 
unmittelbar unter die Mündung der Harnröhre feft um den Leib des 
Thieres geſchnallt. VBermittelft diefer Vorrichtung war ed möglich, 
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obne irgend einen Berluft allen Harn ganz genau aufzufammeln, — 
Diefe Art des Aufſammelns dürfte anzuempfehlen fein, weil bei chemiſch— 
phyſiologiſchen Verſuchen ſonſt ein fogenanuter Zwangsftall nötbig 
wird, inwelcem fi das Tbier in einem durchaus abnormen Zuftande 
befindet, ſonſt auch nod der Verſuch in feiner Genauigfeit beeinträch— 
tigt werben fann. 

Die feften Erfremente wurden ebenfalls nad) jeder Entleerung auf 
das forgfältigfte bei Tag und Nacht durch den Futterknecht, welcher 
während des Verſuchs ohne Unterbredung bei dem Thiere war, ger 
fammelt, jo daß hierbei ebenfalls Fein Verluſt entftehen fonnte. 

Nachdem fih Das Kalb in feine neuen Verhältniffe vollftändig ein- 
gewöhnt hatte, wurde mit dem Verſuche begonnen. Es bekam als 
Futter pr. Tag in drei Nationen: 

1 Zollpfund gequetichte Gerfte, 

1 r Rapskuchenmehl, 

A „ Hein geſchnittenes Timotheeheu, 
20, Molken. 

Dieſes Futtergemiſch hatte das Kalb in gleichen quantitativen Vers 
hältniffen fchon 14 Tage vorher befommen , fo daß es daran gewöhnt 
war und baffelbe volljtändig aufzehrte, ohne nachher irgend weiteren 
Hunger zu erfennen zu geben. 

Um den Gehalt an Kalf, Magnefia und Phosphorfäure in den 
fonfiftenten Nahrungsmitteln genau zu fennen, wurden diefelben in 
gleichen Berhältniffen wie in der Mifchung, getrodnet, eingeäfchert und 
in der Aſche dieje Drei Mineralbeftandtheife beftimmt. Die erhaltenen 
analptiihen Refultate auf die ganze Futtermifchung für 24 Stunden 

berechnet, ergaben: 


Kalt . » 2. . 17472 Grm. 

Magnefia. . » . 10,722 „ 

Phosphorfäure . . 28,361 „ 
56,555 Grm. 

In den 20 Zollpfunden Molfen waren (62,1 Grm. Aſche): 
Kal. 2. 2. 7059 Grm 
Magnefia. . 0. . 1,524 „ 
Pbosphorfäure . „ 10,806 „, 


19,389 Grm. 


[3 
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Demnad erhielt das Kalb innerhalb 24 Stunden in feiner Futter- 
miſchung: 
Kalt 2 2 20.2 0. 24,531 Grm. 
Magnefa. » .» . 12,246 „ 
Phospborfäure . . 39,167 „ 
75,944 Grm. 
Am erften Tag (in 24 Stunden) des Verſuchs wurden erhalten: 
66. ſpez. Gm, Gm. 
3990 Harn von 1,0246 —= 4088,154 
Am zweiten Tage 3850 Harn von 1,0222 = 3935,470 


Harnmenge in 2 Tagen 7840 1,0234 = &£023,624 
Im Mittel pro Tag 3920 Harn von 1,0234 = 4011,812. 


Der Harn reagirte alfalifh, brauste mit Säuren auf, und fegte 
nach fehr kurzer Zeit einen ftarfen Niederfchlag ab, welcher ſich durch 
die hemifche Analyfe und unter dem Mikroſkop als phosphorfaures 
Zalferde-Ammoniaf ohne irgend eine weitere Beimiſchung zu erfennen 
gab. Ä " 

&3 wurden 203,6 Grm. dieſes Harns eingedampft, eingeäfchert, 
die Magnefia und die Phosphorſäure beftimmt; Kalf war nur in 


Spuren vorhanden, 
Die Analyfe ergab in 203,6 Gmr. Harn: 
Phosphorfäure . . 0,3059 Grm. 
Magnefia . -» » » 0,1110 „. 


In dem in zwei Tagen gelaflenen 8023,624 Grm. Harn waren 
demnach: 
Magneſia..44387 Grm. 
Phosphorſäure . . 12,042 „. 


An feften Exfrementen wurden in den beiden Tagen 9300 Grm. 
ausgefchieden. Nachdem diefelben vollflommen gemiſcht waren, wurde 
darin das Waffer, die Trodenfubftanz (bei 110° E.), die Aſche und 
die organifhe Subftanz beſtimmt, und die erhaltenen Refultate auf 
9300 Grm. fefter Exrfremente berechnet: 

Trodenfubftanz (bei 110°.) 1775,7 — 19,094 Proz. 
Wafler » 00000. 7524,3 — 80,906 , 


9300,3 Grm. 100,000 Proz. 
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Abe. © 2 2 200000. 19,045 Grm. 2,097 Proz. 
Organiſche rn . . . 1580,655 „ 16,997 „ 
Wıfer . . -» . 1824 300 80,906 „ 


-9300,000 Grm. 100,000 Proz. 


In den 195,045 Grm. Aſche waren enthalten: 
Kiefelfäiunre - «+. 81,444 Grm. 


Kalt 2 2 2 ee. 28,320 Grin. 
Magnefa. » » . . 18,396 „ 
Phospborfäure . . . 30,030 „ 


Unterfuhung des Harns und der feften Erfremente 
bei Zufag von Erdphosphaten zu der Futtermiſchung. 
Es wurde am dritten und vierten Tage dem Kalbe in quantitativen 
Berhäftniffen wieder dieſelbe Futtermiſchung gegeben, nur mit dem 
Unterfchiede, daß derfelben pr. Tag 12,847 Grm. Erdphosphate von 
folgender Zufammenfegung beigefügt wurden: 

Ro 2. 024.0 8 Ad 
Magnefa. » » . 0,043 
Phosphorfäure „. . 5,465 
Waferr » 2 0. 3,054 
12,847 Grm. — in 2 Tagen 25,694 Grm. 

Diefelben waren auf die Weife dargeftellt, daß geglübte Knochen 
in Salzfäure aufgelöst und die Erdphosphate mit Ammoniaf daraus 
niedergefchlagen wurden. Der Niederſchlag wurde nachher getrodnet 
und zerrieben, 

Das Kalb erhielt diefe Erbphosphate jeden Tag furz vor dem er— 
ften und zweiten Futter mit fehr wenig Rapsmehl und Gerfte gemengt 
und angefeuchtet, damit fein Berftäuben und eine vollftändige Eins 
nahme ftattfinden mußte. 

Am erften Tage diefes Verſuchs wurden erhalten: 

66. Grm. ſpez. Gew, 
4550 Harn = 4655,560 von 1,023 
Am zweiten Tag 4400 „ = 4506,920 „ 1,0243 
In Summa 8950 Harn = 9162,480. 
Im Mittel pr. Tag 4475 Harn — 4581,24 von 1,0237. 

Der Harn hatte vollftändig diefelbe Beichaffenheit, wie der ohne 

Beimiſchung von Erbphospbaten zur Fütterung. 


a 
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200 Grin. des Harns eingedampft und eingeäfchert, ergaben : 
Magnefia. » - . 0,1160 Grm. 
Phosphorfäure . . 0,3338 „. 


Sn den in zwei Tagen gelaffenen 9162,48 Grm. Harn waren 
demnach: 
Magnefa . ». » 5,313 Grm. 
Phosphorfäure. . 15,293 „. 


An feften Erfrementen wurden in den zwei Tagen 10050 Grm. 
ausgefchieden; es waren darin enthalten: 


Grm. Pro. 

Trodenfubftanz ee 110°E.) 17500 = 17,412 
Waſſer . . . .. 8300,0 = 82,588 
10050,0 = 100,000. 

Ahe. .. 0.0.1800 = 1,95% 


Drganifche Subfany . . . 1554,000 = 15,462 
MWafler . 2 2%... 8300,000 = 82,588 
10050,000 = 100,000. 
In den 196,000 Ajche waren enthalten: 
Kiefelfäure 76,879 Grm. 
Kalt 2 2 2. 30,856 Grm. 
Magnefta . » . 17690 „ 
Phospborfäure . 32,024 „. 
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Im Körper verblieben Erden und Phosphorfäure in Kalt Magnefia Phosphor- 
wei Tagen: in Grm. in ®rm,  fäure in Grm. 
Bei der Futtermiſchung mit Zuſatz von Erds 
phosphaten. . . u 26,776 1,725 42,047 
Bei der Futtermiſchung ohne —— OBER 20,742 1,709 36,262 
Mehraufnahme durch ne von — 
phaten . . . . i 6,034 0,016 5,185 
In 2 Tagen ber Futtermiſchung zugelegte 
Erbphosphate 25,64 . . 8,570 0,086 10,930 
An 2 Tagen darin aufgenommene Berbins 
dungen . 2 2 0. — 6,034 0,016 5,785 
Unverbant gebliebene Berbindungen . — 2,556 0,070 5,145 


Zuvörderft wird aus den in der Tabelle zufammengeftellten Refuls 
taten erfichtlih, daß in den A Tagen bei dem Kalbe der Stoffwechfel 
einen ziemlich regelmäßigen Verlauf genommen hatte. Die feften 
Stoffe find in den beiden Fütterungsperioden faft in ganz gleichen 
Duantitäten ausgefchieden worden, trogdem, daß die Ausgabe an Waf- 
fer während der legten zwei Tage um ein nicht Unbeträchtliches erhöht 
war. 

Vergleichen wir bie eingenommenen Mengen der alfalifchen Erden 
und der Phosphorfäure mit den in den Fäces ausgefchiedenen, fo wird 
annäbernd genau der Grad der Berbaulichkeit der mineralifhen Nährs 
ftoffe in dem gereichten Futtergemifch erfichtlich ; man darf hierbei wohl 
annehmen, daß in den Fäces nur ein geringer Theil der Erdphosphate 
aus Verbindungen ſtammt, welche der Galle, den Sefretionen des 
Darmfanals u. |. w. angehören. Nach den in der erfien Tabelle auf- 
geftellten NRefultaten blieben demnach ziemlich drei Fünftel Kalf und 
zwei Fünftel Phosphorfäure unverdaut. 

Die große Duantilät von Magnefia in den Fäces rührt jedenfalld 
durch eine in dem Körper übermäßige Zufuhr ber, weil diefelbe nur in 
geringeren Duantitäten im Körper Verwerthung findet. Das Bors 
bandenfein des Kalfes und der Phosphorfäure in ebenfalls ſehr großen 
Mengen in den Fäces kann nicht denfelben Grund, wie bei der Magne— 
fta, gehabt haben, indem die Tabelle zeigt, daß, wenn dieſe beiden Ber: 
bindungen in leicht verdaulicher Form, , felbft bei einem ziemlich voll« 
wertbigen Futter, dem jungen thierifchen Organismus zugefegt werben, 
eine Mehraufnahme derfelben doch ftattfindet, was von der Magnefta 
nicht erfichtlich wird, oder wenigftend in fo geringer Ouantität, daß fe 
feine weitere Berüdfichtigung verdient. Bei der Beurtheilung eines 
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Futters über feine VBollwerthigfeit an knochenbildenden Stoffen werden 
daher nur die Kalk» und die Phosphorfäuremengen den Mafftab ab- 
geben, weil der geringe Bedarf an Magnefta durch die meiften Futters 
miſchungen gedeckt wird. 

Eben fo wie ein großer Theil der Erdphosphate in den Futtermit- 
teln für die Kälber ald unverdaulich ausgeſchieden wird, werden auch 
entfprechende Duantitäten von Proteinftoffen den Organismus unvers 
wertbet verlaffen. Wie groß auch das Bedürfniß für den jungen thies 
riſchen Organismus, fich fo vollftändig wie möglich die einzelnen Nähr⸗ 
ftoffe aus den fonfiftenten Buttermitteln anzueignen , fein muß, fo ift 
dennoch fein Berdauungsvorgang nicht im Stande, viel mehr ale die 
Hälfte derfelben für fih zur vollftändigen Berwertbung zu bringen. 
Daß natürlih ein und diejelben Nährſtoffe in den verfchiedenen Ge- 
treidearten,, Leguminofen u. |. w. binfihtlich ihrer Verdaulichkeit an 
und für fih, ſowie in verfchiedenen Mifchungen verfchieden verdaulich 
fein werden, ift von vornherein anzunehmen; es bedarf jedoch diefe 
bäufig fhon ausgefprochene Anficht durch vielfältige phyfiologifche Un— 
terfuchungen, welche für die Wiffenfchaft wie für die Praris gleich gros 
gen Werth baben müffen, einer weiteren Beftätigung. 

Durch die in der Tabelle zufammengeftellten Refultate der Unters 
fuchung über die Berbaulichfeit des Kalfs, der Magnefta und der Phos⸗ 
pborfäure , in der Form eines ganz feinen Pulvers dem Futter zuge: 
fest, erfeben wir, daß von denjelben am meiften der Kalf, im Verhält- 
niß aber weniger Phosphorfäure alfimilirt wurden, während die Mag— 
nefia faft vollftändig unverdaut mit den feften Exrfrementen den Körper 
wieder verließ. Es ift demnach durch diefe Unterfuchungen der Beweis 
der Berbaulichkeit des Kalfes und der Phosphorfäure in angeführter 
Form geliefert, zu gleicher Zeit aber auch der, daß die quantitative Auf⸗ 
nahme diefer beiden mineraliihen Näbrftoffe Feine willkürliche ift, fon« 
bern jedenfalls durch den ganzen Stoffwechjel des Thieres beftimmt 
und geregelt wird, indem dieje drei Stoffe in ganz anderen quantitatis 
ven Berhältniffen, als diefelben gegeben wurden, zur Affimilation ges 
langten. 


Stellen wir nun alle Refultate zufammen, welche durch die vorftes 
benden Unterfuchungen fich ergeben haben, fo find es folgende: 

1) Das junge Rindvieh erhält in vielen Fällen zu geringe Duans 
titäten an Kalk, theilweife auch an Phosphorfäure, in den Futtermi- 
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ſchungen, während in legteren Magnefia meiftentheils im Ueberſchuß 
vorhanden ift. | 


2) Das Heu ift dasjenige Futtermittel bei dem jungen Rindvieh, 
welches letzterem die größte Maffe an fnochenbildenden Stoffen zus 
führt. 


3) Die mineralifchen Nährftoffe (jedenfalls in denfelben Verhält- 
niffen aud die anderen) werden durch den Verbauungsvorgang im 
jungen thierifchen Organismus nur ungefähr zur Hälfte aus den Fut- 
tergemifchen ausgenutzt. 


4) Die knochenbildenden mineralifchen Nährftoffe: der Kalf, die 
Magnefia und die Phosphorfäure find, wenn fie dem Futter in ber 
Form eines höchſt feinen Pulvers zugefegt werden, im jungen, thieri— 
Shen Organismus verbauungsfähig. 


Die hemifch-phyfiologiiche Bearbeitung der Frage über die Ber- 
baulichfeit der Erbphosphate in Subftanz erſchien infofern beſonders 
für den Landwirth wichtig, weil eine Verwerthung berfelben in einzel⸗ 
nen Fällen gewiſſe Bortheile gewähren fann, welche Durch weitere praf- 
tiſche Verſuche, die bereits auch jegt unter des Verf. Leitung an Pfer- 
den, Kälbern, Schaafen und Echweinen in diefer Beziehung angeftellt 
werben, beftimmter bezeichnet werden müſſen. 


Ob nun die Erbphosphate, wenn man fie in oben angegebener 
Form dem Futter beimifcht, gegen Knochenbrüchigfeit, welche nad 
Chofſat's Verſuchen dur Kalfarmuth des Futtermitteld hervorges 
rufen wird, günftig einwirken können, ob fie, dem jungen Thiere täg- 
lich in Heinen Duantitäten gereicht, eine vollfommenere Ausbildung 
des ganzen Knochengerüſtes bedingen und fomit den Körper zur Auf 
nahme größerer Weichtheilmaffen gefchidt machen, ob dadurch aus bün- 
nen, fehr poröfen Knochen, dünne, dichte und haltbare gebildet, ob ein 
faltarmes Heu, fowie andere derartige Futtermittel vollwerthig in die⸗ 
fer Beziehung für das Thier gemacht werden, ob dadurd vielleicht 
eine vollftändigere Affımilation der Proteinftoffe erzielt wird, — find 
Fragen, welche einzig und allein durch vielfältige Berfuche in der Pra- 
xis zu beantworten find. Jedenfalls war ed zuvörderſt nothwenbig, 
den phyſiologiſch⸗chemiſchen Verſuch über die Verdaulichkeit der Erd» 
phosphate anzuftellen. 
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Wiederholte Verfuche, mit welchen der Verf. befchäftigt ift, werben 
feiner Zeit weiteren Aufſchluß darüber geben. 
(Landw. Zeitg. für Nord: und Mitteldeutſchl.) 


— — lo... 


4) Die Fleiſchkonſumtion im Großherzogthum Baden. 
Von Sekretär Vierordt. 


Im ſechsten Hefte der Beiträge zur Statiftif der inneren Verwal— 
tung des Großherzogthums Baden, Seite 84 und 85, ift der Gefammts 
viehftand nach der amtlichen Zählung im Monat Dezember 1855 fol- 
gendermaßen angbgeben : 

I. Rindvieb: Etüdzahl, 
Dchfen und Rinder. © x 2. 83,379 
Zuchtſtieie.. 0 6,480 
Kühe und Kalbinnen . » x. 322,768 
Jungvieh und Kälber . . . . 169,859 


1. Shane . » = 2 2° 2.2. 162,607 
Hi. Schweine - « 2 0 0 200 0. 245,413 
IV, Ziegen . » 67 ‚Dia. 


Für das Verhältniß ber Steifejfonfumtion zur Stüdzapf bes vor⸗ 
bandenen Biehftandes hat man mehrfach verſucht, Normalzablen auf: 
zufinden, deren Anwendbarfeit natürlich nur für beftimmte Verhältniffe 
durchaus außer Zweifel fein fann. Die dergeftalt vom fönigl. preu— 
hiſchen ftatiftifchen Büreau in den Tabellen und amtlihen Nachrichten 
über den preußifchen Staat für das Jahr 1849 angegebenen Bruch 
theile find folgende: von den vorhandenen Ochfen %,, von den Sties 
ven ?/,, von den Kühen /,, vom Jungvieh 0, von den Schafen und 
Ziegen !/,, von den Schweinen %,. Berner wäre nach denfelben Er» 
mittlungen anzunehmen, daß von den Kühen ?/;o güfte bleiben und Yo 
jährlich Kälber zur Welt bringen, von welchen wiederum %/, zur Nach⸗ 
zucht benügt werben, %, aber zur Berzehrung kommen. 

Hiernach würde alſo unter fonft gleichen Berhältniffen und bei der 
Annahme, daß in der erften Nubrif des Rindviehs zur Hälfte Ochſen 
und zur Hälfte Rinder über zwei Jahren enthalten waren, welche leg- 
tere wohl am beften in die Kategorie des Jungviehs eingereiht wer: 
den, der Fleifchverbraud für 1856 betragen haben: 
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Ochſen 41,689 .» » ı 2 + 5,956 
Zudtftiere 1 x 6,480... . 1,080 
Kühe und Kalbinnen 1, x 322,768 40,346 
Rinder Yo X 41,690. 2» 2. 2,085 
Kälber Yo x 3, > 322,768 .. 217,869 
Zufammen 267,336. 
Ferner 
Schaafe 1 > 162,607 . . . . 27,101 
Schweine %, x 245,413. . . . 184,059 
Ziegen 1 x 67,014 . 2... 11,169 
Im Ganzen Stüd 389,665. 


Nah dem durchſchnittlichen Gewichte, wie ſolches bei anderweiti— 
gen, bier’unten zur Vergleihung dienenden Berechnungen zu Grund 
gelegt worden ift, würden daher zur Verzehrung gelangt fein: 

5,956 Stüd Ochſen zu 500 Pfr. . . . 2,978,000 Pb. 
1,080 ,„  Zuchtftiere zu 500 Pf. . . 540,000 „ 
40,346 „ Kühe „300 „» «+ +» 12,103,800 „ 
2,085 „ Rinder „300 m . . 6235500 „ 
217,869 „ Kälber „ 40 „ : . 8714760 „ 
27101 „ Schafe „ 30 „ =» » 813,030 „ 
184,069 „ Schweine „110 „ . . 20,246,490 „ 
11,169 „ Biegen „ 30 „ . . 335,070 „ 
Gewichtsmenge im Ganzen 42,768,650 Did. 


Die Summe der ortsanweſenden Einwohner des Großherzogthums 
Baden betrug aber im Dezember 1855 1,344,837, mithin die Kon- 
fumtion per Kopf nad) diefen Annahmen an: 

Rindfllb - » 2» 2 0. 18,98 Po. 

Schaaffleiihb. - « » +» .062 „ 

Schweinefleiſch... -» . 15,39 „ 

Ziegenfleifch 2 
Zufammen 35,25 Pfd. 

Bor einer eingehenderen Beurtheilung wird aber dieſes Reſultat 
nicht wohl beftehen können, und fchon die oberflädhliche Vergleihung 
deffelben mit den Aufftellungen für andere Länder wird geeignet fein, 
daffelbe als unrichiig erfcheinen zu laſſen. 

Für Württemberg bat der fürzlich verftorbene Dr. Paul Sid ganz 
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auf Dem obigen Wege und unter Zugrundelegung der nämlichen Nors 
mal- und Durdfcnittszahlen einen Verbrauch an Fleiſch per Kopf 
von 31,42 Pfd. für das Jahr 1853 berechnet. In den preußifchen 
Staaten famen ferner nad einer ganz analogen Berechnung des 
fönigl. preußifchen ftatiftifchen Büreau's im Jahr 1849 per Kopf zur 
Berzehrung 34,55 Pfd. Die wirtbfchaftlichen Zuftände der betreffen- 
den Ländergebiete , insbefondere ber bedeutende Handeldgewächsbau 
und die außerordentliche Woblhabenheit der oberen und unteren rechte 
feitigen Rheinthalebene, jo weit fie zum Großherzogthbum Baden gehört, 
laffen aber die Bermuthung, daß die wirkliche Fleifchfonfumtion dieſes 
Landes die Württembergs, und befonders der preußiſchen Staaten, um 
nicht mehr ald 1 Pfd. per Kopf übertreffen follte, wohl faum als der 
Wirflichfeit entfprechend erjcheinen, fowie man andererfeitd auch anzu- 
nehmen Grund haben wird, daß die Verzehrung an Fleifh in Würt— 
temberg hinter derjenigen in den preuß. Staaten unmöglich um 3%, Pfd. 
per Kopf zurüdftehen fann. Andere Berechnungen des genannten 
ſtatiſtiſchen Scriftftellers haben auch bis zur Evidenz nachgewieſen, 
daß fie fih zum mindeften gleichfommen. 

Die vom königl. preußischen ftatiftifchen Büreau bezüglich des Vieh» 
ſtandes und der Fleiſchkonſumtion aufgeftellten Normalzahlen werden 
bier fchon darum feine Geltung haben fünnen, weil die Verhältniffe 
der Viehzucht und insbefondere der Rindviehzucht in beiden Länderge- 
bieten von Grund aus verfhieden find. In dem weitaus größten 
Theil Badens läßt fich bei den meiftentheils intenfiven Kleinwirthſchaf⸗ 
ten weder dad Prinzip der Maftung, noch das der Milchwirthfchaft und 
Käjerei irgendwie deutlich unterfcheiden. Beide burchfreuzen fi je 
nah Bedürfniß. Wenn ed auch ſchwer ift, den muthmaßlichen Zus 
ſamm enhang diefer Erfcheinung mit dem offenbar größeren Verbrauch 
an Fleifch in Baden einerfeitS und den preußifchen Staaten anderer» 
feitö im Einzelnen genau nachzumweifen,, fo tritt Doch die Nichtigkeit 
der Annahme felbft ganz deutlich hervor, wenn man bie Refultate der 
Accistabellen mit der oben beredmeten Stüdzahl des gefchlachteten 
Rindviehs in Vergleichung zieht. Nach diefen betrug die Anzahl der 
verftenerten Stüde im Jahre 1856 an 

Der x: + 0 0 0 00. 1398 
Rinder, Farren und Kühe . . 64,033 
Mmiichkälber . » » . . . » 102,371 

180,392, 
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alfo 30,9 Prozent des gefammten Rindviehftandes im Dezember 1855, 
während die oben berechnete Summe von 267,336 beinahe 46 Prozent 
des gefammten Rindviehftandes ausmacht. Die größte Differenz zwi⸗ 
fchen der berechneten und der wirklich zur Berzehrung gefommenen und 
verfteuerten Stüdzapl findet fi bei den Kälbern; diefe beträgt weniger 
als die Hälfte der angenommenen Größe, während die berechnete Stüd- 
zahl des übrigen Rindviehs hinter der zur Berfteuerung gefommenen um 
ungefähr 37 Prozent zurüdbleibt. Diefer Unterfchied beider Reſultate 
wird aber um fo gewichtiger erjcheinen, wenn man in Betracht zieht, 
daß die Anzahl der verfteuerten Stüde, abgejehen von etwa vorge- 
fommenen Defraudationen , gegen diejenige ber in Wirflichfeit zur 
Schlachtbank gebrachten nicht unweſentlich zurüdftehen muß. Das 
Gefeg vom 26. Mai 1835 beftimmt nämlih, dag Schlachtvieh, wel- 
ches wegen einer äußerlich erkennbaren Beihädigung oder wegen Er- 
franfung fogleich gefchlachtet werben muß , frei vom Acciſe fein fol, 
infofern der Eigenthümer fein Metzger ift. 


Führt man nun die in den Aceistabellen verzeichnete Stüdzahl des 
zur VBerzehrung gefommenen verfteuerten Rindviehs in die Berechnung 
des Fleiſchverbrauchs im Jahre 1856 ein, fo beträgt das Gewicht von 


13,988 Stüd Ochfen zu 500 Pfd.. » . . . 6,994,000 Po. 
64,033 ,„, Rinder, Farren u. Kühezu 300 Pfo. 19,209,900 „ 
102,374 „ Milchkälber zu 40 Pf... » . . 4094840 „ 


Zufammen . . 30,298,740 Pb. 


Aber diefe Größe der Konfumtion von Nindfleifh wird, ganz ab⸗ 
gefeben davon , daß fie nur bie Gewichtömenge des verſteuerten 
Schlachtviehs ausdrüdt, außerdem noch um defwillen zu gering ex- 
ſcheinen, weil das Durchſchnittsgewicht der zweiten Kategorie zu 300 
Pfund offenbar zu niedrig angenommen if. Wir haben dieſe Zahl 
deßhalb beibehalten, weil einmal die Anzahl der gefchlachteten Farren 
(deren Durchſchnittsgewicht gewiß, wie in der Sick'ſchen Berechnung, 
zu 500 Pd. angenommen werden muß) uns nicht befannt ift und wir 
ung nicht durch wilffürlih angenommene Größen der Möglichkeit ent- 
Schlagen wollten, das hier erhaltene Refultat mit den Berechnungen 
für das Königreich Württemberg in Vergleich ziehen zu können. Leg: 
teres fann aber nur dann geſchehen, wenn die beiderfeitigen Ermitt⸗ 
lungen auf möglichft gleiche Borausfegungen gegründet find. 
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Die ganze Berzehrung an Rindfleiſch mit 30,298,740 Pfund bes 
trägt nun per Kopf > 2 2 0 2000. 23,04 Pfd. 
bierzu Schaaffeih . . » » » 062 „ 
Schweinefefib . « « . 15,39 „ 
Ziegenflelh -. - » . . 026 „ 
Zufammen . . 39,31 Pf. 


Für die legteren drei Beftandtheile der Konſumtion mußte es bei den 
obigen Annahmen fein Bewenden behalten, weil das Gefeg über die 
Schlachtviehaceiſe diefe drei Gattungen von der Befteuerung ausnimmt 
und daher die Accistabellen dafür feine Anhaltspunkte aufweiſen. 
Wenn man aber von vornherein annehmen darf, daß die Fleilchfon- 
fumtion in Baden bedeutender ift, als jene in den preußifchen Staas 
ten, fo wird auch die weitere Bermuthung, daß fie auf dem Lande zum 
mindeften in eben demfelben Maße größer ift, als in den Städten, 
außer Zweifel fein. Die ländlihe Bevölkerung ift nun befanntlich 
vorzugsmeife auf ben Genuß von Schweinefleifh angemwiefen, und wird 
daher der Mehrbetrag der Verzehrung diefer Gattung gegenüber der» 
jenigen in Preußen um nicht einmal 3 Pfund per Kopf im Vergleich 
zu jenem beim Rindfleifch , welcher etwas über 6 Pfund per Kopf be- 
trägt, ſich rechtfertigen laſſen. 

In den preußifchen Staaten betrug nämlich die Fleifchfonfumtion 
im Jahre 1849 auf den Kopf der Bevölferung an 

Rindflelh . «2 2. . 11,83 Po. 
Kalbflih . . 2 2... 509 „ 
Schaaf und Ziegenfleiſhh. - 517 „ 
Schweineflefh. . » ... 123,46 „ 
Zufammen . . 34,55 Pb. 


Nach diefen Betrachtungen werben auch bie unterfcheidenden Merf- 
male, worin die Verhältniffe der Viehzucht in den preußifchen Staa» 
ten und dem Großherzogthum Baden von einander abweichen, deutli⸗ 
cher hervortreten. Die größere Gütertheilung, größere Dichtigfeit der 
Bevölkerung nöthigen den Landwirth, weder ausschließlich Milchwirth⸗ 
haft, noch Maftung ald den Zwed feiner Viehhaltung zu betrachten; 
erftere eriftirt für ihn größtentheild nur zur Deckung des eigenen Haus⸗ 
haltungsbedürfniſſes, Tegtere nur um den Wechfel im Viehſtand, wel⸗ 
her bier viel häufiger eintritt, ventabel zu machen und annehmbare 
Preife beim Megger zu erzielen. Der Hauptunterſchied aber Liegt ge⸗ 
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rabe in diefem rafcheren Umſatz des Viehfapitald. Man bindet weit 
mehr Kälber an, aber nicht um fie möglichft Tange zur Milchnugung 
oder zur Nachzucht eines beftimmten Schlags zu verwenden, oder end⸗ 
lich als Schwere Maftochen zum Mesger zu treiben, fondern um fie 
nad verhältnißmäßig furzer Zeit wieder zu veräußern. Darin liegt 
auch der Grund, warum die oben angeführten, vom fönigl. preußischen 
ftatiftifchen Büreau für das Verhältniß des Fleiſchverbrauchs und des 
geſammten Rindviehftandes nach der Stüdzahl aufgeftellten Normalzah- 
len bier feine Anwendung finden fönnen. 

Man wird vielmehr bei den Ochſen ftatt , faft /, , ebenfoviel 
bei den Rindern ftatt 0 (hierin beftcht wohl der Hauptunterfchieb), 
bei Zuchtftieren und Kühen dagegen %/, als richtig annebmen fönnen. 

Darnad würde fi) als Anzahl der im Jahre 1856 gefchlachteten 
Thiere nach dem Rindviehftand vom Dezember 1855 ergeben: 

Ochſen und Rinder 1, x 83,379 . 20,845 Stüd 

Zudtftiere 15 x 6480. » » . . 1,080 „ 

Kühe und Kalbinnen > 322,768. 53,794 „ 
Zufammen . . 75,719 Stüd. 


Dieſes Refultat Differirt von dem Ergebniß der Accistabellen nicht 
bedeutend, und wird demjelben noc näher erfcheinen, wenn man in 
Berüdfichtigung zieht, daß alljährlih ungefähr 2000 Stüd ausge- 
führt werden, welche Zabl aber durch die ftreuerfrei gejchlachteten und 
nicht in den Nccistabellen aufgeführten Stüde, wenn aud nur zu einem 
feinen Theile, ausgeglichen wird. 

Ferner ift für unfere Verbältniffe anzunehmen, daß ftatt 9, , der 
Kühe und Kalbinnen nur 2, jährlich Kälber zur Welt bringen, und 
von diefen ftatt 9, wiederum nur 25 der Konfumtion übergeben, die 
übrigen 3, aber angebunden werden. Nach diefer Vorausſetzung 
würde die Zahl der fonfumirten Kälber 103,286, alfo wenig mehr ale 
bie verfteuerte Stüdzahl betragen haben. 

Es wird hieraus erfichtlih, warum bei alfer Vortrefflichfeit der 
Biehzucht in manchen Gegenden unferes Landes fonftante Schläge ſich 
nicht wohl bilden fonnten; denn abgefeben davon, daf die Wirtbichaf- 
ten bei ihrer Viehhaltung weder auf Milchergiebigfeit noh Maft- oder 
Arbeitsfäbigfeit ausſchließlich ihr Augenmerk richten fünnen, ift es 
fhon der häufige Wechfel in der Bevölferung der Viehſtälle, welcher 
die Landwirthe verhindert, nach fireng ausgeſprochenen Züchtungs— 
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grundfägen zu verfahren. , Andererfeits ift aber unter ſolchen Verhält⸗ 
niffen der Bortbeil in Die Augen ſpringend, welcher daraus entfteben 
muß, wenn es gelingt, in gewiſſen, vorzugsweije viehzudttreibenden 
Gegenden des Großherzogthums einen VBiehihlag nah und nad zu 
verbreiten, der neben geböriger Milchergiebigfeit und Arbeitsfähigfeit 
insbefondere den Vorzug bat, ſich rafch und mit Erfolg anzumäften. 


Es möchte nun noch von Intereſſe fein, auf die große Ungleichheit 
des Fleiihverbrauds in den Städten und auf dem Lande hinzumeifen. 
In den 15 größten Städten des Grofherzogtbums wurden 1856 zur 
Schlachtbank gebracht und verfteuert : 


8,389 Ochſen zu 500 Pfr. .. 2. 4,444,500 Pfd. 
14,816 Rinder, Farren und Kühe zu 300 Pfd..  4,444,800 „ 
47,940 Milchfälber zu AO Pi. .» 2... 1,917,600 „ 


Zufammen . . 10,806,900Pfv. 


Die ortdanwefende Bevölkerung diefer Städte betrug aber 152,509 
Köpfe. 


In den Städten wird befanntlich fehr wenig Ochfenfleifch, auf dem 
Lande dagegen faft nur Schweinefleifch gegeffen. Man fann wohl an- 
nehmen, daß 5%, ſämmtlichen Schweinefleifches, fowie aud des Ziegen- 
und Hammelfleifches auf dem Lande verzehrt worden ift, während den 
Städten nur zufällt. Unter diefer Vorausfegung würde die Vers 
zebrung diefer Gattung in den 15 größten Städten betragen haben: 

1, x 21,394,590 = . 3,565,765 Pfd. 
bierzu Rindfleiſch. . . 10,806,900 „ 
zufammen . . 14,372,665 Pfp., 
oder auf den Kopf 94,24 Pfd. Diefe enorme Zahl würde dadurch, 
dag man für die Berzebrung des Schweines ıc. Fleifches in den Stäp- 
ten noch Fleinere Bruchtheile annähme, um nicht viel niedriger werden. 


Zieht man von der Gefammtverzehrung des Großherzogthums im 


Jahre 1856 mt . . . 20. 42,768,650 Pfd. 
die Verbrauchsſumme der Städte mit 2 5 ar 100 
ab, fo verbleiben . .» . . 22.2. %8,395,985 Pfo., 


was, auf die ortdanwefende Bevölferung außerhalb der 15 Städte mit 
1,162,328 Köpfen vertbeift, einen Verbrauch per Kopf auf dem Lande 
von 24,43 ausmadıt. 
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Die Anzahl der in den Städten verzehrten 
Ochſen beträgt. - » . . 63,54 Pros. 
DEE EIBDEE 0 RE 5 
der Milhfälber . . . .„. 4683 „ 
der gefammten in den Städten und auf dem Lande verzehrten Stüd- 
zabl, während die Bevölferung der 15 Städte nur 11,34 Prozent der 
Gefammtbevölferung ausmadıt. 


5) Biddel's Patent-Strohfchneidmafchine für den Hand» 
betrieb. 
(Mit einer Abbildung.) 


Diefe Hädfelmafchine, welche ſchon mehrfach prämiirt worden ift 
und erft neuerdings in einem von Blumenthal in Darmftabt gefertig- 
ten Eremplar beim Goncours regional agricole in Straßburg bie filberne 
Medaille erhalten hat, zeichnet fich insbefondere durch folgende Ein- 
richtung vor den vielen neuften Erfindungen in dieſer Gattung vor= 
theilhaft aus. 

An der Welle des mit zwei verftellbaren, halbmondförmigen Mef- 
fern verfehenen Schwungrabs befindet fi eine rund ausgezadte Hülfe, 
durch deren Drehung um die Achſe des Schwungrads der eine Arm 
eines rechtwinfeligen Bügels zur Seite gefhoben wird. Der Scheitel 
des legteren ift an der Lade fo befeftigt, daß er mit der die Berfchie- 
bung des Strohes von unten ber bewirfenden frenelirten Walze fon« 
zentrifch erfcheint, ohne jedoch deren Umdrehung unmittelbar zu bewir- 
fen. Died gefchieht vielmehr durch ein mit der untern Walze gleich- 
falls konzentriſches an der Außenfeite der Lade zwiſchen dieſer und dem 
Bügel angebradhted Zahnrad, deffen Bewegung durch zwei todte Sperr⸗ 
fegel hervorgerufen wird. Der eine derfelben ift an ber inneren Seite 
bes horizontalen Schenfeld am Bügel felbft angebracht und bewirkt 
die Berfchiebung des Inhalts der Lade nach der Stirne derjelben hin; 
der zweite ift an der Außenfeite der Lade etwas weiter oben befeftigt 
und hat die Aufgabe, die rüdgängige Bewegung der Walze nad jedem 
Ruck zu hemmen. 
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Es ift natürlich von Vortheil, wenn aus der Lade immer nur fo 
viel Stroh zu Tage gefördert wird, als für einen, beziehungsweife hal- 
ben Umgang des Shwungrads erforderlich iſt. Beiden andern Häds 
ſelmaſchinen tritt fein zeitweifer Stillftand in der Vorwärtsbewegung 
bes Strohs ein; wenn dad Meffer fhon theilweife angefaßt hat, fo 
dauert diefe Borwärtsbewegung noch fort und bewirkt eine vermehrte 
Reibung und damit vermehrten Widerftand. Durch obige Einrichtung 
ift diefem Lebelftand in vollfommenfter Weife abgeholfen,, denn bie 
Verſchiebung des Inhalts der Lade erleidet in demfelben Augenblid, 
wo das Meffer angefaßt hat, fo lange einen Stillftand , bis ed an der 
Borderfeite der Lade vorbeigefommen ift. 


Die Verkleinerung des Futters kann natürlich bei diefer Konftruf- 
tion fehr leicht vegulirt werden; denn man darf nur unter ben horizonta« 
len Schenkel des Bügels etwas unterlegen, um den Umbdrehungsfpiels 
raum der Walze zu verringern. Bielleicht würde dies in Forrefterer 
Weife durch Einfegung verfchieden ausgezadter Hülfen auf die Are 
des Schwungrads bewirkt werben fünnen. 


Die übrigen Theile der Mafchine, wie namentlich die Umdrehungs⸗ 
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regulirung der oberen Achfe unterfcheidet fich nicht wefentlich von den 


ſchon befannten Einrichtungen. 
Die ganze Mafchine kommt bei Blumenthal in Darmftadt auf 


110 fl. zu ſtehen. 
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1) Fortſchritte in der Torfbereitung. 


Wie überhaupt alle techniſchen Gewerbe, ſo hat insbeſondere die 
Bewirthſchaftung der Torflager in der neueſten Zeit bedeutende Vers 
befferungen erfahren, die ſich hauptſächlich die Herftellung eines Tor⸗ 
fes zur Aufgabe machten, welcher bei möglichft geringer Raumausdeh- 
nung möglichft viele brennbare Stoffe in ſich ſchließt. Man verfuchte 
die Löfung diefer Aufgabe durch Abfhlämmen der brennbaren Theile 
aus der breiartigen Maffe, ſowie durch Fünftliche Verdichtung mittelft 
befondersd hierzu eingerichteter Torfpreffen. Wenn aud die hierauf 
gegründeten Verfahrungsarten ſchon an vielen Drten in ausgedehnte- 
ſter Weife in Anwendung gebracht worden find, fo find doch die betref- 
fenden Einrichtungen noch zu wenig einfach, und erfordern ein viel zu 
großes Betriebsfapital, ald daß wir fie unferen Lefern bier jest ſchon 
vorführen fönnten, jowie auch außerdem bie bisher damit erzielten Ers 
folge theilweife nicht ganz entfprochen haben, 

Dagegen verdient ein erft neuerdings befannt geworbenes Berfah- 
ren, mit ganz geringen Koften und ohne zufammengejegte Mafchinen 
durch Lufttrodnung aus einer ganz gleichartigen , breiartigen Maffe 
vermöge der Holzfafer zur Zufammenziehung und Verdunſtung des in 
den Gefäßen befindlichen Waffers bei gewöhnlicher oder erhöhter Tem⸗ 
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peratur den Torf in eine fefte und fompafte Maffe zu verwandeln , in 
hohem Grade die Aufmerffamfeit Derjenigen, welche fih überhaupt für 
den Gegenftand intereffiren, Hr, Fabrifbefiger Pauli in Nüppurr, 
welcher ſchon feit einigen Jahren bei der Ausbeutung eines von der 
Gemeinde Weingarten gepachteten Torflagers mit dem größten Erfolg 
hiernach verfahren ift, hat die Güte gehabt, ung darüber nachftehende 
Mittheilung zugeben zu laffen. Wir dürfen indeffen nicht unterlaffen, 
zuvor darauf aufmerffam zu maden, daß man bie Förderung des Tor⸗ 
fes aus dem Waffer, wie fie bier befchrieben, nur als ein nothwendiges 
Uebel für den Pächter anzufehen hat, welcher fich hierzu erft nach lan— 
gen und vergeblichen Verſuchen, das Gelände zuvor gründlich zu ent» 
wäffern, entſchloß. 

„Der Torf wird mittelft eines dreifeitigen Meffers in quadratifche 
Säulen von ungefähr 1" auf 1’ Dide, und der Höhe von der ganzen 
Tiefe des Torflagers geftochen, und aus dem Waffer heraufgeförbert. 

Das hierzu dienende Meffer befindet fih am untern Ende einer 8 
bis 10 Fuß langen, gezahnten, eifernen Stange, welde in einer Salze 
eines beweglichen hölzernen Schlittens läuft, und durch ein an demfel- 
ben befindfiches Triebrätchen in vertifaler Richtung durch zwei Män- 
ner in die Torfihicht binuntergewunden wird. Iſt das Meffer auf 
der Sohle des Torflagers angelangt, fo fchneidet ein mit der Winden 
ftange in Verbindung ftehendeg, horizontal laufendes Meffer die Torf: 
fäule unter dem vertifalen Meffer ab, und hebt fie beim Aufwinden mit 
empor. So wie fie aud dem Waffer heraustritt, wird fie mit einer 
Stehihaufel in Stüde von ungefähr einem Kubiffuß Größe zertheilt. 

Der Schlitten mit den Meffern läßt eine Berjchiebung zur Seite 
und eine rückwärts gehende zu, jo daß jedesmal vier Säulen neben 
einander weggenommen werden, ehe eine um die Die der Säule rüds 
wärts gehende Bewegung gefchiebt. 

Die Natur des Torfes im Saume geftattet nicht, denfelben, fo wie 
er in Stüden aus dem Boden genommen wird, zu trodnen, weil er an 
ber Luft Riffe erhielte, und befonders bei wechſelndem Negenwetter 
und Sonnenfdeine zum großen Theil in Pulver zerfiele. — Um ihn 
als fompafte Torffteine zu gewinnen, muß die Torfmafle in einen 
gleichmäßigen Brei verwandelt werden, der dann in hölzernen Rahmen 
feine Form erhält. Die von der Torfjäule abgeftochenen Stüde wer- 
ben zu diefem Zwed in niebere hölzerne Käften geworfen, mit einer 
Haue zerflopft, und unter Zugabe von dem nöthigen Duantum Waffer 
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in einen gröblichen Brei verarbeitet, welcher, um vollftändig gleichför- 
mig zu werden, durch gewöhnliche Kartoffelmühlen (fiebe beiftehende 
Abbildung) mit hohlen, gußeifernen, mit prismatifchen Zähnen vers 





ſehenen Trommeln durchgewalzt wird. Ein Mann genügt, eine folche 
Mühle zu treiben und fo viel Brei zu mahlen, als zwei Mann mit 
Schaufeln einzufchöpfen vermögen. Der Preis einer folhen Mühle 
27 fl. 

Der Torfbrei wird fodann in hölzerne Formen, welche in Fächer 
von gewünfchter Größe eingetheilt und ohne Böden find, verbracht und 
glattgefirichen.. Die Rahmen liegen auf dem flachen Grasboden, der 
ſchnell fo viel Feuchtigkeit einfaugt, daß die Torffteine nach wenigen 
Stunden eine Konfiftenz angenommen haben, die geftattet, Die Rahmen 
über fie herauszubeben. — Wenn die Trocknung genügend vorgeſchrit⸗ 
ten ift, werden die Steine halb gewendet, das heißt auf eine ſchmale 
Rüngenfeite geftellt, um fpäter auf fünffeitige hohle Thürmchen aufs 
gebaut zu werden, die der Luft möglichft Durchzug geftatten, zu wel— 
chem Ende die 5 Steine, welde eine Schicht bilden, einander nicht be- 
rühren, fondern zwifchen einem jeden einen Raum von ungefähr 3 
Abſtand Laffen, der durch die darüber folgende Schicht abgebunden wird. 

Die Dauer der Trodnung hängt natürlich von der Witterung ab; 
fe geht eben fo rafch, wie bei blos geſtochenem Torfe.“ 

Es geht aus diefer Darftellung hervor, daß man ſich bei derarti- 
gem Betriebe eined Torflagers ganz mach der Witterung richten muß, 
und dag diefe in naffen Zahrgängen fehr ftörend auf den Fortgang der 
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Arbeiten einwirken muß. Man hat daher anderwärts der Ungunft der 
Witterungsverhältniffe entgegenzuwirfen gefucht, und diefen Zwed ins- 
befondere auf dem zu Staltach in Baiern befindlihen, ausgedehnten 
Torfwerfe, wie es den Anfchein hat, in vollfommenfter Weife erreicht. 
Der um die Bervollfommnung der Torfwirtbfchaft fehr verdiente Profefs 
for Dr. A. Vogel gibt hiervon in Dingler’s polytehnifhem Journal, 
vierzigfter Jahrgang, zehntes Heft, folgende intereffante Beſchreibung: 

„Der Zorf wird maffenweife in den Gruben gegraben und auf Fleis 
nen Rollwagen mittelft einer mitten in’d Moor führenden Eifenbahn zum 
Werfe geliefert. Dies ift die einzige, ganz im Freien ftattfindende 
Operation, fie fördert rafch bedeutende Maffen. Das Moor wird zu— 
erft von der oberen Rafendede befreit, und fodann unmittelbar dag 
Graben in Abtheilungen von 3 bi 4 Mann begonnen. Gewöhnlich 
ftelft fich ein Arbeiter mit einer furzen, geraden, aber breiten und ſchwe⸗ 
ren Schaufel an den Rand der Grube und ſticht durch Fräftige Stöße 
Stüde von faft einem Kubiffußg Inhalt ab, die von einem zweiten Ars 
beiter aufgenommen, und je nach der Breite und Tiefe der Grube ent- 
weder fogleich in den nebenftehenden Rollwagen oder an den Rand ber 
Grube geworfen werden, von wo fie ein dritter Arbeiter in den Wagen 
befördert. Bei großer Breite und Tiefe der Grube ift ein vierter Ger 
bilfe nothwendig. 

Nach meinen Beobadhtungen fördern drei Dann auf diefe Art in 
der Stunde durchſchnittlich 200 Kubiffug Maffentorf, welche bei der 
Auffhichtung in die Rollwagen 250 Kubiffuß einnehmen. Gleichzei⸗ 
tig entfernen dieſe Arbeiter alle größeren Wurzeln der auf dem Moore 
häufig vorfommenden fogenannten Filzfoppe, Pinus pumilio , welde 
bier, wie auf allen oberbaierifchen Hochmooren, das Stechen des Tor- 
fes ungemein erfchweren. Das Moor liegt etwas höher ald das Werf, 
die Bahn dahin hat alfo eine Fleine Neigung, und ein Mann, oder bei 
größeren Wagen zwei Mann, fhieben den gefüllten Rollwagen bie 
zum Mafchinenhaufe, wo fie denfelben mittelft eines einfachen Hebel: 
krahnens auf eine ungefähr 10° hohe Bühne heben, auf welche der 
Wagen mittelft Krüden entleert wird. In dieſe Bühne ift die eigent- 
lihe Torfmafchine , beftebend aus nichts weiter, als einem eifernen 
Eylinder, in welchem eine mit eigenthümlich fonftruirten Meffern be— 
fegte Achſe rotirt, in der Art eingefegt, daß bie obere Füllöffnung des 
Eylinders mit dem Boden der Bühne in gleichem Niveau flieht. Zwei 
Arbeiter fhieben hier unausgefegt rohen Torf in dieſe Deffnung bes 
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Eylinders, aus welhem er unten als vollfommen verarbeiteter Brei 
hervorgeht und von einer zweiten geneigten Ebene aufgenommen wird, 
deren Rand gerade fo hoch fteht, daß eine zweite Klaffe von Rollwas 
gen, die ſich ebenfalls auf Schienen bewegen, diefen Brei aufnimmt. 
Die Wirffamfeit diefer einfachen und wohlfeilen Mafchine ift fehr ener- 
giſch. Der zähe und Tangfaferige Staltadher Torf leiftet dabei ziem- 
lic bedeutenden Widerftand, gleichwohl verarbeitet die Mafchine in der 
Stunde 400 Kubiffuß diefes Torfes. Wenn der Torf nicht naß ge— 
nug ift, fo muß von Zeit zu Zeit etwas Waffer zugegeben werden. 
Ich fand die bedeutendfte Wafferzugabe nur zu 2 Proz.; der Torf im 
Moore enthielt nämlich 90 Proz., der naſſe Torfbrei 92 Proz. Waf- 
fer. Die Dampfmafchine, von ungefähr 10 Pferdefräften, arbeitet in 
ber Regel nur mit halber Kraft, da nur Dampf von 3 Atmofphären 
Drud verwendet wird. Iſt aber der Torf furzfaferig und weniger 
mit Wurzeln vermifcht, fo kann die Mafchine leicht das Doppelte des 
erwähnten Duantums liefern. 

Der aus der Mafchine hervorgehende, ziemlich fteife Brei ift volls 
fommen durchgearbeitet, nicht aber in der Art zerrieben, wie nach dem 
Calleton’fhen Verfahren, welches übrigens bei der Natur des Stal- 
tacher Torfes gar nicht anwendbar wäre. Durch diefe Verarbeitung 
wird das Volumen der Torfmaffe etwas, doch nicht bedeutend, vers 
mindert. 

Diefer Torfbrei wird nun auf zwei verfehiedene Arten zu Stüden 
geformt. Die erfte Art ift ganz der Behandlung des gewöhnlichen 
Model⸗ oder Baggertorfes gleich, wird aber nicht im Freien, fondern 
in den Trodenbütten auf Stellagen vorgenommen. Der Torfbrei 
wird nämlich mittelft Handarbeit in Gitter, welche mehrere der Größe 
der Torfflüde entſprechende Formen enthalten, geftrichen. Diefe For: 
men, und fomit auch die roben Torfftüde,, haben 17” Baier. Länge, 
71/4" Breite, und 51/4” Höhe. Es geben aljo 2'/, Stüde auf den 
Kubiffuß; ein ſolches Stüd wiegt roh 18 Pfund, 

Jede Stellage der Trodenhütten faßt in acht Lagen auf 148 Dua- 
dratfuß Grundfläche 840 Stüde, und mit Einfluß der Dachräume 
1200 Stüde; der zum Verfahren der Maffe und zur freien Bewegung 
der Arbeiter erforderlihe Raum beträgt für jede Stellage 128 Dua- 
dratfuß, fo daß alfo auf jeden Duadratfuß Grundfläche ungefähr A 
Torfſtücke fohin, da fämmtliche Trodenfchoppen einen Raum von 
52,000 Duadratfuß einnehmen, für den jedesmaligen Einfag 200,000 
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Stücke gerechnet werben fönnen, Auf diefenStelfagen bleibt der Torf 
fo lange, bis er fo feft ift, daß er abgenommen und aufgefegt werben 
kann, wozu bei guter Witterung 8 bie 14 Tage, bei jchlechter aber, 
namentlich im Spätberbfte, bis zu 4 Wochen erforderlich find. Da der 
Torf auf den Stellagen gegen leichte Fröſte geichügt ift, jo kann dieſe 
Arbeit im April begonnen und bis zum November fortgefegt werben; 
man fann daher die Stellagen im Jahre mindeftens 12 mal füllen. 
Der von den Stellagen abgenommene Torf wird entweder fogleich ind 
Trodenhaus gebracht und fünftlich getrodnet, oder in großen Haufen 
aufgefchichtet der langfamen Trodnung überlaffen. 

Die zweite Formungsmethode fchließt fih dem gewöhnlichen Ster 
chen des Torfes an, Der Torfbrei wird zu dem Ende fogleich in große 
und tiefe Gruben gebracht, welche mit Wafferabzügen verfehen find. 
Sn diefen Gruben fegt er fih in furzer Zeit bedeutend und verliert bei 
guter Jahreszeit in wenigen Wochen '/; bis ſeines Waflergehaltes. 
Seine Bolumensverminderung beträgt dabei etwa 15 Proz. Aus den 
Gruben wird er durch gewöhnliche Stecheifen geformt ausgehoben, hat 
aber durch die vorhergehende Manipulation ſchon eine ſolche Konfiftenz 
erlangt, daß er entweder fogleich oder nach furzer Zeit in Reihen und 
Haufen aufgeftellt werden fann. Hiezu werden nun bie bei der erften 
Formungsmethode nöthigen Zwifchenräume zwifchen den Stellagen be- 
nügt, fo daß alfo der ganze Raum der Trodenfhoppen vollftändig nug- 
bar gemacht ift. Auch ift klar, daß die Torfbereitung für die Gruben 
durch feine Witterung behindert ift, und felbft den Winter hindurch, mit 
Ausnahme der Fülteften Tage, fortgefegt werden fann. 

Die auf dem Werke befindlihen Gruben find von großer Ausdeh- 
nung, die größeren berjelben haben über 12,000 Kubiffuß Inhalt, und 
da ihre Anzahl fortwährend vermehrt wird, fo kann die Ausbeute an 
Torf bedeutend gefteigert werden. Ein großer, fogleich in die Augen 
fallender Vortheil dieſes Syſtems ift die Beichränfung der Torfarbeit 
auf einen geringen Raum, was nicht nur den Betrieb im Allgemeinen 
ſehr vereinfacht und erleichtert, fondern aud die Transportfoften zu 
den Trodenplägen und Magazinen fehr vermindert. 

Die geformten Torfziegel, welche nach den oben angegebenen Maßen 
im naflen Zuftande einen Inhalt von 0,4 Kubiffuß haben, ſchwinden 
bei zunehmender Trodnung fehr bedeutend, und zwar um fo regelmäßi- 
ger und vollfländiger, je gleihmäßiger und langſamer die Trodnung 
vor fih geht. Ich habe im vorigen Sommer Torf beobachtet, welcher, 


147 


nachdem er einige Konfiftenz erlangt hatte, abfichtlich der freien At- 
mofpbäre ausgefegt worden war, und gefunden, daß, obwohl ihm ber 
Regen nichts mehr anhaben fonnte, gleichwohl alle Stüde, welche dem 
Wechſel von Negen und Sonnenfchein audgefegt waren, eine viel un- 
regelmäßigere Form, rauhere Außenfeite und aud im Innern einzelne 
Zerflüftungen zeigten, während die langſam und unter Schuß getrod- 
neten Stüde ihre regelmäßige Form vollftändig behalten hatten und in 
ihrem Innern eine ganz homogene feſte Maffe zeigten. In ähnlicher 
Weiſe hat Torf, welcher noch im naffen Zuftande fogleich nad der 
Formung ins Trodenbaus gebracht und der fünftlihen Trodnung uns 
terworfen wird, viel weniger Konfiftenz, Härte und ſpezifiſches Gewicht, 
als der langſam getrodnete. 

Die größere Feftigfeit, welche der Torf auf diefe Weife bei feiner 
allmäligen Trodnung erhält, behindert übrigens die vollftändige Luft 
trodnung im hoben Grade. Es dauert mehrere Monate , bis er von 
den 90 Proz. Waffer,, die er im Moore enthält, 75 Proz. verliert. 
In diefem Zuftande wiegen die einzelnen Stüde noch gegen 3 Pfund, 
find außen ziemlich feft, im Innern aber etwas weicher und nod) feucht. 
Die künſtliche Trodnung bildet daher einen ſehr weientlihen, ja man 
fann fagen den wichtigften Theil diefes Syftemes. Sie geſchieht in 
einem großen maffiven Gebäude von 120° Länge und 46’ Breite mit 
telft erwärmter trockener Luftſtröme. Diefe werden dadurch erzeugt, 
daß vier große Kanalfenerungen durch das ganze Gebäude binzieben, 
welche ihrerſeits wieder mit Luftfanäfen umgeben find, fo daß bie durch 
felbe eintretende atmofpbärifche Luft eine hohe Temperatur und große 
Feuchtigfeitöfapazität erhält. 

Die Feuerungen liegen tief, und find erft in einer Höhe von 5’ mit 
Gerüften für den Torf überbaut, fo daß ein Arbeiter bequem unter 
den Gerüften fich bewegen fann. Der Abzug der feuchten Dämpfe fin 
bet durch eine große Anzahl von Kaminen aus Zinf ftatt, welche etwa 
20° Hoch find und im Innern des Gebäudes in ber Nähe des Bodens 
münden. Das ganze Gebäude, namentlid aber die Feuerungen, Luft: 
und Dampffanäle find mit mufterhafter Präzifion und Solidität her- 
geftellt. Das Gebäude foll für jeden Einfag gegen 300,000 Stüde 
faffen; die Erwärmung des Torfes wird nur bis 45° oder SON, 
gefteigert, der Einfag des Torfes, ſowie die Entleerung geſchieht raſch 
und ohne viele Koften, weil mitten Durch das Gebäude eine Schienen- 
lage führt, die mit allen Trodenfhoppen und fonftigen Räumen in 
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Verbindung fteht. Die Operation dauert je nach dem Feuchtigfeite- 
grade des eingefegten Torfes 8 bis 12 Tage, ganz frifcher, naffer Torf 
erfordert 14 Tage. 

Die Feuerung gefchieht mit Abraum, Abfällen verfchiedener Art 
von Holz und Torf, im Nothfalle mit dem aus den entfernteren Gräben 
geftochenen Torfe. 

(Schluß folgt.) 


2) Verhalten drainirter Ländereien bei großer Dürre. 
Von Wiejenbaumeifter Abel, 


Obgleich naffe Jahrgänge vorzüglich geeignet find, die Nüglichfeit 
der Bodenentwäfferung mittelft Drainage darzuthun, und anregend auf 
die Verbreitung diefer Bodenverbefferung einzuwirfen, jo darf doch 
nicht wie gewöhnlich angenommen werden, daß dagegen trodene 
Jahre, wie die verfloffenen und das laufende, auf drainirte Felder 
nachtheiliger einwirfen, als auf undrainirte von gleiher Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit, und daß deßhalb fol’ große Dürre der Drainage und deren 
Berbreitung geradezu hemmend in den Weg trete, — im Gegentheil — 
große Dürre ift ebenfo, wie lang andauernde naffe Witterung, wenn 
auch dem unaufmerffam Beobachtenden nicht fo fehr in die Augen fals 
Iend, im Stande, die ausgezeichneten Erfolge zweckmäßig angelegter 
Drainagen bervorzubeben. Es wurde nämlich in verfhiedenen Ges 
genden, unter den verfchiedenften Verhältniſſen, die Beobachtung ger 
macht, daß der gründlich drainirte Boden ſich bei anhaltend trodenem 
Wetter ftets feuchter erhält, als der undrainirte von gleiher Beſchaf— 
fenheit.*) 

In dem befanntlich fehr trodenen Sommer 1857 wurden auf vier 
len Gütern Norddeutſchlands einläßliche Unterfuchungen pierüber anges 
ftellt, da hiezu insbefondere der Umftand, daß der Stand der Früchte 
auf drainirtem Boden ſich fehr vortheilbaft vor dem auf undrainirtem 
gleicher Dualität auszeichnete, Beranlaffung gab. 

E83 möge hier das Nefultat einer folhen Unterfuhung folgen. 

Ein größeres Gut, welches fehr an Näffe litt, wurde vom Früh— 
jahr 1854 bis Herbft 1856 vollftändig drainirt. Die Näffe des Bo: 


*) Auch bei uns in Baden haben fid) in diefem Jahr bie brainirten Felder 
fehr vorteilhaft vor den undrainirten ausgezeichnet, Anm, d. Red. 
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dens rührte zwar größtentheils von Grundwaffer her, zum Theil aber 
auch davon, daf der Untergrund aus Lehnt, ftellenweife aus Thon be» 
fteht, und daß das Feld ziemlich eben Liegt; fie wurde befonders darum 
nachtheilig, weil die ungemein feinförnige Aderfrume bei ftarfem Res 
gen, welcher vermöge des Schwachen Gefälfes nicht fchnell genug abs 
laufen und wegen der Undurchläffigfeit des Bodens auch nicht verfins 
fen konnte, vollftändig aufweichte und in einander [hwamm. Dadurch 
wurde nicht allein zu Zeiten das Bearbeiten des Feldes unmöglich ges 
macht (ed fam vor, daß gar Fein Wintergetreide audgefät werden 
fonnte),, fondern es wurde auch der zum Gedeihen der Pflanzen noth⸗ 
wendige Zutritt der Quft zu den Pflanzenwurzeln gänzlich ausgefchloffen. 

Nachdem diefer Boden ſyſtematiſch, durchſchnittlich 5%, Fuß tief, 
mit einer durchfchnittlihen Entfernung von 60 Fuß der einzelnen 
Draind von einander, brainirt war, gingen fehon im erften Jahre wer 
fentliche Veränderungen mit demfelben vor. Er wurbe mürbe und 
locker, wurde leichter und daber billiger zu bearbeiten, fo daß ſtatt der 
früheren 3, häufig A Pferde vor dem Pflug, jegt 2 Pferbe vor demfelben 
vollftändig genügen. Während früher nah Negengüffen das Feld 
Tage lang nicht zu betreten, gefchweige denn zu bearbeiten war, fann 
jest daffelbe nach Verfluß weniger Stunden mit dem Pfluge befahren 
werben. 

Auch bier zeichneten fih die Früchte im Sommer 1857 fo fehr 
vortheilhaft vor denen der anftoßenden, undrainirten Güter aus, daß 
man ſich bemühte, den Grund diefer Erfcheinung näher zu erforfchen. 

Mitte Juli g. 3. war der Boden, trog der großen Dürre, durch⸗ 
aus ohne Riffe und befand ſich noch in einem recht ordentlichen Feud)- 
tigfeitszuftande, 

Auf verfchiebenen Stellen des Gutes wurden Löcher bis zu ber 
Tiefe der Drains gegraben; einige Zoll von der Oberfläche ab bie 
auf 2%/, — 2'/, Fuß Tiefe war der Boden fchön feucht , mit der Tiefe 
nahm die Feuchtigkeit zu, und zwar fo, daß auf 31/; — 4 Fuß Tiefe 
ber aus Thon beftebende Untergrund ſich „kneten“ ließ. In den Draing, 
welde beobachtet wurden, floß nicht unbedeutend Waffer und feine 
der Ausflugöffnungen war verſiegt. Das abgeführte Gefammt- 
Waflerguantum mar im Verhältniß zu dem im Frühjahr und Herbft 
abfliegenden zwar nur gering, aber in Betracht der trodenen Witte⸗ 
rung doch beträchtlich, — ein Beweis, daß das aus den Anhöhen Foms 
mende, in größerer Tiefe fliegende Grundwafler richtig abgefangen ift, 


150 


Ein angrenzendes Gut hat denfelben Boden, diefelbe Lage, kurz 
diefelben Berbältniffe wie das befprochene, ift aber nicht drainirt. 

Die Früchte hatten bier durch die Dürre fehr gelitten, der Boden 
war ftarf zerriffen, und nicht felten fanden ſich einige Zoll breite, meh⸗ 
rere Fuß tiefe Niffe. In den ebenfalls an verfchiedenen Stellen gegra- 
benen Löchern war bis auf 4 Fuß Tiefe feine erhebliche Spur von 
Feuchtigkeit zu finden, und erft auf 4,:—5 Fuß Tiefe fand man den 
Grad von Feuchtigkeit, welchen der drainirte Boden auf 2'/; Fuß 
Tiefe hatte. 

Daß das drainirte Feld aber ſchließlich ebenfo eines erfrifchenden 
Regens bedurfte, wie das von Natur warme und trodene, ift jelbftvers 
ſtändlich. 

Aehnliche Nefultate lieferten vorgenommene Unterſuchungen auf 
andern Gütern, namentlich in Pommern und Mecklenburg, wobei 
aber beſonders erwähnt werden muß, daß dieſe günſtigen Erfolge der 
Drainage vorzugsweiſe auf tief drainirtem Boden wahrgenommen 
worden, 

Es find andererfeits Fälle befannt, in welchen, nur fehr flach, 3 bis 
3%, Fuß tief drainirte Felder bei großer Dürre mehr litten, als die 
undrainirten gleicher Dualität, und daß nicht felten handbreite Riffe 
bis auf die Röhren hinabgingen; eine neue Bewährung des Grund 
fages, dag inden meiften Fällentiefe Drainage der flar 
henvorzuzieben fei. 

In den legtverfloffenen Monaten wurde dieſes ausgezeichnete 
Verhalten drainirten Bodend gegenüber dem undrainirten wiederholt 
und in verfchiedenen Gegenden beobachtet, hierüber auch zum öftern 
in landwirtbichaftlichen Blättern ungemein günftig berichtet. Ja, es 
wurde die Anficht aufgeftellt, daß die Vortheile der Drainage in dür— 
ren Jahren volllommen gleich zu ftellen feien mit denen der naffen, 
und daß, während die Drains in naffen Jahren Waffer abführen, die- 
jelben in trodenen Jahren das Mittel feien, daffelbe zuzuführen. 

Sp verkehrt auch diefe Behauptung im erften Augenblid Elingen 
mag, jo fteht Doc die Thatfache, daß bei großer Dürre der nad rich— 
tigen Grundſätzen drainirte Boden ſich feuchter erhält, als der un— 
brainirte gleicher Dualität, und daß der Stand der Früchte auf erfte- 
rem ſich vortheilhaft vor dem auf Tegterem auszeichnet, unumftößr 
lich da, mögen die Urfachen hievon auch auf verſchiedene Weife ges 
beutet werden. 
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Bei näherer Betrachtung wird man finden, daß bei den verfchiebe- 
nen Wirfungen der Drainage unter Anderem vier phyſikaliſche Er- 
ſcheinungen von Einfluß find : 

die Schwere, die Adbäfion, die Reibung und die Ka⸗ 
pillarität, 

Auf drainirtem Boden ſucht das Waſſer vermöge feiner Schwere 
in die Drains zu gelungen, und da legtere dem freien Eindringen 
deffelben nicht hinderlich find, fo würde, wenn feinem anderen Wider⸗ 
ftande als dem der atmosphärischen Luft zu begegnen wäre, ftetd das 
fämmtliche über den Drains befindliche Waſſer mit einer mehr oder 
weniger großen Geichwindigfeit, je nad der Beichaffenheit des Bo⸗ 
dens und der Höhe des Waflerftandes über den Drains, durch letz⸗ 
tere abfliegen. Diefem ungeftörten Abfluffe fegt aber der Boden, je 
nad) feiner Zufammenfegung, bald größere, bald Fleinere, fehr we- 
fentlihe Hinderniffe entgegen. 

Das Wafler haftet beim Durchfidern durch den Boden an den ben- 
felben bildenden Stoffen; ed macht die Adhäſion ihren Einfluß gel- 
tend, welcher um fo bedeutender ift, eine je größere Oberfläche die ein- 
zelnen Theilhen des Bodens dem Waſſer darbieten, je feinförniger 
ber Boden iſt. Ein weiteres Hinderniß erleidet das Waſſer bei feis 
ner Durhdringung des Bodens durd die Reibung, eine der Adhä⸗— 
fion jehr verwandte Erſcheinung. 

Durd die Drainage wird dem Boden das überflüffige Waffer ents 
zogen, derfelbe den Einwirkungen der Atmoſphäre auf größere Tiefe 
zugänglid gemacht, er befommt dadurch Fleine Riffe, welche fi immer 
mehr und mehr ausbreiten — er wird porös und erhält Daburd bie 
Fahigkeit, die atmofphärifchen Niederfchläge aufnehmen und bis auf 
einen gewiflen Grad fefthalten zu können. Durd die Porofität wird 
die jeder Bodenart, je nach ihrer Zufammenfegung, bald ftärfer, 
bald geringer innewohnende Kapillarität vermehrt, und biefer ift 
bauptfählih das günftige Verhalten des drainirten Bodens bei gror 
ger Dürre zugufchreiben , indem durch fie von dem in den unteren Bos 
denſchichten befindlichen Waflervorrathe den oberen Schichten ununter» 
brochen Feuchtigkeit zugeführt wird. 

Dem vermöge ber Schwere nach den Draing ſich drängenden Waſ⸗ 
ſer wirken ſomit mehrere ſtörende Kräfte entgegen: bie Adhäſion, 
bie Reibung und die Kapillarität, und es fann alfo dem Bos 
ben burd Drainage nicht alle Keuchtigfeit entzogen werden; es wird 
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demfelben im Gegentheif fteis derjenige Grad von Feuchtigkeit verbleis 
ben, welcher für das Gedeihen der Pflanzen nöthig iſt; er wird aus 
einem naffen Zuftand in einen feuchten, wie er dem Pflanzen- 
wachsthum am zuträglichften ift, verfegt. 

Um aber ein ſolches Refultat zu erzielen, muß die Aufgabe bes 
Technifers bei Aufftellung eines Drainageprojeftes fein, nachdem er 
fih von der Befchaffenheit des Bodens und der Urfache der Näffe 
beffelben genaue Kenntniß verfchafft bat, die fich entgegenwirfenden 
Kräfte zu bemeffen umd in gehörigen Einklang zu bringen, und ſonach 
bie Tiefe und Entfernung der Drains zu beftimmen. 

Daß fehr flach drainirte Felder des zu Zeiten fo wohlthätigen 
Einfluffes der Kapillarität gänzlich entbehren, ift leicht einzufehen, ins 
dem das aus größerer Tiefe in die Höhe fleigende Kapillarwaſſer durch 
die flach liegenden Drains abgeführt wird und fo den über benfelben 
liegenden Bodenfchichten, fomit auch den Pflangenwurzeln, nicht zu gut 
fommt. Bei großer Dürre brennt ein fol’ drainirter Boden im 
wahren Sinne des Wortes aus, 

Es kann daher nicht oft genug vor dem flachen Drainiren gewarnt 
werben. 

Die Tiefe der Drains richtet ſich nach der Urfache der Näffe des 
Bodens, welche entweder 1) von Grundwaſſer, oder 2) von undurch⸗ 
laffendem Untergrund, oder aber 3) von beiden Momenten zufammen 
berrübrt. 

Im erften Falle muß man mit den Draind auf bie Tiefe ber das 
Grundwaſſer führenden Schichte, die meiftens aus Kies, Sand, Trieb- 
fand befteht, geben, und follte diefelbe auch 7 — 8 und mehr Fuße 
tief liegen. Es wird dann gründlich geholfen, während, wenn man 
nur 1/5, Fuß über der Schichte bleibt, die Anlage Schon halb verpfufcht 
ift. 

Bei undurchlaffendem Untergrunde drainire man möglichft tief, 
nie unter 4 Fuß, und wenn ed die VBorfluth erlaubt, und in größerer 
Tiefe fich nicht befondere Schwierigkeiten zeigen, lege man die Drains 
immer 6 — 7 Fuß. 

Der dritte Fall endlich muß wie der erfte behandelt werden, nur 
müffen dann die Drains je nach der Bindigfeit des Bodens enger ges 
legt werden. Werden alle die genannten Berhäftniffe bei der Pro- 
jeftirung und. Ausführung einer Drainage gründlich gewürdigt, fo 
fteht auch nie zu befürchten, daß drainirter Boden bei großer Dürr 
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Schaden erleide, im Gegentbeil werben ſich alsdann die Früchte dei» 
felben von denen auf undrainirtem Boden immer vortheilhaft aud- 
zeichnen. " 

Sollte felbft in feltenen Fällen der unterirbifche Wafferfpie- 
gel fo tief ſinken, daß das Kapillarwaſſer ziemlich tief unter der Ober: 
fläche ſtünde, fo hätten die Pflanzen auf dem drainirten poröfen Boden 
doch noch den Vortheil vor dem undrainirten, daß diefelben nach allen 
Seiten und insbefondere nach der Tiefe fich ausbreiten, und noch Ers 
frifhung und Nahrung aus dem Kapillarwaffer ziehen könnten. 


3) Unterfuchungen über die Fleifchtare. 


Von Eeeretär Vierordt. 


In einer früheren Ausführung (Gorrefpondenzblatt 1859, Seite 
131) haben wir die Fleifchfonfumtion unferes Landes in quantitativer 
Beziehung zum Gegenftand einer Betrachtung gemacht und find dabei 
zu Refultaten gefommen, die, wenigftend im Vergleich zu einigen ans 
deren Ländern, feine ungünftige genannt werden fünnen. Es erübrigt 
nun noch, wenn die Betrachtung zum Abſchluß gelangen foll, zu ermits 
teln, ob die inländifche Fleifchfonfumtion auch hinſichtlich der Dualität 
der jeweild zur Verzehrung kommenden Maffen den Anforderungen 
entfpricht, welche man vernünftigermweife in Anbetracht der fonftigen 
wirthichaftlihen Entwidlung des Landes und feiner Bewohner zu ſtel⸗ 
len berechtigt fein möchte. Die bierüber anzuftellende Unterfuhung 
wird und alsdann zur Thatfache führen, daß das Intereſſe des land⸗ 
wirthſchaftlichen Publikums mit dem der Konfumenten auf's innigfte zus 
fammenhängt, daß hier wie überall die Zielpunfte beider Gruppen der 
Geſellſchaft ganz diefelben find, daß es endlich Einrichtungen geben 
muß, welde den Intereffen beider volle Gerechtigfeit widerfahren 
laffen. Was in legterer Beziehung bezüglich der dermaligen Verord⸗ 
nungen über den Fleifcpverbraud im Großherzogtum gefagt werben 
wird, möge der geneigte Leſer nicht ald aus der eitlen Sucht, Beftehen- 
des zu tadeln, entjprungen betrachten. Vielmehr ift es lediglich die 
Berüdfichtigung des Umftandes, daß eine Erörterung der hier in Rede 
ftehenden Fragen ohne näheres Eingehen auf den inneren Zufammen- 
bang der Erfcheinungen Feine Befriedigung gewährt haben würde, 
welche ung zu derartigen Ausführungen nothwendig veranlaffen mußte, 
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Schon die in der früheren Abhandlung nachgewieſene Thatfache, 
daß die Berhältnißzahlen des fönigl. preußiichen ftatiftiichen Büreau's 
bezüglich der zur Verzehrung gelangenden Mengen im Vergleich zur 
Stüdzahl des vorhandenen Rindviehes für unfere Verhältniſſe viel zu 
hoch gegriffen find, daß die mittlere Lebensdauer insbefondere ber 
männlichen Thiere eine viel fürzere,, der Wechfel des Viehſtapels der 
Wirthſchaften, der Umfag des Vieh-Kapitals bier zu Lande ein viel 
raſcherer ift, ſchon dieſe Thatfache führt uns zu der Annahme, dag volle 
fommen ausgemäftete Thiere bei und nicht jo häufig zur Schlachtbanf 
gebracht werden, als dies unter anderen Berhältniffen der Fall ift. 
Hierin liegt aber ein großer Nachtheil für die Wirthſchaften, welcher 
fih auf den verhältnigmäßig größeren Verbrauch des werthuolliten, 
weil am ſchwerſten zu erfegenden Beftandtheils der Aderfrume, nämlich 
der Phosphorfäure, gründet. Um die gleiche Maſſe Fleiſch zu liefern, 
bat ein fehsjähriger Ochſe mehr Phosphorfäure verbraucht, als ein 
breijähriges Rind. Nach den früher angeführten Zufammenftellungen 
wurden im Jahre 1856 zur Schlachtbank geführt und verfteuert 
13988 Stück Ochſen zu 500 Pfd. 46,9094000 Pfp. 
64033 ,„ Rinder, Karren und Kühe zu 300 Pfd. 19,209900 „ 

Zufammen: 26,203900 Pfo. 

Sept man nun voraus, daß ein Dritttheil der 64033 Stüd Rins 
der, Farren und Kühe aus ausgewachſenen Thieren zu 400 Pfund 
beftanden hätte, die bei der völligen Ausmäſtung nur wenig mehr an 
Knochenmaffe neu gebildet haben würden, und denft man ſich alödanu 
den Fall, daß dieſes Dritttheil der Rinder , ftatt fogleich zur Schlacht⸗ 
banf zu gelangen, zuvor bis zum Gewicht von 700 Pfund angemäftet 
worden feie, jo waren ftatt % > 64033 = 21344 Stüd Rinder 
nn — 12197 Stüd angemäftetes Vieh genügend, um bie gleiche 
Menge der Konfumtion, nämlic 21344 > 400 = 8,537600 Pfund 
Fleifch zu erzielen. Die weniger 'erforderlihe Stüdzahl von 9147 
würde, wenn man das Gewicht der Knochen eines ausgewachſenen 
Rindes zu 20 Prozent der ganzen Maffe annimmt, a 
= 731600 Pfund Knochen enthalten haben, 

Nun enthalten aber 100 Pfund Knochen nach Berzelius 53 bie 57 

Pfund phosphorfauren Kalf (worunter Spuren von Fluor caleium) 
und 1 bis 2 Prozent phosphorfaure Magneſia, mithin im Mittel un- 
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gefähr 54 Prozent phospborfauren Kalf, welches ungefähr 24 Ae⸗ 
quivalenten Phosphorfäure gleichfommt. Die oben berechneten 
731600 Pfund Knochen erforderten alfo mn —=175584 Pfund 
Phospporfäure, zu deren Hervorbringung, den Gehalt des guten Wies 
fenheues nach Bouflingault zu 5,89 Progenten diefer Säure angenom⸗ 
men, 29820 Zentner gutes Wiefenheu oder zu 20 Zentner auf den 
badiſchen Morgen das Erträgnig von nahezu 1500 Morgen guter 
Wiejen erforderlich war. 

Während bei ausgewachfenen Thieren der Gehalt der Futtermittel 
an Phosphorfäure im Dünger wieder dem Boden zu gut fommt, wird 
derfelbe bei jüngeren Thieren entweder ganz oder theilweife zum Auf- 
bau ihres Knochengerüftes verbraucht, alfo eines Körperbeftandtheils, 
der unter ben gewöhnlichen Verhältniffen nur einen äußerſt geringen 
Theil der Phosphorfäure wieder zur Verwerthung fommen läßt. 

Um den Vorgang an einem Beifpiel deutlich zu machen, haben 
wir ihn durch Zahlen auszudrüden geſucht. Es verfteht fich aber 
wohl von felbft, daß damit nicht eine Berechnung des wirklichen Ber- 
[ufted gegeben werden fann; denn wenn auch die Behauptung, daß 
von einem gewiſſen Zeitpunft an das Knochengerüfte als fertig gebil- 
det angenommen werden muß, im Allgemeinen richtig ift, fo ift doch 
einmal der Durchichnittliche Zeitpunft und das demſelben entiprechende 
Lebensalter und Gewicht der Thiere fchwer zu firiren, fowie anderer» 
feits bei einer eraften Berechnung diefer Art in Betracht zu ziehen 
wäre, daß die Knochen bei verfchievenem Lebensalter der Thiere ganz 
abweichende Elementarzufammenfegung haben, 

Man braucht nicht ausschließlicher Anhänger der von Liebig'ſchen 
Theorie zu fein, um aus dieſer Thatfache Beforgniffe für die Erhals 
tung der ungeſchwächten Probuftionsfraft namentlich jener Landes⸗ 
theile abzuleiten, welche durch fehr intenfive Wirthichaft und fehr reiche 
Ernten an Handeldgewächjen diefelbe ohnehin fchon ſtark in Anfpruch 
nehmen. Die, wenn aud nod nicht ftatiftifch nachgewiefene, aber je- 
dem Sachfundigen befannte Beobachtung, wonach die Gegenden mit 
ftarfem Tabafsbau , alfo vorzugsweife die untere Bergftraße und die 
Pfälzer Ebene, nur leichteres Korn produziren, ift wahrlich nicht geeig⸗ 
net, derartige Beforgniffe zu zerftreuen. 

Man wird freilich fagen, der produzirte Mehrbetrag an Phosphor⸗ 
fäure gebe keineswegs verloren , fondern komme den Feldern in Form 
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von Knochenmehl ıc. wieder zu gut. Wie Hein ift aber die derartig 
verwendete Maſſe an mineralifhen Düngemitteln im Verhältniß zu 
den dem Boden entfremdeten Duantitäten dieſes foftbaren Beftand- 
theils! Wie äußerſt gering ift bis heute trog vielfacher Ermahnungen 
und Anpreifung die Verwendung des Superphosphats und des ge- 
bämpften Knochenmehls geblieben, trog dem, daß fich zur Arquifition 
deflelben gerade im nördlichen Theile des Großherzogthums die befte 
Gelegenheit dargeboten hat! Wie ungeheure Maſſen von Knochen 
werden jährlih aus deutſchen Ländergebieten immer noch nad Eng⸗ 
land ausgeführt! Allein die Natur des Uebels ift nicht der Art, daß es 
durch Vergleihung von einem Jahr zum andern an ben erzielten Ern- 
ten durch finnliche Anfhauung wahrgenommen werben könnte. Es ges 
hört die Intelligenz des englifchen Farmers dazu, um zu erfaffen, daß 
nicht allein die augenfällig wirfenden Urfachen es find, welde im 
Haushalt des Ackerbodens mitjpielen, daß die Wirkungen eines fange 
fam fchleihenden Giftes auch hier erft dann genügend zur Erjcheinung 
fommen, wenn es zu fpät ift, denfelben entgegenzutreten. 

In diefer Beziehung wäre es alfo Sache des einzelnen Landwir⸗ 
thes und Derjenigen, welche ihm mit gutem Rath zur Seite fteben, den 
aus der Betrachtung unferes inländischen Fleiſchverbrauchs entfpringen- 
den Beforgniffen zu begegnen. Es gibt aber noch einen andern Ue= 
belſtand, welcher mit dem eben geichilderten im Zuſammenhang fteht, 
zunächſt das Intereffe der Konjumenten berührt, alsdann aber wieder 
auf den Produzenten einen wohl zu beachtenden Rückſchlag ausübt. 
Derfelbe beruht darin, daß nach der Organifation unferes Fleifchver- 
brauche auf die Produftion der feinften Sorten Fleifch nur zu wenig 
Werth gelegt wird. Was frommt ed ung, die große Ausdehnung des 
Fleiſchverbrauchs aus den Steuertabellen nachzuweiſen, wenn wir auf 
der anderen Seite zugeftehen müffen, daß die verzehrten Qualitäten 
verhältnigmäßig arm an Nahrungsbeftandtheilen find, daß fie den Anz 
forderungen an eine möglichft gefunde und fräftige Nahrung nicht ent= 
fpeechen. Den Unterfchied zwifchen wohlgemäftetem Ochſenfleiſch und 
dem von mageren Thieren hat man, durch die tägliche Erfahrung aufs 
merlfam gemacht, ſchon früher zum Gegenftand eingehender Betrach- 
tung gemadt. „In der Berfuchsftation von Lawes und Gilbert zu 
Rothamftedt in England *) find im Verlaufe der legten Jahre mehre 


) Chemiſcher Adersmann, 1859, erſtes Heft. 
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hundert Zuchtthiere (349 Schafe, 98 Ochſen, 80 Schweine) zu Mä- 
ftungsverfuchen der verfchiedenften Art, wie zur Beftimmung der Dua- 
Iität und Zufammenfegung der probucirten Körpermaffe verwendet 
worden. Um für die letztgedachte Beurtheilung fefte Anhaltspunfte 
zu gewinnen, wurben 10 Thiere (magere, halbgemäftete und vollfom- 
men gemäftete) , außer auf das Gewicht der einzelnen Körpertheife, 
auch noch fpeziell auf den Gehalt diefer Theile an Fleifchfafer oder 
- Musfelfleifh, Fett, Mineralftoffen und Waffer unterfucht und daraus 
die Zufammenfegung des eigentlichen als Fleifh zum Verkauf fom- 
menden „Rumpfförpers” (ohne Kopf, Haut und Beine [carcas]), dann 
aber auch die des ganzen Thieres (Lebendgemwicht) berechnet. 

Bon den Zufammenftellungen, welche die Verfaffer aus ihren Un—⸗ 
terfuchungsergebniffen machen , bieten einige ein ſolches Intereſſe, ei- 
nerfeits für die „Fleifchbeurtheilung und den Fleifchverfauf”, ander- 
feits für das „Mäſtungsgeſchäft“, alfo für die Konfumenten und Pro- 
duzenten dar, daß ich es für nüglich erachte, fie auch bier (in abgerun- 
deten Zahlen) mitzutheilen und mit einigen Bemerkungen zu begleiten, 
die fih mir bei der Niederfchrift derfelben aufbrängten. In wie weit 
diefe richtig find, habe ich anderweiter fahverftändiger Erwägung an⸗ 
beimzugeben. 

Betrag des Waſſergehaltes im Rumpflörper (Schlächtergewicht). 


In 100 Körpermaſſe halb 
(ausgeſchlachtet) ungemäftet gemäfter | 1 gemäftet | höchftfett 


vom famme . 
vom Echafe 
vom Ochſen 
vom Schweine 





Mit fortfchreitender Mäftung nimmt der Waffergehalt der Kör- 
pertheile ab und die Trodenfubftanz derfelben zu (indem ein Theil 
des Waſſers durch Fett erfegt wird). Im Fleifch von gutem Maftvieh 
erhält bier der Fleifcher vom Landwirthe und der Confument vom 
Sleifher bei gleihem Gewichte im Mittel etwa AO Proc. mehr 
trodene thierifche Maffe als in dem von ungemäftetem Vieh, bei höchft 
fetten Thieren fogar bis 60 Proc. mehr! In Deutfchland mag diefe 
Differenz zwifchen gemäftet und ungemäftet in der Regel noch größer 
fein, da unfere „ungemäfteten” Thiere in England wohl meiftend als 
„dürre“ bezeichnet werben und demnach ein noch beträchtlich wäſſrigeres 
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und fettärmercs Fleiſch haben pürften als die englifchen. Für 40 Pror. 
Nährſtoffe dieſelben Preiſe feſtzuſetzen wie für 60 —70 Proc. und 
noch dazu werthuollere (fettreichere),, wie es in Deutichland durd die 
Fleiſchtaxen noch hie und ba von „Dbrigfeitswegen‘ geihieht, würde 
geradezu ald unbegreiflich bezeichnet werben müffen, wenn ber Gejeg- 
gebung dieſe Subftanzverfchiedenheiten befannt gewefen wären. Daß 
es einerfeits unverftändig, anderſeits ungerecht wäre, fie jegt noch fort 
dauern zu laſſen, bedarf feines Beweiſes.“ 

Eine ähnliche Unterſuchung hat Breunlin auf der Berfuhsftation 
in Schlan angeftellt und theilt darüber in Uebereinftimmung mit obi⸗ 
gen Reſultaten Folgendes mit: *) 

„Zuerft wurde Das Fleiſch zweier Ochſen unterſucht, eines gut gemä⸗ 
ſteten und eines ungemäfteten Thieres, um ein klares Bild ihrer Nah⸗ 
rungswerthe zu befommen. Den 10. Juli d. 3. fchlachtete ein Metz⸗ 
ger in Schlan zwei Ochſen von gleicher Rare (böhmiſcher Landſchlag) 
in ungefähr gleichem Alter (eirca 7 Jahre), den 13. d. M. wurde 
von jedem Thiere ein Pfund (Wiener Gewicht) vom Schulterſtücke 
abgehauen. Der fette Ochſe kam aus der Wirthſchaft des Herrn 
Baron von Rieſe-Stallburg zu Schlan, er war fehr gut gemä- 
ftet und wog 9%/, Ctr.; das Fleiſch deffelben war von Fett furz durch⸗ 
wachfen und hatte Furze Faſern; die Knochen des zur Unterfuhung 
genommenen Stüdes wogen 57 Gm. Der magere Ochſe, 6% 
Ctr. fhwer, war aus einem Bauernbofe; das ausgeſuchte Stüd Fleiſch 
war dunkler gefärbt als Das des fetten Ochſen, die Fafern waren lang, 
nicht von Fett durchwachſen; die angewachfenen Knochen wogen 
45 Gm. 

Das von den Knochen getrennte Fleiſch wurde fein gehadt und ein 
Theil deffelben erft im Wafferbade, fpäter bei 1200 getrodnet. Die 
Fettbeftimmung geſchah in einem Heinen Ertrartionsapparate durch 
Aether. Die Einäfherung wurde in einem Platinfchälchen ausge— 
führt, welches in die rothglühende Muffel eines Muffelofens gebracht 
wurbe. 





Chemiſcher Adersmann, 1859, erſtes Heft, | 
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Die Ergebniffe der Unterfuchung waren, wie folgt: 

100 Gewichtetheile Fleisch des 100 Gewichtötheile Fleiſch Des 
fetten Ochſen enthielten: magern Ochſen enthielten: 
VWaferr 0 0 38,971 Wafler - - 2 2. 59,68 
Ahe 0 1511| Me 22.0. 1,44 
Bl: u. re SIEB TEN Zac m 8,07 
Muskelfleiſch. » » 385,65 Muskelfleiſch. - . 30,81 

100,00 100,00 

Im Mustkelfleiihe waren: 
Koblenfoff - -» . + 16,25 | Koblenfoff - - . . 16,03 
Waferfof . » 2581 Wafferfof . . . . 2,36 
Saurtof -» » . . 11,751 Surf . . oo. 8,16 
Stift 2.2. 507 EStickſtoff.....4426 
35,65 | 30,81 


Dber es enthalten 1000 Gm. (2 Zollpfund): 
Mustelfleifh Bett Ace Waſſer 


Fleiſch vom fetten Ochſe.. 356 239 15 390 
Fleiſch vom magern Ochſen .. 30608 81 14 597 


Unterſchied . . +48 +158 +1 —207 

Das Fleifch des fetten Ocſen enthält auf 1000 Thle. ſonach 207 
Thle. (reichlich 50 Proc.) mehr feſte Nahrungsſtoffe, gegenüber 
dem des ungemäſteten Thieres, welches dafür 207 Theile Waſſer 
mehr enthält.” 

Insgemein nimmt man an, daß bei der Rindviehmaft die Periode 
des Anmäftend diejenige fei, wo mit dem gereihten Mäftungsfutter 
verhältnigmäßig am wenigften Maffe erzielt wird; nad und nad 
nimmt die Anfammlung der legteren zu, aber nur big zu einem gewiſ— 
fen Punkt. Iſt der legtere überfchritten, fo tritt Die entgegengejegte 
Erfeinung ein; flatt einen immer größeren Kleifhanfag nad Ver⸗ 
hältniß der gereichten Futtermenge zu erzielen, beftebt der Nugeffeft 
der legteren von da an mehr und mehr in der Verfeinerung des Flei— 
ſches binfichtlich feiner Dualität und der verhältnigmäßigen Zunahme 
der Trodenfubftanzg im Bergleih zum Waflergehalt. Das gegen 
Ende der Maftperiode erzeugte Lebendgewicht enthält vielleicht TO big 
80 Prozent Trodenfubftanz, das zu Anfang deffelben gebildete hinge- 
gen nur 30 bis AO Prozent. 

Es erhellt hieraus von felbft, daß es wahrlid nicht im Intereſſe 
des Produzenten liegt, fein Rindvieh ganz auszumäſten, wofern er 

13* 
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nicht für ausgemäftetes Vieh beim Verkauf an den Mepger auch ei- 
nen verbältnigmäßig höheren Preis erzielt, ald für die gleiche Ge- 
wichtsmenge halbgemäfteter Thiere. Und wird der Mepger im 
Stande fein, die erzielte Berbefferung des Fleifches dem Züchter zu 
vergüten? Gewiß nicht, wofern ihm bie von der Polizeibehörde feſt— 
gefegte Sleifchtare die Möglichkeit abfchneidet, fich für feine Mehr: 
auslage bei feinen Kunden bezablt zu maden. 

Ein anderer Antrieb für den Metzger, feine ausgemäftete Stüde 
zu Saufen, Tiegt aber noch außerdem in den gewöhnlich üblichen Ber 
ftimmungen über Zugabe an Knochen, als Kopf und Füßen. Diefelbe 
ift im Großherzogthbum Baden und mehreren anderen Ländern zu 10 
Prozent des verkauften Fleifchgewichts beftimmt. Will nun der Metzger 
beim Aushauen feines Fleifches feinen Nachtheil erleiden, fo erheiſcht 
es fein Intereſſe, daß er nicht unter dieſem Prozentſatz bleibt; denn 
bie Fleiſchtaxe ift natürlich da, wo bie Zugabe geftattet wird, auf diefe 
Borausfegung bin regulirt, wenn fie fich überhaupt auf fefte Anbalte- 
punfte gründen kann, welches aber, wie wir weiter unten feben wer: 
den, Faum denfbar, Bei einem Ochfen über 750 Pfund lebendes Ge- 
wicht beträgt der Knochenabfall , welcher ald Zugabe verabreicht wer- 
den fann, faum 8 bis 9 Prozent der fogenannten vier Viertel oder des 
verfäuflihen Fleiſches, jo dag der Metzger jchon ein fehr umfangrei— 
ches Geſchäft treiben und untermifcht verichiedene Stüde, leichtere und 
ſchwerere, ſchlachten muß, um nicht Schaden zu erleiden. Es mag bierin 
der Grund Liegen, warum Die Ochſenmetzger fid nie auf das Aus— 
ſchlachten gemäfteter Ochſen allein befchränfen wollen. Der bedeuten- 
dere Gehalt des gemäfteten Biches an Unfchlitt könnte zwar dieſen 
Fehler wieder ausgleihen, da feine Verwerthung mebr abwirft, als 
die des Fleiſches; allein bei der Anwendung der Nejultate von ' 
Schlachtproben zur Beftimmung der Fleiſchtaxe ift der Mebrerlög 
aus dem Unſchlitt ſchon deßhalb berüdjichtigt, weil man bei dem be- 
ftebenden Unterſchied von Maſtochſen- und Schmalfleifch für beide 
Gattungen befondere Schlachtproben anfiellen muß. 

Die Erlaffung bejtimmter Normen für die Preisanfäge der Mep- 
ger ift alſo ganz geeignet, den Mißſtand unferer inländischen Fleiſch— 
production, der, wie wir in dem früheren Auflage gefeben haben, nur 
allzufehr in den Wirthichaftsverhbältniffen insbejondere der Rheinthal—⸗ 
ebene begründet iſt, nicht nur nicht zu befeitigen , fondern ihm zum 
Schaden der Landwirthe, wie der Konjumenten noch weiteren Vor—⸗ 
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ſchub zu Yeiften. Wir fagen, der Landwirthe , denn erfahrungsgemäß 
iſt der ſcwunghafte Betrieb der Maftung, wirtbichaftlich betrachtet, vom 
größten Bortheil, wenn einigermaßen die Abfagverhältniffe günftig 
find. Dem Landwirth ift aber dadurch auch der Sporn genommen, 
weicher ihn fonft zur Züchtung edler Racen von anerkannt vorzügli« 
dem Fleiſch antreiben müßte; denn der Metzger kann ihn für die beſ— 
fere Qualität nur wenig oder gar feine Vergütung leiften. In man—⸗ 
hen Fällen bilden diefe Verhältniſſe fogar ein unüberfteigliches Hin— 
dernig für die Verbreitung beflerer Zuchten. So find im Landamts— 
besirf Karlsruhe die Metzger eben im Begriff, ihre Beftrebungen bes 
züglih der gänzlichen Befeitigung eines anerfannt vorzüglichen Bas 
ſtardſchlags von Schweinen, welchen der landwirthſch. Bezirföverein 
Karlerube vor etwa 5 Jahren mit unfägliher Mühe, großen Koften 
im ganzen Bezirf verbreitet hatte und mit dem auch die Züchter felbft 
mit wenigen Ausnahmen zufrieden find, mit Erfolg gekrönt zu fehen. 
Das Fleiſch diefer Race ift nämlich mit Fett ziemlich durchwachſen, 
die abtrennbaren Fettlagen find verhältnigmäßig gering, fo daß der 
Megger bei der Verwerthung des befanntlih feine Haupteinnahme 
bildenden Fettes feinen Vortheil nicht findet. 

Endlich ift es wenigſtens theilweife als eine Folge der Fleifchtare 
anzufeben, daß die befferen Theile des ausgefchlachteten Rindviehes 
in benachbarte Länder ausgeführt werden. Solches muß im ausgedehn- 
teften Maße in einem Lande ftattfinden, das, wie Baden, durch eine 
fange Grenze von einem Nachbarſtaat getrennt ift, deſſen Regierung 
den Berfehr mit geichlachtetem Fleiſch ſowohl im Jnlande, ald vom 
Ausfande herein völlig freigegeben hat. Wir verfennen keineswegs, 
daß diefe Ausfuhr durch den in Franfreich und indbefondere beffen 
Hauptftadt fehr gefteigerten Luxus an und für fih ſchon begünftigt 
wird und daß auch bei völliger Befreiung des Fleiſchverbrauchs von 
den Tarbeftimmungen eine fehr erbeblihe Minderung derfelben für 
die erfte Zeit nicht gerade zu erwarten ftünde; es zeigt dies wenigftens 
die Erſcheinung, dag Mifdpret und Geflügel jeder Art ebenfalls in 
großen Maffen über die Grenze geben. Allein ſchon eine theilweife 
Verminderung dieſes Abfages wäre zu wünfchen; denn die mehrfach) 
geihifderten befonderen Verhältniſſe unferer vaterländifchen Fleiſchpro— 
duction zeigen deutlich, daft wenigſtens unfere Nheintbafebene zur Be— 
treibung der Nindviehmaft auf den Verkauf nach entfernteren Gegen— 
den nicht geeignet ift. 


162 


Das landwirtbfchaftliche Intereffe,, d. h. jenes der Produzenten, 
wird bei diefer Frage fpeziell nicht berührt; der Abfag ift denn doch 
wohl nicht von fo umfaflender Bedeutung, daf er, zumal bei der gro= 
fen Berfchwiegenheit, mit welcher er aus naheliegenden Gründen ge: 
trieben wird, irgendwie auf die Höhe unferer Viehpreiſe einwirken 
fönnte; denn die außer Landes gegangene Gewichtsmenge bildet von 
ber im Inlande fonfumirten Gefammtmenge des Fleifhes eben doch 
nur einen geringen Theil, während deren Größe nichtsdeſtoweniger 
im Stande ift, die Konfumenten felbft vielfältig zu beengen. Der 
Gewinn felbft fällt aber in die Tafche der Unterhändler, welche den— 
felben nicht gerne namhaft machen. 

Wenn wir, che zur Betrachtung der gejeglichen Beftimmungen 
über den Fleifchverfauf und deren vielleidt gebotenen Abänderung 
übergegangen wird, noch zuvor vorübergehend — um den für biefe 
Ausführung zunächſt maßgebenden landwirthſchaftlichen Geſichtspunkt 
möglichſt feſtzuhalten — das Intereſſe der Konſumenten allein ind Auge 
faſſen, fo braucht die ſchon oft gehörte Erwägung, daß die verfchies 
denen Klaffen der Legteren von den nachtheiligen Wirfungen ber 
Sleifchtare faft gleichermaßen betroffen werden, nur angedeutet zu 
werben. Der Wohlbabende würde gerne für entfprechende Mehrver- 
gütung Fleifh von hochgemäfteten Thieren der beften Race genießen; 
aber die Fleifchtare hindert ihn daran. Der minder Bemittelte würde, 
ftatt wöchentlich nur einige Mal, gerne täglich Fleifch, wenn auch von 
geringerer Sorte, verzehren, allein die Fleifchtare nöthigt ihn, für dieſes 
eben jo viel zu bezahlen, wie die wohlhabende Klaffe. Die Unterfheidung 
zweier befonderen Taren für Maftochfen- und Schmalfleifh bat zwar 
die Beftimmung, diefe Unbilligfeit auszugleichen; aber die Unterfchiebe 
der Kleifchgattungen find in einzelnen Fällen und namentlich bei Flei- 
neren Stüden viel zu fchwer feftzuftellen, die Dualität der einzel 
nen Beſtandtheile der vier Viertel bei ſchwerem, wie geringem Bieh zu 
bedeutend, ale daß nicht der Willführ der Mesger, welche naürlich den 
weniger Bemittelten nichts weniger als begünftigen, zu viel überlaffen 
wäre. Man bat vorgeichlagen, diefem Uebelftand dur Beſtimmungen 
über die Zugabe abzubelfen. Allein die ohnehin nicht fo fehr geringe 
Nugbarfeit der Knochen wird bei jchlechtem Fleifch eine vergleiche 
weife größere, ſowie andererfeits derartige Anordnungen über einen Ges 
genftand, welcher nothwendig bei unferer beſtehenden Einrichtung Des 
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Einzelverfaufs in getrennten Verkaufsladen ber Kontrole gänzlich ent- 
geht, nur halbe Maßregeln find, 


Wie fhon mehrfach berührt und unferen Lefern zur Genüge be- 
Fannt, befteht im Großberzogthum Baden dermalen die Anordnung, 
daß fämmtliches Fleifch vom Rindvieh, Schweinen und Schafen nad 
einer von den Bezirfsämtern mit Nüdficht auf die herrſchenden Vieh» 
preife in der Regel monatlich zu beftimmenden Tare nad dem Ges 
wicht verfauft werden muß. Die Zugabe darf bei ſämmtlichen Fleifch« 
gattungen nicht mehr als 3 Loth auf das Pfund betragen, 


Man hat gewiß mit Recht behauptet, dag vor Allem die Erfahrung 
zunächſt die Zweckmäßigkeit etwa beabfidhtigter Aenderungen in biefen 
Beftimmungen beweifen müſſe. Ob aber der feiner Zeit in Karlsruhe 
gemachte Verſuch einer gänzlichen Freigebung des Fleiſchverkaufs, 
oder vielmehr der Tarbeftimmung, geeignet iſt, die Unzuläffigfeit des 
Abgehens von der beftehenden Drdnung genügend nachzuweiſen, dürfte 
vielleicht mit Grund zu bezweifeln fein. 


Nah dem Borgang von Heflen-Darmftadt und Baiern wurde 
durch landesherrl. Verordnung vom 38. Januar 1830 die bis dahin 
in Uebung gewefene Tarbeftimmung bei Fleifh (und Brod) für die 
Refidenzftadt Karlsruhe auf unbeftimmte Zeit aufgehoben. Es wurde 
angeordnet, daß je 5 Tage vor dem Anfang eines jeden Monate bie 
Metzger der Polizeidirektion fchriftliche Anzeige der Preife überges 
ben müffen, zu welchen fie vom Anfang bis zum Ablauf des folgenden 
Monats die verfchiedenen Fleifchforten (nicht nah Dualität, fondern 
nah der Viehgattung) zu verfaufen beabfichtigen. Der Erfolg die— 
fer Anordnung war ein im höchſten Grade bedauerlider. Die fonft 
fo uneinige Meggerzunft fühlte jegt auf einmal die Nothwendigkeit ges 
meinfamen Handelnd um fo mehr, da den einzelnen Angehörigen ders 
felben auch beim beften Willen feine andere Wahl blieb. Es gelang 
ihr fogar, die auswärtigen Mesger zugleich ing Einverftändniß zu zies 
ben, ein Beftreben , welches beweist, wie richtig fie. ihre Intereffen zu 
wahren mußten. Dennoh war das Benehmen diefer Leute unflug, 
denn ed war immerhin zu bedenfen, daß ein langfameres Vorgehen 
ihren wahren Vortheil wenigftens auf die Länge der Zeit wirffamer 
gefördert haben würde, Von dem Zeitpunkt diefer wenigftend fcheins 
baren Freigebung der Konkurrenz an ftieg der Preis des Ochſenfleiſches 
und im Berbältnig auch der anderen Fleiſchgattungen im Vergleich zu 
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anderen Märften um 1, 11, bis 2 Kreuzer. Auf wiederholte dringende 
Beſchwerden der hiefigen Einwohnerfchaft und der Militärbehörden ver- 
fügte das großh. Staatsminifterium am 24, Auguft 1831, daß die 
erft anderthalb Jahre verſuchsweiſe dahier beftebende Aufhebung der 
Sleifchtare auf jeden Fall noch einige Zeit beizubehalten fei und der 
Polizeibehörde dabei überlaffen fein folle, wenn fie das Fleiſch beftän- 
dig etwas theurer, ald in den benachbarten Orten, finden follte, eine 
Konkurrenz mit denfelben dadurch zu eröffnen, daß ihnen der öfs 
fentliche Verkauf dahier in einem für fie herzuftellenden Lokale geftät« 
tet werde. Statt diefes Tegteren Augfunftsmitteld griff man aber, um 
einer Eingabe von beinahe 200 Bürgern und der deffallfigen Borftel- 
fung des ftäbtiihen Gemeinderaths Folge zu geben, zunächſt zu einer 
anderen Mafregel. ine Kommiſſion wurde niedergefegt, um in ge— 
meinfchaftliher Berathung mit den Innungsvorftänden die Fleifch- 
preife feftzuftellen. Es gelang aber in feiner Weife, von den Ge- 
werbtreibenden irgendwie Gnade zu erhalten, fo daß die Kommilfion 
zu erflären fih gezwungen fab, man fünne gegen den Willen ber 
Zunft fchlechterdings nicht auffommen. Bedenflichfeiten wegen einer 
nur im äußerften Falle einzugehenden Verlegung der Zunftgefege fchei- 
nen der Hauptgrund gewefen zu fein, welcher die Behörden von der im 
Staatdminifterialerlaß eingeräumten Befugniß feinen Gebrauch ma— 
chen lieg. Erft unterm 20. September 1836 wurde von großh. Mi- 
nifterium des Innern wegen entfchiedener Erfolglofigfeit der bisheri- 
gen Verſuche zur Abhilfe des Uebelftandes angeordnet, daß nunmehr 
den auswärtigen Meggern der Berfauf von Fleifch in der Stadt zu 
geftatten fei. Das Begehren der ftädtifhen Mesger, fie nun auch der 
Verpflichtung zu entheben, wonach ihnen vermöge des Zunftgefeges 
oblag, den ftäbtifchen Markt ſtets und hinreichend mit guter Waare zu 
verjehen, wurde abweislich verbeſchieden. Die beabfichtigte Erwei- 
terung des Marktes blieb aber ohne jeglichen Erfolg. Mittelft lan- 
desherrlicher Entſchließung vom 21. Dezember 1837 wurde die Fleiſch— 
tare zunächſt auf ſechs Monate, etwas fpäter aber bis auf Weiteres 
wieder eingeführt. 

Wollte man nun dieſe Borgänge als einen Beweis dafür anfehen, daß 
die Erfahrung über die Zuläfftgfeit der freien Konkurrenz beim Fleiſch⸗ 
verfauf hier das Urtheil gefprochen habe, fo würde man doc wohl ges 
waltig irren. Die Berordnung vom 28. Januar 1830 beftimmt, daß 
von fämmtlihen Mesgern der Nefidenz jeweils eine Erflärung abs 
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gegeben werben folle, wie fie auf einen beftimmten Zeitraum ihr Fleiſch 
verfaufen wollen. Die Art und Weife des Vollzugs lieferte zur Ge- 
nüge ben Beweis, daß man bamit eine in der ganzen Zunftgenoffen- 
ſchaft vereinbarte Erflärung beabfichtigt hatte. Es ift aber feine freie 
Konkurrenz, wenn man von fämmtlichen privilegirten Mebgern der 
Stadt verlangt, daß fie fich zur Feflfegung der Preife vereinbaren fols 
fen. Die Berordnung vom 20. September 1836 geftattet das Mit- 
werben der Metzger einiger umliegenden Orte, nachdem es ber ftädti- 
ſchen Zunft längft vollftändig gelungen war, mit den auswärtigen 
Fachgenoſſen, die ihren Vortheil dabei fanden, gemeinfchaftlihe Sache 
zu machen, nachdem die durch gemeinfchaftlihe Bemühungen entipre- 
hend erhöhten Preife des Rindviehs in den nächften Umgebungen der 
Stadt den auswärtigen Mepgern auch beim beften Willen nicht geftats 
teten, auf dem hiefigen Marfte irgendwie mitzumwerben, ganz abgeſehen 
von den Schreden, welche die Feindfchaft einer aufgeregten und des 
großen Bortheild fih bewußten Zunftgenoffenfchaft immer haben 
mußte. 

Wenn man den erften Schritt thun will, fo muß man nothge- 
drungen aud den zweiten thun; wenn man bewirfen will, daß die in 
ſich abgeſchloſſenen Gefege des wirthſchaftlichen Verkehrs, deren Wahr: 
beit keineswegs durch die Prarid erft dargethan zu werben braucht, 
zur vollften Wirfung gelangen, fo darf man fie nicht ängftlich am Zü— 
gel führen wollen. Die Sleifhtare den einzelnen Meggern überlaffen, 
fo daß Jeder für fi volle Freiheit hat und nur erforderlich ift, daß im 
Berfaufslofal die Höhe derſelben auf einer Tafel ſich angezeichnet fin- 
det, dies fönnte mit gleichzeitiger Eröffnung unbefchränfter auswärti« 
ger Konkurrenz den naturgemäßen Lebergang zu dem Zuftand in andern 
Ländern bilden, wo unbejchränfte Freiheit des Verfaufs in der Art 
herrſcht, daß das Fleiſch wie jede andere Waare dem Gewichte nad) 
um einen für jedes einzelne Berfaufsquantum zwifchen Käufer und 
Berfäufer feflzufegenden Preis verabfolgt wird. Denn es ift aller- 
dings zu beachten, daß plögliches Abgehen von der bisherigen Ord⸗ 
nung, bie das Publifum in eine allzugroße Sicherheit eingewiegt hat, 
immerhin Gefahren mit fich führen würde, welcde die ganze, an und 
für fich betrachtet jo vortheilhafte Aenderung in Frage ftellen würde. 
Anfangs würde man den Metzgern zur Pflicht machen, nach ihrem nos 
tirten Preis zu verfaufen, ihnen aber alddann nach und nach verſchie⸗ 
dene, leicht unterjcheidbare, beffere Theile vollftändig frei geben und fo 
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allmäfig die Konſumenten fowohl, wie die Verkäufer in den neuen Zu⸗ 
ftand einführen. In der Hilflofigfeit der Erfteren, nicht aber der 
Hartnädigfeit der Mesgerzunft dürfte die hauptſächlichſte Schwierig- 
feit liegen. Deßhalb ift Vorſicht vor Allem anzuratben, weil man 
das fonfumirende Publifum nur allmäblig und nur dann daran ges 
mwöhnen fann, fi jelbft gegen Uebervortheilungen fiher zu ftellen, 
wenn man auch zu gleicher Zeit gegenüber den Berfäufern die unbe— 
ſchränkteſte Konkurrenz mitwirken läßt. 

Den Eintritt der legteren dürfte man nicht erft von dem etwa ein- 
tretenden Bebürfniß abhängig machen, fondern die Mafregeln von 
vorn herein fo treffen, daß einem Ueberichreiten des natürlichen Preifes 
augenblidlih die Entfaltung eines wirffamen Mitwerbens von außen 
ber auf dem Fuße folgen würde. Die an die Metzger umliegender 
Ortſchaften — wir fegen voraus, daß überhaupt nur in den bedeutendes 
ren Stadtbezirfen die Fleiſchtaxe aufgehoben werde — zu ertheilende Be- 
fugnig zum Fleifchverfauf im Weichbild der Stadt genügt in diefer Be— 
ziehung aus Gründen, die wir oben angeführt, nicht; es müßte zugleich 
die Einrichtung getroffen werden, daß die Landwirthe ſelbſt, falls fie 
Solches rentabel finden, durch von der Regierung gegen Kantiongftellung 
beeidigte Agenten ihr Vieh ſchlachten und ausbauen laſſen könnten. 

Diefe Einrichtung befteht im ausgedehnteften Maße in Genf*), wo 
die Landwirthe eine Fleifchbanf mit gemeinihaftlicher Abrechnung ge- 
gründet haben; ebenfo in Paris, aber ohne dieſe Gemeinſchaft, wie 
wir nachher ſehen werben. 

Es fehlt aber feineswegs an praftiichen Beweifen für die unbedingte 
Zwedmäßigfeit der Freigebung des Fleifchverfaufs. Auf das Bei- 
fpiel Englands dürfen wir ung freilich in diefer Beziehung nicht berus 
fen; denn die Beyölferung diefed an materiellen Gütern fo geſegne— 
ten Landes verdient gerade deßhalb unfere Bewunderung, weil fie 
ſchon längft gewohnt ift, in den gewaltigen gegenfeitigen Konflikten 
der materiellen Intereffen ihr Heil zunächft im eigenen Thun und Paf- 
fen zu ſuchen und zu finden; eine Eigenfchaft, die und leider in hohem 
Grade abgebt. Aber auch Belgien, die Schweiz, Piemont, Preußen 
und in neuerer Zeit befonders Frankreich haben die Vortheile dieſes 
Spftems deutlich vor Augen geführt, Insbefondere in Frankreich und 





*) Näheres hierüber Zeitichrift für deutiche Landwirthe von Ernft Etödharbt, 
1858, Seite 193. 


167 


deffen Hauptftabt find gerade die Vorgänge der Testen Jahrzehnde 
ganz geeignet, die mannichfaltigfkten Anfichten über derartige Verbeffes 
sungsvorfchläge zu vergleihen. Nachdem die Freiheit des Fleiſchver⸗ 
faufd in den wichtigften Städten diefer Monarchie, Lille, Rouen, Tou⸗ 
louſe, Bordeaur, Lyon, mit Ausnahme von Paris, längft und mit augen» 
ſcheinlichem Erfolg eingeführt worden, ift auch in legterer Stadt mit- 
teift fniferlichen Defrets vom 24. Februar 1858 dem bisherigen Syftem 
des Fleiſchverkaufs nad Klaffen vollftändig entjagt worden. Der 
Bericht des Minifters der Landwirthichaft, des Handels und der öfs 
fentlihen Arbeiten fagt hierüber unter Anderem Folgendes: 


„Das Spftem einer unvollfommenen Beihränfung des 
Fleifhverfaufs (Aufhebung der Fleifchtare ohne gleichzeitige Freiges 
bung des Berfaufs, Tarifirung nad Kategorien) macht alle Bethei- 
ligten unzufrieden und verlegt alle Intereffen, während dasjenige einer 
vollftändigen Beichränfung (die Fleifchtare) ſich nie auf längere 
Dauer halten fonnte. Auf der anderen Seite hat ſich aber nad) ſorg— 
fältiger Unterfuchung der Sache herausgeſtellt, daß die Befreiung des 
Fleifhergewerbs in Paris vom Zunftzwang , melde die allgemeinen 
Grundfäge unferes öffentlihen Rechts nicht zugulaffen ſchienen, heutzu- 
tage feine Beranlaffung zu derjenigen Unordnung mehr geben fann, 
welche eine Zeit lang der Gegenftand von Befürchtungen aller Art ge- 
weſen iſt.“ 

Das genannte kaiſerl. Dekret lautet wörtlich folgendermaßen: 

„In Erwägung ꝛc. haben wir nach Anhörung unſeres Staatsraths 
beſchloſſen und beſchließen wie folgt: 

Art. 1. Die Verordnung vom 18. Oktober 1829, die Ausübung 
bes Fleifchergewerbes in Paris betr., ift aufgehoben. 

Art.2. Wer zu Paris das Fleiſchergewerbe ausüben will, muß 
zuvor der Polizeipräfeftur eine Erflärung einreichen, in welcher Straße 
und Nummer des Haufes oder derjenigen Häufer verzeichnet ift, wo 
er feine Metzig einrichten will. 

Diefe Erflärung muß bei einem vorfommenden Ortswechfel des 
Geſchäfts jedesmal erneuert werben. 

Art. 3. Das Fleiſch, beziehungsweiſe das zur Schladhtbanf ge- 
brachte Vieh wird im Schlachthaus ſowohl, als beim Durchgang durch 
die Thore der Stadt, nad den Polizeiverordnungen ber Unterfuchung 
unterruorfen, mit dem Vorbehalt aller anderen janitätspolizeilichen 
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Befugniffe der Adminiſtrativbehörde bezüglich des in den Metzigen und 
auf den Märkten verfauften Fleifches. 

Art. 4. Das Haufiren zum Zwed der Gewinnung von Abneh— 
"mern für ausgehauenes Fleifch ift in Paris verboten, 

Art, 5. Es wird die Einrichtung getroffen, daß auf allen gefeg- 
lich beftimmten Speifemärften von Paris Agenten aufgeftellt find, de— 
ven durch eine Kaution gefiherte Geſchäftsverrichtung darin beftebt, 
daß fie noch nicht gefchlachtetes Bieb in Empfang nehmen und daffelbe, 
fei es auf gewöhnlichem oder auf dem Wege der Berfteigerung an den 
Meiftbietenden, erforderlichen Falls nad befonders vom Eigenthümer 
feftgefegten Bedingungen, dem Verkaufe ausfegen. 

Die Wahl eines diefer Agenten ift den Eigenthümern völlig freiges 
ftellt. 

Art. 6. Die Landwirthe genießen fo gut wie die Metzger bad 
Recht, ihr Vieh in den allgemeinen Schlachthäuſern Schlachten und das 
ausgehauene Fleifh auf gewöhnlichem Wege zu veräußern, oder es 
unter Rücvergütung des ſtädtiſchen Detroi’s wieder hinaugzuführen, 
oder endlich daffelbe auf den Märften der Stadt der Berfteigerung 
audzufegen. 

Art. 7. Die auswärtigen Mepger find in gleicher Weife, wie 
bie in Paris etablirten, ermächtigt, auf den Märften im Kleinen aus— 
gehauenes Fleiſch feil zu bieten oder feil bieten zu laffen, müſſen fid 
aber dabei den beftehenden Polizeiverordnungen unterwerfen. 

(Art. 8, betrifft die fog. Caisse de Poissy, eine Einrichtung, 
welche und hier nicht näher intereflirt. ) 

Art. 9. Die Stadt Paris trägt die Koften der Fleiſchbeſchau und 
der Beaufſichtigung der Schlachthäuſer. 

Art. 10. Die bisher für den Fleifchverfauf in Paris in Geltung 
gewejenen Verordnungen bleiben, fofern fie der gegenwärtigen nicht zu- 
widerlaufen, fortan in Vollzug. 

Art. 11. Gegenwärtiges Defret tritt mit dem 31. März d. J. in 
Bollzug. 

Art. 12. Unfer Minifter - Staatsfefretär im Departement der 
Landwirtbfchaft, des Handels und der öffentlichen Arbeiten ift mit dem 
Vollzug diefes Defrets beauftragt, welches im Gefeg-Bulletin zu ver- 
fündigen ift. 

Gegeben in den Tuilerien am 24, Februar 1858. 

Napoleon. 
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Der Hauptgrund, welder unferes Wiffens für die Beibehaltung 
der Fleifchtare aufgeführt wird, ift die Unfelbftändigfeit des konſumi—⸗ 
renden Publifums gegenüber den Lebergriffen der Zunft. Aber diefes 
Bedenfen fann doch wohl vor einer eingehenden Kritif nicht beftehen. 
Wenn unferm Publikum wirklich mit Necht diefer Borwurf gemacht 
werden kann — und man wird Died leider nicht verneinen fönnen —, 
jo Liegt doc gewiß darin eine Aufforderung, dem Uebel allmählig 
gründlich Abhilfe zu fchaffen; denn wenn man dem Kinde feine Ge- 
legenheit gibt, feine Kraft zu verfuchen, fo wird es auch nicht fo bald 
gehen lernen. Daß aber das Iandwirthichaftliche Intereffe durch Tars 
beftimmungen bart betroffen wird, geht ſchon daraus hervor, daß in 
den bei weitem bäufigften Fällen, jo lange nämlich nicht außergewöhn- 
liche Berhältniffe ein Anziehen oder Abſchlagen der Biehpreife verans 
laſſen, die legteren nicht nach anderweitigen Konjunfturen, fondern les 
diglich nach der Höhe der Fleiſchtaxe fih richten. Denn es liegt in 
der Natur der Sache, daß diefer unnatürliche Zuftand ftets eintreten 
wird, wenn ed nicht gelingt, die wirflihen Viehpreiſe zu ermitteln, um 
fie der Tarberechnung zu Grund zu legen. Um aber für ſolche Er- 
mittlungen wirkliche Anhaltspunfte zu gewinnen, müßten das wahr« 
fheinliche Gewicht der zur Konfumtion gelangenden Stüde und bie 
bezahlten Kaufpreife dur detaillirte Erhebungen zufammengeftellt 
werden, und dann würde es ſich immer nod fragen, ob die Angaben 
richtig find und ob fie nicht ſchon von vornherein auf einer trügerifchen 
Bafis beruhen. Es wäre weiter nöthig, für verfchiedene Rindvieh- 
ſchläge gewiffe Normen feftzuftellen, nad welchen man fich bei der 
Taxbeſtimmung zu richten hätte. Denn die im Großherzogthum vor⸗ 
fommenden Racen verhalten ſich binfichtlih des Verhältniſſes ber 
Knochen zum Fleiſch, fowie binfichtlich der Dualität des Fleifches we—⸗ 
fentlih verjchieden. Es würde zu weit führen, diefen Theil der 
Frage hier weiter zu verfolgen. Je weiter man aber dem Gegen- 
ftand nachforſcht, um diejenigen Wege ausfindig zu machen, welde 
zur Ermittlung einer fichern Baſis für die Taxberechnung führen fol 
len, um jo mehr wird man zur Leberzeugung gelangen, daß überhaupt 
fichere Anhaltspunfte nicht gewonnen werden können. Die Aufftellung 
beftimmter Preisfäge für den Berfauf von Fleifch erjcheint daher auch 
von diefem Gefihtspunft aus betrachtet nur als ein trügerifches Mit- 
tel, die Frage zur Erledigung zu bringen; fie benachtheiligt den Pro- 
duzenten und macht ihn von der Willkühr abhängig, beeinträchtigt 
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aber au den Konfumenten in feinem unbeftreitbaren Nechte, von 
den Wechſelwirkungen des Angebots und ber Nachfrage allein feine 
wirtbfchaftliche Exiftenz abhängig zu feben. 

Es erübrigt nun nurnoch, das andere Verfahren, woburd man 
die Uebelftände der Tare zu befeitigen vielfach vorgefchlagen und auch 
an einigen Orten wirklich verfucht bat, kurz zu befprechen. Dies ift 
der Fleiſchverkauf nach Klaffeneintheilungen mit Rüdficht auf die Güte 
des Fleiſches. Der Grundfag dieſes Verfahrens ift, theoretifch betrach⸗ 
tet, vollfommen richtig ; denn es gibt bei den Thieren aller Gattungen 
gewiſſe Theile, welche bei jonft gleicher Beichaffenheit immer das befte 
Fleisch abgeben, andere, welche eine mittlere Dualität, und wieder ans 
dere, welche die geringfte darſtellen. Dan bat hauptſächlich in Frank⸗ 
reich daher beftimmte Kategorien aufgeftellt, nämlich 

1. Dualität. Die Theile vom Rüden gegen den Schwanz zu und 
der hinteren Biertel, Rüdenftüd (Aloyau), Schwanzfeder (Culotte), 
binteres Biertel (Gite a la noix). 

U. Dualität. Rippenftüd (Göte), Rippendedel (Plats de cötes), 
Schulterblatt, Borderbug (Paleron), Theile des Halsſtückes (Talon de 
Collier). 

IH. Dualität. Bruft, Bauchlampen, Bruftlampen (Pis), Bug 
(Gite au irumeau), Reſt des Halsftüds (Collier). 

IV. Qualität. Alles Uebrige, 

Begreiflicherweife ift aber ein bedeutend höherer Grad von Ers 
fenntnißvermögen des Käufers erforderlih, wenn er diefe einzelnen 
Stüde im ausgehauenen Zuftande von einander unterfcheiden foll, als 
wenn es fi nur überhaupt darum handelt, zu beurtheilen, ob ein 
Stück gut oder ſchlecht iſt. Das Publifum wird alio nicht wohl im 
Stande fein, die Beobachtung der vorgefchriebenen Tare zu fontroliren, 
und die Kontrolirung der Metzger durch die Behörde ift immer ſchwie⸗ 
rig. Außerdem find auch die Dualitäten der verfchiedenen Stüde bei 
den einzelnen Thieren je nah dem Grade der Ausmäftung und ber 
Race fo verjchieden, daß die Beftimmung der Kategorie oftmals mit 
dem wahren Werthe im Widerfpruch ftebt, während andererfeitd eine 
verichiedene Tarirung 3. B. von Maftochienfleiih und demjenigen von 
bochgemäfteten Rüben bei der nicht felten fehr bedeutenden Achnlichkeit 
der Güte ihres Fleiſches auch wieder Mißftände im Gefolge hat. Ein 
weiterer Fehler insbejondere der oben genannten früheren Einrichtung 
in ber franzöfifchen Hauptftabt befteht darin, daß die Eintheilung bes 
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Fleifches in Werthsklaſſen nur fcheinbar nach der wirflihen Dualität 
deflelben bemeflen wurde; vielmehr nahm man dasjenige Fleiſch, wel- 
ches am wenigften Knochen einjchliegt, als das befte an, und erffärt 
fih daraus ganz deutlih, wie man 3. B. dazu kommen fonnte, die 
Theile des Hinterviertels faft ausſchließlich in die erfte Klaſſe einzus 
theilen. 

Schließlich möge noch, wie es auch ſchon früher geſchehen, darauf 
aufmerfjam gemacht werben, daß die Errichtung größerer gemeinfchaft- 
licher Fleiſchſchrannen für die Erreichung der hier angedeuteten Zwede 
vom größten Vortheil fein würde. Wenn aud) bei richtiger Einleitung 
des Berfahrens und dem überall fo auch in der Metzgerzunft berrfchen- 
den Brodneid faum zu bezweifeln fein möchte, daß die Aufhebung ber 
Fleiſchtaxe die Megger zu gegenfeitiger Konfurrenz anfpornen würbe, 
fo fönnte doch diefes Ziel durch die Schrannen-Einrichtung noch ficherer 
und in umfaflendfter Weife erreicht werden. Das Publifum würde 
befier als bei den jegt beftehenden Verkaufsbuden die bargebotene 
Waare und deren Preis vergleichen fönnen, und die Megger wären ge- 
nöthigt, weniger auf ihre Kundjchaft im betreffenden Stadtviertel zu 
halten, fondern vielmehr ihren Markt durch Lieferung guten und wohls 
feilen Fleiſches auszudehnen und dadurd eine lebhaftere Konkurrenz 
unter fich felbft entftehen zu machen, Endlich wäre die fanitätspolizeis 
liche Kontrole dadurch wejentlich erleichtert. 


4) Einige Bemerkungen über den Maisbau. 
Bon ©, dv. Laer zu Oberbehme bei Herford, 

Keine Pflanze ift danfbarer als der Mais für häufige und grünbd- 
liche Kultivirung. Wenn Difteln und Unkraut im Allgemeinen ein 
Fluch find, fo find fie Dagegen für den Maisbauer ein Segen, denn fie 
erlauben ihm nicht, Pflug und Hade roften zu laffen. Daher haben 
auch faft alle amerifanifche Farmer den Berfuh, den Mais in Reihen 
zu pflanzen, bald wieder aufgegeben, und man pflanzt ihn in Duabdraten, 
fo dag das Feld in jeder Richtung mit dem Pfluge Fultivirt werben 
fann. Das Feld wird marfirt duch Furchen je vier (oder Doch nicht 
weniger als 31/5) Fuß apart, die ſich in rechten Winfeln fchneiden ; und 
in jeden Durchſchnittspunkt pflanzt man drei bie fünf Körner, indem 
je drei Stauden den höchſten Ertrag liefert. Dann ift auf dem gan- 
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zen Felde fein Zollbreit Grund, den ein guter Pflüger nicht aufbrechen 
oder zubeden könnte. Obwohl nun auf einem Felde, das in Reihen 
gepflanzt ift, mehr Maisftöde Play finden, ald auf dem nad) der obi= 
gen Angabe bepflanzten, fo liefern doch 100 Stöde in Duadraten mehr 
Ertrag, als 100 Stöde in Reihen — eben weil der Pflug die Kulti« 
virung gründlicher vornimmt als die Hade (von der Arbeitserfparniß 
ganz zu fehweigen). 

Aus demfelben Grunde behaupte ich, daß Mais, in Reiben gelegt, 
die dem Pfluge Raum gönnen, mehr Grünfutter liefern wird, als der 
zu eng gepflanzte. Es Liege fich biergegen vielleicht einwenden, daß 
häufig Körner ausbleiben, aud junge Pflanzen mitunter abfterben, dann 
alſo bei engen Reihen die Rüden fich eher zuziehen. Diefer Einwand 
jedoch wird durch folgende Gründe entfräftet: 

1) Guter Samen bleibt nur dann aus, wenn er entweder zu tief 
oder mit Schollen bededt wird, oder wenn durd Regen und verbuns 
ftende Lachen ſich eine harte Krufte bildet. Daher wird in Amerika 
das Feld zuerft ganz zubereitet, dann mit einem kleinen Pfluge flache 
(1%/ — 2 301) Furchen gezogen, dann der Samen gelegt und mit 
einem Schaufelpfluge,, der nur feinen Grund wirft, bededt, fo daß uns 
mittelbar über dem Samen fi eine fortlaufende Erhöhung, neben 
biefer eine das Waſſer ableitende Furche befindet. 

2) Bleiben dennod Körner aus, oder fterben junge Pflänzchen 
ab, fo pflanzt man diefe nad) mit einer früheren Sorte. Der Pferdes 
zahnmais wird nördlich vom 39, Breitengrade nicht jedes Jahr reif, 
während das fleine Yankee-corn oder das Golden Corn oder auch das 
King Philipp Corn (drei verſchiedene Sorten) ſchon in drei Monaten, 
vom Pflanztage gerechnet, reifen gefunden Samen liefern. Iſt nun 
gleich feine diefer drei Sorten fehr zu empfehlen, fo gibt es dagegen 
zwifchen ihnen und dem Pferdezahn zahlreiche Mittelftufen, die ſich 
zum erften Nachpflanzen vorzüglic eignen, während jene brei ald 
zweite Referve immerhin nod von Werth fein möchten in ungewöhns 
lichen Fällen. 

(Landw. Gentralbl. f. Deutſchl.) 
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1) Fortfchritte in der Torfbereitung. 
(Schluß von Seite 148.) 


Die Wirfung diefes Trocknungsſyſtems auf den bearbeiteten Torf 
ift jehr merfwürbig. Wird er fchon ziemlich lufttrocken in das Troden- 
haus gebracht, fo wird er bei zunehmender Wärme weich und ſchwillt 
zugleich fo lange an, bis er durch und durch Die Temperatur des Trocken⸗ 
raumes erreicht hatz erft dann beginnt feine eigentliche Trodnungs- 
periobe, während welcher er rafch an Volumen wieder abnimmt und 
zulegt eine Härte und Konftftenz erlangt, welche von feinem anderen 
Torfpräparate übertroffen wird. Ohne Anwendung großer Gewalt 
ift es faum möglich, einzelne Stüde zu zerbrechen, Schnittflächen zei— 
gen fih wie polirt, von Feuchtigkeit ift felbft im Innerften ohne ches 
miſche Mittel faum eine Spur zu entdecken; der Torf hat nad Klang 
und äußerem Anfcheine eine faft hornartige Beichaffenheit; daß er in 
diefem Zuftande beim Umſetzen, Verladen und drgl. feinen Abfall gibt 
und überhaupt auch die rauhefte Behandlung verträgt, verfteht fich von 
ſelbſt. Seine Wirfung ald Heizmaterial ift vortrefflih, er gibt eine 
reine, helle, fehr reichlihe Flamme, die fehr lange andauert, fowie 
eine dauernde ftarfe Gfühhige. 

14 
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Einer der intereffanteften Theile des Staltacher Torfwerfes ift die 
Berfohlung. Diefe gefchieht durch Anwendung von direkter Feuerluft. 
Der Berfohlungsofen befteht aus einem Eylinder von ſchwachem Eifen- 
blech, 15° im Durchmeffer, und ungefähr 31,‘ hoch. Diefer ruht auf 
einer gemauerten Bertiefung von etwa 1’ Tiefe, und ift vollftändig 
von einem zweiten Cylinder von Mauerwerf umgeben. Leber der ge- 
mauerten Vertiefung befindet ſich ein gitterartiger Roft, auf welchem 
der Torf aufgeichichtet wird. Die obere Eylinderöffnung ift mit einem 
Dedel geſchloſſen, welcher durch eine Hebevorridhtung in die Höhe ge= 
zogen werben fann. Neben diefem Berfohlungsofen befindet ſich ein 
Heiner Ofen zur Erzeugung der Feuerluft, mit einer Art von Pult— 
feuerung , deren Feuerflähe faum 2 Duadratfuß beträgt. Die Feue- 
rung mündet in den großen Ofen, die Gaſe werden dort Durch Rohre 
gehörig vertheilt, entweichen fobann in einen gemauerten und gewölb- 
ten Naum, wo fich die Kondenfationsprodufte abjegen, und zulegt mit⸗ 
telft eines Fleinen,, ganz gewöhnlichen Exrhauftors in einen Kamin. 
Diefe ganze Vorrichtung und ihre Wirffamfeit fieht bier in der Wirf- 
lichkeit fo überaus einfach und felbftverftändlih aus, daß man an die 
großen Schwierigfeiten, die zu überwinden waren, bis man zu dieſem 
Refultate gelangte, und die ich leider aus eigener Erfahrung nur allzu— 
gut kenne, faum erinnert wird. Der Ofen felbft faßt 528 Kubiffuß 
Torf; die Operation dauert durchſchnittlich 15 Stunden, die Abküh— 
lung 12 Stunden, der Berbraud an Brennmaterialien beträgt für jede 
Dperation 3%, Zentner Holz oder Torf. Die Füllung des Ofens 
wird von 2 Mann in einem, das Ausräumen in einem halben Tage 
bejorgt. 

Die Kohle ſelbſt ift von ausgezeichneter Dualität, nur wenige Torf- 
ftüfe zerbrechen während der Operation und des Ausbringens, mei- 
ftend behalten fie ganz ihre primitive Form, Fleinere Stüde fünnen 
mit der Hand faum zerbroden werben; die Kohle ift Flingend , hart 
und feft, fie zeigt nicht felten einen metallischen Glanz wie Koaks. Sie 
ift viel Schwerer als Holzkohle, — ein Sad befter Stodholzfohle wog 
250 Pd. , ein gleiches Maß Torffohle 450 Pfd. Um das Ausbrin- 
gen an Kohle nad) Raum und Gewicht zu fonftatiren, füllte ich ein ges 
nau 2 Kubiffuß haltendes Gefäß mit ganz trodenen Torfftüden, wie 
fie zur Verkohlung gelangen; es faßte 26 Stüde, welde 48 Pd. 
wogen; hierauf wog ich 26 unverfehrte Torffohlenftüde, welche 24 
Pfd. wogen. In das obige Gefäß gingen von den Kohlen 34 Stüde 
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und wogen 33%/, Pfd. Das Ergebnig an Kohlen ift fomit dem Raume 
nad 76,5 Proz., dem Gewichte nach 50 Prozent. 

Es liegt in der Natur des angewendeten Berfohlungsprinzipes, 
daß es geftattet, die Verkohlung beliebig lang fortzufegen oder zu un 
terbrechen,, daher fowohl farf wie ſchwach gebrannte Kohlen zu erzeu- 
gen. Mehrfache, auf meine Veranlaffung angeftellte Berfuche in diefer 
Richtung ergaben, daß auch die am fhwächften gebrannten Kohlen 
durch die ganze Maffe vollftändig und gleichmäßig verfohlt waren, 
d. h. der Faferftoff des Torfes war dem Anfcheine nad vollftändig in 
Kohle verwandelt, wenn auch die Rohlenwaflerftoffverbindungen noch 
nicht gänzlich ausgefhieden waren. Je nach der Stärfe der Berfoh- 
fung variirt Daher aud das Gewicht und die Konfiftenz der Kohle; ich 
fand bei einzelnen Berfuchen das Gewicht eines Kubiffußes ganz trodes 
ner, gut gebrannter Kohle zwifchen 16 und 20 Pfd.,, das fpez. Ge⸗ 
wicht aljo zu 0,24 big 0,38. 

Bon diefen Torffohlen war auf dem Werfe eine nicht unbeträchtliche 
Duantität vorhanden, jo daß ich mid) von der Gleichmäßigkeit des 
Produktes genügend überzeugen fonnte. Auch werden fie in der Ma— 
fhinenfabrif des Hrn. v. Maffei bereits im Großen verwendet, 
wobei fie fich als vollfommen entſprechend bewährt haben. 

Zur leichteren Ueberficht will ich bier die Refultate der von mir 
durch vielfahe Meffungen und Wägungen gewonnenen Zahlenrefultate 
zufammenftellen. 

Ich fand das fpezifiihe Gewicht des Staltacher Stichtorfes, wenn 
er aus ungefähr 3' bis 5’ Tiefe in gewöhnlicher Weife geftochen und 
möglichft vollfommen an der Luft (alfo zu 18 bis 20 Prozent Waſſer⸗ 
gehalt) getrodnet worden war, zu 0,23 bis 0,24 ober zu 14 bie 15,8 
Pf. per Kubiffug Torfmaſſe. Auf den Kubikfuß Raum gehen unges 
fähr 20 Stüde, deren jedes durchſchnittlich 14 Loth wiegt, fo daß alfo 
der Kubikfuß gefchichteter Torf 9 Pfd. Gewicht hat. Torf aus derfels 
ben Grube, aber mechanisch bearbeitet und getrodnet, hat ein fpezift« 
fhes Gewicht von 0,65 bei einem Waffergehalte von 12 Proz.; das 
einzelne Stüd mißt, wie oben erwähnt, im rohen Zuftande 17”, 7Y,”, 
51/2“ oder 677 Kubikzoll, und wiegt 18 bis 19'/, Pfd. (ein gleicher 
Rauminhalt von rohem Stichtorf wiegt 17%, Pfd.) Lufttroden wiegt 
das einzelne Stück ungefähr 3 Pfd. Dur die fünftlihe Trodnung 
bis auf 12 Proz. Waffergehalt reduzirt, mindern fih die Maße auf 
111/,”, 3%," und 2%,”, und das Gewicht auf 2 Pfd. Für die Ver- 

14 * 
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fohlung wird die Trodnung noch etwas weiter fortgefegt, fo daß das 
Gewicht ſich noch vermindert. 

Der Kubiffuß trockene, verfäuflihe Torfmaffe fann alfo zu 34 big 
35 Pfd. angenommen werden, Bei der Auffchichtung der Torfftüde 
gehen jedoch durfchnittlich nur 13 Torfftüde auf den Kubiffuß Raum; 
der Kubiffuß gefchichteter Torf wiegt alfo 26 Pfd. 

Die fünftlihe Trodnung wird in der Regel nur bis zu einem Waf- 
fergehalte von 10 bis 12 Proz. fortgefegt, weil eine weitere Trodnung 
nicht nur foftfpielig, fondern au unnüg wäre, indem der Torf bei 
längerem Liegen immer wieder Waffer aus der Luft anzieht. Wie weit 
aber durch die geeignete Bearbeitung und Fünftlihe Trodnung diefe 
bygroffopifche Eigenfchaft vermindert werden fünne, zeigt ein von mir 
angeftelfter Berfuh. Ich legte nämlich ein Stück Staltaher Maſchi— 
nentorf mehrere Tage an eine feuchte Stelle im Keller und fand, daß 
er nur big zu 15 Proz. Waflergehalt zugenommen hatte, während ge- 
wöhnlicher Stichtorf in folcher Lage mindeftens 25 bis 30 Proz. Waſ⸗ 
fergebalt ergab. 

Vergleicht man vorftehende Zahlen mit den befannten Verhältniß— 
zahlen des gewönlichen Torfeg, fo ift Far, daß der öfonomifhe Schwer- 
punft für das Staltadher Verfahren in dem bedeutenden Materialge- 
halte eines jeden Torfftüdes liegen muß. Dadurch, daß ein folches 
A: bis 5mal fo viel Torfmaffe enthält, ald ein gewöhnliches Stüd 
Stichtorf, werben die Koften der Mafchinenbereitung und der nothwen⸗ 
digen Trodenvorrichtungen reichlich Fompenfirt und der wichtige Bor- 
theil erlangt, große Maffen auf einem verhältnigmäßig Heinen Naume 
erzeugen zu fönnen. Die Koften der fünftlichen Trodnung aber finden 
ihr Aequivalent in dem bedeutend erhöhten Brennwerthe und den vers 
minderten Transportfoften. Dieje Berhältniffe machen die von mir 
an einem andern Drte*) bereits aufgeftellte Behauptung, daß ber Torf 
bei einer zwedmäßigen Mafchinenbearbeitung und Fünftlihen Trod- 
nung billiger hergeftellt werden könne, ald durch die gewöhnliche Me— 
thode des Stechens, vollfommen erffärlihd. Meine Beobachtungen in 
Staltady haben diefe Behauptung neuerdings entſchieden befräftigt. 

Nah den erwähnten Beobachtungen liefern nämlih 3 Mann im 
Tage aus der Grube durchfchnittlih 2400 Kubikfuß Rohtorf, und bie 
vorhandene Mafchine vermag mindeftend das Doppelte zu verarbeiten. 


*) Abendblatt ber Neuen Münchener Zeitung, 1853, Nr, 58, 
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Nimmt man nur 4500 Kubiffuß Rohtorf per Tag an, fo geben biefe 
ungefähr 4300 Kubiffuß Torfbrei, oder 10,750 Torfftüde, oder 322 
Zentner lufttrockenen, oder 215 Zentner künſtlich getrodneten Torf. 
Beim Formen Fiefern 2 Mann nad der oben erwähnten erfien Diethode 
2000 Stüde, nad) der zweiten Methode gegen das Doppelte; es fün- 
nen aljo durchfchnittlich per Mann täglih 1500 Stüf angenommen 
werben. Die Koften an Arbeitslohn berechnen ſich daher in folgender 
MWeife: 
Graben, 6 Manna 48 fi... 2 2 2 2. Afl. Aö kr. 
Berfabren zur Mafchine und Abladen, 2 
TR 6646 
Einräumen, 2 Mann à 4ß fòr..1 
Verfahren der Breimaſſe, 1 Dann a48ft,. — „48, 
Formen,  Manna sfr. . 2 2 2... 5,36 „ 
Umfegen, 1 Mann . . » 2 2 22.0, 488 u 


19 Mann 15 fl. 12 kr., 
oder per Zeniner Yufttrodenen Torfes 3 fr. 

Um die Koften der Berzinfung des Anlagefapitald und der Ma« 
ſchinen zu beflimmen, ſchlage ich die Koften der Gefammtanlage des 
ganzen Werfes, exkluſ. des Trodenhaufes für künſtliche Trodnung und 
der Berfohlungsapparate, zu 25,000 fl, an, und nehme hievon 5000 fl. 
mit 20 Proz. für Berzinfung, Amortifation und Unterhaltung der Ma- 
fhinen, den Reft mit 71, Proz. Verzinſung für die Gebäulichkeiten, 
Schienenanlagen und fonftige Einrichtungen an. E8 ergeben fich alfo 
folgende Poften für die Jahresrechnung: | 

Mafhinen . . . a : 

Gebäude und fonftige Einrichtungen 0.0 + 1W „ 

Gehalt des Werfführrd . 2 2 2 0 0 

Gehalt des Mafhiniften - » 2 2 2 0. 

Für Utenfilien . . . eo. 0: MW „ 

Betriebsfapital 5000 fl. a 5 Proz ae 

Here a 0 0 8 5 9600 

4850 fl., 

oder für 200 Arbeitstage a 322 Zentner, in runder Summe 60,000 
Zentner, 4,8 fr. per Zentner. 

Die Koften für Iufttrodenen Torf berechnen ſich alfo auf 7,8 oder 
8 fr. per Zentner, Um nun diefelbe Maffe in Stichtorf herzuftellen, 
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find ungefähr 13 Millionen 700,000 Stüde erforderlih. Rechnet man 
nur den geringften Preis, der in der Regel für Stehen, Aufrichten, 
Trodnen und Abliefern bezahlt wird, nämlich 50 fr. per 1000, fo 
macht die... 0 4 114416 fl. 
außerdem für Magazine . . . — 600 „ 
» für Direktion und Auffi ht er 500 „ 
Zinfen des Betriebsfapitals, 10,000 fl. a 5% 500 „ 
Reſereee ⸗ 500 „ 


13,516 fl., 
oder 131, fr, per Zentner. 


Diefe Berechnung ftimmt auch mit den praftifchen Refultaten grö- 
herer Torfwerfe nahe überein, In der Regel können diefe, wenn fie 
leichtere Torfjorten verarbeiten, den Zentner gut Iufttrodene Waare 
(mit 18 bis 20 Proz. Waffergehalt) nicht unter 12 bis 13 fr. herftel- 
fen; nur bei fchwereren Torfforten und mit Fleinerem Betriebe, wo die 
Direftiongkoften und dergleichen nicht in Anrechnung gebracht werben, 
gelingt es, die Produftionsfoften unter 12 fr. per Zentner herabzubrin- 
gen, fie werben fi) aber wohl niemals unter 8 oder 9 fr. ftellen. 

Durd die fünftlihe Trodnung wird die Differenz zu Gunften des 
Mafchinentorfes noch vermehrt. Die Dualität des Iegteren erhöht füch 
nämlich bei zunehmender Trodnung in viel größerem Maße als die 
Koften der fünftlichen Trodnung. Ein großer Theil der legteren wird 
ſchon durch die verminderten Transportkoften fompenfirt, allein auch 
ohne diefelben ift der Vortheil der künſtlichen Trodnung unzweifelhaft. 
Ebenfo foll hier der Bortheil der leichteren und fchnelleren Manipula- 
tion, der Befchränfung des Betriebes auf einen fleineren Raum , die 
Unabhängigkeit von Witierung und Jahreszeit und dgl. gänzlich un- 
beachtet bleiben. Bei der zweckmäßigen Bertheilung der Lofalitä- 
ten in Staltady und der Verbindung aller Betriebsräume durch Schie⸗ 
nengeleife ift die Füllung und Entleerung des Trodenhaufes eine ver- 
hältnigmäßig leichte und wenig koſtſpielige Sahe. 20 Arbeiter, zum 
Theil Weiber und Kinder, füllen in 2 Tagen dad Trodenhaugs und 
entleeren e8 in einem Tage. Nimmt man ftatt des vollen Einfages 
von 300,000 Stüden nur 250,000 an, fo laſſen fih die Koften für 
eine jedesmalige Trodnung von faft 5000 Zentnern in folgender Weife 
berechnen: 
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Für Füllen und Ausleeren, 60 Tagfchichten a 36 fr. 36 fl. 
„2Heizer ERBE IN ie 
Brennmaterial, in der Regel nur wertblofer Abfall, 
es joll jedoch für jede Feuerung 1 F 30 fr, per 
Tag angefegt werden. 2. u Dis 


148 fl., 


4 


oder etwas über 1%, kr. per Zentner, 


Hiezu fommen nun die Koften der Anlage, welche mit 10 Prozent 
von 12,000 fl., fohin zu 1200 fl. per Jahr oder 1,2 fr. per Zentner 
angenommen werben; bie Koften ber fünftlichen Trodnung betragen 
alfo etwa 2%, fr. per Zentner. 

Da der Feuerungseffeft des gewöhnlichen lufttrockenen Torfes 4,00, 
jener des fünftlich getrodneten DMafchinentorfes aber 6,50 beträgt, fo 
berechnet fich Die durch die fünftlihe Trodnung eintretende Werthsdif⸗ 
ferenz zu mindeftens 4 bis 6 fr. per Zentner. 

Die öfonomifchen Verbältniffe des Berfohlungsverfahrens Taffen 
ſich ſchon aus meinen obigen Angaben berechnen, Selbft wenn man 
ftatt derjelben die Verhältnißzahlen anderer Verkohlungsweiſen an—⸗ 
nimmt, ergeben ſich auffallend günftige Refultate. Nimmt man näms 
lich das Ausbringen an Kohle dem Gewichte nach nur zu 33'/, Proz. 
an, fo ergibt fih folgende Rechnung: 


528 Kubiffuß gefchichteter Torf oder 137 Ztnr. 

.. If. a kr. 
Einſetzen — 6 Tagſchichtena 106 A,—u 
1 Tagſchichte zur VBerkohlungg. » » x: +. 1,—u 
Brennmaterial, 31/7, Zinr.a12 fr... 2 2.2 — „42 


Es foften alfo 46 Zinr. 33 fl. 6 fr., 
oder der Zentner 43 fr. 


Die Abnügung und Unterhaltung der Apparate ift nach meinen 
Beobachtungen jehr gering, jedenfalls wird fie durch die Nebenprodufte 
der Berfohlung, die bei obiger Rechnung ganz außer Acht gelaffen find, 
bei anderen neueren Kohlenwerken aber in der Regel mit ſehr bedeus 
tenden Zahlen figuriren, mehr als aufgewogen. Der Berfaufspreis 
der Holzfohle beträgt gegenwärtig in München 1 fl. 12 fr. bis 1. fl. 
24 fr. per Zentner. 

Meiner Ueberzeugung nad, die ich als unparteiifcher Beobachter 
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gewonnen , ift das hier beſchriebene Syſtem der Torfbereitung ohne 
Frage zu den vollfommenften der bis jegt befannten Methoden zu rech⸗ 
nen. Es gibt dem Torfe den höchften, bisher ermittelten Brennwertb, 
gewährt faft vollftändige Unabhängigkeit von Witterung und Jahres⸗ 
zeit, fordert nicht übermäßige Anlagefoften, namentlich feine komplizir⸗ 
ten Mafchinen, Liefert dabei große Maffen auf verbältnigmäßig gerins 
gem Naume und in furzer Zeit, und geftattet die gleichzeitige Verkoh⸗ 
lung unter Benugung aller Nebenprobufte. Dabei ift der erzeugte 
Torf äußerft fompaft, faft eben fo ſchwer wie ftarf gepreßter Torf, den 
er an Feftigfeit und Mangel an Abfall noch übertrifft. Der wefent- 
lichſte Vorzug dieſes Syftemes im Vergleich zu anderen Torfbereitungs- 
ſyſtemen liegt in der Einfachheit der Mafchinen und der Abweſenheit 
aller bedeutenden Reparaturen. Ich felbft hatte früher das Bedenken 
gehegt, ob die erforderliche Ausdehnung der gebeten Trodenräume 
und die durch deren Anlage verurfachten Koften hinreichend durch die 
Erfolge fompenfirt würden, babe mid) aber durch die nähere Betradh- 
tung, namentlich aber durch die Beachtung der foliden Konftruftion der 
Trodenräume, des bedeutenden Maffengehaltes des verarbeiteten Tors 
fes, der zweckmäßigen Benugung des Raumes und ber Verbindung ber 
fünftlihen Trodnung mit der Qufttrodnung, vollfommen überzeugt, 
dag bei diefer Trodnungsweife nicht nur die Koften der Anlage und 
Unterhaltung der Trodenhäufer reichlich fompenfirt werden , fondern 
noch ein namhafter VBortheil zu Gunften der gebedten Trodenräume 
verbleibt. 

Welches auch der weitere Entwidelungsgang der mechanischen Torf- 
bereitung, die offenbar einen neuen, fehr wichtigen Induſtriezweig bils 
ben wird, fein möge, fo ift ed jedenfalls höchft merkwürdig, daß diefer 
neue, und fiherlich bedeutende Fortjchritt nicht Durch eine Vermehrung 
fomplizirter Mafchinen und Einrichtungen, wie fie das Syſtem ber 
trodenen Preffung zeigt, fondern durch eine fo bedeutende Verminderung 
und Vereinfachung der Mafchinen fowohl ald des ganzen Verfahreng, 
das fih in feiner Behandlung wieder den uralten Methoden des Stes 
hend und Streichens anfchließt, erreicht worden iſt. Selbft die fünft« 
lihe Trodnung des Torfed, die immerhin größere Anlagen nicht wird 
vermeiden fünnen, tft bier in einer Weife verfucht und erreicht worden, 
welche für die praktiſche ſowohl als die wiffenfchaftliche Technik das 
böchfte Intereffe erregen muß. Ich glaube nicht zu irren, wenn id 
dieſem Torfbereitungsfyfteme eine große Zufunft prophezeie, 
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Aus dem hier Mitgetheilten geht hervor: 

4) Der mechaniſch vermahlene und geformte Torf, auf gewöhn⸗ 
liche Weife an der Luft getrodnet, gewinnt gegen den geftoches 
nen an Konfiftenz und Higfraft, eignet fi daher beffer zum 
Transport, | 

2) Dur Errichtung befonderer Trodenhütten wird der Betrieb 
der Torfwirtbfchaft nicht nur geficherter , fondern er läßt ſich 
auf eine längere Zeit ausdehnen. 

3) Das befte und zugleich wohlfeilfte Produkt wird gewonnen, 
wenn eine fünftlihe Trodnung in befonderen Trodenräumen 
ſtattfindet. 

Die beſonderen Verhaältniſſe werden an die Hand geben, welche dies 

ſer Verfahrungsweiſen die relativ vortheilhafteſte ſei. 

Die erſte kann auch bei dem kleinſten Betrieb angewendet werden, 
ſie erfordert kein beſonderes Kapital. 

Die zweite ſetzt ſchon einen etwas größeren Betrieb voraus; ſie 
wird beſonders da zu empfehlen ſein, wo das Torfſtechen auf einen 
kurzen Zeitraum zuſammengedrängt werden muß. 

Die dritte endlich wird bei großem Betrieb, bei Verſendung des 
Torfes auf größere Entfernungen, und bei ſeiner Verwendung zu tech— 
niſchen Zwecken, unbedingt den Vorzug vor allen anderen Verfahrungs⸗ 
weiſen verdienen. 

Schließlich iſt noch anzuführen, daß kürzlich in Münden von Koch⸗ 
Manhardt eine neue Torfpreſſe erfunden worden, von deren Anwen⸗ 
dung man ſich große Erwartungen macht; da ſie im Größern noch 
nicht angewendet iſt, ſo beſchränken wir uns darauf, derſelben als einer 
vielverſprechenden Erfindung zu erwähnen. 








2) Ueber die Entftehung Des Mutterkorns (Secale 
cornutum). 


Bon E. Pauli. 


Das Secale cornutum ift jener befannte, aus den Spelzen ber Rog- 
genähren lang hervorftehende Auswuchs, cylindrifch, hornartig geſtal⸗ 
tet, mehr oder weniger gefrümmt, %—1 Zoll lang, von ſchwarz⸗ 
grauer, ſchmutziger Färbung, die nach inwendig ind Violette fpielt, 
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tiefer hinein jedoh, nad) dem Kerne zu, immer weißer wird. Diefe 
Auswüchſe werden 1 —2 Linien die, haben faft ſämmtlich oben an der 
Spige Riffe und find an den Seiten gewöhnlich gefurdt. Ihr Ge- 
ruch ift, befonderd wenn ſie noch frifch find, häringsartig, ihr Geſchmack 
widerlich, erregt Llebelfeit und Kragen. — Unterfucht man fie näher, 
fo findet man, daf es Roggenförner waren, die aber durch Krankheit 
völlig ausgeartet find, und nicht blos den Amylum und Zudergehalt 
verloren haben, fondern dafür eine giftige Subftanz enthalten, welche 
die fogenannte Kriebelfranfheit, Raphania, Ergotismus, hervorruft. 
Diefe Krankheit hat fih in früheren Jahren, wo man das Korn noch 
nicht fo forgfältig durch Mafchinen reinigte, häufiger gezeigt als jet ; 
doch kommt fie auch in unfern Zeiten nod vor, wie 3. B. 1855 — 
56 in Naffau, wo die Regierung unter dem 12. Auguft 1856 ein 
Generalrefcript erließ, um durch größere Reinigung des Kornes der⸗ 
felben zu wehren, und durch Entfernung diefer giftigen Subftanz aus 
dem Mehle für die Gefundheit der Unterthanen zu forgen. — Eben fo 
befannt ift ed, daß das Secale cornutum und das daraus gewonnene 
Ergotin zu einem höchſt wichtigen und unentbehrlichen Arzneimittel ges 
worden ift. 

Ueber die Entftehung tes Secale cornutum hat man bis jegt noch 
feinen feften Anhaltspunft gehabt. Wohl hatte man bemerft, daß es 
in naffen und falten Sommern häufiger ſich finde, als in warmen und 
trodenen Jahren, daß es mehr in der Nähe von Gewäflern und Nies 
derungen, ald an trocdenen Plägen und auf Anhöben vorfomme; wels 
ches aber die Urfache feines Entftebens fei, blieb zweifelhaft. Biele 
ſchrieben fein Entftehen einer Franfhaften Veränderung des Samens 
zu, der fih nur bie zu einem gewiffen Grabe ausbilde, dann aber auf 
unbefannte Weife im Wachsthum geftört werde. Andere meinten, 
daß im Fruchtfnoten felbft eine Krankheit beginne; welche es fei und 
wie die giftige Subftanz entftehe, blieb unerflärt. Noch Andere hielten 
ed für eine Krankheit des Halmes oder der Aehre. Die meiften Ans 
ſichten vereinigten fi dahin, eine Paraſitenwucherung oder eine Pilz« 
bildung anzunehmen. Man batte geglaubt, diefe Pilze deutlich unter 
dem Mifrosfope zu fehen, fo wie auch ihre Sporen. Auf Pilzbildung 
glaubte man aber aud aus dem Umſtande ſchließen zu müflen, daß 
das Mutterforn gerade an feuchten Orten mehr vorfomme. In Folge 
diefer Annahme entftanden nun die Namen, welche alle auf Pilzbil- 
dung hindeuten, wie Sphacelia segetum (Leveille), Sclerotium Clavus 
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(Decandolie), Spermoedia Clavus (Fries), und in neuefter Zeit Claviceps 
purpurea (Tulasne). mn neuefter Zeit hat die Arbeit des Tulasne: 
„Meber das Mutterforn“ fo viel zur Verbreitung der Annahme der Pilz- 
bildung beigetragen und diefelbe zu ftügen gefucht, fie ift fo allgemein 
angenommen, daß eine entgegenftehende Anficht faum noch hoffen darf, 
gehört und beachtet zu werden. Ja Dr. Bonorden, der in der botani» 
ſchen Zeitung vom 9. April 1858 Nr. 15 Tulasne in vielen Punften 
zu berichtigen und zu ergänzen fucht, fpricht es im Eingang feines 
Auffages: „Weber die Bildung der Spermoedia Clavus” deutlich aus: 
„Daß das Mutterforn eine Pilzbildung und feine 
Wucherung des Germen ift, Darüber herrſcht wohl ge 
genwärtig fein Zweifel mehr. Der Bau deffelben ift einem 
Sclerotium ähnlich, bat dagegen gar feine Verwandtſchaft mit dem 
Bau eined Roggenkorns.“ — 

So weit verbreitet num aber auch die Anficht von der Pilzbildung fein 
mag, fo ift fie doch völlig irrig. In den Jahren 1857 und 58 habe 
ich vielfältige Beobachtungen über die Entftehung des Secale cornutum 
gemacht, welche der Annahme einer Pilzbildung völlig entgegenftehen, 
und welche ich zu dem Zwede allgemein veröffentlihe, damit vielfäl- 
tige, an mehreren Drten zugleich angeftellte Beobachtungen dieſe bie 
dabin fo räthſelhafte Erfcheinung aufflären und über die wirffiche Ent» 
ftehung des Mutterkorns völlig konftatirte Nachrichten geben. — Schon 
am 10. Auguft 1858 hat mein Freund, der Dr. Fifcher, mit bem ich 
größtentheils die Beobachtungen gemeinfchaftlih machte, in Bonn in 
der Berfammlung homdopathifcher Aerzte Nachricht von denfelben ge» 
geben; auch hat die Allgemeine homöopathiſche Zeitung von Dr. V. 
Meyer in Leipzig, 57. Bd. Nr. 24 vom 27. Dezember 1858 einige 
Notizen darüber gebracht. Da jedoch diefe Sache ſowohl für die Wifs 
ſenſchaft als für das praftifche Leben von großem ntereffe fein dürfte, 
fo erlaube ih mir, die Sache hier mit befonderer Berüdfichtigung der 
jegt angenommenen Pilzbildung zu beiprecden. 

Da die Pilzbildung vorzugsweife durch feuchte Wärme begünftigt 
wird, fo war der Sommer 1857 wenig dazu geeignet, eine ſolche her: 
vorzurufen. Das Mutterforn fand fich auch fehr felten vor. Ein Feld, 
welches Gegenftand der Beobachtung wurde, 308 fih an einem Fleinen 
Fluſſe hin, und fand, wie die übrigen, in voller Leppigfeit. — Die 
Blüthezeit bed Roggens war etwa 3 Wochen vorüber und bis dahin 
fein Mutterforn zu feben. Aber plöglich war die Seite, welche dem 
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Waſſer zugefehrt war, etwa 2—3 Schritt breit, volfftändig damit bes 
deckt, nur wenige Aehren waren verfchont geblieben, Tiefer hinein ins 
Feld fand fich jedoch Fein Mutterforn mehr vor. — Aufmerkſam ges 
macht auf diefe Erſcheinung, wurde es fehr auffallend, weßhalb das 
Mutterforn nur an diefer Seite des Feldes, und nur an einem fo vers 
bältnigmäßig fchmalen Streifen deffelben vorfomme und weßhalb an- 
dere Felder völlig davon verfchont blieben; weßhalb bei dem trodenen 
Jahre es gerade an diefer Seite in fo ungewöhnlich großer Menge 
vorhanden fei? Bei der Annahme einer Pilzbildung blieb diefe Erſchei— 
nung völlig rätbfelhaft. Zugleich fanden fi auf den Aehren an ber 
Flußſeite eine große Anzahl Feiner, röthlicher Käfer, welche die Aehren, 
foweit das Mutterforn vorfam, befegt hatten, jedoch an den übrigen 
Stellen des Feldes fich nicht vorfanden. Es entftand nun fogleich die 
Bermuthung, daß diefe Käfer die Urſache des Entfteheng des Mutterforns 
feien, und diefe Vermuthung wurde durch die in diefem und dem fol 
genden Sommer angeftellten Beobachtungen durchweg beftätigt. Wenn 
man nämlich die Käfer in ihrem Thun und Treiben genauer beady- 
tete, fo fand man, daß fie ſich auf einzelne Körner fegten und biefe je- 
desmal oben an der Spige anbohrten und anfraßen, den Milchfaft das 
raus als ihre Nahrung hervor holten und oft wohl einen oder zwei 
Tage auf demfelben Korne figen blieben. Hatten fie das Korn ver: 
laffen, fo trat aus der Wunde, welche die Käfer gemacht hatten, eine 
übelriechende Feuchtigkeit hervor, welche fich nach und nach verhärtete 
und auch wohl abfiel. Mit den angefreffenen Körnern ging fofort 
eine höchſt merfwürbige Veränderung vor. Sie dehnten fi zuerft 
auf unförmliche Weife in die Breite aus, ſchwollen did auf und nah— 
men dabei eine gelbliche Färbung an, die fchon einen Schein ind Vio- 
Vette zeigte. Sehr bald wuchfen fie jedoch in die Länge, wurden im— 
mer dunkler, und fhon nah 8—10 Tagen, von der Zeit des Biffes an 
gerechnet, war die Bildung ded Mutterfornes vollendet, während bie 
übrigen Körner derfelben Aehre, die nicht angefreffen waren, folglich 
gefund blieben, noch eine längere Zeit zu ihrer Neife bedurften. — 
Ich fand in diefem Jahre nur noch ein Feld mit Mutterforn, welches 
diefelbe Erſcheinung darbot; es lag an einem größeren Fluffe von 
Wieſen umgeben; bier fanden fich die Käfer in noch größerer Anzahl 
vor und das Mutterforn war in reiherem Maße vorhanden, während 
andere Felder ganz frei ſowohl von Mutterforn als den Käfern geblie- 
ben waren. Die fortgefegten Beobachtungen ergaben immer bie 
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Thatfache, daß da, wo der Käfer ſich nicht fand, auch das Mutterforn 
fih nicht bildete, die Entfiehung des letzteren alfo auf einem ganz 
ähnlichen Vorgange beruht, als wie die Entftehung der Galläpfel. 

Der Käfer, welcher durch feinen Biß diefe Veränderung in den 
Noggenkörnern hervorbringt , ift, obwohl er im Juli fehr häufig vor= 
fommt, in feinem der befannten Käferbücher enthalten. Er hält fi 
zu Taufenden auf den Wiefen, an Gewäflern auf, und hier find e8 bes 
fonders bie breiten Dolden der Umbelliferen, ded Heracleum Sphondy- 
lium, bes Phellandrium aqualicum, welche er befegt hält. Auf diefen 
Pflanzen bringt er jedoch weder an der Blüthe, noch an der Frucht ir⸗ 
gend eine Beränderung hervor. Bon hier aus zieht er fich nach den 
Roggenfeldern hin, weilt gleich am Nande derfelben, zieht fich felten 
weiter ald 2—3 Schritte in das Feld hinein, indem er gleich von den 
erften Aehren, welche er findet, feine Nahrung fucht und hier die Um— 
geftaltung der einzelnen Körner bewirft. Er liebt die Nähe der Ges 
wäfler und feuchte Niederungen, daher auch nur die Roggenfelder, die 
an folden Stellen Tiegen , feinen Angriffen ausgefegt find, während 
trocken gelegene oder entfernte Felder ganz von ihm verfchont bleiben. 
Er iſt 2, —3 Linien lang, 1 Linie breit, der Körper ift roth, die 
Flügeldeden find ang und ſchmal, ftehen in der Mitte und nach den 
Enden zu auseinander, find unten breit, jedoch etwas abgerundet, von 
rother Farbe, aber mit einem ftarfen, olivengrünen Scheine, und haben 
unten einen ſchwarzen Saum, der nad und nad weiter oben in bie 
Farbe der Flügel übergeht. Dieſe Flügeldeden find wei, unter ih⸗ 
nen befinden fich die Flügel. Der Leib ift lang geftredt, walzenförs 
mig, nad der Bauchfeite abgeplattet. Der Kopf ift etwas herunter- 
gebeugt, die Augen ftehen weit vor, find fugelförmig, ſchwarz, die cor- 
nea ift mit weißlichten Punkten bedeckt. Das Bruftftüd ift Hein, faft 
vieredig, der Schild glänzend roth, die Fühlfäden find elfgliederig. 
Die Beine find rau, mit vier Tarfusgliedern verfehen, an deren letz⸗ 
tem ein Hafen figt, der mit 2 Krallen endet. Diefe Käfer heften fich 
feſt an die Aehren an; ſchüttelt man fie ab, fo fallen fie zur Erde, 
ohne fortzufliegen. Die Männden find weit Feiner als die Weib- 
hen. ft die Paarung vorüber, fo halten fie ſich noch eine Zeit lang, 
bis gegen die Mitte Auguft, dann aber findet man fie nirgends mehr. 
Der Name dieſes Käfers it nad der Beftimmung des Herrn Pro- 
feffor Oswald Heer in Züri: „Cantharis melanura“. 

Im verfloffenen Sommer 1858 war dur) die günftige Ausfaatzeit 
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des Jahres vorher und Durch die anfänglich ftarfe Wärme die Bfüthezeit 
des Roggens mindeftend 14 Tage früher ald in anderen Jahren. 
Das Mutterforn zeigte fih auf feinem Felde, felbft nicht auf denen, 
welhe an Flüffen und Wiejen gelegen waren, was doc bei Pilzbil- 
dung hätte vorfommen fünnen. Es war aber auch nicht die geringfte 
Spur von der Cantharis melanura anzutreffen. Den erften diefer Kä- 
fer fand ih am 1. Juli, des folgenden Tages 2 Stüd, den dritten 4, 
am vierten, einem Negentage, gar feinen, am fünften einige 20. Bon 
da an mehrten fie fih außerordentlich ſchnell, und ſchon Mitte des Mo— 
nats waren fie bei vielen Taufenden auf den Wiefen verfammelt. Als 
lein der Roggen war um diefe Zeit auch fchon weiter herangereift und 
der Milchfaft hatte fih ſchon aus den Körnern verloren, als die erften 
Käfer erſchienen. Diefe wurden fogleih und fpäter andere in großer 
Menge nad den Roggenfeldern gebracht; fie fegten ſich wohl auf die 
Aehren, aber blieben nicht haften , denn die Roggenförner waren ſchon 
zu hart und die Käfer zogen fich wieder von den Roggenfeldern zurüd, 
weil fie hier ihre Nahrung nicht mehr fanden; doc gelang es, einige 
am Rande des Feldes befindliche Spätlingsähren, die verfünmert was 
ren, damit zu bejegen; bier hafteten die Käfer, fraßen die Körner an, 
und es entfland nun nad ungefähr 10 Tagen das Mutterforn völlig 
ausgebildet. — Doch meine gemachten Beobachtungen follten in dies 
ſem Jahre nod auf eine andere Weife ſich völlig beftätigen. Ich ent: 
deckte um dieſe Zeit ein Feld mit Sommerroggen, dag, mitten auf ei: 
ner großen Feldmark von anderem Getreide eingejchloffen, weder an 
einem Fluffe noch überhaupt feucht gelegen war. Hier war die Blü- 
thezeit eben beendet und die Körner fanden nod in vollem Milchjaft, 
aber vom Mutterforn war noch nirgends eine Spur auf dem Felde zu 
finden. Es wurden nun fofort mebre 100 Käfer nad dem Felde ger 
bracht, die an der ſüdlichen Seite deffelben ausgefegt wurden, aber 
ſchon am folgenden Tage wie verfhwunden waren. Erſt nad) 5 wei- 
teren Tagen fand ich die Käfer an der entgegengefegten nördlichen 
Seite des Feldes wieder auf. Hier faßen fie nod auf den Aehren 
und bier hatte fih das Secale cornutum in anſehnlicher Menge ange: 
fangen zu bilden, das nach furzer Zeit völlig heranreifte. 

Durch diefe in beiden Sommern gemachten Beobachtungen, die fich 
vollftändig gegenfeitig beftätigten und ergänzten, wurde es mir voll- 
fommen Flar, daß das Mutterforn feine Parafitens oder Pilzbildung 
ift, welche von außen fi an die Frucht anfegt und diefe Wucherung 
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veranlaßt, eben jo wenig , daß e8 eine krankhafte Veränderung, eine 
molenartige Hypertropbie bes Dvarium darftelle, welcher Anficht Des 
fterlen beitritt ; es ift auch nicht ein ganz anderes, oder neues Gebilde, 
wie Bonorden anzunehmen fcheint, fondern es ift ein einfaches 
Noggenforn, welches durch den Biß des Käfers des 
Milhfaftes beraubt ift und dem durch das Gift die 
fes Thieres der Ergotingehalt mitgetheit wird; alfo 
eine durch eine Äußere Verwundung bervorgerufene Krankheit des 
Kornes, dur welche eine völlige Degeneration beffelben veranlaßt 
wird, 


Wenn nun Tulasne zur Vertheidigung der Anficht von der Pilzbil- 
dung ein befonderes Gewicht darauf legt, daß aus dem fenfrecht ges 
pflanzten Secale cornutam nad) 5 Monaten ein anderer Pilz, das Ken- 
frosporium purpureum, ſich entwidle, fo hat ſchon Bonorden unter dem 
9, April in der botanischen Zeitung mit Recht darauf hingewiefen, daß 
man deßhalb das Mutterforn nicht für einen Pilz, fondern nur für eis 
nen günftigen Fruchtboden für Pilze halten dürfe, indem das Ken- 
trosporium militare und andere Arten bekanntlich fonftant aus Inſekten 
und Infektenlarven hervorfommen. — Auch ift e8 eine Thatfache, 
daß daſſelbe Kentrosporium purp. fih unter Umftänden auf gefochten 
Kartoffeln entwidelt hat, ohne daß man diefe Frucht je deßhalb für 
eine Pilgbildung gehalten hätte, eben fo wenig wie Diejenigen Gegen- 
fände, auf welden die Fadenpilze (Schimmel) entftehen. — Wenn 
man ferner unter dem Mifrosfope eine Pilzbildung gefehen haben 
will, jo beruht dies auf einem Irrthume, indem man bei genauer Bes 
obachtung nur gefärbte Zellen fieht; eben fo irrthümlich mögen auch 
die dort gefebenen Sporen fein, die vielleicht nur ganz einfache Zellen 
find. — Wie vorfidhtig die Forſchungen des Mifrosfopes aufzuneh- 
men find, beweist Ehrenberg, der manches ald Jnfuforien erklärt, was 
man jegt nach genauerer Prüfung zu den Algen zählen muß. — Ob 
man nun aber, wie Bonorden angibt, durch Mittheilung der Sporen 
(des Giftes) einer in Blüthe begriffenen Roggenpflange faft alle ger- 
mina in Mutterförner verwandeln fann, und ob nicht auch hier die 
Käfer die alleinige Urſache der Entftehung find, das werben weitere 
Beobachtungen erft entfheiden müffen. — So viel ift mir klar gewor⸗ 
den, daß die Annahme einer Pilzbildung die Entftehung des Mutters 
fornd durchaus nicht vollftändig erffärt, Räthſelhaft bleibt dabei: 
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1) warum diefe Pilgbildung nur an dem äußeren Rande des Fels 
des vorfommt, da doch bier Sonne und Luft Eräftiger wirfen, als in 
der Mitte, wo die Aehren oft dumpfiger und feuchter fteben ; 

2) warum diefe Pilzbildung gewöhnlich nur 1 oder 2 Körner eis 
ner Aehre ergreift und nicht ſämmtliche Körner ; 

3) warum nicht alle Achren, welche dem Mutterforn nabe ftehen, 
davon ergriffen werden, namentlich nicht alle diejenigen Aehren, welche 
aus einem Saatforn hervorgewachlen find; 

4) wie es fommt, daß bei diefer Pilzbildung der Amylum und 
Zudergebalt verloren geht, Dagegen der Ergotingehalt mitgetheilt wird. 

Das Alles erklärt ih, wenn man die Entftehung des Mutters 
korns durch den Käfer annimmt, der durch feinen Biß den Milchjaft 
auszieht und fo die Amylumbildung verhindert, dagegen den Ergo- 
tingehalt mittheilt. Diefer Käfer hält fih nur am Rande des Feldes 
auf, frißt beliebig die Körner an und demgemäß entfteht auch das 
Mutterforn. Noch ift zu bemerfen, daß an jedem Mutterforne oben 
an derSpige die Stelle, wo ber Käfer den Biß gemacht hat, durch eine 
Lupe fenntlich ift, daß meiftens hier die obere Schale plagt, oder Riffe 
entftehen. — Möchte durch alljeitige Beobachtungen diefe Sache, 
welche noch immer in Dunfel gehülft ift, und welche für die Wiffens 
haft und das praftifche Leben von großer Bedeutung ift, völlig aufe 
geklärt werden. Für den Defonomen entfteht dann die Frage, ob 
durch Anlage der Roggenfelder fern von Gemäffern diefelben nicht ge⸗ 
gen Mutterkorn gefchügt werden fünnen; für den Arzt, ob nicht durch 
Verwendung bes Käfers felbft ein Heilmittel gefunden werden fünne, 
das noch wirfjamer ift, ald das Secale cornutum oder das Ergotin. 

(Agronomiſche Zig.) 


Anmerkung der Redaktion. 


Vorftehende Anficht Hat bei einigen Landwirten und Gelehrten Frankreichs 
ſchon vor Jahren ihre Vertreter gefunden, und ift noch heute bort ber Gegen: 
ftand eines heftigen Streites. Man bat daſelbſt nit nur bie Bildung bes 
Mutterforns, jondern überhaupt bie Entftehung aller Ähnlichen Krankheitsers 
ſcheinungen ber Gerealien, geftügt auf genaue Beobachtungen, auf diefem Wege 
zu erflären verfuht. Hr. Victor Chatel (de Vire) in Campandre&-Valcongrain 
(Arrond. de Caen), jagt hierüber in einem vom 16, Oftober d. 3. batirten Flug⸗ 
blatt umter Anderem Folgendes: 

„Ich weiß wohl, wie viele Gegner meine jeit 1853 oftmals ausgeſprochenen 
Anfichten über bie Rolle ber Inſekten bei der Entftehung ber Krankheiten ber Ge: 
wächſe gefunden, wie viele Feindieligkeiten fie mir von Seiten mehrerer Parifer 
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Gelehrten zugezogen haben .... MUebrigens leben wir jeßt nicht mehr in einem 
Zeitalter, wo man in einem Gutachten an bie Société d’encouragement jagen 
fann: „„Einige oberflählihe Beobachter haben bie Behauptung aufgeftellt, bafı 
Inſekten die Entftehungsurjahe von Kranfheiten der Kulturgewächie feien; eine 
Anficht, welche wohl nicht verdient, weiter beiprocdhen zu werden.““ Ach hoffe 
übrigens zuverfichtlich, daß fi über dieſe wichtige Frage immer mehr Licht ver: 
breiten wird; bie fchöne Arbeit des ausgezeichneten] Gelehrten Dr. Davaine 
über ben Brand im Getreide und feine Entflehung durch Inſekten, eine durch 
die Akademie der Wifjenichaften gefrönte Preisichrift, hat hierzu nicht wenig bei— 
getragen. Ich gebe mich mamentlid der weiteren Hoffnung bin, daß die Ver- 
legungen bed Zellengewebes der Pflanzen durch die Inſekten (welches dur ben 
Stich der leßteren im gleicher Weiſe wie ber Zellfaft, in direkte Verbindung mit 
ber atmofphärifchen Luft gebracht wird, die fonft nur durch Bermittlung gewij- 
jer Organe ber Pflanzen einbringen kann) bald näher gewürdigt werben, wie 
fie e8 in ber That verdienen.” 

Hr. Chatel Mnüpft hieran bie Vermuthung, daß ber Sauerftoff der atmoſphä— 
riihen Luft in ben blosgelegten inneren Theilen im Korn eine Art von Gäb: 
rung bervorrufe, welche das Auftreten von Eryptogamen zur Folge babe, 


3) Ueber landwirthichaftliche Zuftände Des Odenwaldes. 
Von Dr. G. Herth. 


In der im Dai- und Juniheft diefes Blattes erfchienenen Abhand⸗ 
lung: „Ueber den Umbruch der Heumatten im Odenwald”, findet der 
Herr Berfaffer die Tandwirtbfchaftlichen Mifftände des Odenwaldes in 
einer Berichlechterung der meteorologifhen Verhältniſſe begründet, 
welche nad) feiner Anfiht durch die Devaftirung der Wälder berbeige- 
führt wurden. *) 

Er fagt: „Die Odenwälder haben, als fie die Waldungen verwü- 


*) Die Frage über den Einfluß der Waldungen auf bie Vegetation iſt be— 
fanntlih nod nicht abgeihlojjen; Behauptungen für und wider werben aufge: 
ftellt und begründet; doch handelt es fich überall nur um das Mehr oder We— 
niger, benn barüber find auch die Gegner einig, daß ertreme Berhältnifje unbe: 
bingt nachtheilig ſind. Es wird daher gewiß von Intereſſe fein, gegenüber der 
einen Anficht, welche dem Waldbeftand einen vorzugsweije großen Werth beilegt, 
bie Begründung einer entgegengefegten Richtung zu vernehmen, 

Der Werth der Waldungen an und für fi kommt hierbei nicht in Frage. 

15 
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fteten, gewiß nicht daran gedacht, daß künftig alles Negenwafler direft 
auf den Boden fallen, die Hochebenen verfumpfen und dann in großen 
Maſſen die mit Iandwirtbichaftlihen Gewächſen bebauten Bergabhänge 
berabftrömen wird. So ift es gefommen, und wollte man jest zur 
Abhilfe diefes Lebels großartige Drainröhrenanlagen empfehlen, fo 
würde man mit enormen Koften feinen Zweck nur theilweife erreichen, 
und überdies für die höchſt wünfchenswerthe und an manchen Orten 
fehr nothwendige Berbefferung des Klimas wenig oder gar nichts 
bewirfen, 

„Die großartigfte und wirffamfte Mafregel zur allmäligen Befei- 
tigung ded den ganzen Odenwald berührenden Mißftandes hat die 
großh. Regierung vor mehreren Jahren ergriffen, indem fie das Forft- 
gefeg dahin abänderte, daß aud) die Privatwaldungen vor weiterer De- 
vaftation gefchügt und durch forgfältige Kulturen verbeffert werden.” 

Es fann nicht geläugnet werden, daß durch die von hober Regierung 
ergriffene Maßregel einer weiteren Devaftirung der Wälder vorge: 
beugt, und die bereits verödeten und ertragslofen Waldflächen einer 
befferen Waldfultur zugeführt, den Wohlftand des Odenwälders mit be⸗ 
gründen werden. 

Wenn aber der Hr. Berfaffer die landwirtbichaftlihen Mipftände 
des Ddenwaldes, die periodiiche Näffe der Hochebenen, Ueberfluthungen 
und die flimatifchen Mifverhältniffe von der Devaftirung der Wäl- 
der ableitet, jo können wir und damit nicht einverftanden erklären. 
Wir unterfchägen den Einfluß durchaus nicht, welchen die Wälder auf 
die meteorologifchen Berhältniffe einer Gegend ausüben, und wiflen 
recht wohl, daß fich diefelben ganz anders in waflerreichen Gegenden, 
als in dürrem und nadtem Boden, oder dicht bewachſenem Wald- oder 
Kulturboden geftalten, aber aus eben diefen gewonnenen meteorologi⸗ 
chen Erfahrungsfägen, fowie aus den zahlreichen Belegen, welche ung 
Bewohner , Bodenverhältniffe, Pflanzen, Duellen und Bäche des 
Dvenwaldes an die Hand geben, geht hervor, daß die verfchiedenen 
Wirfungen, welde die Waldwirthſchaft auf die meteorologifhen Vers 
hältniffe des Dvenmwaldes nothwendig ausüben mußte, eine andere als 
die angegebene ſei; die allgemeinen Erfabrungsfäge, welche ung in fol« 
hen Fällen allein eine richtige Einficht in den verworrenen Wechfel der 
meteorologifchen VBerbältniffe einer Gegend zu geben vermögen, beleh— 
ren und, daß die Menge der wäfferigen Niederfchläge mit der Größe 
und Dichtigfeit der bewaldeten Fläche fteigt; die Temperatur Dagegen 
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eine niedrigere wird. Proportional mit der Größe und Dichtigkeit der 
Waldfläche und der Menge der wäflerigen Niederfchläge vermehrt ſich 
die Bodenfeuchtigfeit, mit ihr fleigt und fällt die Stärke der Duellen 
und Bäche. 

Ein Blick in die Gefchichte der vergangenen Jahrhunderte bes 
lehrt und, dag mit der Lichtung der deutfchen Wälder auch unfere 
Ströme allmälig fanfen, und das einft allgemein in Deutfchland herr⸗ 
fchende, feuchte und rauhe Klima ein milderes, und der Charafter der 
ganzen Vegetation mit dem Wechſel der klimatiſchen Verhältniſſe ein 
anderer, ein mehr füblicherer wurde. 

Da, wo wir jegt über Mangel an Waſſer, über das allmälige 
Berfiegen von Duellen und Bächen Flagen, da wurden ehemals bie 
römischen Heerzüge durch reißende Bergftröme und fumpfigen Boden 
zur Anlage gepflafterter Hochſtraßen gezwungen. Am lieblichen Rheine, 
wo heute die edelfte Rebe des Menſchen Herz erfreut, da ſah ſich Tacitus 
zu dem Ausfpruche veranlaßt, daß hier niemals eine Kirfche, gefchweige 
denn eine Traubereifen würde. Auch im Odenwalde deuten noch heute 
ſolche römifche Heerfiraßen, und die bier fo häufig auf Hochthälern 
vorfommenden Rolfteinanfammlungen auf die Größe und Stärfe der 
ehemals bier wirkenden Waflermaffen. Zahlreiche Quellen, die fonft 
überall zu Tage tretend den Boden verfumpften, find theils periodifch, 
theild gänzlih verfhwunden und haben dadurch Die ehemalige Stärfe 
der Bäche bedeutend vermindert. 

Wie in jedem waldigen Hügelland, finden auch hier zur Regenzeit 
und bei Abgang des Schnees Wafleranfammlungen ftatt, welche aber 
viel zu unbedeutend find, als daf fie von Seiten des Landmanns be= 
fondere Vorkehrungen erbeifchten. 

Bon jenen Verheerungen, welche durch allzurafches Abholzen waſ— 
ferarmer Gebirgsftöde in wirklichen Gebirgsgegenden, z. B. dem Rho— 
nethale, alljährlich ftattfinden , fann bier im Odenwalde fchon infofern 
feine Rebe fein, als dazu alle Bedingungen fehlen. 

Sp ift der Odenwald fein eigentliches Gebirgsland, *) fondern 
mehr ein bügeliges Waldland mit langgefiredtem , fanft abfallendem 
Rüden, deren muldenförmige Vertiefungen in zahlreiche Seitenthä- 
ler ausmünden. 


* Bir haben bier, wie auch Hr. Vogelmann, nur jenen von Mosbach, Eber: 
bach, Walldürn und Buchen eingefchlofienen Theil ins Auge gefaßt. 
15 * 
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Steilere und größere Abdachungen, wie man fie dem Nedarthale 
entlang ſieht, find hier gar nicht vorhanden, und die vorhandenen ftei- 
leren Thalwandungen, welche gewöhnlich in die Wiefenthäler ausmün- 
den, überfteigen felten die Höhe von einigen hundert Fußen, und find 
dann gewöhnlich bewaldet. 

Das Aderland dagegen nimmt in der Regel die eigentlichen Hoch— 
ebenen und die davon ausgehenden fanften Abdahungen und Rüden 
ein, und fann fchon defhalb durch das von den Höhen herabfließende 
Waſſer weder nennenswerth überfluthet, noc weniger dauernd vers 
fumpft werden, fobald man nur einigermaßen die beim Aderbau über- 
haupt giltigen Vorſichtsmaßregeln beobachtet. 

Schon die Thatfache, daß die nicht von bewaldeten Höhen beherrſch⸗ 
ten Hochebenen, fowie jedes Neuland überhaupt am ftärfften an ſtag— 
nirendem Waffer leiden, zeigt, daß die angedeuteten Ueberfluthungen 
und Verfumpfungen weder durch die Devaftirung der Wälder hervor- 
gerufen, noch auch dur Erhöhung der Waldfultur zu befeitigen find. 

Auch dem, was der Hr. Verf. in Betreff der durch bie devaftirten 
Waldflächen berbeigeführten geringeren Waflervertheilung jagt, fteht 
die Thatfache entgegen, daß diefe Flächen nicht völlig vegetationdlog, 
fondern gewöhnlich mit dichtem Geſträuche oder einer niederen, fehr üp⸗ 
pigen Vegetation, beftehend aus Gräfern, Moofen oder Heidefraut, bes 
bedt find, weldye die meteorologischen Niederichläge vertheilen und des 
ren Abflug mehr ald eigentlihe Hochwälder verlangjamen. Für eine 
Befferung der Flimatifchen Berbältniffe des Odenwaldes fpricht die 
Einbürgerung von Weizen, Spelz, Gerfte und Reps, welche, die früher 
ausichlieglihe Kultur von Roggen, Hafer und Buchweizen immer 
mehr verbrängend, an Drten auftreten, wo deren Anbau noch vor wer 
nig Jahrzehnden nahezu unmöglich fchien. 

Wenn der Hr. Berfaffer für feine gegentbeilige Behauptung das 
Berihwinden des Weinbaues und die nad) feiner Anficht in neuerer Zeit 
mehr gefährdete Obſtzucht anführt, jo haben wir dagegen zu bemerfen, 
daß der Weinbau bier allerdings bis auf wenige, das Odenwälder Bau⸗ 
ernhaus umranfende Neben verfhwunden ift. Aber die Eriftenz, ſowie 
das Produft diefer und aus früheren Zeiten überfommenen Rebftöde 
beweifen, daß die alten Erbader Schenfen und der Odenwälder Wein- 
bau aus gleicher Urfache aufgegeben wurden, nämlich: die Dualität 
des Weines vertrieb Schenfen und Weinbau. 

Auf gleiche Weife find die noch bid vor wenig Jahren vorhandenen 
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Weinberge des weit milderen Baulandes beinahe gänzlich verſchwun— 
den, und nad wenig Jahrzehnden werden auch bier nur noch vereins 
zelnd ſtehende Nebftöde auf den einft blühenden Weinbau hindeuten. 


Auch in Betreff der Obftzucht läßt fi eine Abnahme der klimati— 
hen Verhältniſſe durchaus nicht nachweifen. Die bier feit Jahrhun- 
derten eingebürgerten Dbftforten haben ſich alle gut erhalten und ges 
währen bis auf den heutigen Tag, wenn nicht höhere, fo Doch gleiche 
Erträge wie früher. Ebenſo zeigen die neu eingeführten Obftforten 
überall ein freubiges Gedeihen, fobald fie dem Boden und Klima ent— 
fprehend ausgewählt und forgfam gepflegt werben. 

Allerdings haben die in neuerer Zeit eingeführten feineren Sorten 
durch die Ungunft des Klimas bedeutend gelitten, und muß der Verſuch 
als völlig mißlungen betrachtet werben. 

Hieraus läßt ſich nun fhliegen, daß man dahin feine Mandeln und 
Pfirſiche pflanzt, wo faum die beffere Kirche reift. 

Es ift möglich, daß fi die Dbftbäume und Wiefen in den Thälern, 
und die Felder an den Berghängen, vor der Wälderbevaftation eis 
ned größeren Schuges vor Winden zu erfreuen hatten, und derſelbe 
dur Abholzung der eigentlihen Bergfämme etwas verringert wurde ; 
aber von jo großem Einfluß und Wichtigkeit fcheint ung dieſer Umftand 
Schon injofern nicht zu fein, als wir aus der Entftehung und dem Ver— 
balten der Winde in bergigen Gegenden nur allzubeutlich eriehen, daß 
ein fo leicht beweglicher und abfliefender Körper wie bie Luft fi je 
nad) den Temperaturdifferenzen mit eben fo großer Heftigfeit von den 
Gipfeln der Berge herab in die tiefften Thäler ſtürzt, als fie ſich über 
Höhen und Ebenen dahin bewegt. Cinige Schritte von der dichteften 
Mauer entfernt, erfaßt ung der Wind mit derfelben, wenn nicht größes 
rer Heftigfeit, als dies auf offenem Felde der Fall if. 

Es mag eine Zeit gegeben haben, wo fich Fleinere Feldparzellen, 
durch einen Waldgürtel umſchloſſen, eines gewiffen Schuges vor den 
Winden zu erfreuen hatten, aber gegen die ungeheuern Fluren, welche 
fich heute unferm Auge darbieten, fteht dieſe Schutzwand in feinem Ver— 
hältniß zu dem Schaden, welchen eine ausgedehntere Waldwirthichaft 
der heutigen Odenwälder Landwirtbichaft verurfachen würde. 

Wir wollen nicht, Daß man die devaftirten Wälder allmälig baum— 
[08 veröden läßt, und find deßhalb für eine erhöhte Waldfultur des 
vorhandenen Waldlandes ; aber wo der Boden der Landwirthichaft 
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günftig und deren Fortentwicfung wie bier im Odenwald, als gefichert 
ericheint, da bat diefelbe eine Berechtigung, die über die der Waldwirtb- 
Schaft hinausgeht. 

Die Waldwirtbichaft ift in diefem Theil des Odenwaldes bereits 
dem Landbau untergeordnet und wird es auch im ntereffe der Lands 
wirthſchaft bleiben, Wirhaben nocd lange nicht Die Grenze überfchrit- 
ten, um einen nachtbeiligen Einfluß auf die Landwirthſchaft von der 
Entwaldung befürchten zu müffen. Wenn deffenungeachtet jene von 
dem Hrn, Verfaſſer angeführten Mißftände zum Theil wirklich vorhan— 
den find, fo liegt die Urſache darin nicht in einer verfehlten Waldwirth- 
Schaft, fondern in einer mangelnden Bodenkultur. 

Der Odenwälder Boden leidet je nad) den Witterungsverhältniffen 
entweder an ftauender Näffe, oder an gänzliher, das Wachsthum 
der Pflanzen gefährdender Trodenbeit. Schon eine mittlere Regens 
menge, welcde der Bauländer oder ein jeder anderer, tief gebauter Bo— 
den fofort abforbirt , fegt jelbft den vor aller weiteren Waſſerzufuhr 
gefhügten Odenwälder Aderboden mehrere Tage lang unter Wafler, 
wenn daffelbe nicht bei hügeligem Lande abfließt und zu den angeführ- 
ten Ueberſchwemmungen und Berfumpfungen des tiefer gelegenen fans 
des theilweife Veranlaſſung gibt. 

Biel nachtheiliger wirft dieſer Lebelftand im Winter, und beſonders 
beim Eintritt der Frübjabrsfröfte. 

In einer ganz flachen und dürftigen Aderfrume wurzelnd, wird das 
zarte Pflänzchen unferer Winterfaaten fhon im Herbfte durd die ſtau— 
ende Näſſe des Bodens in der erften Entwicklung feiner Aufnahmorz 
gane gehindert. 

Mit dem Schmelzen ber fhügenden Schneedede und dem Eintre- 
ten der Frühjahrsfröſte zerflüftet die mit Waſſer überfättigte Ader- 
frume ; das Würzelchen wird blosgelegt und ein großer Theil der 
Saat geht zu Grunde, während der andere, zwiſchen Waffer und Eis, 
unter Abſchluß von Luft und Wärme den Einflüffen der wechielnden 
Frühjahrstemperatur ausgefegt, bis tief in den Sommer hinein fort 
fränfelt, und troß des bedeutend erhöhten Saatquantumd dennoch 
ſchlechte Ernten liefert. 

Dur die geringe waſſerdurchlaſſende Eigenfchaft der erften eiſen— 
ſchöſſigen Thonunterlage bleibt die flache Aderkrume ftets von Wafs 
fer überfättigt und alle Wärme der Frühlingsfonne wird, anftatt zur 
Erwärmung des Bodens — zum Schmelzen des Eifes — zum Ber: 
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dunften des ftauenden Bodenwaflers verwendet; dadurch verfpätet die 
Belebung der Winterfaat und deren Entwicklung überhaupt. Die Ab» 
trodnung des Bodens und die Davon abhängige Bearbeitung und Be- 
ftellung der Sommerfaat wird verzögert und das Refultat für beide 
Kulturen ift eine verfürzte VBegetationgzeit, welche in ihren verſchiede— 
nen umfaflenden Entwidlungsphafen zu den fo häufig laut werdenden 
Klagen über nicht zu bewältigende klimatiſche Mißſtände Beranlaffung 
gibt. Wenn aber diefe Uebelftände in der Ungunſt der meteorologi- 
[hen Berhältniffe begründet wären, woher kömmt es, daß zwei neben 
einander gelegene Felder eine jo verfchiedene Fruchtbarfeit zeigen , je 
nachdem das eine beffer gepflügt und gebüngt wurde ? 

Es muß diefe Berfhiedenheit in gewiſſen Eigenfhaften gefucht 
werden , die beiden nicht gemeinfchaftlich find, und dies ift die Kultur 
des Bodens. : 

Als Borgängerin einer jeden Bodenverbefferung muß aber vie 
Entwäflferung des Bodens betrachtet werden. Dabei handelt es fi 
aber nicht allein um Befeitigung des gerade vorhandenen Waffers, ſon— 
dern vielmehr um die dauernde Befähigung des Bodens, das Waf- 
fer Leicht durchzulaſſen. Dies führt und unabweisbar zu der als 
wirfungslos bingeftellten Bodendrainage, oder wo dies in Ermange- 
fung der nöthigen Mittel nicht möglich ift, zur Coderung bes Unter: 
grundeg durch den Untergrundspflug. 

Die Wirfung diefes Verfahrens in Bezug auf die phyſikaliſche Bes 
haffenbeit des Bodens, und in Folge davon auf das Gedeihen unfe- 
rer Kulturpflanzen folgert aus dem bereits Geſagten von felbft. 

Die Wirkungen, welche daffelbe auf den Iofalen klimatiſchen Cha— 
rafter einer Gegend ausübt, Taffen fi Teicht begreifen, wenn man be— 
denft, daß die von der Sonne ahögehenden Wärmeftrahlen,, ohne die 
Luft merflic erwärmt zu haben, zur Erdoberfläche gelangen und von 
derfelben theils zurüdgemworfen, theild abjorbirt werden. Diefe ab» 
forbirte Wärme ift es, welche gleih einem Ofen auf die mit ihm in 
Berührung kommenden Luftfchichten einwirft und diefelben erwärmt. 

Je nachdem diefe abforbirte Wärme auf fefte Körper oder auf 
Waffer übergeht, ift auch ihre Wirkung eine verſchiedene; denn trodene 
und fefte Körper bedürfen einer geringeren Wärmemenge, um auf eine 
beftimmte Temperatur gebracht zu werden, als das Waffer, welches 
noch außerdem durch den Verdunſtungsprozeß viel Wärme bindet. 

Es wird alfo ein trodener Boden unter fonft ganz gleichen Be: 
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dingungen eine weit höhere Temperatur annehmen, ald ein naffer 
oder von dichter Vegetation bededter Boden, und dadurch die Erwär— 
mung der Luftfchichten bei erfterem am ftärfften und rafcheften flatt- 
finden. | 

Nah den Berechnungen von Kreuter werden 100 Pfd. Erde, 
welche 1 Pfd. Waffer enthalten, durch den Verdunſtungsprozeß um 
10° fälter, ald wenn das Waffer dur Abflug entfernt worden wäre, 
Es wird alfo dur die Drainage, oder in geringerem Grade durch die 
Lockerung des Untergrundes nicht allein eine Erhöhung der Boden⸗, 
fondern auch der Lufttemperatur bewirkt, und damit alle jene angeführ- 
ten Mipftände befeitigt. 

Der Entwäfferung ded Bodens muß im Odenwald die allmä- 
lige Beihaffung einer tieferen Aderfrume durch Tieferpflügen fol« 
gen, was aber nur dann ohne beträchtlichen Rüdichlag für die erften 
Jahre auszuführen ift, wenn ed durch eine Fräftige Düngung unter- 
ftügt wird. 

Diefe für den Odenwald durchaus nöthige Erhöhung der Boden- 
fultur fest aber Bedingungen voraus, die hier nicht überall vorhanden 
find. 

Sp fehlt zur umfangreicheren Drainage das nöthige Kapital, 
zum Untergrundspflug das Gefpann, zum Tieferpflügen der Dung, 
und zu beiden legteren das nöthige Futter. Dies führt ung auf den 
zweiten und wichtigften Punft der Vogelmann'ſchen Abhandlung, 
nämlich auf den Umbruch der Heumatten mit darauf folgender Tjähri- 
ger Rotation. 

Charafteriftifch für den Odenwald find die Heumatten ; theils mul- 
benförmige Bertiefungen, theils Hänge bildend, leiden diefelben je 
nad ihrer Rage an allzugroßer Trodenheit oder VBerfumpfung. 

In weiten Kreifen das Odenwälder Bauernhaus oder auch ganze 
Dörfer umfchließend, bilden diefelben als deren nächfte Umgebung die 
eigentlichen Baumgärten, Mähe- oder Weidpläge, fowie den Tummel- 
plag für Kinder und Geflügel, und geben dadurch den einzelnen Ge- 
böften und Dörfern ein äußerft freundliches Ausfehen. 

Ohne Dünger und Pflege fih felbft überlaffen, ift die Grasnarbe 
durch die Länge der Zeit, häufiges Beweiden oder Abmähen zwar feft 
und gejchloffen, aber der Graswuchs ſelbſt ein ſehr dürftiger. In noch 
weit klaͤglicherem Zuftande befinden fih die naffen, verfumpften Heus 
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matten, die, je weiter vom Dorfe entfernt, allmälig in wildes Wald- 
land ausarten. 

Was den Boden anbelangt, fo gebt ſchon aug der geognoftiichen 
Beichaffenheit diefer Gegend (Sandfteinformation) hervor, daß der— 
felbe im Wefentlihen aus Thon und Sand befteht. Je nad dem 
Borwalten des einen oder andern Beftandtheils ift der Boden bald 
leichter Sand», bald ſchwerer Thonboden. Im Allgemeinen läßt fi 
behaupten, daß das Miſchungsverhältniß diefer Bodenarten Durch ftatt- 
gehabte und noch täglich ftattfindende Schlemmungsprogefie bedingt 
wurde, und demgemäß auf den Höhen oder fleileren Abhängen ein jehr 
flahgründiger Sandboden, an den Ausläufern und Niederungen da— 
gegen ein oft 8 bis 20 Fuß mächtiger Lehmboden auf weite Streden hin 
abgelagert it. Welche Art des Bodens aber auch den Heumatten zu 
Grunde liegt, das Erträgniß ift mit der Zeit und durch die Art der Ber 
wirtbfchaftung überall ein jehr geringes, und deßhalb wird derfelben 
ohne Berüdfichtigung des Bodens, der Lage, der vorhandenen wirth- 
fchaftlihen Kräfte und ohne Beantwortung der Frage, ob biefelben 
einer Berbefferung ald Wiefenland fähig find oder nicht, der Krieg 
erklärt, d. h. man fchreitet zum Umbruch. 

Dur die Rafenafche gedüngt, ift die erfie Ernte einer folchen 
Nodung gewöhnlich eine fehr gute. Wenn aber in dem früher be- 
ſprochenen Auffag ein Reingewinn von 7 bis 23 fl. in Ausficht geftellt 
wird, fo liegt died ganz einfach in dem Umſtande, daf dies Ernte- 
ergebniß zu hoch, die Kulturfoften dagegen zu niedrig berechnet worben 
find. So foftet dad Rafenfchuppen und Brennen bei nur einigermaßen 
forgfältiger Bearbeitung per Morgen nicht 20, fondern 25. fl. — 
Weiter betragen die Erntefoften nicht 2, fondern inelufive des Ausdrus 
ſches 7 fl.; ferner ift der Ertrag einer Heumatte, welcher im Durchs 
ſchnitt wenigftend auf 10 Ztnr. zu veranfchlagen ift, ganz außer Rech— 
nung gelaffen. 

Ueberträgt man dieſe Korrekturen in das Soll, und das angegebene 
Durdfchnittserträgnig 7 + 23 = 15 fl. in das Haben, fo ſtimmt 
das Refultat nahezu mit den gemachten Erfahrungen überein, d. h. 
am Ende des erften Jahres wird der Unternehmer wenig oder gar 
nichts erübrigt, wohl aber um eine Heumatte, d. b. um 10 Zinr. Heu⸗ 
ertrag, ärmer geworden fein. 

Bon weiteren Erfolgen, wie fie die vorgefchlagene Rotation in Aus- 
ſicht ſtellt, kann nur da die Rebe fein, wo man dieſelbe ſchon im zweiten, 
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längſtens im britten Jahre durch eine ftarfe Düngung und forgfältige 
Bearbeitung unterftügen fann. Woher foll aber diefer Dünger im 
Dvenwalde genommen werden? — Man hat im Odenwald ohnedies 
Ihon das aufer allem Verhältniß zum Futterbau ftehende Aderland 
durch Umbruch von Dedungen und abgetriebenen Wäldern über bie 
vorhandenen wirtbichaftlichen Kräfte vermehrt, und nur allzu häufig 
den landwirthſchaftlichen Fortfchritt und Wohlftand einer Odenwälder 
Gemeinde nad dem Berfhwinden von Dedungen und nad dem Fläs 
chengehalt des pflugbaren Landes beurtheilt, obgleih Geböfte von 50 
bis 100 Morgen Landes faum mehr als eine färglich lebende Baus 
ernfamilie und faum einen Fleinen ärmlichen Viehſtand zu ernähren im 
Stande find. ' 

Was helfen und ausgedehnte Aderflächen, die wir nur dürftig be— 
bauen und nothbürftig oder gar nicht zu Düngen vermögen? — 

Mit dem unbefonnenen Umbruch ruinirten Waldlandes und Heu: 
matten hat man von jeher im Odenwald begonnen, um nad wenig 
Jahren mit einer Dedung aufzuhören. Dem NRaubbaue des Wal- 
des folgte der bed Feldes, und vielleicht nirgends hat fih die Raub⸗ 
wirtbichaft jo rafch und ſchwer, als im Odenwald gerächt. Nach unfes 
ver Anficht ift der Umbruch der Heumatten nur da zuläffig, wo ber 
Dünger für die bereitö vorhandenen Felder vorhanden, oder Durch ent- 
fprehenden Kapitalaufwand befchafft werden fann. Wo aber biefe 
Bedingungen, wie bier im Odenwald, noch fehlen, ba wird jede Ber- 
mebhrung des zu düngenden Randes auch bei dem fchonendften Wirth- 
ſchaftsſyſtem von den bebenflichften Folgen für die Landwirthſchaft fein. 
Alle Berfuche, welche in diefer Hinfiht im Odenwalde big jegt unter: 
nommen wurden, baben diefe Anficht leider nur zu ſehr beftätigt. 

Wer mit der bisherigen Bewirthichaftung der Odenwälder Felder 
nicht ganz genau befannt ift, überfhägt im Allgemeinen den Kulturzu⸗ 
ftand diefes Bodens, während er den benöthigten Kraftaufwand zu ge- 
ring anrechnet. In Folge davon wird der Flächengehalt des Aderlandes 
zu fehr erhöht, die vorhandenen Mittel zu fehr zerfplittert, und oft nur 
zu fpät führt der Schaden auf den begangenen Irrthum hin. Es ift 
deßbalb im Odenwald feine feltene Erfcheinung, daß folche, in ratio= 
nelle Hände übergegangene Wirthſchaften noch weit unter die frühes 
ren Erträgniffe berabfinfen. | 

Es wird eine Zeit fommen, wo auch wir für den theilweifen Um— 
bau der Heumatten fprechen werden; fo lange aber die obigen Be⸗ 


199 


dingungen nicht erfüllt find, halten wir deren Umbruch für verberblich, 
und e8 fann fih nur um die Beantwortung der Frage handeln, ob die 
Heumatten feiner, den vorhandenen wirtbfchaftlihen Kräften mehr 
entfprechenden Berbefferung fähig find ? Diefe Frage glauben wir bes 
jabend beantworten zu fünnen, 

Das Gut Nine, welches in den legten 10 Jahren geradezu ale 
berrenlofes Gut behandelt und dDemgemäß audgebeutet wurde, beftand 
bei unferm Antritt zur größeren Hälfte aus trodenen und verfumpften 
Heumatten, welche theild mit Heiden, theild mit Moofen und Ried» 
gräfern überwachfen waren. 

Obwohl ſich mehrere rationelle Landwirthe wegen Nichtvorhanden- 
feind eines Baches für den Umbruch ſämmtlicher Heumatten ausge— 
fprochen haben, fand man ed nad) genauerer Unterfuchung der Lage, der 
Boden und fonftigen örtlichen und wirtbichaftlihen Verhältniſſe den- 
noch geeigneter, den Umbruch nur auf die zur Arrondirung- der Flurein⸗ 
theilung durchaus nöthigen Heumatten zu befchränfen und alfe übrigen, 
unter Rüdjihtönahme der vorhandenen Berhältniffe, durch fachgemäße 
Berbefferung als Wiefenland weiter zu benügen. Zu biefem Behufe 
wurden bie feucht gelegenen und verfumpften Heumatten mit 3 bie 4 
Fuß tiefen, offenen Gräben, deren Böſchungen fofort mit Raſen belegt 
wurden, verfehen, und für den unbehinderten Wafferabfluß ſtets Sorge 
getragen. 

Im Herbfte wurde zu feinem Mehl abgelöfchter gebrannter Kalt 
überftreut, und während des Winters ein Kompoſthaufen, beftehend aus 
Erde und Holzafche, hergerichtet, und in den wärmeren Tagen bes 
Monats April das ganze Gelände gleihmäßig überftreut. 

Im zweiten Jahre wurde in mäßigen Lagen mit einfacher Erd⸗ 
überftrenung und Ausebnung vorhandener Vertiefungen fortgefahren, 
und im Laufe des Herbfted und Frühbjahres alles von den Feldern ber- 
abfließende Trübwaffer der Heumatte zugeführt, um die Bildung einer 
neuen fräftigen Bodenfchichte auf jede Weije möglichft billig und rafch 
zu bewirken, 

Bei den trodenen Heumatten wurde mit Verebnung der Mäufes 
und Maulmwurfhaufen begonnen, und in Bezug auf Düngung ganz wie 
oben verfahren ; nur traten an die Stelle der Abzugsgräben ſog. Fang 
gräben, welche das von den baranftoßenden höhergelegenen Aderfeldern 
abfliegende Schlemmwaſſer aufnahmen und den Heumatten zuführten. 
Der Erfolg diefes Bodenverbefferung anftrebenden Verfahrens zeigte 
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fih ſchon in den erften Jahren. Heiden, Moofe und Niedgräfer ver- 
ſchwanden, und eine üppige, aus ſüßen Gräfern und Kleearten befte- 
bende Vegetation erhöhte den Ertrag fowohl in qualitativer als quan- 
titativer Beziehung gerade um das Doppelte, und in der Folge um das 
Dreifache. 

Die Lage der Odenwälder Heumatten iſt beinahe ausnahmslos 
eine folhe, daß wenigftens eine diefer VBerfabrungsarten anwendbar 
ift, und zwar können damit nicht allein die tiefgründigen, ſondern auch 
die flachgründigen, zu Aderfeld nicht brauchbaren Heumatten verbeffert 
und zu ertragsreichen Futterquellen übergeführt werden. 

Für diefes Verfahren ſprechen nicht allein die oben angeführten, 
fondern auch) die anderwärts damit erzielten Erfolge, welches den ders 
maligen Odenwälder Wirtbichaftsverbältniffen vollfommen entſpricht. 

Die Graben- und Gefpannarbeit fann von jedem Landwirth in 
müßigen Tagen, an denen ed im Odenwald nicht fehlt, ohne großen 
Koftenaufwand vorgenommen werden, wie denn auch die Düngung 
ohne Beeinträchtigung des übrigen Feldes überall Teicht zu beichaffen 
ift, indem ed an Erde, Kalk und Holzafche nirgends feblt. 

Dabei gefchieht die Ertragserböhung in Fürzefter Zeit ohne allen 
Ertragsausfall und läßt ſich diefelbe bei forgfältiger Benügung des 
Schlemmmwaflers ohne weiteren Koftenaufwand ftetig erhöhen und 
dauernd erhalten. 

Wo diefe Berbeflerungen nicht ausführbar, da wirb auch der Um— 
bau nicht zu dem gewünjchten Ziele führen, und es wird fi das Feld 
wie der Beutel des Dvenwälders beffer dabei befinden , einftweilen 
weniger Feld, aber das wenige gut zu bauen. 

(Schluß folgt.) 


4) Dreſchmaſchinen mit Strohableger. 


Bekanntlich nehmen in England, dem Vaterland des vervollfomms 
neten Mafchinenbaues, die Göpeldreſchmaſchinen immer mehr ab und 
machen den Dampfdrefhinafchinen Raum, wie recht und billig bei 
einem Bolfe, welches zu rechnen verfteht. Es ift merfwürdig, wie 
außerordentlich vereinfacht dadurch das ganze Dreſchgeſchäft werben 
kann; gibt es ja.doch Maſchinen, welche weiter nicht 8 erheiſchen, ale 
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das Zubringen und das Anbinden mehrerer Säde zur Aufnahme der 
marftfäbigen Frucht. Bei den deutichen Drefhmaichinen wird man 
dagegen felten nur mehr geboten finden, ald eben gerade dad Aus— 
bringen der Körner aus den Aehren; von damit verbundenen Stroh: 
fchüttelwerfen, Sieben, Ventilatoren, Ablegevorrihtungen und dergleis 
chen ift bier ſelten die Rede. Deßwegen laffen aber auch die Leiftungen 
derartiger Dreſchmaſchinen noch gar Manches zu wünfchen übrig, und 
man kann dies manchmal recht deutlich beobachten, wenn das Stroh 
des damit gedrofchenen Getreides über den Hof gefchafft wird und 
alsdann das Federvieh darüber berfällt. Denn es muß daran erins 
nert werden, Daß, wenn auch nicht in den Aehren, fo Doch zwifchen dem 
lojen Stroh gar manches Korn figen bleibt und auf diefe Weife ver— 
loren gebt, wenn dem nicht vorgebeugt wird. Steht genügende Hand⸗ 
arbeitöfraft zur Verfügung, jo kann dies ermöglicht werden durch tüch-⸗ 
tiges Durchharfen des Strohes; man fann ſich dies durch eine ein- 
fache Vorrichtung ſehr bequem erleichtern. Angenommen, die Drefch- 
mafchine fomme auf eine Scheunentenne zu ftehen, fo wird man wohl 
daran thun, diefelbe anderhalb bie zwei Fuß über den Boden zu er— 
böhen und von dem Strohauslauf ab einen breiten Lattenroft zu legen. 
Man bildet denfelben aus ungehobelten, 12 Fuß langen Latten von 
weichem Holz, welche zwei bis drei Zoll von einander auf Duerrie- 
geln feftgenagelt werben. Ueber die dermaßen bergeftellte gitterförs 
mige fchiefe Ebene wird das Stroh dann mittelft des Harfens herab 
gezogen , jo daß alle Körner zwiſchen den Latten hindurchfallen müffen 
und dann fpäter nad Wegnabme des Roftes leicht gefammelt werben 
können. Auf dieſe Weije verrichtet ein Mann oder Mädchen ganz be— 
quem die Arbeit von dreien, und es ift deßhalb dies Verfahren der 
Nachahmung in der Praris dringend zu empfehlen. Noch einfacher 
aber macht ſich die Sache, wenn gleich die Dreſchmaſchine mit einem 
Strohablege-Apparat verbunden ift. Dergleichen ift ſtets leicht ans 
zubringen, erfordert zur Bewegung nur geringe Kraft, und fann daher 
jeder Dreſchmaſchine ohne Anftand einverleibt werden. Das Wefent- 
liche der Konftruftion folcher Ablegewerfe ift ſehr verfchieden; bald ift 
ed ein Nechen, der das ausgedrojchene Stroh mit feinen Zinfen ers 
greift, aufichüttelt und wegwirftz bald ift ed ein endlofes Tuch, wel- 
ches über zwei Nollen läuft, wie bei der amerikanischen Dreſchma⸗ 
fine; bald ein auf- und abgehendes Siebgerüfte ; bald endlich irgend 
eine andere Art der Fortbewegung. Unter allen diefen verjchiedenen 
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Strohablegern ift die Konftruftion , welche uns bis jegt am beften ge- 
fallen hat, diejenige einer Fleinen engliihen Mafchinenfabrif, der Ge— 
brüder Williamfon in Kendal. Das Prinzip ift ganz daffelbe, wie das» 
jenige eines Tuches ohne Ende; allein ftatt deffen beftebt das fortichaf- 
fende Werk aus einem beweglichen Doppelroft von ganz dünnem Flach» 





eifen, fogenanntem Faßbandeifen, welcher über zwei Rollen läuft, die 
durch zwei eiferne Träger gelagert find. Mittelft eines einfachen 
Riemens wird die Bewegung von der Betrieböwelle aus direft auf das 
Ablegewerf übertragen. Daffelbe ergreift ſämmtliches ausgedrofchene 
Stroh und führt diefes in ununterbrodhenem Strom, und zwar bergan 
in die Höhe fteigend, aus dem Bereich der Mafchine. Es wird dabei 
das Stroh von allen darin haftenden Körnern, welche durch den Roſt 
bindurchfallen, befreit, zugleich aber auch aus der Mafchine entfernt, 
fo daß in diefer feine Stodung eintreten kann, wie dies fo leicht fonft 
erfolgt, wenn die Wegharfer nicht unausgefegt aufmerffam find. Uns 
feres Wiffens befindet fi in Deutfchland gegenwärtig nur eine Dreſch⸗ 
mafchine mit der Williamfon’schen Strohablege-Borrichtung, und zwar 
bei Herrn Gutsbefiger Sinning auf dem Radehäuſer Hof in Kurbeffen, 
welcher damit fehr zufrieden zu fein erklärt hat. Es fei bei diefer 
Gelegenheit nochmals darauf aufmerffam gemacht, daß aller Betrieb 
der Dreſchm aſchine mittelft Stangen vom Göpel aus und Zahnrä- 
dern gänzlich abgeihafft zu werden verdient, da nur der Betrieb mit 
Riemen wahrhaft erfreuliche Refultate liefern fann. Statt der foft- 
fpieligen Lederriemen empfehlen wir hierzu aus längerer praftifcher 
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Erfahrung die viel billigeren und eben fo dauerhaften Hanfgurtriemen, 
welche zugleich die Schöne Eigenfchaft befigen, daß fie bei feiner Tempes 
ratur ſich ftreden oder verfürgen und deren Gebrauch vorzugsweife für 
den Landwirth geeignet erfcheint. 

(Agronomifche Ztg.) 


Drud der G. Braun' ſchen Hofbuchdruderei in Karloruhe. 
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I. 
Einleitung. 


Durch Gejeg vom 22. April 1846 wurde bie Errichtung von 
Aderbaujchulen angeordnet; daffelbe lautet: 


Art. 2. 

Diefe Schulen haben den Zweck, junge Leute aus der Aderbau 
‚treibenden Klaſſe mit den Grundiägen eines rationellen Betriebs der 
Zandwirthichaft vertraut zu machen und in allen praktiſchen Arbeiten 
der Landwirtgichaft einzuüben, dadurch diefelben zur befjern Bewirth— 
Ihaftung ihres eigenen Grundbefiges zu befähigen, ſowie zu tüchtigen 
Gutsaufjehern heranzubilden. | 

Art. 3. 

Zur Erreichung diejes Zwedes wird mit jeder Schule die Bewirth- 
Ihaftung eines entfprechenden Gutes verbunden, bei welcher die Acker— 
baufhüler allen vorfommenden Arbeiten fich unterziehen müffen. 

Es find in jede Schule nur jo viele Zöglinge aufzunchmen, als in 
der Wirthichaft fortwährend bejchäftigt werden Fünnen. Ausnahmen 
finden bei Denjenigen Statt, welche fich nur in einzelnen Zweigen ber 
Landwirthſchaft weiter ausbilden und zu diefem Zweck die Ackerbau— 
Schulen nur während der Dauer ber betreffenden EN 
Arbeiten bejuchen wollen. 

Art. 4. 


Ein theoretifcher Unterricht wird nur in jo weit ertheilt, als zum 
rationellen Betrich bäuerlicher Gutswirtbichaften erforderlid, iſt. 
Art.5 
Der Unterricht auf den Aderbaufchulen wird unentgeltlicd, ertheilt. 
Die Koften der gewöhnlichen Verpflegung werden, unter Berüds 
fichtigung. des Arbeitöverdienjtes der Zöglinge, jeweils beſonders be— 
Fannt gemacht werden. 
Art. 6. | 
Aufnahmsfähig als Schüler find Inländer, welche jich dem Acker— 
1 = 


4. 


bau widmen wollen, wenigftens 16 Jahre alt und von tabellofer Auf- 
führung find. Sie müfjen diejenigen Kenntniffe beiten, welche in den 
Volksſchulen gelehrt werden. 


Art. 7. 


Wenn nicht Alle, die fi melden, aufgenommen werden fünnen, fo 
ift auf die Bedürfnifje der Gegenden, welchen die Bewerber angehören, 
zu jehen, jodann darauf, ob fie eigene Güter zu bewirthichaften haben 
werden, und bei jonjt gleichen Berhältniffen auf die Zeit der Anmel- 
dung. 

Art. 8. 


Die Aderbaufchulen ftehen unter der unmittelbaren Leitung der 
Gentralftelle des landwirthichaftlichen Vereins und unter der Oberauf— 
ſicht Unſeres Minijteriums des Innern, welches mit dem Vollzug 
diefer Verordnung beauftragt ift. 


Gegeben zu Karlsruhe in Unſerem Staatsminifterium, den 
22. April 1846. 
Leopold. 
Nebenius, | 
Auf allerhöchſten Befehl 
Seiner Königlihen Hobeit des Großherzogs: 
Büchler. 


Dur höchſte Entjchliegung aus großh. Staatsminifterium vom 
24. April deffelben Jahres wurde das Domäinengut Hochburg bei. 
Emmendingen zur Errichtung einer Ackerbauſchule bejtimmt, und als 
deren Borjtand Imanuel Gottlob Friedrih Neinhard, Pächter des 
Berckheimer Hofs bei Stuttgart, berufen. 

Das Gut beitand in 

7 Morgen Gärten, 
170 „  Aderfelb, 
95 „Wieſen, FR. 
13 „ Weinberge, 
15 „ Fultivirte Weide, 
‚30 „  Debungen. 

Die Eröffnung der Anftalt erfolgte am 1. Juli 1848, 

Neben dem Vorftand wurde ein ftändiger Lehrer und Gärtner zur 
Ertheilung des Unterrichts angejtellt. Die Schule wurde zur Aufs 
nahme von 15 ftändigen Zöglingen und 8 Holpitanten eingerichtet. 
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Zur Aufnahme wurden lediglich die in Art. 6 obigen Geſetzes enthalte— 
nen Bedingungen verlangt, die Lehrzeit auf 3 Jahre fejtgefett, und im 
Winterhalbjahr wöchentlich 18 Stunden, im Sommerhalbjahr wöchent: 
lich 12 Stunden dem Schulunterricht gewidmet, während die übrige 
Zeit für prgktiſche Arbeiten beftimmt war; zur Zeit der Heu, Reps— 
und Fruchternte wurde der theoretische Unterricht ganz ausgeſetzt. 

Für den zu zahlenden Betrag für Berköftigung wurden 3 Klaffen 
beftimmt : 


1) 15 Zöglinge im erſten Jahr 2. 2.20.20. 110fE 
a ADEN: u: u oe 6 
BUN a 4 ee DEN, 

2) Weiter aufgenommene Zöglinge 
im erſten Jahr 2» 2.20.20. 4132 fl. 
| = DO: ae 66 


u DEE. 6 
3) Hoſpitanten 
monatlich . . . — IE 
Bei den bebürftigen Zöglingen der erften und zweiten Klafje wurde 
aus Staatsmitieln ein Beitrag von jährlich 40 fl. geleiftet. 
Dieje Bejtimmungen erlitten im Jahr 1851 einige Aenderungen: 
Die erſte und zweite Klaffe wurde in eine verſchmolzen, die Anzahl 
der Schüler auf 18, die der Hojpitanten auf 6 fejtgefeßt, und der Pen— 
fionsbetrag für alle 


im erſten Jahr auf. . . 2. ATS Fl. 
„zweitfen | i ſI. 
96 fl. 


erhöht, da ſich ergeben hatte, -daf Anfangs die Arbeitsleiftungen der 
Schüler viel zu hoch in Anrechnung g gebracht waren. 

Im Jahr 1854 wurde, in Betracht, daß ſowohl bezüglich der Koften 
als des Zeitaufwandes für viele Schüler eine Abkürzung der Lehrzeit 
wünjchenswerth- erſchien, und daß bei kürzerer Lehrzeit eine größere 
Anzahl von Schülern in die Anftalt eintreten kann; ferner in Betracht 
der Störung des Unterrichts duch den Eintritt ſolcher, welche noch 
keinen Begriff von dem praftifchen Betrieb der Landwirthſchaft hatten, 
folgende abändernde Beſtimmung erlaffen: 

Die Dauer des Lehrkurjes auf der großh. Aderbaufchule Hochburg 
ift zwei Jahre; jeder als ftändiger Zögling Eintretende iſt gebunden, 
bie ganze Lehrzeit daſelbſt zuzubringen. 
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Der Kurs beginnt mit dem 1. Oftober jeden Jahres. 

Der Aufzunchmende muß das 16. Lebensjahr erreicht haben und 
fich über die vorgefchriebene Befähigung ausweifen. 

Die Anmeldungen haben bei der unterzeichneten Stelle zu gejche- 
ben, wojelbjt über die Aufnahme im Allgemeinen entſchieden, oder, 
wenn die Pläße für jtändige Zöglinge, 18 an der Zahl, bereits bejeßt 
find, in einer Ajpirantenlijte Vormerkung gemacht wird. 

Der Anmeldung iſt beizulegen: 

1) Ein Geburtszeugniß, welches das vorgejchriebene Alter nach⸗ 

weist; 

2) ein Shul- und Sittenzeugniß; 

3) endlich find Namen, Wohnort, Stand und jonftige Berhältniffe 
der Eltern anzuzeigen. 

Ferner wurde bejtimmt: 

Die Aufnahme in die Acferbaufchule kann nur geichehen, wenn 

1) der Angemeldete eine von dem Borjtande und den beiden Leh— 
ern der Anftalt abzunehmende Prüfung erjtanden und dadurch 
nachgewiejen hat, daß er volljtändig im Beſitze derjenigen 
Kenntniffe ift, welche in den TEN des Landes gelehrt 
werden; 

2) nachweist, daß er mindeſtens ein halbes Jahr bei feinen Eltern 
oder bei ‘fremden Landwirthen Landwirthichaft praktifch be: 
trieben hat. 

An die Stelle des einen Hilfsichrers waren ſchon früher zwei ges 

treten, einer für Elementarunterricht, der andere für die Hilfsfächer. 

Im Sept. 1857 verlor die Anftalt ihren erjten Vorjtand, Oeko— 
nomierath Reinhard, durch den Tod. Während feiner 10jährigen 
Wirkſamkeit an derjelben hatte er fich ihr mit aufopfernder Hingebung 
gewidmet, und die großen Schwierigkeiten, die der Gründung und 
Entwicklung einer ſolchen Anstalt fich anfangs entgegenftellten, glüc- 
lich überwunden und fich dasjenige Vertrauen zu erwerben gewußt, das 
zu einer gedeihlichen Wirkſamkeit unentbehrlich ift. 

Mit dem Jahr 1858 wurde die Domäne Hochburg an den fürftl. 
figmaring’jchen Domänenpächter Herrn Theodor Jäger verpachtet und 
ihm gleichzeitig die Stelle eines Verſtandes der Ackerbauſchule Hoch: 
burg übertragen. 

Bis jetzt wurde die Anftalt von 91 Schülern und 36 Hofpitanten 
befucht; von den Erjteren gehörten 


47 dem Bauernftand an; 
5 waren unbemittelte Bauernföhne, 
2 Söhne größerer Gutsbefiger, 
37 Söhne von Angejtellten und Gemwerbtreibenden. 

In den erjten Jahren waren die Letzteren vorwiegend, in den legten 
Jahren die Erjteren, jomit wurde die Anftalt ihrem Zweck näher ge- 
führt. 

Die Hofpitanten gehörten verfchiedenen Ständen an, doc) zeigte fich 
auch bei ihnen, daß die Anzahl der Bauernföhne fi in den letzten Jah: 
ren mehrte. " 

Ter öfter laut gewordene Wunſch, daß der theoretifchen Ausbils 
dung, namentlich einzelner Theile derjelben, eine größere Rückficht ge: 
chenkt werden möge, gab Beranlafjung, in dem Unterrichtsplan einige 
Aenderungen eintreten zu laffen, den eigentlichen Schulunterricht mehr 
auf das Winterhalbjahr zu concentriren, das Sommerhalbjahr mehr 
dem praftifchen Unterricht zu widmen. 

Nachdem die desfallfigen Anträge die Genehmigung des großh. Mi- 
nifteriumg des Innern unterm 4. Oft. 1859, Nr. 12,489, erhalten ha= 
ben, geben wir nad) diejer kurzen Einleitung in Nachitehendem die Be: 
ſchreibung der gegenwärtigen Einrichtung der Aderbaufchule Hochburg. 


Wirthſchaftsbetrieb. 


Das Areal der Ackerbauſchule Hochburg beſteht dermalen in 
Baum- und Gemüfegarten . . 6Murg. 365 Rth. 


Aderfb - 2 2 2 2 22 MO u 39: 
Wien. - : 2 2 2 2 202 Hu 838 
Meinberg n 2 Stüden. . .. 14. 8, 
Hopfengarten. . 2 2 2.2. 1.» — , 


Weide und Dedung . . x». .. 410 „ U „ 
zufammen 332 Mrg. 290 Rth. 

Das Gut bietet daher Gelegenheit zum praftifchen Unterricht in dem 
Weinbau, Hopfenbau, durch die vorhandene Obftbaumfchule und die 
ausgebehnten Obftpflanzungen in der Objtbaumzucht, in dem Acer: 
und Wieſenbau; Getreide und Futterbau ift neben dem Repsbau ber 
Hauptbetrieb des Aderbanes. 

Der Ackerbau wird durch Pferdes und Ochjengefpanne betrieben. 
Der Betrieb der Ninbviehzucht befteht in Milhwirthfchaft, Aufzucht 
und Maftung, Die Weiden werben durch Schafhaltung ausgenußt; 
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Schweinehaltung beitcht zur Aufzucht und Maftung. Auf dem Gut 
befindet fich eine Schmied: und Wagnerwerkſtätte zur Fabrikation land⸗ 
wirthichaftlicher Geräthe. Durch eine Dreſchmaſchine wird der Aus: 
druſch der Früchte bewirkt. 


| Lehrmittel. 
Außer dem Betrieb der Wirthichaft, deren Manichfaltigleit aus 
Vorſtehendem hervorgeht, befitt die Anftalt 
eine Heine Modellſammlung, 
einen Kleinen landwirthichaftl. botanischen Garten, 
eine Heine Bibliothek, 
die nöthigen Einrichtungen zu leichten chemischen Unterfuchuugen. 


1. 
- Aufnahmsbedingnife für die Schüler der Acker- 
bauſchult Hochburg. 
F. 1. 


Wer in die Ackerbauſchule Hochburg aufgenommen zu werden 
wünjcht, muß das 16. Lebensjahr überſchritten haben und ſich über 
die vorgejchriebene Befähigung ausweiſen. 


8.2. 

Die Anmeldungen gefchehen bei der großh. Gentralftelle für die Land⸗ 
wirthichaft, welche über die Aufnahme entfcheidet, und wenn der Ein— 
tritt in die Anstalt nicht alsbald gefchehen kann, die Zuzulaffenden in 
eine Aſpirantenliſte eintragen läßt. ° 

Der Anmeldung ift beizulegen: | & 

1) Eine Rachweifung des Alters. 

2) Die Schul- und Gittenzeugniffe. 

3) Die Einwilligung der Eltern oder Vormünder zum Eintritt in 

die Schule, fofern die Anmeldung nicht von diefen ſelbſt ausgeht. 

4) Die Nahweifung, daß der Aufzunehmende bei feinen Eltern 

oder jonjt einem Landwirt die Landwirthichaft während eines 
Jahres praftiich betrieben hat. 

In der Anmeldung find Namen, Stand und Wohnort, und jon: 

jtige Verhältnifje der Eltern anzugeben, jowie aud) anzuführen ‚ob der 
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Bewerber einſt eigene Güter zu bewirthſchaften kai wird, oder ob er 
in Dienjte treten will. 
$. 3. 
- Nur Anländer können in die Acerbaufchule aufgenommen werden. 
Bei der Aufnahme werden die Söhne angefeffener Bauern jeweils zu= 
erſt berücfichtigt werben. 


$.4. ' 

Die definitive Aufnahme erfolgt, wenn der Angemeldete eine von 
dem Vorstand der Ackerbauſchule und den Lehrern vorzunchmende Prü- 
fung erjtanden und durch diefelbe dargethan hat, daß er volljtändig im 
Befig derjenigen Kenntniffe ift, welche in den Bolksichulen des Landes 
gelehrt werden, daß er mit den gewöhnlichen landwirthichaftlichen Ver— 
richtungen befannt ift,; endlich daß er körperlich und geijtig befähigt 
it, den Unterricht in der Anjtalt aufnehmen zu können. 

Ueber die Zulaffung derjenigen, welche nad) der Anficht des Vor: 
ftandes und der Lehrer diefen Ießteren Anforderungen nicht entiprechen, 
entjcheidet die Gentralitelle. 

8.5. 

Der als ftändiger Zögling Aufzunehmende, beziehungsweije deſſen 
Eltern oder Vormünder, verpflichtet ſich, die feſtgeſetzte Lehrzeit von 
zwei Jahren auf der Anitalt zuzubringen und für VBerföftigung 


und Verpflegung 
im erften Jahr . . .. . A778 Fl. 
im zweiten Jahr. . . . . 109 ff. 


und zwar jeweils halbjährlich voraus an den Vorjtand der Ackerbau: 
Ichule zu bezahlen Unter diefer Summe ift insbefondere für Beleud)- 
tung, für Anjchaffung von Schreibmatertalien und anderen Lehrmitteln, 
Unterhaltung der Inventarienſtücke und Wäjche des Bettzeugs, Kranken: 
wart= und Arzneikojten, Leibwäfche ver Schüler, verjchiedene Kleine Aus: 
gaben für Putzzeug für die Fußbekleidung, der Betrag von 40fl. begriffen. 


$. 6. 

Zöglinge, welche deſſen bedürfen und ſich durch Fleiß und Betragen 
dazu würdig zeigen, erhalten nach Ermeſſen der Gentralftelle zur Be: 
ftreitung obiger Koften einen Staatszufchuß von AO fl. und haben fo: 
mit nach dejien Abzug zu bezahlen: 

im erſten Jahr 2 2020. 4138 fl. 
im zweiten Jahr. 2. 2... 69 fl. 
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a A 

Hofpitanten, welche nur auf Furze Zeit in die Anftalt ein— 
treten wollen, um einzelne Arbeiten oder Zweige der Landwirthichaft 
zu erlernen, zahlen monatlich 15 fl., haben ihr Bett ſelbſt zu ftellen 
und feinen Anſpruch auf Staatszuſchuß; im Uebrigen haben ſie 
zu ihrer Aufnahme den gleichen Anforderungen zu genügen, wie bie 
Zöglinge, und fich allen folgenden Beftimmungen dev Anftaltsordnung 
zu Inge 


$. 8. 

Wenn ein Zögling wegen Krankpeit oder wegen körperlicher oder 
geiftiger Unfähigkeit die Anftalt zu verlaffen genöthigt wird, jo wird die 
Penſion bis zu feinem Austritt berechnet, das Mehrbezahlte aber nad) 
Abzug etwaiger jonjtiger Kojten zurücdbezahlt. Zöglinge dagegen, 
welche ohne Erlaubniß vor zurücgelegter Lehrzeit die Auſtalt verlaf- 
jen, oder welche aus derjelben ausgewieſen werben, können auf Rüder: 
ſtattung der Penfion feinen Anspruch machen; ebenſowenig findet we⸗ 
gen Beurlaubungen eine Rückvergũtung ſtatt. 


F 9. 

Beim Eintritt in die Anſtalt hat jeder Zögling ſich mit einem voll- 
ftändigen Sonntags und doppelten Werktagsanzug zu verfehen. Es 
it wünfcbenswerth, daß die Schüler die in der Anſtalt eingeführte 
Kleidung (Joppen) tragen. 

Außerdem hat der Zöglinge 6 Hemden, 6 Paar Soden, 6 — 
tücher, 4 Handtücher, ſammtlich mit Namen der Schüler bezeichnet, 
Paar Stiefel oder Schuhe, Kleiderbürfte und Kamm mitzubringen, = 
fich mit einem Gartenmeffer zu verjehen. 


III. 
Haus- und Schulordnung. 


$.1. 

Wie die Anjtalt die Beförderung und Verbreitung —— 
licher Bildung zum Zweck hat, jo wird auch von den Zoͤglingen erwar— 
tet, daß ihr Betragen diefer Aufgabe entſpreche. Religiöfer Sinn und 
ſittliches Betragen, Gehorſam gegen Vorgeſetzte, Vertraͤglichkeit gegen 
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die Mitſchüler, freundliches und Höfliches Benehmen gegen Jedermann, 
Freudigkeit zur Arbeit, Frifche und (Fleiß bei der Ausführung, Orb: 
nung in allen Stücken jollen den Geift der Anftalt bezeichnen. 


8.2. 


Der ausdrüdlichen Bejtimmung gemäß werden Seitens des Vor— 
ftandes alle Zöglinge ohne Unterfchied des Standes gleich behandelt; 
ebenso erwartet man von den Schülern, daß fie fich alle als Glieder eis 
nes Ganzen anjehen, friedlich und anftändig zufammen leben und un: 
ter fich auf Zucht und Ordnung halten. Sollte ſich ein Mitſchüler et- 
was zu Schulden kommen laſſen, was mit der Ehre der Anftalt un: 
verträglich ift, insbefondere Unreblichkeiten, Unfittlichfeiten, Verläum— 
dung, Aufiwiegelung und gottlofes Benchmen, jo ift es Ehrenjache der 
Schüler, jo etwas unter fich nicht auffommen zu laſſen, jondern 
nöthigenfalls ihren Vorſtand davon offen und wahr in Kenntnig zu 
legen. | 

8. 3. 

Nach der Zeit des Eintritts in die Anftalt wird die Sitzordnung 
bejtimmt, bei gleichzeitigem Eintritt ordnet das Lebensalter. 

In den Unterrichtstunden kann nad Gutfinden des Vorjtandes 
oder des betreffenden Lehrers eine andere Eintheilung ftattfinden. 


$.4. 


Die vorgefchriebenen Unterrichtsftunden find pünktlich zu befuchen 
und dürfen ohne bejondere Erlaubniß des Borjtandes oder deffen Stell: 
vertreters bei Strafe nicht verfäumt werben. Auf das vor Beginn des 
Unterrichts gegebene Glodenzeichen haben die Zöglinge fich ungefäumt 

in dem Unterrichtszimmer zu verfammeln und dem Unterricht mit 
Aufmerkjamkeit und Ruhe zu folgen. 

Außer den vorgejchriebenen Unterrichtsitunden haben die Zöglinge 
bie weiter von dem Vorjtand ausnahmsweiſe zum Unterricht oder zu 
Uebungen bejtimmte Zeit gleichfalls diefem zu widmen, überdies ihre 
freie Zeit zum Selbſtſtudium zn verwenden. Da das Lehrzimmer auch 
jonft zum Aufenthalt für freie Zeit der Schüler dient, fo ſolli in demſel⸗ 
ben Stille und Ordnung herrſchen. 


§. 5. 
Den ihnen zu ihrer praftiichen Ausbildung angewiejen werdenden 


- 
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Arbeiten haben fie fich mit Fleiß und Folgſamkeit nach dem vorgeſchrie— 
benen Unterrichtsplan zu unterziehen und fich zu bemühen, die ihnen 
übertragenen Geſchäfte möglichſt pünktlich und gut auszuführen. 

Während der Hauptgejchäfte, wie Reps- und Getreide: Heu: und 
Oehmd-Ernte wird der theoretische Unterricht ausgefeßt und der Tag 
ganz den praktiſchen Arbeiten gewidmet. 


86. 

Das den Zöglingen anvertraute Vich ift mit Schonung zu behan⸗ 
deln, Beſchaädigungen der Geräthſchaften möglichſt zu vermeiden. Ver: 
letzungen und Beſchädigungen, welche durch Nachläſſigkeit, grobe Unge— 
ſchicklichkeit odder gegen Erwarten aus Muthwillen herbeigeführt wer: 
den, ſind von dem Beſchädiger nach Umſtänden ganz oder theilweiſe zu 
erſetzen. 
—9 

Begründete Beſchwerden gegen einen Mitſchüler ſind vor den Vor— 
ſtand oder deſſen Stellvertreter zu bringen, welcher den Gegenſtand 
unterſuchen und darüber urtheilen wird. Selbſthilfe wird beſtraft. 


8.8. 4 | | 
Dhne Genehmigung des Vorftandes oder deſſen Stellvertreter 
darf Fein Zögling, auch nicht an Sonn- und Feiertagen, ſich über die 
Grenze des Gutes entfernen. 


$.9I. “ 
Wünſcht ein Zögling Urlaub, fo hat er ſich an den Vorftand zu 
wenden, der unter Berückfichtigung dev Dringlichkeit der VBeranlaffung 
und des Betragens des Schülers über Zeit und Dauer entjcheidet. 


8. 10. 

Bei erlaubten Ausgängen, ſei es mit oder ohne Begleitung eines 
Vorgeſetzten, wird ein anftändiges Benchmen erwartet. Sollten ſich 
Schüler wider Erwarten Unanftindigkeiten und Erceffe zu Schulden 
kommen laſſen, jo haben fie, neben etwaiger jonftiger polizeilicher 
Strafe, von Seiten der Anstalt eine gefchärfte Disziplinarftrafe zu ge: 
wärtigen. 

$.11. 


Hazardipiele find bei Strafe verboten und alle die Ruhe und Orb: 
nung des Haufes ftörenden Handlungen unterfagt; es wird daher der 
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Gebrauch lärmender Anftrumente und das Halten von Hunden und 
"Vögeln nicht geduldet. 

Den Zöglingen ift verboten, Fremde über Nacht zu behalten. Der 
Beſuch der Hausküche ift nur in befonderem Auftrag geftattet. 

Der Bejuch der Hochburger Gaftwirthichaft Fan ausnahmsweile 
von dem Vorstand in den Feierſtunden geftattet werden, injofern hier: 
durd) fein Anlaß zur Unordnung oder Störung der Haus: und Schul: 

‚ordnung gegeben wird. 

Es jteht demjelben zu, diefe Erlaubniß für alle oder für einzelne 

Zöglinge aufzuheben oder zu beichränfen. 


| 8 12. | 

Den Zöglingen wird zur Pflicht gemacht, mit euer und Licht die 
größte Borficht zu beobachten. Das Tabafrauchen in den Oekonomie— 
gebäuden iſt jtreng unterjagt. 


$ 13. 

Beſchädigungen an Anftaltsgeräthichaften, wenn fie durch grobe 
Unvorfichtigkeit oder abfichtlich veranlaft find, hat der Thäter zu er: 
jeßen. Kann dieſer nicht ermittelt werden, it aber anzunehmen, daß 
fie durch Zöglinge herbeigeführt wurden, jo haben diefe gemeinschaft: 
lich Erjat zu leiſten. 
| $ 14. 

Zu den verfchiedenen Mahlzeiten, die von den Zöglingen gemein- 
Ichaftlich eingenommen werden, wird ein Zeichen mit dev Glocke gege— 
ben; wer ohne triftigen Entjchuldigungsgrund zu ſpät kommt, hat fich 
mit den noch vorhandenen Speifen zu begnügen. 


815. 
Die Stunde zum Aufftehen wird für das Sommerhalbjaht auf 
4 Uhr, für das Winterhalbjahr auf 5 Uhr feſtgeſetzt; der Thorſchluß 
des Anftaltsgebäudes findet im Sommerhalbjahr um 10 Uhr, im Win- 
terhalbjahr um 9 Uhr ſtatt; nach diefer Zeit darf ohne befondere Er- 
laubniß fein Schüler ſich außerhalb des Anftaltsgebäudes befinden. 
Die Zeit zum Schlafengehen ift während des ganzen Jahres ſpä— 
tejtens um 10 Uhr. 
$ 16. . 
Das Reinigen der Kleider und Schuhe ift von den Zöglingen ſelbſt 
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zu bejorgen,, jowie das Bettmachen, wenn von dem Vorftand Keine anz 
dere Aenderung getroffen wird. Trink: und Waſchwaſſer haben fie 
abwechfelungsweife jelbjt in den Schlaffaal zu holen. 

$. 17. - 

Die Bebürfnifje an Schreibmaterialien werden von dem Vorſtand 
angejchafft und das Wajchen des Bett- und Leibweißzeugs von Sei— 
ten der Anjtalt bejorgt. Jeder Zögling iſt berechtigt, wöchentlich 2 
Hemden, 2 Baar Soden, 1 Baar Unterbeinkleider und alle 2—4 Wo: 
as 1 Paar Beinkleider nebjt Hals: und Sacktücher zu übergeben. 

$. 18. 

Das Flicken der Leibwaäſche haben die Schüler auf ihre Koſten be: 
jorgen zu lafjen, jedoch wird von Seiten der Anjtalt Sorge für billige 
und gute Arbeit getroffen werden. 


8.19. 


Zur Aufficht in den Schlafjälen wird von dem Vorfjtand aus den 
Zöglingen abwechjelnd ein Aufjeher bejtellt, welcher für Aufrechthal: 
tung der Ordnung zu jorgen und vorfommende Störungen dem Vor: 
ſtand zu melden hat. 

$. 20. 

Bei Mebertretungen vorftehender Verordnung jteht dem Vorſtand 
außer den Zurechtweiſungen, welche auch die Lehrer ertheilen können, 
das Recht zu, nad) feinem Ermeflen zu erkennen und vollziehen zu 
laſſen: 

Einfacher Verweis, 

Verweis vor Lehrer und Scyülern, 

Zimmerarreft mit Beſchäftigung bis zu 3 Tagen, 
Zimmerarreft auf gleiche Zeit mit Koftjchmälerung. 

Fortgefegte Disciplinarvergehen, Widerjeglichkeit, unſittliches Be: 
tragen, Verführung Anderer zum Böfen, Trunkjucht, beharrliche Träg- 
heit oder ſonſtige Schlechte Aufführung, deren fich ein Schüler ſchuldig 
macht, haben die Ausweifung aus der Anftalt zur Folge. Dieje kann 
jedoch nur von der großh. für die Landwirthſchaft ausges 
Iprochen werben. 


15 
IV. 
Unterrichts - Plan. 


Die Allerhöchite Verordnung vom 22. April 1846 (fiehe die Ein- 
leitung) beftimmt genau den Zweck der Anſtalt; die $$. 1 und 2 der 
Aufnahmsbedingnifje enthalten die Anforderungen an die aufzunehmen: 
den Schüler, und der $. 5 die Dauer der Lehrzeit. 

Auf diefe Beſtimmungen muß der Unterrichtsplan ſich gründen. 
Bei den geringen Anſprüchen an die eintretenden Schüler und bei der 
kurzen Unterrichtszeit kann ‚eine vollſtändige landwirthſchaftliche Aus- 
bildung nicht erwartet werden; es ſind dies die Lehrjahre, welchen die 
Wanderjahre folgen müſſen, um Anſprüche auf das Meiſterrecht ma— 
chen zu können. 


4. Theoretiſcher Unterricht. 


Der theoretifche Unterricht wird während des Winterhalbjahres in 
23 Wochen und 667 Stunden, während des Sommerhalbjahres in 13 
Wochen und 286 Stunden ertheilt, und zwar: 


I. Elementarunterricht. 
Erjtes Jahr. 


Schönfhreibn. - > > 2 2 2 202020. 86 Stunden. 
Stylübungen, Auffäkee. . » 2» 22 6589 , 
Repetition und Selditjtubium . x...» 36 ” 
Rechnen. . . 62 * 
(4 Specieß, "Brüche und Decimalbrůche, 
Gleichungen, N 
a — Er ” 
| 229 Stunden. 
Zweites Jahr. 
Schönſchreiben - 2 22 2 0 nn 36 Stunden, 
Auflähee. . . - a ———— 59 
Repetition und Seloftitubium ee el 36 Pr 
Redinen. . . 62 — 
Zuſammengeſehte Rechnungen , Kopf⸗ 
rechnen.) 
TOR 1 re a er ee 


229 — 
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ur Silfsfächer. 
1. Maturgeldichte. 
Erites Jahr. 
Foyfik. 
Geſehe der Schwere, des Drucks der Luft, des 


Waſſers, darauf bezügliche Naturerſcheinungen, 36 Stunden. 
Haupt grundfäge der Mechanik. 


weile jchädlichen und nüßlichen Thiere. 49 s 
Rolanik. 
Pflanzenphyſiologie. Ernährung der Pflanzen. 
Kenntniß der Iandwirthichaftlich nüglichen und ſchäd— 
lichen Pflanzen. 
85 Stunden. Stunden. 


Zweites Jahr. 


Chemie. 

Kenntniß der für die Landwirthichaft —— 
Elemente und ihrer Verbindungen. Dünger. 
griffe des Düngers und feine Bejtandtheile. 

Rodenkunde. 

Mineralogie und Geologie mit ſpecieller Rücjicht 
auf die Landwirthſchaft. Beſtandtheile des Bodens, 
deren Unterfuchung, mit praftifcher Uebung. 


. 85 Stunden. 
2. Mathematik. 

Da eine jtundenweile Theilung in 2 Klaffen nicht zuläffig iſt, da— 
her mit jedem Jahr mit den Anfangsgrinden begonnen werden muß, 
jo wird jeweils den jüngeren Schülern theoretiicher Unterricht erteilt 
werden, während die älteren mit Zeichnen befchäftigt werden, und um— 
gekehrt; es kommt daher in beiden Jahren der — Unterricht vor, 
und zwar: 


nn. 
a) Allgemeine 
b) Specielle 
Kenntniß der für die Landwirthſchaft vorzugs⸗ 
2) 36 Stunden. 
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Erites Jahr. 
a. Im Winterhalbjahr. 
Theoretiicher Unterricht. 
1. Abtheilung. | 
Linien, Winkel, geradlinige Figuren, Kreis und; 46 Stunden. 
deren Berechnungen. | 
2. Abtheilung. 
Zeichnen: Pläne und Bauriffe, Iandwirthichaft: 161 
liche Geräthe. 
Praftiihe Geometrie in Abtheilungen. 


b. Im Sommerhalbjahr, 

Praftiicher Unterricht. Ä 
Feldmeſſen und Nivelliven in Abtheilungn . . . 52 — 
39 Stunden. 





Zweites ‚Jahr. 
a. Im Winterbalbjahr. 
2. Abtheilung. ) | 
Körper und deren Ausmeſſen. Verwandlung 
der Figuren, Aehnlichkeit der Figuren mit 4 46 Stunden. 
Rücficht auf Flächenberechnung. | 


1. Abtheilung. | 
Zeichnen geometriſcher Figuren; praftifche Geo— 161 z 
metrie. ) 
b. Im Sommerhalbjahr. 
Praktischer Unterricht. 
Feldmeſſen und Nivelliven in Abtheilungen -. . . 52 " 


259 Stunden. 


UI. Landwirtbichaftlicher Unterricht. 
Erites Jahr. 


1) Einleitung . 5 Stunden. 
2) Pflanzenbau. 
a) Allgemeiner Pflanzenbau. 
Bearbeitung des Bodens. Saat, Pflege und 
Ernte. Kenntniß und Gebrauch der Ader: 55 n 


geräthe mit Rückſicht auf die Boden- und 
klimatiſchen Verhältnifie und auf den Anbau 
verjchiedener Gewächſe. 
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b) Specieller Pflanzenbau. 
Die Behandlung der verfchiedenen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gewächſe, Handelsgewächsbau, 
deren Zubereitung und Aufbewahrung. | 
Anderjeits 60 " 
Ä 115 Stunden. 


55 Stumben. 


3) Thierzucht. 
a) Allgemeine Thierzucht. 
Züchtungsgrundſätze. Werthverhältniſſe der 
Futtermittel. 


F 30 Stunden. 
b) Specielle Thierzucht. 
Rindviehzucht unter Beruͤckſichtigung — 
ler Zwecke. 
Pferdezucht. 
4105 Stunden. 
| Zweites Jahr. 
1) Einleitung . —— u Sa 
2) Pflanzenbau. 
&) Allgemeiner Pflanzenbau. 
Urbarmachung und Melioration, Tiefkultur, 
Drainage, Bodenmiſchung, Düngungslehre. 
b) Specieller Pflanzenbau. 
Miejenbau. 
Obſtbaumzucht. 
Weinbau. 


5 Stunden. 


55 





115 Stunden. 


3) Thierzucht. 

a) Allgemeine Thierzucht. 
Züchtungsgrundfäge. Werthsverhältnifie) 30 Stunden. 
der Futtermittel, 

b) Specielle Thierzucht. 
Schafzucht und Wollkunde. 
Schweinezucht. 75 " 
Geflügelzudhtt. 

105 Stunden, 


Bei der fpedellen Thierzucht wird auf die zweckmäßigſte Verwen⸗ 
dung der Futtermittel hingewieſen und Berechnungen ber Futterwerthe 
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und des gewonnenen Düngers damit verbunden; ferner wirb bei jeder 
Thiergattung die Gejundheitslehre, die Kenntniß der Anzeichen der 
Krankheiten und der dagegen anzuwendenden Mittel vorgetragen, jo 
weit dies ohne Kenntniß der eigentlichen Thierheilkunde verſtändlich 
ſein kann. 


Erſtes Ja * r. 
4) Betriebslehre. 
Wöchentlicher Wirthichaftsbetrieb . . » » » 36 Stumben. 
Feldeintheilung und Fruchtfolge; Arbeitskräfte 
und ihre Vertheilung, Anfertigung von Vor: 
anjchlägen, Kalkulationen für gegebene Ver: 
hältniffe, Düngerbedarf und Produktion mit 
befonderer Rückſicht auf bäuerliche Wirth: 
Ihaften und Pachtungsverhältniffe. 
Buchführung, Einrihtung und Führung — 
Hilfsbücher. 
Bweites Jahr. 
4) Betriebslehre. 
MWöchentlicher Wirthichaftsbetrieb . . . 36 Stunden. 
Hauswirthichaft, Haushaltung und innerer Wirth- 
ſchaftsbetrieb. 
Einrichtung und Benuͤtzung der noͤthigen Raãͤum⸗ 
lichkeit. 91 
Gewerbsbetrieb in Verbindung mit der Rand 
wirthichaft, Bierbrauerei, Branntweinbren- 
nerei, Brodbäcderet, Käfer. 
Buchführung, Führung des Hauptbuds . . . 36 P 


Neben dem theoretiichen Unterricht in der Buchführung wirb ben 
Schülern je nach ihrer Kenntniß und Befähigung bie Führung von Re: 
giftern übertragen und diefelben bei der Buchführung verwendet werden. 

Im Winterhalbjahr werden . . . 667 Unterrichtsitunden, 
im Sommerhalbihtt . . 2... 286 " 


zuſammen jährlich 953 Unterrichtsftunden 
ertheilt. 
Zu Anfang jeder Woche werden in einer bejonderen Stunde bie 
Arbeiten und Gejchäftswertheilungen für die fommende Woche, fo weit 
A 2°» 
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dies möglich, beiprochen und erklärt und von den Schülern aufgezeich- 
net, und hierüber von ihnen ein Tagebuch geführt werden. 

Ebenfo jollen am Schluß jeder Woche die vollbrachten Arbeiten und 
die wirthichaftlichen Vorkommniſſe der vergangenen Woche mit den 
Schülern bejprochen werden. 

Am Schluß jeden Semeſters findet ein allgemeines Examen Statt; 
im Uebrigen werden e8 ſich die Lehrer zur Aufgabe machen, nach Been: 
digung eines Lehrgegenftandes über das Vorgetragene die Schüler zu 
eraminiren. | 


B. Praktiſcher Unterricht. 


Der-praftiiche Unterricht, jo weit er nicht chen in dem theoretijchen 
mit inbegriffen ijt, wie Feldmeſſen, Buchführung ꝛc. erſtreckt ſich auf 
alle in der Yandwirthichaft workonmende Arbeiten ohne Ausnahme 
auf dem Feld und den Wicjen, im Weinberg und der Baumfchule, im 
Gemuͤſe- und Hopfengarten, im Hof, in der Scheuer, auf dem Speicher 
wie in dem Keller, im Stall mit Wartung der Ochjen, Kühe und Pferde, 
in der Handhabung aller zur Anwendung kommenden Geräthichaften: 

An fonft freien Stunden wird den Schülern Gelegenheit gegeben, 
fich in der Schmiede: und Wagnerwerkftätte mit den hier vorfommen: 
den Arbeiten befannt zu machen, und namentlich Fleinere Reparaturar: 
beiten jelbjt anfertigen zu lernen, depgleichen in Schweinerarbeiten, 
Korbflechten u. dgl. 

Bei allen Arbeiten follen die Schüler jeweils auf das theoretiich 
Gelehrte hingewiefen und dabei jo viel möglich das Denfvermögen ans 
geregt werben. 
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Mittwoch. 








Aufſtehen und Viehwartung. 


Morgenandacht. 
Landwirthſchaftlicher Unterricht. 


Frühſtück und Arbeitszeit, 


| Stunden-Eintheilung 


im Sonmer:Semefter 13 Moden. 





Mittageffen und Wartung bes Gejpanns, 


12-1 
Ur. 


Wirthſchafto. 
betrieb 


Naturgeſchichte. 


Elementar⸗ 
unterricht. 


Buchhaltung. 


Thierzucht. 


Elementar⸗ 
unterricht. 





1-6 
Ubr. 


Arbeittzeit, 


Praktiſche 
Geometrie. 
Arbeitszeit. 
Arbeitszeit. 
Arbeitszeit. 


Arbeitszeit, 


Arbeitszeit. 


Befperbrod und Viehwartung, 


Glementar: 
unterricht, 


Naturgeihichte, 


Glementars 
unterricht. 


Naturgeſchichte. 
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Elementar: 
unterricht, 


Elementar⸗ 
unterricht. 


Nachteſſen und Büchereinträ 


ge. 
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Sämtliche vorftehende Beftimmungen find mit dem 1. Oftober 
1859 in Kraft getretear. 


Karlsruhe, den 10. November 1859. 
Großh. Centtalſtelle für die Sandwirthfchaft. 
v. Rüdt. 


Vierordt. 
V. | | 
Inftruktion für den Borland der Ackerbauſchule 
Hochburg. 
Allgemeine Beftimmungen. . 
8.1. 


Der Vorſtand der Ackerbauſchule Hochburg tft, wie biefe jelbft, der 
großh. Eentralftelle für die Landwirthſchaft unmittelbar untergeorbs 
net und hat alle von derfelben ertheilt werdenden Inftruftionen bezügs 
lich des Unterrichts und der Behandlung, der Zöglinge genau zu bes 
folgen. 


8.2. 


Die Bewirthichaftung der ihm pachtweife überfaffenen Staatsbo« 
mäne hat der Vorſtand der Ackerbauſchule felbft zu leiten und fo einzu= 
richten, daß diefelbe zum Mufter und zur Belehrung dient und bier: 
burch der Zweck des Unterrichts moͤglichſt gefördert wird. 


6. 3. 

Dem Borftand werben ferien auf eine Dauer von 4 Wochen im 
Jahr zugefagt; derſelbe hat jedoch, wenn er dieſe Ferien auswärts zu= 
bringen will, hierzu jolchen Zeitpunkt zu wählen, in welchem durch feine 
Abweſenheit der Anftalt jo wenig als möglich Eintrag gethan wird. 

Wenn feine Abweſenheit von der Anjtalt länger als 4 Tage dauert, 
jo hat er folche vorher der Gentralftelle anzuzeigen. Er wird dafür 
forgen, daß, wenn jeine Abweſenheit nicht in die Zeit der Unterrichts: 
ferien fallt, die Zöglinge in den von ihm zu ertheilenben Unterrichts 
ſtunden anderweit angemeſſen bejchäftigt werben. 
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Aufsicht über die untergeordneten Lehrer. 


$. 4. 

Der Vorſtand wird dariiber wachen, daß die bei der Aderbau: 
ſchule funktionivenden Lehrer ihren Verpflichtungen pünktlich nachkom— 
men; jollte dies wider Erwarten nicht der Fall fein, jo hat er bei der 
Gentralitelle die Anzeige zu machen. 

Die Urlaubsertyeilung für diejelden jtcht dem Vorjtand zu. Den 
Lehrern, welche nur Schulunterricht ertheilen, it der Urlaub, dringende 
Fälle ausgenommen, nur in der Zeit zu gewähren, in welcher ſolcher 
Unterricht nicht ertheilt wird, 

Die Beurlaubung derjenigen, welchen die praftiiche Unterweiſung 
und Beaufjichtigung der Schüler übertragen ift, ſoll ſich nicht über 3 
Moden im Jahr erjtreden; dem Vorjtand wird cs überlaffen, die 
„Zeit zu bejtimmen. 


Unterridt. 


8.5. 

Die aufzunchmenden Zöglinge hat der Borjtand gemeinfchaftlic) 
mit den übrigen Lehrern einer Prüfung zu unterwerfen und über das 
Ergebniß der Gentralftelle Bericht zu erſtatten; bezüglich derjenigen, 
welche nicht geeignet zur Aufnahme erjcheinen, iſt Entſcheidung derſel— 
ben einzuholen. 


8. 6. 

Den Unterricht hat der Vorftand, ſoweit es ihn betrifft, nad) Vor: 
Schrift des Unterrichtsplans zu ertheilen und darüber zu wachen, daß 
legterer auch von den übrigen Lehrern eingehalten werde. 

Sollten Abänderungen wünjchenswerth evjcheinen, jo it der Een: 
tralftelle hierüber befondere Vorlage zu machen. 

Die Eintheilung der einzelnen praktischen Arbeiten wird jeden Tag 
bejonders von dem Vorftand beftimmt. 


$.7. 

An ein unter Aufficht des Vorjtandes zu führendes Unterrichtsta— 
gebuch hat dieſer jelbjt, ſowie die Lehrer die von ihnen gegebenen Unter: 
ricyisfiunden mit kurzer Bemerkung des Gegenſtandes einzutragen. 
Dafjelbe Buch gibt Ausweis über Yektionsverjäumniffe der Zöglinge. 


25 


und dient zugleich zu Bemerfungen über alle den Unterricht und das 
Berhalten derjelben dabei betreffenden einzelnen. Vorfälle. 


8.8. | 

Befondere Sorgfalt iſt auf den Privatfleiß der Zöglinge zu vers 

wenden; es wird daher dem Vorſtand empfohlen, denfelben aufmerkſam 
zu überwachen und überwachen zu laſſen. 


8.9. 

Um fih won der richtigen Auffaffung der verfchiedenen Lehrvor— 
träge durch die Zöglinge und von deren Fortichritten zu überzeugen, 
auch ihren Eifer im Lernen zu beleben, wird der Borjtand öfters den 
Unterrichtsftunden der übrigen Lehrer amvohnen und außer den im 
Unterrichtsplan vworgejchriebenen noch periodijche Prüfungen vor: 
nehmen. 


Belöftigung und Verpflegung. 
8. 10. 


Dem Borjtand wird zur Pflicht gemacht, die Kojt nach der jeweils 
feitgefet werdenden Weiſe in hinreichender Menge und guter Quali— 
tät zu verabreichen, ſowie er auch fir alfe dieenigen Bedürfniſſe der 
Zöglinge, deren Beſorgung ihm gegen Entrichtung der feſtgeſetzten 
Vergütung obliegt, jo zu jorgen bat, daß diefe hiefür keinen Aufwand 
zu machen genöthigt find. 

Das Bettzeug ift je nach 4 Wochen mit frifch gewaſchenem zu ver: 
taufchen. Die von Seiten des Vorftandes zu beleuchtenden Räume 
jind: die Schlafjäle der Zöglinge, das Treppenhaus, das Speiſe- und 
Unterrichtözimmer. 


$. 11. 


Bejondere Sorgfalt ift den Kranken zuzumenden, ſoweit nöthig 
zur Herbeifchaffung ärztlicher Hilfe und Arzneimittel, Krankenkoſt und 
Krankenwärter alles Dienliche ohne Berzögerung einzuleiten. 

Bei fchweren Erkrankungen find die Eltern oder Bormünder als: 
bald zu benachrichtigen, ebenjo bei einer Krankheit, bei welcher eine 
längere Dauer in Ausficht jteht, da der Vorſtand nur zur Uebernahme 
der Koften auf die Zeit von 14 Lagen verbunden ift, daher der Zög— 
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fing bis zu feiner Genefung aus der Anftalt auszutreten, oder die ver: 
urjachten Mehrkoſten zu erſetzen hat. 

Auch im Fall einer Epidemie ſind die Koſten von dem Zogling 
oder denjenigen zu beſtreiten, welche ihn geſetzlich zu vertreten haben. 
Für Heizung, Beleuchtung und — des Krankenzimmers hat 
der Vorſtand zu ſorgen. 

Ueber die während des Jahres — Krankheiten iſt in 
dem Rechenſchaftsbericht das Nöthige mitzutheilen; bei eintretenden 
Seuchen aber, durch welche der Fortgang der Anſtalt geftört würde, 
ift befondere Anzeige zu erftatten, | 


Anfficht über die Zöglinge und Disciplin. 
8.12. 


Der Borftand hat darauf zu fehen, daß die Zöglinge — 
und Reinlichkeit an ihrer Kleidung beobachten. Bezüglich der Aus— 
beſſerung der Leibwäſche, der Kleidung und Fußbelleidung ber Zög- 
linge ift fir Gewerbsleute zu jorgen, von denen eine jolide und billige 
Arbeit zu erwarten üt, 


$. 13. 

Der Vorftand Hat baares Geld der Zöglinge auf ihren ober ihrer 
Eltern Wunfd in Verwahrung zu nehmen, darüber Rechnung zu 
führen und dafür zu forgen, daß es in deren Intreſſe verwendet werde. 

Er hat ferner fein Augenmerk darauf zu richten, daß die Zöglinge 
feine Schulden anwachſen laſſen. 

8.14. 

Der Vorstand hat es ſich zur angelegentlichften Sorge zu — 
daß die Schüler ſtets gehörig überwacht find und daß Lehrer und Auf: 
feher nicht allein bezüglich des Fleißes, fondern vor Allem der Sitt- 
lichkeit Die gewiſſenhafteſte Aufficht halten und ſelbſt mit gutem Beis 
ſpiel vorangehen. Unerlaubter Befuh von Wirthshäuſern, Spielen, 
nächtliches Schwärmen, Zank und Unzufriedenheit darf nicht geduldet 
werden. 


$. 15. 
Die Aufficht bei Tiſch führt der Vorſtand, da derjelbe gehalten ift, 
zu gleicher Zeit und im demſelben Zimmer mit den Zöglingen zu ſpei⸗ 


27 


fen. In Abwefenheit des Vorftandes hat deſſen Stellvertreter die Aufs 
ſicht zu führen. 
$. 16. 


‚ Die Aufficht über die Ordnung in den Schlaffälen ift einem Leh— 
rer ber Anftalt, oder in deffen Ermangelung einem fonft ganz zuver: 
läffigen Mann zu übertragen; einer der älteren Zöglinge ift jeweils 
mit der jpeciellen Aufficht in jeden Schlafjaal zu beauftragen, er ift 
verpflichtet, jeden Erceß oder wichtigeren Vorfall, der fich die Nacht 
über etwa ereignet hat, zur Kenntniß des betreffenden Lehrers oder des 
Vorſtandes jelbit zu bringen. 

$. 17. 

Der Vorſtand ift ermächtigt, den Zöglingen Urlaub nad) Map: 
gabe der Verhältniffe, der Dringlichkeit der Gefchäfte und des Wohl: 
verhaltens des Ziglings zu ertheilen. 

Die Zeit und Dauer des Urlaubs ift in dem Unterrichts-Tagebuch 
($. 7) einzutragen. 

8.18. 

Bei Vergehen gegen die Haus: und Schulordnung, welche in den 
Schlaffälen, dem Unterrichts: und Speifefaal zur Einficht aufzuhängen 
find, fteht außer der Zurechtweifung, welche auch die Lehrer ertheilen 
innen, dem Vorftand das Recht zu, nach feinem Ermeffen folgende 
Strafen gegen diefelben zu erfennen und vollziehen zu laſſen: 

Einfacher Verweis. 

Verweis vor den Lehrern und Zöglingen. 
Zimmerarreft mit Bejchäftigung bis auf 3 Tage. 
Zimmerarreft bis auf 8 Tage mit Koftfchmälerung. 

Fortgeſetzte Disciplinarvergehen, Widerſetzlichkeit, unfittliches Bes 
tragen, Verführung Anderer zum Böfen, Trunkfucht und beharrliche 
Trägheit, Teichtfinniges Schuldenmachen oder jonftige fchlechte Auffüh: 
rung, deren ſich ein Schüler ſchuldig machen follte, Haben die Ausweis 
fung aus der Anftalt zur Folge. Diefe kann jedoch nur von der großh. 
Eentralftelle für die Landwirthſchaft auf Antrag des Vorjtandes unter 
Vorlage der Unterfuchungsprototolle ausgefprochen werden. 

Die Entlaffung aus der Anftalt kann von derjelben Stelle auf 
Antrag des Borftandes auch dann ausgefprochen werben, wenn-fich er: 
geben jolfte, daß förperliche oder geiftige Schwäche den Schüler unfähig 
machen, die Anſtalt mit Erfolg zu befuchen. 
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Im Fall der Ausweifung tjt den Eltern oder Vormündern des be: 
treffenden Zöglings von dem Borgefallenen genaue Nachricht zu geben. 

Im Falle andauernder Unfähigkeit eines Schülers, werden nad) 
erfolgtem Antrag auf Entlaffung, wenn berjelbe begründet befunden, 
und bevor die Entlaffung ausgefprochen wird, die Eltern oder Vor: 
münder des Zöglings aufgefordert, denjelben zurüczunchmen. 


$. 19. 
neber die in die Anftalt eintretenden Zöglinge iſt ein Buch fortlau— 
fend nach der Zeit ihres Eintritts zu führen; daſſelbe joll enthalten ; 
Namen und Wohnort des Schülers, 
Zeit des Ein- und Austritts, 
Nachweis über den Fleiß und die yortjchritte in den landwirthichafts * 
lichen und Hilfsfächern, wie in der praftiichen Landwirthichaft, 
die erhaltenen Strafen nebjt Angabe bes Grundes und allgemeine 
Bemerkung, } 
längere Krankheiten und Beurlaubungen find vorzumerfen. 


Dieſe Aufzeichnungen haben, wenn nichts Befonderes zu bemerken 
ift, jeweils am Schluß des Jahres zu gefchehen. 

Endlich it aufzuzeichnen, wohin der 3 gling nad) dem Austritt aus 
der Anſtalt gefommen. 

Sollten Tpäter noch Nachrichten über das weitere Schiefjal deſſelben 
einlanfen, jo können Nachträge zur Bervollitändigung gemacht werden. 

Diejes Buch wird hierdurch nicht nur über jeden einzelnen Schüler 
Aufichlug. während feines Aufenthalts in der Anjtalt, jondern auch 
über Leiftung der Legteren im Allgemeinen für die Zufunft Nachweis 
zu liefern vermögen. 

I. W. 

Aenderungen an ber Hause und Schulordnung dürfen ohne Gench- 
migung der vorgejegten Behörde nicht vorgenommen werden. Dage— 
‚gen ift dem Vorſtande geftattet, in dringenden Fällen, wo fid) neue Bes 
ftimmungen oder Ergänzungen nöthig zeigen, ſolche zu erlaffen und 
folche in einem befonderen Befehlbuc, aufzuzeichnen. 


$. 21. 

Es ijt dem Vorjtand nicht gejtattet, die jtändigen Zöglinge ohne 
Genehmigung der Gentralftelle vor Beendigung der feitgejegten Lehr— 
zeit zuentlajjen. 

Bei dem erlaubten Austritt aus der Anftalt iſt dem Zögling von 
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dem Borjtand in Gemeinjchaft mit den Lehrern ein gewiffenhaftes Zeug⸗ 
niß über fittliche Aufführung, Fleiß und Befähigung zu ertheilen. 
6. 22. 

Für die Austheilung der von Seiten der Anſtalt ausgeſetzten Prä— 
mien bis zu dem Betrag von 220 fl. an die Zöglinge hat der Vorſtand 
nach der von der großh. Gentraljtelle genehmigten Bejtimmung am 
Ende jeden Lehrjahres gewiſſenhaft zu jorgen. 


Aufſicht über das Inventar der Anftalt, 


6. 28. 

Alles der Anjtalt gehörende Mobiliar ift dem Vorjtand übergeben, 
welcher für defjen Erhaltung zu jorgen hat. Beſtand, Abgang und 
Zugang find jeweils in das Inventar vorjchriftsinäßig einzutragen. 

Die gewöhnliche Unterhaltung an Betten und Weißzeug liegt dem 
Borjtand od; größere Ausbefierungen und ——— geſchehen 
auf Koſten der Centralſtelle. 

Die Erhaltungskoſten des übrigen Mobiliars, ſo weit dieſelben 
durch gewöhnlichen Gebrauch veranlaßt ſind, werben gleichfalls von 
demſelben beftritten. 

Zur Vermehrung des Inventars iſt die Genehmigung der Centrals 
ftelle einzuholen. 


Dienftaushilfe, 
$. 24. 

Zur Unterjtügung des Vorftandes ſowohl in Bezug auf bie Anftalt 
als den Wirthichaftsbetrieb wird demjelben ein Aſſiſtent beigegeben, 
welcher in der Anjtalt wohnt. 

Der Borftand hat denjelben der Gentraljtelle vorzufchlagen und 
nach deren eingeholter Genehmigung anzuftellen. 

Ebenso ijt die Entlaffung deffelden von deren Zuftimmung abhän- 
gig. Sollte feine Entlaffung von Seiten der Eentraljtelle für nöthig 
gefunden werden, jo iſt dev Borjtand gehalten, Dem zu entiprechen. 

Der Aſſiſtent ift dem Vorjtand untergeordnet und ihm überlafjen, 
welche jpecielfe Funktionen er demſelben übertragen will; es tft ihm, 
aber jedenfalls die Verpflichtung aufzuerlegen, die Zwede der Anftalt 
nad Möglichkeit fördern zu helfen und die ihm zu übertragende Unter: 
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weilung und Beauffichtigung der Zöglinge aufs gewiſſenhafteſte zu 
bejorgen, zur Aufrechthaltung der Haus: und Schulordrrung nach Kräf- 
ten mitzuwirken und in jeinem Betragen jelbft mit dem beiten Beiſpiel 
voranzugehen. 

Da nach dem neuen Lehrplan dem Vorſtand 50 Unterrichtsſtunden 
mehr zugewieſen find, als nad) 8.9 des Dienſtvertrags beſtimmt iſt, jo 
wird ihm gejtattet, einen Theil derjelben dem Aſſiſtenten zu übertragen. 
Die Anzahl und die Gegenftände der Unterrichtsjtunden unterliegt der 
Genehmigung der Eentralftelle, welche ſich vorbehält, diefe Genchmis 
gung wieder zurüczunchmen oder zu mobificiren. 

In Abwejenheit des Vorftandes it dem Affiitenten die Handha- 
bung der Disciplin der Anjtalt zu übertragen. 

Sollte ein Schüler fi etwas zu Schulden kommen laſſen, was eine 
größere Strafe als einen Verweis erheifcht, jo hat er fich, ſofern die 
Rückkunft des Vorjtandes nicht füglich abgewartet werden kann, mit 
den übrigen Lehrern gemeinjchaftlich zu berathen und die Strafe ge: 
meinfchaftlich zu bejtimmen, worüber ein kurzes Protokoll aufzuneh- 
men tft. 

In Fällen, welche nad) den allgemeinen Strafbejtimmungen eine 
Ausweilung aus der Anftalt zur Folge haben würden, iſt der Central: 
ftelle ungejäumt Anzeige zu erſtatten. 


*— 


Rechenſchaftsbericht und Viſitation. 
u $.%. 


Am Schluß des Schuljahres tft von dem Vorftand an bie großh. 
Centralſtelle ein Recddenjchaftsbericht über das ITEM Schuljahr zu 
eritatten; derjelbe ſoll enthalten: 

Die Zahl, ven Zugang und Abgang der Zöglinge und Hoſpitan— 
ten, ihr Betragen, ihre Kortichritte, ihre Bejchäftigungen im Allgemeis 
nen mit Bezeichnung bejonderer Vorkommniſſe, insbejondere auch der 
Krankheitöfälle, eine Furze Charakteriftif des Geiftes, welcher unter den 
Schülern ſich kundgegeben. 

Die Leiſtungen des Lehrerperſonals im Allgemeinen, mit Angabe 
der ertheilten Unterrichtsſtunden; Aufführung erlaſſener neuer Anord⸗ 
nungen ($. 24). 

Ferner in wirthichafticher Beziehung allgemeine Rejultate des 
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Wirthſchaftsbetriebs; Ergebnifje angeftellter Verſuche, Einführung 
neuer Geräthichaften, ausgeführter Meliorationen ; Anträge auf Abän- 
derungen, welche die Anftalt oder Wirthichaft betreffen, find men 
vorzulegen. 

Dem Rechenſchaftsbericht hat überdies jeder Lehrer eine befonbere 
Darftellung des von ihm ertheilten Unterrichts beizugeben, welcher 
etwaige bejondere Wahrnehmungen bezüglich der Anſtalt oder Schüler 
beigefügt werben fünnen. 

$. 26. 

Bei den von den vorgejeßten Behörden vorzunehmenden Viſitatio— 
nen hat der Borjtand den damit beauftragten Beamten alle Aufſchlüſſe 
zu geben, welche fie winfchen w.rden, um fich über den Gang der Lehr: 
anftalt ſowohl, als den Betrieb der Wirthichaft ein volljtändiges Ur- 
theil zu verichaffen. 

S. N. 

Die nach gegenwärtiger Inſtruktion zu führenden Verzeichniſſe ꝛc., 
die Erlaſſe der vorgeſetzten Behörden, die Berichtsconcepte und die ſon— 
ſtigen, auf die Ackerbauſchule bezüglichen Akten hat der Vorſtand in 
einer zweckmaͤßigen Regiſtraturordnung für die Anſtalt aufzubewahren. 


F. W. 
Nachträge und Aenderungen gegenwärtiger Inſtruktion, welche 
bezüglich der Anſtalt zweckmäͤßig erfcheinen, werden vorbehalten. 
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Anbang. 


Hähere geſtimmung über die Berköfligung. 


Den Aderbaujfchülern wird nachjtehende Koſt verabreicht: 

1) Frühſtück, bejtehend in Suppe, wozu genügende Portion Brod 

als Zehnuhrbrod gegeben wird. 

2) Mittagefjen, bejtehend in Suppe, Gemüſe und Beilage, leptere 
wird viermal wöchentlich in einer Fleiſchportion gegeben; an 
den anderen Tagen in Mehlipeiien u. dgl.; zum Mittagefien 
wird eine genügende Portion Brod gegeben. 

3) Beiperbrob. 

4) Abendefjen, Suppe nebjt Mild und Brod, Milch und KRartof- 
fen, geröjtete Kartoffeln, Salat oder Mehlipeife, und dreimal 
in der Woche Fleifch, und zwar an den Tagen, an welchen 
Mittags kein Fleiſch gegeben wird. 

Als Getränke erhält jeder Zögling täglich beim Mittageſſen und 
beim Veſperbrod je 1 Schoppen Apfelmoſt. 
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1) Ueber landwirthichaftliche Zuftände Des Odenwaldes, 
Bon Dr. G. Hertb, 
(Schluß von Seite 200 des vorigen Jahrgangs.) 

Zur Beurtheilung der vom Hrn. Berfafjer angegebenen Rotation iſt 
es nöthig, die Beichaffenheit des Bodens, weldem die Notation ange: 
paßt werden joll, etwas näher in's Auge zu fajlen. 

Der Rafen der Odenwälder Heumatten ift gewöhnlich jehr dünn 
und wurzelt in einer, nur wenige Zoll betragenden Dammerde; bieje 
Dammerde ruht entweder auf einem eijenhaltigen, mit kleinen Sand: 
jteinjtücden untermengten, flachgründigem Sandboden, oder auf einem 
ſtark eifenjchüffigen und tiefgründigen, nafjen Lehmboden, der, bezüg- 
lich feiner chemiſch phyſikaliſchen Beſchaffenheit, eine mehrjährige fleifige 
Bearbeitung und Fräftige Düngung verlangt, um ertragsfähig zu 
werben. 

Die Vegetation diefer Heumatten iſt dürftig und weich, und ver: 
langt einen geübten Mäher, um überhaupt etwas ernten zu können. 
Ohne Feſtigkeit ift das Heumaltenfutter, wie man jagt, ſchaumleicht 
und von jehr geringem Nahrungswerth , was alles auf eine große Er: 
Ihöpfung des Bodens hindeutet. Für jede, auch die geringfte Dün— 
gung, find die Heumatten, wie oben angegeben, jehr dankbar. 
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Nichtsdeitoweniger ſieht der Hr. Verfaſſer von all’ diefen Thatjachen 
gänzlich ab und jchreitet zu einer Radifalkur, welche ohne großen Dün: 
geraufwand eine Neihe lohnender Erträge in Ausficht ftellt. Dieſe 
bejteht in dem Umbruch der Heumatten mit darauf folgender 7= oder 
Sjähriger Rotation. 

Zu diefem Behufe wird der Raſen der Heumatten mit dem Spa: 
ten abgejchält und mit etwas Reiſig auf Haufen gefchichtet, verbrannt. 
Der umgebaute Boden erhält dann als Dünger die Rafenafche und 
wird im erjten Jahre mit Roggen eingejäet, darauf folgt: 

im 2. Jahre Haber, 
„3. Kartoffeln, gedüngt, 
4. „ Roggen, 
d. u $Haber mit Stlee und Grasjaat, 
„6. „ RKleegras, 
a ? Gras. 

Will man die & toten de Rajenabjchälens und der Spatenarbeit 
Iparen, jo pflügt man die Heumatten um und bearbeitet fie mit der 
Egge, worauf fie im Frühjahr mit Haber bejtellt werden. 

Vortrefflichen Haber und bedeutend höhere Erträge laſſen ſich 
durch eine Düngung von per Morgen 5 bis 6 Ztrn. gebrannten Kal: 
kes erzielen. 

Für diefe Art des Umbruchs gibt Hr. Verfafjer nachjtehenden Sur: 
nusan: 
1. Jahr Haber, 
„ Roggen, gebüngt, 
„ Haber, 
„ Kartoffeln, gedüngt. 
Roggen oder Wintergerfte, 
„  Haber mit Klee und Grasfaat, 
„ Kleegras, 
Gras. 

Daß eine an fich völlig erjchöpfte Heumatte durch Umbruch, Bren- 
nen und Kalfen nochmals zu einer lohnenden Roggen- oder Haberernte 
befähigt werden kann, ijt eine Ihatjache, die ſeit Jahrhunderten im 
Odenwald erfannt und benügt wurde. Auch war man fich darüber 
Har, daß die ganze Ernte nur auf Koften der durchs Verbrennen oder 
Verweſen erhaltenen Rajenafche möglich und mit deren Abjorbirung 
auch die Ertragsfähigkeit des Bodens zu Ende iſt. 
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Die urſprünglich erjchöpfte Heumatte ift durch diefes Verfahren 
nicht bereichert, jonbern im Gegentheil um die Ajchenbeitandtheile ihrer 
bisherigen Raſendecke ärmer geworben und ift jegt mit einem verarm- 
ten Manne zu vergleichen, den man feiner legten Habe — feiner Klei- 
der, beraubt hat. Um diefem Uebelftande zu begegnen, jchreibt die Ror 
tation im 2. ober 3. Jahre eine Düngung vor. 

Nehmen wir aber auch die ftärfjte Düngung an, indem wir bie 
ganze erite Roggen: oder Haberernte, Stroh wie Körner, dem Felde 
wieder in Form von Dünger zurüdführen (was jedoch niemals ge- 
ſchieht), jo wird das Feld nur wieder auf feinen urjprünglichen Stand 
der Fruchtbarkeit zurückkehren und zu einer weiteren Ernte, Roggen 
oder Kartoffeln, befähigt fein. Für die in der Rotation noch weiter vor: 
gejchriebenen 3 bis 4 Ernten, Haber, Klee und Gras, wird wenig oder 
gar nichts übrig bleiben. 

Diejes Verfahren läßt ſich ganz gut auf einem fruchtbaren und 
überhaupt in hoher Kultur jtehenden Boden anwenden, auf dem ers 
Ihöpften Odenwälder Heumattenboden dagegen wirb man vergeblich 
auf die 3 bis 4 leiten Ernten des Rotationsplancs warten. 

Welche Fruchtfolge man auch einhalten mag, dies ift in Bezug auf 
die Erjchöpfung des Bodens vollkommen gleichgiltig, denn mit jeder 
Ernte Weizen, Roggen, Haber, Klee 2c. wird der Boden ärmer, wenn 
er bafür Eeinen Erjag erhält. Wir entziehen dem Boden ebenfoviel 
Bodenbeitandtheile durch eine Roggen: und Haberernte, wie durch eine 
Meizenernte, und der Umftand, daß da, wo der Weizen nicht mehr ge- 
beiht, Roggen, und nach biefem immer noch lohnende Haberernten 
möglich find, beruht in dem verjchiedenen Vermögen diefer Pflanzen, bie 
in dem Boden enthaltene Nahrung fich anzueignen. 

Unter allen Kulturpflanzen ift der Haber das jtärkfte, aber zugleich 
auch das letzte Zwangsmittel, mit welchem ber Boden als erjchöpft zu 
betrachten iſt. Ein Landwirth, der zu diefem Mittel feine Zuflucht 
nimmt, ift mit einem Fuhrmann zu vergleichen, der fein abgetriebenes 
und verhungertes Pferd durch immer ftärkere Qualen zum Laufen 
vg: bis e8 unter den Händen feines Duälers tobt zufammenftürzt. 

it bergleichen Wirthſchaftsſyſtemen hat man es in manchen Ge- 

genben bes Odenwaldes jo weit gebracht, daß mit den Heumatten aud) 

die Roggen- und Kleefelver verſchwunden find, während man in andern, 

danebenliegenden Orten nit Beibehaltung und zeitweiliger Düngung 

ber vorhandenen Heumatten und Wiefen, und ber jo fehr verrufenen 
1 ”“ 
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Brache zum Weizen-, Raps: und Kleebau hinaufgeftiegen , und der 
Uebergang zur intenfiveren Wirtbichaft angebahnt ift. 

Wir legen ein um fo größeres Gewicht auf des Verfafjers Ab: 
handlung, weil jchon jo viele, mit den Odenwälder Verhältniffen nicht 
befannte Landwirthe von gleichen Srundfägen ausgehend, auf benfel- 
ben Abweg geriethen und fich in Folge davon in ihren Erwartungen 
bitter getäufcht jahen. 

Der Odenwald bietet noch ein großes Feld für tüchtige Landwirthe 
dar; aber die Erfolge werben, wie überall, von der Art der Bewirth: 
Ihaftung abhängen. 

Wer gleich von vornherein ohne Dünger ernten will, der bleibe 
vom Odenwald weg. Mit dem Pflügen und irgend einem jog. ratio- 
nellen Wirthichaftsinftem ohne Dünger läßt ſich hier gar nichts ma— 
hen, denn dafür hat der Odenwälder Landwirth jelbjt geforgt. 

Er hat im Odenwald gutes und dabei billiges Land, aber e8 ver: 
langt gute Bearbeitung, und vor Allem Fräftige Düngung, was natür= 
lich ein entiprechendes Betriebsfapital vorausſetzt. 

Die erite Sorge muß den natürlichen Futterquellen zugewandt 
werden. Es muß für Be: und Entwäſſerung, wo dies nicht möglich, 
für Düngung geforgt werden. Wo ein Grasland vorhanden tft, da 
bleibe der Pflug weg, denn das Umbauen geht leichter, als das Wie- 
derherjtellen. Kann man ben nöthigen Dünger nicht durdy Ankauf 
beichaffen, jo halte man in der erjten Zeit an der reinen Brache feft, 
bis das Feld tüchtig durchgearbeitet und gehörig gebüngt ift. 

Der Untergrundspflug ift bet ſchweren oder Mittelböden überall zu 
empfehlen ; dagegen darf das Tieferpflügen nur allmälig ftattfinden. 
Andere Bodenarten, als jchwere, tiefgrumdige Thon= oder Lehmböden 
find im Odenwald nicht mehr lohnend. 


2) Ueber die Berftopfungen der Drainröhren. 
Ton Wiefenbaumeijter Abel. 

Die Furcht, die Drainröhren möchten fich bald verjtopfen und fo 
die Wirffamfeit einer Drainage vernichten, bildet noch in manchen Ge- 
genden einen ftarken Hemmſchuh gegen die Einführung diefer nugbrin- 
genden Bodenverbefjerung, und jelbjt in Gegenden, wo diefelbe nach 
und nach Eingang gefunden und recht erfreuliche Kortichritte macht, tft 
die Furcht vor Verftopfungen der Drains noch jo groß, daß alle nur 
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möglichen Mittel, denſelben vorzubeugen, erdacht werden und größten: 
theils auch zur Ausführung kommen. 

In nachjtehenden Zeilen will ich verſuchen, darzuthun, daß bie 
Furcht vor Verftopfungen der Drains größtentheils eine ungegründete 
ift, und daß gerade die häufig angewandten Palliativmittel zum öftern 
ihren Zweck nicht nur gänzlich verfehlen,, jondern auch geradezu das 
Gegentheil bewirken. 

Die bis jetzt beobachteten Verſtopfungen der Drains hatten meiſt 
ihren Grund in: 

I. der ſchlechten Bejchaffenheit der Röhren, 

I. dem ſchlechten Legen bderjelben und der un: 
zwedmäßigen VBerbindung der Saugdrains 
mit den Sammeldrains, 

III. ver mehr oder minder weihen Beichaffenheit 
des Untergrundes, 

IV. vem Hineinwachſen von Pflanzenwurzeln, 

V. dem Hineinfriehen von Thieren, umd 

VL in den Niederjchlägen von Kalf und Eijen. 


1. Schlechte Befchaffendeit der Röhren. 

Verftopfungen durch ſchlechte Röhren können, direkt durch das Zu— 
Tammenfallen der legteren im Boden , indireft dadurch entjtehen, daß 
bie inneren Röhrenwandungen rauh, nicht, oder nur mangelhaft gerollt 
und die Schnittflächen nicht glatt und gerade find. Am erſten Falle 
find die Röhren jchlecht gebrannt oder ift das zu denjelben genommene 
Material unpaſſend, oder nicht gehörig verarbeitet, und namentlich 
nicht von den oft in bemjelben jich vorfindenden Kleinen Steinchen 
(Häufig Kalkjteinchen) gereinigt. Solche Röhren fünnen vor dem 
Legen ein ganz ordentliches Anſehen haben; liegen fie aber einige Zeit 
im Wafjer, jo werden jie erweicht und fallen jchlieglich zufammen. Fin- 
den ſich Kleine Steinchen, kohlenſaurer und reiner Kalf in den Röhren: 
wanbungen, jo tritt die Folge ein, daß die durch das Loͤſchen des reinen 
Kaltes entftehende Wärme ein Abblättern, ja ſelbſt ein Zerfprengen 
der Röhren verurfachen kann. - Auch die im Boden fich bildenden Säu— 
ren greifen ben reinen Kalk der Drainröhren an. Bei Borhandenfein 
von fohlenjaurem Kalk, welcher nur in ſchwach gebrannten Röhren vor: 
fommen kann, wirkt das Eohlenjäurehaltige Wafler ebenfalls auflö- 
ſend. Findet fich Kalk fein zertheilt in der Maſſe, jo ſchadet derjelbe 
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durchaus nicht, nur muß ein fcharfes Brennen der Röhren vorausge— 
fett werden, damit der Eohlenfaure Kalk in kieſelſauren Kalk fich ver: 
wanbeln kann. — Im Thone fich vorfindende Steinchen müffen durch 
Hand: oder Majchinenarbeit aus demjelben entfernt werben. 

Ein Zufammenfallen ganz fehlerfreier Röhren kann auch durch bie 
Einwirkung des Froftes verurfacht werden, wenn die Drains zu flach 
liegen. Schon aus diefem Grunde jollte wo möglich nie unter 4 Fuß 
Tiefe drainirt werben. 

Im zweiten Falle, wenn bie Röhren inwendig rauh find, lagert 
fich leicht Sand und Eiſenſchlamm, den faft jedes Drainwaffer mit fich 
führt, ab, jo daß nad) und nad) die Draius fich verjtopfen müſſen; find 
die Schnittflächen nicht glatt und gerade, jo entftehen große Stoßfugen, 
durch welche erdige Beitandtheile eindringen und jo zu Berftopfungen 
Anlaß geben. 

Um gute Drainröhren zu erhalten, muß vor Allem gutes Material 
verwendet werben; ferner ift der Thon fleißig zu bearbeiten, damit 
man eine recht homogene Maſſe erhält; die Fabrikation und Behand: 
lung der Röhren jelbft hat mit größter Sorgfalt zu gefchehen, und 
ſchließlich müſſen die getrodneten fehlerfreien Röhren möglichit ſcharf 
gebrannt werden. 

Gute Drainröhren ſollen möglichſt gerade, inwenbig, forte an den 
Schnittflächen, glatt fein. Röhren mit Riſſen oder Heinen Löchern in 
den Wandungen follten nie gelegt werben, ebenſowenig Röhren, an des 
ren Schnittflächen größere oder Fleinere Stüde ausgebrochen oder 
irgend welche Erhabenheiten find. 

Werden nur gute Röhren mit den benannten Anforberumgen ge 
legt, fo it von dieſer Seite her feine Verftopfung zu fürchten; auch 
ann kein Grund vorliegen zu der Befürchtung , daß felbft die beften 
Röhren in kürzerer oder längerer Zeit zuſammenfallen; man bes 
trachte nur die Röhren römiſcher Wafferleitungen, die noch heutzu> 
tage ausgegraben werben, ober bie Mauerfteine (Backſteine) umb 
Dachzlegel mittelalterlicher Bauwerke, welche, trotzdem fie feit Jahr⸗ 
hunderten dem bejtändigen Witterungsmechjel ausgejegt find, ſich aus: 
gezeichnet erhalten haben! 

Oder follten unfere jekigen Töpfer und Ziegler, troß des ort: 
ſchrittes in allen Branchen, nicht im Stande fein, bie gleiche und noch 
beffere Waare zu liefern ? 


II. Das ſchlechte Legen der Röhren. 

Das Legen der Röhren ift diejenige Ar. 
beit, welche bei Ausführung einer Drainage 
die meijte Sorgfalt erfordert. 

Die Sohle eines Drainsgrabens muß ein durchaus 
gleihmäßiges Gefäll haben (Gefällsbrüche dürfen nur in 
jeltenen Fällen vorfommen), che mit dem Legen dev Röh— 
ren der Anfang gemacht wird; mit diefem wird ſtets am 
obern Ende des Grabens begonnen, wobei befonders darauf 
zu achten, daß feine Röhre über oder neben der andern 
hervorjtehe, weil Jonjt das Querprofil der betreffenden Roͤh— 
ven verengt und jo Verſtopfungen, insbejondere durch Ab: 
lagerungen von Sand und Eifenjchlamm, veranlaßt werben. 

Die Röhren find namentlich feit zu legen und muß 
man ſich beim Legen jeder einzelnen Röhre durch Aufitogen 
mit dem Leghafen überzeugen, ob diejelbe nicht hohl liegt 
und ob fie an die vorhergehende Röhre fejt und gut ans 
ſchließt; krumme Röhren müſſen jo gelegt werden, daß bie 
Krümmungen nach der Seite und nie nach unten oder 
oben zu Liegen fommmen, weil fonjt die Sohle Erhöhungen 
und Vertiefungen bildet, in welch’ letzteren ſich Sand und 
Schlamm ablagert. Die Röhren jollen mit möglichht engen 
Stoßfugen gelegt werden, und zwar die Röhren der Saug- 
brains und die zweizölligen Röhren der Sammelbrains mit 
bem einfachen Leghaken (Fig. 1), wohl zu unterjcheiden von 
dem früher in Anwendung geweſenen engliichen Leghaken, 
welcher” zum gleichzeitigen Legen der Röhren und Muffeln 
diente; die größeren Röhren der Sammeldrains find mit 
der Hand zu legen. 

Obgleich in England, Belgien, Norbdeutichland, übers 
haupt in Gegenden, wo das Drainiren im großartigiten 
Maßſtabe vorgenommen wird, das Legen ber Fleineren 
Röhren mit dem Hafen ganz allgemein gebräuchlich und 
das Legen mit der Hand verpönt ift, jo wird letzteres doch 
noch, namentlicd) in Gegenden, in welchen die Drainage noch 
nicht größere Fortjchritte gemacht hat, dem Legen mit dem 
Hafen vorgezogen , im Glauben, dadurch den Röhren ein 
viel fefteres und ficheres Lager zu geben. Es beruht jedoch) 





dieſe Anficht lediglich nur auf Vor: 
urtheilen; wer Gelegenheit gehabt 
hat, die Arbeiten mit dem Legehafen 
längere Zeit zubeobachten und jelbit 
mit demjelben zu arbeiten, muß bald 
zu der Meberzeugung fommen, daß 
mit der Hand nicht jo feſt und ficher 
gelegt werden kann, wie mit dem Has 
fen, und daß erjteres feinesfalls 
billiger zu ftehen kommt, namentlic) 
wenn erjt die Arbeiter mit dem Leg: 
hafen umzugehen wiſſen; dazu fommt 
noch, daß die Graben beim Legen mit 
der Hand viel breiter gemacht wer: 
den müjjen. Sehr häufig ift das Le- 
gen mit der Hand die Urjache von 
Verſtopfungen; die Grabenjohlen 
müfjen, damit die Arbeiter auf den— 
jelben fich bewegen können, jehr breit 
gemacht werden, wodurch die Röh— 
renjtränge großen Spielraum erhal: 
ten, feine Haltpunkte an den Seiten 
haben, wenn auch mit der Kelle 
(Schwanenhals, Löffel, Fig. 2) eine 
Eleine Rinne gezogen wird; hierdurch 
haben ſchon häufig Verſchiebungen 
der Röhren beim Zuwerfen der Grä- 
ben jtattgefunden, namentlic wenn 
dieſe Arbeit nicht jehr vorfichtig aus: 
geführt wurde. Durch das Gehen 
der Arbeiter auf der Grabenfohle 
wird diefe, je nad) der Beichaffenheit 
des Bodens und nad) der Waſſerhal⸗ 
tigkeit dejjelben, bald mehr, bald weniger aufgeweicht. Die 
Röhren erhalten dadurch, jelbjt bei der jorgfältigiten Arbeit, 
ein unficheres und ungleiches Lager, jo daß von vornherein 
Verſtopfungen zu befürchten find. 

Beim Legen mit dem Hafen fallen dieje Uebeljtände 
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weg, indem der legte Spatenjtich mit einem, dem Querprofil der zu le 
genden Röhren entjprechend jchmalen Spaten (Fig. 3) ausgehoben 
wird; die Röhren erhalten dadurch ein ungemein ficheres Lager, in- 
dem einem Berjchieben nad) der Seite vorgebeugt iſt. 

Es iſt unbegreiflich, daß der Legehaken troß feiner ganz entjchiede- 
nen Vorzüge, fich hie und da jo ſchwer Eingang verichafft. Alfermeift 
jcheint es an der gehörigen Geduld der Lernenden und Lehrenden zu 
fehlen, wenn vielleicht der Eine oder der Andere im Anfange fich unge— 
ſchickt dabei anjtellt ; wenn in der erften Zeit die Arbeit nicht recht für: 
bern will, jo wird eben das Inſtrument als „für die beftehenden Ver: 
hältniffe nicht anwendbar” bei Seite geworfen. 

Nicht oft genug kann die größte Pünktlichkeit beim Röhrenlegen 
empfohlen werden, denn wohl die meiſten VBerftopfungen rühren von 
ſchlechter, leichtjinniger Arbeit beim Legen her. Man jehe doc, ja nicht 
darauf, daß eine große Quantität Röhren in einem Tage gelegt werde, 
fondern darauf, daß die Arbeit jolid und puͤnktlich jei. 

Noch ſei hier der Verbindungen der Saugdrains mit den Sam: 
meldrains erwähnt, 
da auch dieſe ſchon 
häufig Beranlaffung 
zu Berftopfungen ge: 
geben haben; mei— 
ſtens gejchieht noch 
die Einmündung der 
Saugdrains in die 
Sammeldrains von 
der Seite, indem ent⸗ 
weder an den Sam: 
meldrainsröhren be: 

jondere Anfäge unter ver: 
ſchiedenen Winkeln angebracht 
find (ſog. Winkelſtücke Fig.4), 
oder indem in die Seite der 
betreffenden Sammeldrains⸗ 
röhre ein dem Querprofil der 
Saugdrainsröhre entſpre⸗ 
chend großes Loch gehauen 
wird (Fig. Da undb). Diefe 
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Berbindungsart, führt mancherlet Nachtheile mit ſich; die Saug— 
drains müflen hierbei unter einem jtumpfen Winkel in die Sammel: 
drains geführt werden, was, wenn man an dem richtigen Grundſatze, 
die Drains dem jtärkiten Gefälle nach zu legen, feithält, zum öfteren 
ganz unmöglich iſt. Würden derfei Einmündungen unter einem vechten 
oder gar ſpitzen Winkel geführt, jo wäre hierdurd, der freie Abzug des 
Waſſers in den Sammelvrains gehindert; ferner ift die Möglichkeit des 
Sandablagerns bei diefer Verbindungsweiſe mehr vorhanden, als bei 
jever andern, und find endlich jchon zum öfteren Fälle vorgekommen, 
wo, wenn das Loc in der Sammeldrainsröhre zu groß gemacht und 
überhaupt die Einmündung nicht gut vwerfichert wurde, die Saug— 
brainsröhre fich worfchob und jomit das Querprofil der betreffenden 
Sammeldrainsröhre verengte, und nad) und nad) volljtändig verjtopfte. 

Eine bei weitem befiere und wohl bis jet die beſte Art der Ver: 
bindung ift die Einmündung von oben (Fig.6a, b und c); die bei der 
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Verbindung von dev Seite aufgeführten Nachtheile fallen hier ganz 
weg und Kann dieſe Verbindung jo accurat und feſt gemacht werden, 
daß dabei keinerlei Beforgnifje gehegt werden dürfen. Die Winkel, 
unter welchem die Saugdrains in die Sammeldrains münden, fommen 
hiebei gar nicht in Betracht; noch iſt Hiebei des Umſtandes zu erwäh— 
nen, daß Fröſche, welche durch die Ausflußöffnungen in die Sammel: 
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brains gefrochen find, den letzteren vermöge der weiteren Röhten nicht 
Ichaden können, die Fleineren Röhren aber der Saugdraing, wenn fie 
in diefelben gelangen, vollftändig verjtopfen; bei der Verbindung von 
oben ift das Eindringen der Fröfche in die Saugdrains nicht möglich, 
während bei der Einmündung von der Seite demjelben nichts hindernd 
in den Weg tritt. 

Selbftverftändlich muß bei der Einmündung von oben die Sohle 
bes Sammeldrains um ungefähr %, des Durchmeflers der Sammels 
brainsröhre tiefer liegen, als die Sohle des betreffenden Saugdrains. 

Die Anlage Kleiner Brunnenftübchen beim Zufammenfluß zweier 
oder mehrerer Drains können ebenfalls zu bedeutenden Verftopfungen 
Anlaß geben. Gerechtfertigter erjcheint die von Manchen empfohlene 
Anlage von Brunnenftuben beim Ausfluß jehr großer Syſteme, ob» 
gleich dieſelbe auch nicht unumgänglich nöthig it. 

Aus all’ dem Erwähnten mag genugjam hervorgehen, daR, wenn 
die Röhren forgfältig gelegt und die Verbindungen der Saugdrains 
mif den Sammeldrains zwedmäßig und ohne alle Künftelei erjtellt 
werben, Berftopfungen in diefer Beziehung nicht zu befürchten find. 


III. Die mehr oder minder weiche Kefchaffendeit des Antergrundes. 


Die Sohle der Drainsgräben ift in Lehmboben, welcher zu wenig 
Thongehalt, dafür aber viel Waſſer enthält, ſowie auch in anderen Bo: 
benarten öfters durchweg weich, je nach der Schichtung des Bodens auf 
einzelnen Stellen mehr, auf anderen weniger. Hiedurch geht das 
gleichmäßige Gefälle des Röhrenftranges verloren ; es ſenken fich ein: 
zelne Röhren, andere nicht, e8 entjtehen Verſenkungen, und hier Abla: 
gerungen von Sand, Verſchiebungen und dadurch Verjtopfungen ber 
Röhren find dann unvermeidlich; hier handelt es ſich um Herftellung 
einer fejteren Sohle und eines gleichmäßigen Gefälles. Zu diefem 
Behufe ift der breiartige Schlamm auszuwerfen und geworfener Kies 
ober grober Sand auf die Sohle zu bringen; dadurch erhält man eine 
ungemein feſte Sohle, die Röhren liegen wie gemauert. 

Schreiber biefes hat zum öfteren, und erft Fürzlich, beobachtet, daß 
in ſolchen Fällen zum Feſtmachen ver Sohle insbejondere an Stellen, 
welche faft bodenlos erjchienen, Rajen, Dammerde oder auch Erde aus 
bem Untergrunde verwendet wurde; ein Mikgriff, welcher fich ſofort bes 
ftrafen muß, indem das Uebel noch weit größer gemacht wird; wenn 
auch im Anfange die Sohle ziemlich feſt ericheinen mag, jo iſt dies doch 
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durchaus nicht der Fall; fie ift, wenn man ſich jo ausdrücken will, ela= 
ftijch und wird, wenn irgend ein erheblicher Drud auf fie einwirkt, wies 
ber jehr weich, fo daß, wenn die Graben zugeworfen werden, das zur 
Regulirung der Sohle genommene Material nach beiden Seiten aus: 
weicht und die Röhren verfinfen, wonach eine baldige Verftopfung ders 
jelben unausbleiblich ift. 

Mit den größten Schwierigkeiten ift das Drainiren im Triebfande 
verbunden ; ijt die Triebfandjchichte mächtig, Jo ift das Eindringen in 
diejelbe oft mit ſehr großen Hinberniffen verfnüpft. Durch vieles 
Treten, Rühren im Triebfande wird derjelbe immer weicher und brei— 
artiger und die unten hohllaufenden Grabenwände ftürzen bejtändig 
nach ; es iſt faſt unmöglich, mit einem Male die bejtimmte Tiefe zu er: 
reichen ; man thut daher in jolchen Fällen wohl daran, die Gräben erſt 
bis zur Triebfandichichte fertig zu machen und proviforisch Röhren in 
diefelben zu legen; nach kurzer Zeit, oft jchon nad) wenigen Tagen, 
hat jich das Grundwafler mehr gejeit, die Röhren werden herausge- 
nommen, und es kann nun, je nach Befund, 1 bis 2 Fuß tiefer gegra- 
ben werden. Hierauf werden wieder Röhren proviforifch gelegt, kurz, 
die angegebene Manipulation wiederholt fich jo lange, bis die Gräben 
die gehörige Tiefe haben und die Röhren definitiv gelegt werden können. 

Hauptjache iſt es beim Drainiren im Triebfande, ftet8 nur in ber 
Mitte des Grabens, ungefähr 1—2 Stiche breit, zu —— mag von 
den Seiten ſo viel zufließen, als da will. 

Iſt die Triebſandſchichte nicht ſehr mächtig, ſo daß mit einem Male 
die richtige Tiefe der Drains erzwungen werden kann, ſo iſt es immer: 
bin gut, die Grabenborden mit Brettern abzufteifen; nur darf damit 
nicht jo lange gewartet werben, bis die Borden Rifie befommen oder 
hin und wieder einftürzen, indem auch dann das Abjteifen nichts mehr 
hilft. Die ausgeworfene Erde ift ſoweit wie thunlich, von den Gra⸗ 
benborden zu entfernen. 

Das Legen der Röhren im Triebſande iſt das ſchwierigſte Geſchäft 
hiebei, und kann nicht oft genug die größte Pünktlichkeit empfoh— 
len werben, indem die Gefahr zu groß iſt, daß ſich die Röhren während 
des Legens ſchon verjtopfen. Werden biefelben gut, namentlich mit 
den engften Stoßfugen gelegt, ift jonft Alles in guter Ordnung, jo iſt 
hernach feine Verftopfung mehr zu befürchten, wenn diefelbe nicht wäh— 
rend des Legens jchon vor fich ging, indem die Röhren im Triebjande 
ungemein fejt lagern. 
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Beim Legen mit der Hand oder, dem Hafen ijt die zu legende Röhre, 
jobald fie die richtige Lage hat, einige Sekunden recht fejt an die vor— 
hergehende anzudrüden, jie bekommt dadurch ein jehr feſtes Lager, in- 
dem fie fich förmlich „anſaugt“; wird diejes Feſthalten unterlaffen, jo 
ichiebt fic) die betreffende Röhre jofort vorwärts, um jo weiter , je le: 
bendiger der Triebjand iſt; fie wird dann in kürzeſter Zeit volljtändig 
mit Triebjand angefüllt fein, und zwar jo feit, daß ſich derjelbe kaum 
mit einem Stode herausſtoßen läßt. 

Iſt der Triebfand der Art, daß die Röhren in demjelben verfinfen, 
jo muß die Sohle feftgemacht werden; in günftigen Fällen mit Kies, 
oder wo diefer nicht ausreichend ift, müfjen auf beiden Seiten der Gra— 
benjohle Latten unterlegt werden, welche in dem Zwilchenraum von 
1 —1 Zoll den Röhren ein feites Lager bieten. Immerhin ift e8 als- 
dann gut, die Latten gut mit Steinen zu verfichern, ıyıd wenn man 
legtere in der Nähe hat, joldhe ungefähr Fuß hoch über den Röhren 
aufzufchütten, jo daß die Hleinjten nad) oben zu ligen fommen. (Fig. 


N Unterlagen von 
" Moos, Raſen find zu 
verwerfen; ebenfo das 
Bededen der Stoffu- 
gen mit organijchen 
Stoffen, ald Moos, 
Yaub, Stroh, Heu ꝛc.; 
amt beiten find hiezu 
Bänder von unge 
brannten Thon, wenn 
man esüberhaupt für 
nöthig hält, die Stoß: 
fugen noch befonders 
zu verjichern. 

Sit endlich der 
Triebjand jo weich, 
daß ſelbſt auf die bei- 
den vorgejchlagenen 
Arten eine feite Sohle fich nicht eritellen läßt, jo muß das Röhren: 
legen unterlafjen werden und find Faſchinen zu legen; letere find feſt 
zu binden und gut in Steine zu verpaden, wobei darauf zu achten, 
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da die Sohle mit größeren Steinen belegt wird, während bie Hleinften 
nach oben zu liegen fommen. (Fig. 8.) 

Gewöhnlich finden fich 
jolche weiche Stellen an den 
oberen Enden der Gräben, 
wo ziemlich tief gegangen 
werben muß. In jolchen Fal⸗ 
len können Unterbrains auf 
die ſoeben angegebene Weife 
angelegt werden, bis zu ber 
Stelle, wo bie Sohle feiter 
wird, von wo ab dann Röh- 
ren gelegt werden ; jelbitver: 
jtändlich wird aber, wie au 
anderen Gräben, das obere 
Ende der erjten Röhre ge— 
Ihlofjen; um dem aus dem Unterdrains kommenden Waſſer den Zus 
fluß zu den Röhren zu erleichtern, werden jodann diefelben auf ei: 
nige Ruthen Länge ungefähr 1 Fuß hoch mit grobem Kies oder Flei- 
nen Steinen bejchüttet. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß das Drainiren im Boden, dejien Un: 
tergrund jehr weich ift, Triebſand oder Schlick enthält, meift mit bedeu— 
tenden Schwierigkeiten vernüpft ift, und daß eine große Ausdauer dazu 
gehört, diefelben energiſch zu überwinden ; wer in ſolchen Fällen nicht 
bie gehörige Geduld befitt, fid) durch das häufige Einftürzen der Grä- 
ben, Verfinfen von Röhren u. |. w. entmuthigen läßt, der drainire 
doch ja nicht ; gute Arbeit läßt ſich dabei nicht erwarten, Verſenkungen, 
Berjchiebungen, und dadurd) Verjtopfungen der Röhren find die un— 
ausbleiblichen Folgen jchlechter Arbeit, von welcher jomit auch ein 
günftiger Erfolg nicht verlangt werben kann und darf. 

Werden hingegen derartige Drainagen forgfältig und energiſch 
durchgeführt, jo tritt der gute Erfolg, der oft ein unglaublicher ift, jo: 
fort ein, ohne daß man Berjtopfungen der Drains zu befürchten hat. 

Auch in feſtem, ſchwerem Boden, in weldyem eine feite Grabenjohle 
erstellt ift, Kamm leßtere durch ungwednäßige Ausführung der Arbeit 
weich und breiartig gemacht werden; es werden nämlich nur allzu 
häufig ſämmtliche Gräben einer Drainage vollendet, bevor mit dem 
Legen der Röhren begonnen wird. Durch das lange Offenſtehen der 
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Gräben wird durch Regen ein Theil des Aushubs in die Gräben ge— 
jpielt, die Grabenmwände jtürzen wohl auch Hin und wieder zufammen, 
jo daß das Waſſer in jeinem freien Abfluß gehindert ift, dafjelbe ftaut 
ſich auf, ermeicht die Sohle und befürbert, da die Gräben ohne alle 
Böſchung angelegt find, das Zufammenftürzen derjelben immer mehr; 
wird auch täglich die Sohle wieder gereinigt, jo wird hierdurch die 
Sache nicht viel befier, zum öfteren aber jogar noch jchlimmer , weil 
das ftetige Gefälle gänzlich verloren geht. 

Niemals jollte ein Spatenjtich zu Ausführung einer Drainage ges 
macht werden, ehe nicht wenigjtens ein Theil der Röhren auf dem 
Plage iſt; jobald der letzte Spatenjtich in einem Graben gemacht, jollte 
mit dem Legen der Röhren begonnen werben, 

Sammeldraing, Gräben, namentlid) folche, welche große Syfteme 
hinter fich haben, müſſen oft lange Zeit offen bleiben; um die hiedurch 
entjtehenden, focben bejprochenen Uebelftände zu befeitigen, iſt es gut, 
in diefe Gräben proviforiich Röhren zu legen, damit das Waffer unter 
allen Umftänden freien Abfluß hat. 


Schließlich Jei noch) des Drainirens im Torf: und Moorboden, der 
jehr mächtig üft, gedacht. Kann man mit der Sohle der Drainsgräben 
auf feine Weile unter die Torf: oder Moorſchichte kommen, fo unter: 
laffe man das Drainiven, indem jonjt häufig Berjenkungen und da— 
durch Berftopfungen der Nöhren entjtchen. Bekanntlich ſetzen fich 
ZTorfmoore , nachdem fie entwäjjert jind, bald mehr, bald weniger be: 
trächtlich, je nach dem Grabe der Berfumpfung und der Bejchaffenheit 
des Moore. Dies wird auch nach dev Drainage geichehen, und es 
läßt ſich nicht annehmen, daß dieje Senkung eine durchweg gleichmäßige, 
jondern daß diejelbe im Gegentheil in den meiſten Fällen eine höchſt 
ungleihmäßige it, da der Grad der Berfumpfung, ſowie das Alter und 
die Zufammenjegung des Torfes auf einer und derjelben Fläche ſehr 
verichieden jein kann. 

Noch ſchlimmer macht fic die Sache, wenn ein Drain an nur ein— 
zelnen und kurzen Stellen im feiten Boden, der Hauptjache nach aber 
im Torf: oder Moorboden liegt. 

Eine ſolche Fläche zu entwäſſern, leijten offene, aber ſehr tiefe 
Gräben die beiten Dienfte; es handelt jich nur darıım, den Torf mög- 
lichſt tief zu durchſchneiden, und da in jolchen Fällen gewöhnlich ſehr 
wenig disponibles Gefälle vorhanden ijt, diefe offenen Gräben deſſen 
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aber auch wenig oder gar nicht bedürfen, jo werden ale häufig mit 
todtem Ende (horizontal) angelegt. 

Auf diefe Weile können die größten Moore mit verhältnigmäßig 
wenigen Gräben und geringen Koſten vollitändig entwäjjert werden, 
während flache, nur einige Fuß tiefe Gräben, und wenn deren unzäh— 
lige erjtellt werden, nur jehr geringe Erfolge nach jich ziehen. 

Mit jehr großem Erfolge wird hingegen die Drainage auf Torf: 
und Moorboden, unter welchen in nicht jehr großer Tiefe eine waſſer— 
führende Schicht ſich vorfindet, ausgeführt werben. 

In leßtere find aber alsdann die Röhren zu legen. 


IV. Das Hineinwachfen von Pflanzenwurzeln. 


Nach bis jet gemachten Erfahrungen find es meijt die Wurzeln 
der Bäume, namentlich die der Weiden und Pappeln; ferner die Wur- 
zelm von Raps, ſowie endlich diejenigen des ſehr tief wurzelmden Schacht: 
halms (Duwod, equisetum arvense), welche Berjtopfungen der Drains 
veranlaßten. Im Allgemeinen jtehen dieje Fälle vereinzelt da, und 
e8 handelte fidy nur jelten um Berjtopfungen ganzer Drainsanlagen, 
meift um die einzelner Drains. 

Immerhin können aber ſolche Berjtopfungen ſehr gefährlich 
werden, da biefelben mit unglaublider Schnelligkeit um fich 
greifen. In den meijten Fällen trat die Verſtopfung im erjten Jahre 
nad Ausführung der Drainage auf. Sobald durd) Ießtere die ftau- 
ende Näffe aus dem Untergrunde entfernt, das Niveau des Waffers 
tiefer gelegt, der Luft zu den unteren Bodenjchichten durch die fich bil— 
denden Riffe und Spalten Zutritt verfchafft, und dadurch die Ber: 
ſetzung der Bodenbejtandtheile vermittelt wird, dringen die Pflanzen: 
wurzeln tiefer ein, häufig bis zu der Tiefe der Drains, namentlich in 
den im erjten Jahre noch loderen Boden über den Röhrenfträngen. 

Sind erjt die feinen Wurzeln bis zu den Röhren gelangt, jo umzie— 
hen fie dieje mit einem üppigen Geflechte, um jo mehr, als jie aus dem 
gebrannten Thon Nahrung zu ziehen jcheinen ; findet nun ein einziges 
MWürzelhen, und jei es ſo dünn wie ein Faden, den Weg durch eine 
Stoßfuge, jo tritt nad) überrafchend kurzer Zeit eine Berjtopfung der 
Drains ein. Es bilden fih an den innern Wänden dev Röhren aud) 
jolche Wurzelgeflechte, welche jic immer mehr verbreiten, ganze Zöpfe 
bilden und jchlieklich den Drains volljtändig verſtopfen. 

Einen Beweis, mit welcher Schnelligteit derartige VBerjtopfungen 
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um ſich greifen, möge nachjtehender Fall liefern. Zu Anfang des ver: 
gangenen Jahres wurde in einem Dorfe unweit des Bodenſees eine 
Brunnenleituug erjtellt, zu welcher , joweit die Röhren feinerlei Drud 
auszuhalten haben, gewöhnliche zweizöllige Drainsröhren verwendet 
wurden; die Arbeit wurde jehr jorgfältig ausgeführt, und um aller und 
jeder Verftopfung der Röhren vorzubeugen, wurden diefelben in guten 
Wetterkalf gelegt, und zwar jo, daß jie von allen Seiten davon umge— 
ben waren und derjelbe eine mehrere Zoll ſtarke fejte Decke über den 
Röhren bildete; um die ganze Röhrenleitung hie und da reinigen und 
beobachten zu können, wurden mehrere Kleine Brunnenſtuben angelegt. 

Der betreffende Brunnen lieferte vieles und gutes Waffer bis zu 
Ende Juni, zu welcher Zeit derjelbe nachließ und jchließlich faſt ganz: 
lich verfiegte, wogegen in einem Baumgarten, durch welchen die Leitung 
geht, das Wafler zu Tage kam. Der Vorfall war um jo unerflärlicher, 
als ungefähr 14 Tage vorher die ganze Leitung mitteljt einer ſoge— 
nannten Teichelruthe durchzogen und ganz rein befunden wurde, 

Beim Nachgraben fanden fich die Möhren auf mehrere Nuthen 
Länge mit den Wurzeln eines allerdings nur wenige Fuß entfernten 
Obſtbaumes verjtopft, und zwar jo feit, daß es einiger Gewalt bedurfte, 
bie dichten Zöpfe herauszuziehen. Es muß bejonders bemerkt werden, 
daß die Wurzeln nicht durd) eine der Brunnenjtuben eindrangen, ſon⸗ 
dern durch den Wetterkalk über den Röhren. 

Aehnliche Fälle kamen im vergangenen Sommer in den Bezirken 
Kandern und Bühl vor; die eine Verftopfung rührte von den Wurzeln 
eines, von dem Hauptjammeldraing etwa 15 Fuß entfernten Wallnuß- 
baumes her; die andere von den Wurzeln einer vom betreffenden Drain 
ungefähr 20 Fuß entfernten Trauerweide (Salix babylonica). 

Die Wurzeln einiger Kulturpflanzen (Raps, Rübſen, Lugerne) 
rufen im Allgemeinen nur im erjten Jahre nach Ausführung einer 
Drainage, wenn die auf die Röhren gefüllte Erde noch locker iſt, Ver: 
fopfungen der Röhren hervor. 

Gefährlich für die Drains ift ferner der Schachthalm, welcher be: 
Fanntlich jehr tief wurzelt; gar mancherlei Mittel wurden ſchon ver: 
ſucht, denjelben zu vertreiben, doch hat fich noch feines vollfommen be= 
währt. 

Endlich find mehrfach auch Verftopfungen der Röhren durch Algen 
in Verbindung mit Niederfchlägen von Eifenoryphydrat und mit Sand: 
ablagerungen beobachtet worden, vorzugsweiſe aber nur bei jolchen 
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Drainagen, bei welchen die Stoßfugen ber Röhren mit Rajen, Moos, 
Laub zc., und lettere jelbft mit humoſer Erde bedeckt wurden. 

In Proskau (Oberjchlefien), wo bis zum Frühjahr 1856 nahezu 
800 Morgen drainirt waren, wurde, jo lange die Röhren mit den eben 
erwähnten Stoffen bededft wurden, die Bildung von Algen beobachtet, 
während jpäter, als man diejes Verfahren aufgab und die Röhren mit 
Erde aus dem Untergrunde oder mit Thon bedeckte, die Algenbibung 
fajt ganz aufhörte.*) 

Dat Berjtopfungen der Drains durch das Einwachſen von Plans 
zenwurzeln vorfommen und ſtets vorfommen werben, auf flachörai« 
nirtem Lande mehr als auf tiefbrainirtem, läßt fich nicht läͤugnen, aber 
die Sache fieht gefährlicher aus als fie in Wirklichkeit ift, und man hat 
doc, wenigſtens Mittel, ſich dagegen möglichjt zu ſchützen; dieſe find: 

a) Man drainive möglichit tief. 

b) Bon Objtbäumen bleibe man mit den Drains mindejtens 30 
Fuß, von Bappeln= und Weidenarten, wern irgend möglich, 40 
bis 50 Fuß entfernt; Weiden entferne man gänzlich in der 
Nähe der Drains. 

Auf Stellen, wo man mit den Drains Obſtbaͤumen ziemlich 
nahe kömmt, letztere aber nicht opfern will, dürfte es gut fein, 
auf mehrere Ruthen Länge 3—4 Fuß lange Röhren zu legen, 
um die Anzahl der Stoßfugen, jomit auch die Gelegenheit des 
Einwachjens zu vermindern, oder MWaflerleitungsröhren 
(Fig 10), die mit Cement verfittet werden, oder hößerne Tei⸗ 
chel durch eijerne Kacheln verbunden, zu legen. Auf ben be- 
treffenden Streden würden ſodann die Röhren Fuß hoch mit 
grobem Kies bejchüttet. 

Ein ausgezeichnetes Mittel zur Entfernung ber Pflanzen: 
wurzeln joll nach Leclerc darin beitehen, daß die Erbe um bie 
Röhren herum mit Mineraltheer gejhwängert wird. 

Ein Verfahren, welches in Frankreich erprobt fein joll, be= 
jteht darin, die Röhren unmittelbar vor dem Legen mit den En: 
den in Theer zu tauchen und dann feſt an einander zu ſchie⸗ 
ben. **) 


In Proskau ift der Verfuch gemacht worden, die Wurzeln 
durch eine mehrere Zoll ſtarke Umhüllung von Aetzkalk um die 
*) Settegaft, ber Betrieb ber Landwirthſchaft in Prosfan. Berlin 1856. 
*) Wilda, Landw. Gentralblatt für Deutſchland. März 1859. 
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Röhren abzuhalten. Das Mittel hat jich für den Anfang be: 
währt, ob für die Dauer, jteht dahin. 

Andere empfehlen Ueberbeden der Stoßfugen mit Torf: 
oder Steinfohlenajche, ſtarkes Einjtreuen von Salz oder Chlor: 
kalcium in die halbgefüllten Gräben u. |. w. 

c) Tiefwuxzelnde Kulturgewächje baue man im erjten Jahre nach 
der Ausführung der Drainage nicht auf dem betreffenden Feld. 

d) Man mende immer Röhren mit recht glatten Innenwänden 
‚an, damit, wenn ſich Algen und Eonferven bilben follten, die— 
jelden leicht vom Waſſer fortgefpült werden können. 


V. Das Hineinkriechen von Thieren. 


Fröſche, Kröten, jeltener Mäufe und Maulwürfe kriechen gerne in 
die Drains, woburd) nicht felten Verftopfungen entjtehen. Häufig 
findet ſich ſchon während der Ausführung eine Menge von Fröjchen, 
bie dem Drainirenben vielen Aerger verurjachen; Verjtopfungen biejer 
Art kann man jedoch leicht vorbeugen, indem man nachitehende Bor: 
kehrungen trifft: | 

a) Während ber Ausführung einer Drainage verſchließe man, jo= 
bald ein Drain gelegt it, welcher nicht ſogleich mit einem 
Sammeldrain verbunden werden kann, oder wenn zur Mit: 
tags: und Abendszeit die Arbeit eingejtellt wird, die letzte Röhre 
mit einem Stein oder einer Drahtkappe, oder dgl. 

b) Man mache jo wenige Ausflußöffnungen, als nur irgend mög- 
lich, da diefelben immer gefährliche Punkte und allem Mögli— 
chen ausgefegt find, oder mit andern Worten, man lege mög: 

UÜichſt viele Sammelbrains an. 

c) Die Einmündung der Saugdrains in die Sammeldrains ges 
ſchehe ftet8 von oben (ſiehe unter II.). 

d) Zu den Ausmündungen verwende man entweder ſehr jcharf 
gebrannte, 3—4 Fuß lange Röhren, oder eben jo Lange, vier: 
efige, aus ſtarlen Brettern zufanmengefchlagene Kaften mit 
einem Querprofile , das demjenigen ber darin einmündenden 
Röhre entipricht, ebenjo find Teichelftücke zu verwenden. 

e) Die Anamündungen laſſe man 1/,—1 Fuß über das Graben: 
bord hervorftchen. 

Drahtgitter haben fich zur. Abhaltung der Fröſche nicht 
> * 


zweckmäßig erwiejen, indem das oft in großer Menge aus dem 
Waſſer ſich ausjcheidende Eiſenoxydhydrat ſich an die Gitter 
anhängt und hinter denjelben fich anhäuft, fo daß der freie Ab- 
fluß des MWaffers gejtört wird, auch die Bildung von Algen 
wurde biebei beobachtet. 

















den. (Fig. 9,.9a. und 9b.) 





Will man aber 
dennoch Drahtgitter 
anbringen, was, im 
Falle die Ausmün— 
dung nur wenige Zoll 
über der Sohle des 
Borfluth = Grabens 
liegt, nicht zu tadeln 
ift, jo mache man bie 
Einrichtung fo, daß 

f) die Ausmün⸗ 
dungsröhre jchief ab⸗ 
gejchnitten wird und 
das Drahtgitter, deſ⸗ 
jen Drabtzüge 1, Zoll 
von einander entfernt 
ind, in Charniren 
läuft, jo daß daſſelbe 
mit Leichtigkeit von 
dem daranhängenden 
Schlamm gereinigt 
werden kann. Selbſt⸗ 
verftändlich iſt Me]: 
fingdraht zu verwen 


VI. Riederfchläge von Kalk und Eifen. 


Das durd) die Drains abgeführte, viele freie Kohlenſäure enthal- 
tende Waffer enthält auch jehr Häufig Kalk und Eifenorydul in Löjung. 
Sind num, was gewöhnlicd) der Fall ift, die Röhren nur theilweije mit 
Waſſer gefüllt, jo entweicht Kohlenjäure aus diefem und e8 erfolgen 
oft jehr bedeutende Niederjchläge von Kohlenfaurem Kalk und Eifen- 
oryohydrat, welche jedoch, wenn die Röhren gut gelegt find, das nöthige 
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Gefälle Haben und diejelben allen Anforderungen entjprechen, durch die 
Ausmündungen abgeführt werden. Sind aber die Röhren fchlecht 
gearbeitet, ſchlecht gelegt, haben die Drains Fein gleichmäßiges oder zu 
geringes Gefälle, jo können diefe Nicderjchläge jehr leicht, namentlich in 
Berbindung mit feinem Sand und ber Bildung von Algen, zu Ver: 
jtopfungen Anlaß geben. 
Da bei Bildung diefer Niederichläge die athmosphäriſche Luft eine 
Hauptrolle jpielt, jo wird aud) diefer Umjtand bei Beſtimmung der 
Röhrenweiten fich geltend machen müfjen, indem die genannten Nieder: 
Schläge in zu großen Röhren fich in größerer Menge bilden wer: 
den, als in engen, beziehungsweile in jolchen , welche dem durchichnitt: 
lich abzuführenden Waſſerquantum angemefjen find. 
Wir haben nun gejehen, daß die Urfachen von Drainsverftopfuns 
gen ſehr mannigfaltig find, daß es aber auch Mittel und Wege gibt, 
denjelben möglichjt vorzubeugen, und daß im Allgemeinen die Furcht 
vor Verftopfungen der Röhren und den durch diejelben veranlapten 
Reparaturen zu groß ift. Bei richtig und gut durchgeführten Drais 
nagen werben felten Berjtopfungen, und dann nur in einzelnen Draing, 
vorkommen ; treten jolche ein, jo geben ſich diejelben alsbald zu erken— 
nen, indem das Wafjer an den betreffenden Stellen durch die Stoßfu— 
gen in die Höhe fteigt und auf der Oberfläche zu Tage tritt. Durd) 
Aufgraben unterhalb der nafjen Stellen wird man bald den Schaden 
finden, welcher mit geringen Mitteln zu bejeitigen tft, wenn nur nicht 
zu lange mit der Reparatur gewartet wird. 
Es ift im Eingange gefagt worden, daß die häufig gegen Verjtos 
pfungen der Röhren angewandten Balliativmittel zum öftern ihren 
Zwed nicht nur nicht erreichen, jondern auch geradezu das Gegentheil 
bewirken. Zu dieſen Mitteln möchten vornehmlich zu zählen fein: 
a) Das Belegen der Grabenjohle mit Rafen, humoſer Erde, Heu, 
Stroh, Moos ꝛxc. 

b) Die Anwendung von Muffeln, doppelten und getrichterten 
Röhren. 

c) Das Bededen der Stoßfugen mit Moos, Nafen, Laub, Stroh, 
Heu u. |. w., und 

d) Das Bededen der Röhren jelbjt mit humoſer Erde. 

Ada. Unter III. und IV. wurde auf die Nachtheile aufmerkſam 
gemacht, welche das Legen von Raſen, Auffüllen von Erde in die weiche 
Grabenfohle mit ſich führt. Hiebei ift nur noch zu erwähnen , daß, 
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nachdem die organischen Stoffe in Fäulniß übergegangen find, die Röh— 
ren fich jenfen, wobei Verfchiebungen unvermeidlich find. 

Daß auch das Beftreuen der Drainsgräben mit Heu und Stroh 
vor dem Röhrenlegen vorkömmt, ift, jo unglaublich es Flingt, doch That: 
fache. Es ift diefes Verfahren fogar in Brojchüren über Drainage 
empfohlen ! 

Das Einhüllen der Röhren in Heu und Stroh fol nicht allein 
Berftopfungen verhüten, fondern zum Öftern auch dazu dienen, bem 
Waſſer leichteren Zutritt zu den Röhren zu geftatten. 

Sch erlaube mir die hierüber gemachten Bemerkungen eines Freun— 
des zu citiren. 

„Es wurde auf der Geeft und Marſch (Oldenburg) das Grund» 
ftüc eines reichen Befigers der Drainage unterworfen, ein Stück Land, 
wie e8 zur Erfüllung aller Bedingungen für die Drainage unter vie 
len jich nicht günjtiger Hätte finden laffen. Man verfuhr aber auf 
eine Weile, daß dem ganzem Unternehmen auch nicht ein Fünkchen 
Hoffnung auf Erfolg zuzugeftehen war. Um nur Einiges hervorzu- 
heben: e8 lag an den Seiten der Gräben gutes Stroh fuberweife, und 
diente, die Drains von unten und oben einzuhüllen. Wo in ber 
Welt hat man das gefehen! Bemüht man fich doch überall, die Röhren 
auf der Grabenfohle jo feit und unverrückbar zn betten, als nur irgend 
möglich und freut man fi, dazu Lehm, und nicht etwa verfänglichen 
Zugjand zu finden, jo begab man fich hier nicht allein des auf die er- 
freufichjte Weife gebotenen Vortheils freiwillig, ſondern bemühte ſich 
noch obendrein, das Werk Gefahren auszufegen. Schwerlich wird eine 
Strohunterlage, abgejehen davon, daß fie auch ſelbſt einen Drains bil: 
det, jo gleichmäßig fein, daß nicht bei der 4füßigen Bedeckung mit Erbe 
die Röhren ſich umgleich jenen werben; was ift auch erflärlicher, als 
daß dajjelbe bei dem Luftzutritt durch die Röhren und bei dem Waffer- 
zufluß binnem Kurzem fault und jomit beim Links- und Nechtsaus- 
weichen ber Röhren alle Kontinuität des Stranges ein Ende hat, und 
wozu bie gefährliche Verwendung des Strohs? — den Waffer den 
leichten Zutritt zu den Röhren zu verfchaffen! — Als ob nicht daſ— 
jelbe 20 — 30 Fuß weit an beiden Seiten burd) den bichten Lehmun—⸗ 
tergrund feine Adern und Rinnen fi bahnen müßte!” — *) 

Sole Fälle ſtehen wahrlich nicht vereinzelt da, umd dann Kein 
Wunder, wenn die Erfolge danach find. Dabei ift immer am meiften 


*) U v. N,, die Landwirthſchaft ber Oldenburgiſchen Geeſt. Oldenburg 1856. 
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zu bebauern, daß von Unkundigen oder mit den betreffenden Verhält: 
niffen Unbekannten der Stab mit großer Eile über die Drainage im 
Allgemeinen gebrochen wird. 

Adb. Muffeln, welche das Verſanden der Röhren verhüten 
follen, werben nur felten mehr angewandt, da e8 ſich gar bald heraus: 
gejtellt hat, daß diejelben nicht nur die Verſtopfung der Röhren nicht 
verhindern, jondern jogar wejentlich befördern. 

Die Muffeln müfen immer einen etwas größeren lichten Durchmef- 
jer haben, als ber äußere Durchmefjer ver Röhren ift, damit fie Teicht 
auf diejelben gejchoben werben innen. Daburch entjteht ein Spielraum 
über den Röhren, durch welchen der Sand ungehindert eindringen 
kann. Die Fuge zweier in einer Muffel zufammengeftoßenen Röhren 
kann beim Legen gar nicht gejehen, jomit auch nicht möglichjt eng ges 
macht werben, und es läßt ji annehmen, daß die Mehrzahl der Stoß— 
fugen viel zu groß iſt und jo dem in die Muffeln eingetriebenen Sand 
fein Hinderniß gegen den Eintritt in die Röhren bietet. 

Zudem ift ein Zerbrechen der Röhren bei der hohlen Lage berfel: 
ben leicht möglich. 

Gleiche Uebeljtände ergeben fich beim Legen boppelter Röh— 
ren, abgejehen von den dadurch verurjachten Koften. UWebrigens 
werben biefelben wohl kaum mehr in Anmwenbung gebradit. 

Zweckentſprechender jcheinen die getrichterten Röhren zu 
fein. (Fig. 10.) Die Anleitung zu deren Anfertigung findet fich im 





4. Jahrgang der Zeitjchrift Für deutfche Drainirung, ſowie in bem 
Landwirthſchaftl. Gentralblatt von 1856, S. 6. Sie follen, wie in Ar. 
4, 5 und 6 des VI. Jahrgangs der benannten Zeitjchrift bemerkt wird, 
ebenforwenig gegen das Verſchlammen ſchützen, wie bie Muffeln, jon: 
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bern ihr Zweck ſoll lediglich der fein, das gegenjeitige Verrücken der 
Röhren zu verhindern. Wo getrichterte Röhren gelegt werben, wird 
aber gewöhlich von denjelben erwartet, daß fie Verſchiebungen, Ber: 
jenfungen und Berfandungen unmöglich machen, 

Wenn auch diefe Röhren den genannten Anforderungen im erjten 
Augenblick zu entiprechen jcheinen, jo wird man doch bei näherer Be— 
trachtung derjelben, und insbefondere in der Praris, finden, daß ſie 
nicht nur die erwähnten Zwecke nicht immer erfüllen, jondern auch den 
gewöhnlichen , glatt abgeichnittenen, gut gearbeiteten Röhren nachitehen. 

Selbit bei der jorgfältigiten Arbeit wird es jelten möglich fein, die 
Röhren jo zu erjtellen, daß fie genau, wie gebrechjelt, in einander paſ⸗ 
fen, da insbejondere auch der Grad der Trodenheit, in welcher die 
Röhren getrichtert werben, in einer und derjelben Fabrik, ein häufig 
verjchiedener fein wird. Ebenjo wird der verarbeitete Thon, ſowie der 
Grad des Brennens nicht immer der gleiche fein; — Einflüffe, die, 
wenn fie aud) von Manchem als gejucht erjcheinen mögen, gerade bei 
getrichterten Röhren wohl zu beachten find. Die Stoßfugen werden 
zum öftern zu groß werben, ohne daß ber mit dem Legen der Röhren 
betraute Arbeiter dies gewahr wird, indem berjelbe die eigentliche 
Stoßfuge nicht jehen kann. 

Das Legen nur einigermaßen frummer Röhren wird ebenfalls 
mandherlei Schwierigkeiten mit fich führen und oft große Stoßfugen 
im Gefolge haben. 

Gegen das Verſanden können getrichterte Röhren jomit nur 
jelten ſchützen. 

Um Verſenkungen der Röhren vorzubeugen, gehört vor Allem 
eine fejte Sohle, mögen Muffeln, getrichterte oder gewöhnliche Roͤh— 
ren gelegt werden; iſt eine jolche nicht vorhanden, jo werden die ge- 
trichterten Röhren, wie alle anderen, verfinfen , indem diefelben durch 
das neinandergreifen bievor nicht gefichert find. Dem Drud ber 
eingefüllten Grabenerde fünnen in diefem alle die ausgetrichterten, 
jehr ſchwachen Enden der Röhren nicht widerftehen ; fie brechen entwe— 
ber, oder wenn fie jehr kurz getrichtert find, wird an der betreffenden 
weichen Stelle der Strang eine Biegung nach unten erhalten, bis end- 
[ich an einem oder mehreren Punkten berjelben die Röhren auseinan- 
ber gleiten (Fig. 10a.). 

Was ferner das Verſchieben nad) der Seite betrifft, jo kann 
das Lestgefagte auch hierauf, wenn auch nicht in dem Maße, bezogen 
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werden, weil, wenn bie Grabenſohle breit ift und bei dem Bedecken der 
Röhren unvorfichtig und leichtſinnig verfahren wird, ein Verjchieben 
durch eingemworfene Steine, größere Erbflöge jtattfinden kann, ohne 
daß es jofort bemerkt wird. 

Uebrigens ift bei Anwendung pafjender Drainsgeräthe und bei nur 
einigermaßen günstigen Berhältniffen, wie ſchon unter II. bemerkt wurde, 
ein Verſchieben jowohl getrichterter als auch ungetrichterter Röhren 
nicht Teicht möglich, und ift daher aus dieſem Grunde die Fabrikation 
getrichterter Röhren nicht nöthig. 

Endlich ift noch zu erwähnen, daß das Legen getrichterter Röhren, 
wenn es mit dem Hafen gefchieht , jelbjt wenn jie noch jo gut gebrannt 
find, durch das jehr feſte Anſtoßen an die vorhergehende Röhre (tie 
folches zu gefchehen hat) aus den dünnwandigen Enden berjelben häu— 
fig Stüde ausfpringen. -Ueberdies leiden diefe Enden auch leicht durch 
den Transport. 


Bis jetzt jcheinen die Röhren mit fe— 
—e ften Muffeln (Fig. 11) diefem Zwecke 
am meiften zu entjprechen; nur find bie: 


jelben, da fie ſehr genau in einander paffen, 
jomit accurat gearbeitet fein müffen, noch 
zu theuer, zumal die Muffeln meijt noch 
auf der Töpferjcheibe an die Röhren ge: 
dreht werden. Die Aufgabe, derartige Röhren durch Mafchinen zu 
preſſen, jcheint übrigens nad) der Zeitjchrift für deutjche Landwirthe, 
9. Heft 1858, gelöst zu fein. 

Das. Legen längerer Röhren (fiehe IV. b.) möchte in jolchen Fäl— 
len auch) angemefjen jein, wobei aber eine Stein oder Kiesſchüttung 
über denſelben nicht verjäun werden bürfte. 

Ad c. und d. Unter IV. wurden die Nachtheile bezeichnet, welche 
das Deden der Stoßfugen und der Röhren mit Humofer Erde, Strob, 
Moos, Rafen ze. mit ſich führt, wobei noch zu bemerken, daß nachdem 
die organiſchen Stoffe verwest find, ſich Höhlungen über den Röhren 
bilden, welche insbefondere, wenn der Waflerzufluß jehr ftark ift und 
die Drains viel Gefälle haben, leicht zu Verjchiebungen und Verſto— 
pfungen der Röhren Anlaß geben können. 

Schließlich jei noch eines Umftandes erwähnt, welcher bei den ge: 
nannten Mitteln, VBerjtopfungen zu verhüten, in der Praris vorfommt. 
Schabhafte Röhren werden nur allzuhäufig gelegt, theild aus Spar: 
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famfeit, theils aus Bequmlichkeit und auf die Erftellung möglichft enger 
Stoßfugen wirb nicht die gehörige Sorgfalt gelegt, was dann immer 
mit der Ausrede beichönigt wird: „das macht nichts, die Stoßfugen 
werden bejonders noch bedeckt“, oder „bie Röhren find getrichtert“ 
u. ſ. w. Nur allzu oft befümmt man folche Antworten, und der mit 
dem Legen ber Röhren Beauftragte, der ganz zuverläffig fein kann, 
glaubt auch, feine Pflicht gethan zu haben, weil er fich von den hernach 
ftattfindenden Vorgängen felten Nechenjchaft zu geben weiß. — 

Zaufende von Röhren werben auf jolche Weiſe gelegt, von denen 
die Mehrzahl wirkungslos in der Erde Liegt und nur bazu beiträgt, 
Borurtheile gegen das Drainiren hervorzurufen ! 

Zu den unter I. bis VI. aufgeführten Mitteln, Berftopfungen ber 
Drains vorzubeugen, kommen jchließlich noch folgende allgemeine Re⸗ 
geln: 

4) Vor Allem vermeide man beim Drainiren alle und jede Kum⸗ 

ſtelei. 

2) Man drainire tief. 

3) Man bediene ſich ſteſts praktiſcher Drainswerkzeuge, durch 
welche die Arbeit nicht nur zweckmäßig ausgeführt, ſondern 
auch einfach und billig erſtellt werden kann. 

4) Das Zuwerfen der Gräben geſchehe mit Vorſicht, damit nicht 
Steine oder größere Erdkloͤtze die Röhren zerbrechen ober ver: 
ſchieben. 

5) Die Vorfluth-Graben erhalte man ſtets in gutem Zuſtande. 


Werben alle bie genannten Vorkehrungen getroffen, werden na= 
mentlich die Kardinalgrundfäte der Dratnuge beobachtet, wird pünkt⸗ 
fich und folid gearbeitet, fo ſind erhebliche Berftopfungen ber Drains 
nicht zu befürchten, und kann bie Furcht vor benjelben feinen Grund 
abgeben, biefe jo wohlthätige und rentable Bobenverbefferung zu un: 
terlafien. 
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3) Die Yamswurzel, (Dioscorea batatas, Dne.). 
Bon K. v. Langsborff, 


Die Damswurzel oder Batate, wie fie Häufig fälſchlich genannt 
wird, ift eine der wenigen Pflanzen der Neuzeit, welche längere Zeit 
von fich reden gemacht haben und nicht wieder faſt ſpurlos verfchwan- 
den, wie fie famen. 

Sie wurde vor I Jahren durch den franzöfiichen Konjul Herrn 
v. Montigny in ChangsHai in China dem Muſenm zu Paris zur Uns 
terjuchung überjendet und zu Anbauverfuchen empfohlen, indem Herr 
v. Montigny ihre Kultur in China befchrieb und ihre Wichtigfeit als 
Nahrungsmittel hervorhob. Sie fam bald in die Hände verjchiebener 
Gärtner und Landwirthe, machte in wenigen Jahren eine Rımbreife 
durch ganz Frankreich und Deutſchland, und erfuhr die verſchiedenſten 
Beurtdeilungen. Die meisten Urtheile fielen fehr günftig aus, und 
von vielen Seiten liefen glänzende Berichte über ihre Erträge ein, bie 
fie ſogar mehr als eine bloße Stellvertreterin der Kartoffel hinzuftellen 
geeignet waren, denen zu Folge fie ſogar die Kartoffel raſch verbrän- 
zen mußte, durch ihre weit reicheren Erträge. 

Die Vorherfagung traf aber nicht ein. Die Yamswurzel verlor 
fh nur ganz ausnahmsweiſe auf das Feld hinaus, und ihr Anbau im 
Großen machte feine Fortſchritte. Nichtsveftoweniger wurde fie da 
und bort beibehalten, und ift auch mancher Tafel eine beliebte Speife 
geworden. 

Wir glauben daher, daß e8 von Intereſſe fein bürfte, in diefen 
Blättern vie Nefultate der bisherigen Verjuche, die Vorzüge dieſer 
Frucht und die Hinderniffe ihres Anbaus im Großen mitzutheilen. Viel- 
leicht gelingt e8 uns, durd) einige Andeutungen etwas zur Befeitigung 
biefer Hinvderniffe beizutragen. 

Die Hinefische Yamswurzel ift der fleiſchige Wurzelſtock einer Dios⸗ 
coree. Der für fie da und dort gebrauchte Name „Batate“ führte 
Thon Häufig zu einer Verwechslung mit einer andern Pflanze, mit ber 
Batatas edulis oder Convolvulus Batatas, die in die Familie der Win: 
den gehört und mit der Yamswurzel wenig gemein hat außer dem Na 
men. Wenigftens find beide Pflanzen botanifch jehr verjchieden und 
ihre Wurzelftöde, welche zwar beide geniekbar find, haben weber in 
Form noch Geſchmack, noch Größe und Lage im Boden viel Aehnlich— 
keit. Die Batate oder ſüße Kartoffel ift zwar jchmadhafter, erträgt 
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aber unfer Klima nicht, ift nur ſehr ſchwierig durchzuwintern und gibt 
geringe Erträge; fie ift nad) dem heutigen Stande ihrer Kultur eine 
für uns ganz werthloje Pflanze. Es ijt daher ungerecht, der Yams— 
wurzel, welche bedeutende Vorzüge voraus hat, die gleiche Benennung 
beizulegen und mit dem Namen auf das an denjelben gefnüpfte un— 
günjtige Urtheil auf fie zu übertragen. 

Die Yamswurzel gehört aljo zu den Divscoreen. Sie iſt durch 
ihren Stengel eine jog. Schlingpflanze; der röthliche, jtarf Feberkiel- 
dicke, hohle Stengel windet fich von rechts nach links und ſteigt bis zu 
einer Höhe von 15 Fuß und darüber; die Pflanze hat Kleine, 3lappige, 
leberglänzende Blätter, aus deren Winkeln fic lange, dünne Seiten- 
triebe mit zahllojen ganz unjcheinbaren Blüthen entwideln. Die 
Pflanze blüht aber in getrennten Gejchlechtern in der gleichen Weije wie 
ber Hanf und Hopfen, und da alle unjere Wurzeln von wenigen nad) 
Paris gebrachten Eremplaren abjtamımen, die zufällig nur dem männ— 
lichen Gejchlecht angehörten, jo bringen ſämmtliche bei uns verbreitete 
Yamswurzeln nur männliche Blüthen, und wir können aus ihnen feinen 
Samen ziehen. 

Bei Eintritt des Froſtes jtirbt der Stengel bis zum Wurzelſtock ab, 
letterer aber überwintert im freien Yand, nad) den bisherigen Erfah: 
rungen jelbft ohne Dede, und treibt zu Ende Mai oder Anfang 
Juli k. J. wieder einen oder mehrere friſche Stengel, die bei der mehr- 
jährigen Pflanze Höher werden, als bei der einjährigen. 

Die Wurzel wird im Herbite nad) dem erjten Froft aus dem Bo— 
den genommen und Fanır mit Leichtigkeit im Keller bis zum nächſten 
Sommer aufbewahrt werden, ohne zu faulen. Sie wird vor dem Ge— 
nuß abgewaſchen und kann auf verjchtedene Weije zubereitet werben, 
wie die Kartoffel; am beiten ſchmeckt fie in Scheiben gefchnitten und in 
Fett gefchmort ; fie hat alsdann einen Geſchmack, ähnlich wie recht feine 
Kartoffelfchnige mit Fiichbeilage, und wird deßhalb von Manchen als 
eine ganz befondere Delikateſſe geſchätzt. Andere genießen fie am lieb- 
jten in der Aſche gebraten, noch Andere Können ihr gar feinen Ge: 
Ihmad abgewinnen und jchlagen vor, fie zum BViehfutter zu verwenden, 
da das Vieh fie befonders gern freſſe. Doch glauben wir, daß ihre Bor: 
züglichkeit jehr von dem Boden obhängt, in dem fie gebaut wird und von 
dem Dünger, den fie erhält. Wenigjtens deuten die wenigen Analy: 
fen, die bis jet darüber befannt geworben find, jehr darauf hin. Es 
enthält die Yamswurzel (Landw. Centralbl. für Deutjchl. 1857) nach 
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Grouven. Payen. Fremy. Bouſſingault 

Waſſer . . 83,00 77,05 79,83 82,6 
Proteinitoffe. 1,13 2,50 15 24 
Stärfe 8,00 

Schleim . * 16,76 16,0 13,1 
Ertractivftofte 3,11 

Zuder. 0,72 

Se 082 * 04 
Zellſtoff . . 0,70 1,45 1,0 0,4 
Acde. .» . 140 1,90 44 1,3. 


100,00 100,00 100,00 100,00. 
Solche BVerfchiedenheit der Zujammenjegung bedingt jedenfalls 
auch große Verjchiedenheit des Geſchmacks und der Ernährungsfä- 
bigfeit. 
Vergleichen wir damit bie a. a. O. mitgetheilten Kartoffelanalyſen: 
bei mineralifher bei ftidjtoffrei- 
Düngung her Düngung 


Wafler . . . 76,45 75,19 
Proteinftofft . . 2,17 3,60 
Stärke . . . 1491 15,58 
Schleim u. Bectin 2,34 1,29 
Ertractivftoffe . 1,70 1,99 
Zuder 0,15 0,11 
Fett . . 0,29 0,31 
Zellitoff . 0,99 1,03 
Aſche .. 1,00 0,90 


100,00 100,00, 
jo finden wir, daß im Ganzen die Yamswurzel weit weniger Nähr: 
ftoffe enthält, als die Kartoffel, daß fie daher jchon um deßwillen bedeu⸗ 
tend höhere Ertäge geben muß, als Ießtere, wern ihr Anbau als Vich- . 
futter lohnend fein joll. 

Zwar hat fie vor ihr den großen Vorzug, daß fie den ganzen Som: 
mer über faum einer Bearbeitung bedarf und daher, außer etwa den 
geringen Auslagen für Erbjenreijer, keine Kulturfoften verurſacht. 
Aber die Schwierigkeit der Ernte macht ihren Anbau nichts weniger 
als billig. 

Die Wurzel, welche die Geftalt einer Keule hat, dringt bis zu 2 
Fuß tief, und jelbftnoc tiefer in den Boden; man muß aljo ungewoöhn⸗ 
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lich tief graben, um dieſelbe herauszunchmen. Sie iſt zugleich jehr 
jpröbe und leicht zerbrechlich ; wenn man bei dem Ausgraben nicht jehr 
jorgfältig zu Werk geht, ift ein Zerbrechen der Wurzel und der Verluft 
eines theils davon nicht zu vermeiden; die weiße Bruchfläche, auf wel- 
her ſogleich ein milchiger Saft heraustritt, überdeckt fich im Boden 
augenblicklich mit Erbe, und einmal losgebrochene Stücke find deßhalb 
nur ſchwer wieder in der Erbe aufzufinden. Dadurch kommen bie 
Koften der Ernte unverhältnigmäßig hoch zu ſtehen, ſelbſt weun die 
Berechnungen von 300 bis 400 Ztrn. Ertrag vom bad. Morgen richtig 
jein follten. 

Dieje Koften Liegen fich jedoch auf verfchiebene Art vermindern und 
damit die Hauptichwierigfeit des Yamsbaus befeitigen. 

1) In Ehina werden für den Yamsbau hohe Beete aufgeworfen, 
deren Boden jogar zuweilen mit Steinen oder Backſteinen belegt wird, 
um das tiefe Eindringen der Wurzeljtöce in den Boden zu verhindern 
und das Herausnehmen derjelben zu erleichtern. Dies Verfahren 
dürfte Nachahmung verdienen, wenn auch bei größerer Kultur bie 
Badjteine wegbleiben müßten. 

2) Vielleicht ließe ſich auch eine Spielart diefer Pflanze erzeugen 
oder einführen, welche minder tief in den Boden eindringt, als die jetzt 
von uns gebaute Spielart. In China find verfchiedene Spielarten 
im Anbau, und darunter, wie e8 jcheint, auch jolche mit kurzen dicken 
Wurzelſtöcken. Es wäre zu wünfchen, ſolche Spielarten von dort zu 
erhalten, oder auch nur weibliche Pflanzen, um Samen gewinnen und 
ſich dadurch ſelbſt Spielarten bilben zu Fönnen. 

Dis jet geichieht die Bermehrung allgemein durch Wurzelabſchnitte 
oder durch die Ranken; in ben Blattwinkeln der Nanfen nämlich bil- 
ben fich Feine Zwiebelchen, welche die Eigenfchaft haben, im Boden 
Wurzel zu Schlagen. Die Ranken werben in den Boben gelegt, mit 
Erde bedeckt und im Frühjahr die daraus gewonnenen Steelinge in ein 
Frühbeet, und von da im Mai ins Freie verpflangt. 

3) Vielleicht ließen ſich auch die Erutefoften weſentlich dadurch ver: 
mindern, daß man die Ernte nur alle 4 Jahre vornähme. Wir haben 
wenigitens einen Heinen Verſuch gemacht, deſſen Ergebuiß darauf hin⸗ 
zuführen jcheint. Uns ftanden 3 Pflangen zur Verfügung, welche neben 
einander in ein kaltes Pflanzenbeet gejett waren; zweidavon im Früh: 
jahr 1856, die dritte im Frühjahr 1857. Lebtere und eine ber erjteren 
eruteten wir am 12. November 1857; die einjährige Wurzel (Fig. 1) 
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hatte die Länge von 16 Zoll bad. und an ber dickſten Stelle einen Um: 
fang von von 3,6 Zoll. Sie wog 12 Loth, 

Die zweijährige Wurzel (Fig. 2) war 18 Zoll lang, hatte einen 
Umfang von 6,3 Zoll und wog 54 Loth. 

Die dritte Wurzel nahmen wir am 19. Dftober 1859 heraus; fie 
war ſehr beträchtlich größer und hatte 3 Theile (Fig. 3), wovon der 
eine eine jehr jonderbare, vielendige Gejtalt angenommen hatte, ohne 
daß wir den Grund davon hätten in der Bodenbeſchaffenheit finden 
können. Der lange Wurzeltheil hatte eine Länge von 22,5 Zoll, einen 
Umfang von 11,5 Zoll, und alle Wurzeltheile wogen zufammen 215 


Loth. 





2jähri 
Dam ) 


4jährige Dam, 
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Wir haben die geernteten Wurzeln jedesmal getreu nach der Na— 
tur abgezeichnet und geben hier eine Abbildung im verfleinerten 
Maßſtabe, welche die mitgetheilten Zahlen dem Auge beinerfbar macht. 

Sit e8 überhaupt geftattet, einen Schluß aus dem Ergebniß diefes 
in jo Heinem Maßſtabe ausgeführten Verſuchs zu ziehen, jo würde es 
folgender fein: 

Die zweijährige Wurzel wog 4Y,mal mehr als die einjährige; es 
dürfte aljo Iohnend fein, die Ernte erjt im zweiten Jahr vorzunehmen, 
da fie fich dann mehrals verdoppelt. Schon eine Verdoppelung würde 
genügend lohnen, da der Ertrag, auf jedes Jahr vertheilt, fich gleich 
bleiben, die Pflanz- und Erntekoſten aber nur zur Hälfte auf jedes 
Sahr zu rechnen jein würden. — Die Ajährige Wurzel wog 4mal 
mehr als die Zjährige, und 18mal mehr als die einjährige; die Ge— 
wichtszunahme war aljo vom zweiten Jahr an nur noch eine arithme— 
tiſche; fie bliebe aber nichtsdeſtoweniger eine lohnende, weil die Ern- 
tefoften um jo mehr verringert werben , je feltener die Ernte vorge: 
nommen wird. Wir würden, wenn wir bie Ernte erjt im 4. Jahr 
vornehmen würden, den 18fachen Ertrag der Ernte bes erjten Jah— 
res erhalten, oder diefen Ertrag auf 4 Jahre vertheilt, würde der wirk— 
liche Ertrag jedes Jahres immer nod) ein 41/,facher fein, während die 
Koften des Pflanzens und die jehr bedentenden Koften der Ernte nur 
1/, betragen würden. 

Wir wollen und können diefes Ergebniß nicht als maßgebend hin— 
ſtellen; wir jelbft bedauern, daß uns zu unferm Verſuche nicht mehr 
Pflanzen zur Verfügung ftanden. Aber dies Ergebnik dürfte doch von 
der Art fein, daß e8 auch Andere zu gleichem Berfuche veranlafien 
könnte. Eine anderweitige Betätigung befjelben würde von nicht ge— 
ringer Bedeutung für den Yamsbau im Großen jein. 


— — —— —— 
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Juhalt. 1) Verſuch einer Charalteriſtik der im Bezirke bes badiſchen Unter: 
- theinkreifes erzeugten Weine. Bon 2, v. Babo in Weinheim, — 2) Ein 
Kaftrationsverfuh bei Milchkühen. 





1) Verſuch einer Charafteriftif. der im Bezirke des 
bad. Unterrheinfreifes erzeugten Weine, 


Von Frhr. L. v. Babo in Reinheim, 


Nach der zuerſt über diefen intereffanten Gegenſtand aufgefaßten 
Idee wollte man die in den verjchiedenen Weindiſtrikten des Unter: 
theinfreifes gefammelten Mittelweine in Hinficht auf ihren Alkohol-, 
Zuder und Säuregehalt einer genauen Prüfung unterwerfen und 
hieraus den Hauptcharakter einer Gegend ableiten. Im Verlauf der 
eriten derartigen Unterfuhungen fand man aber dieſes Berfahren 
durchaus nicht zureichend und überzeugte ſich, daß noch andere Merk: 
male aufgefunden werben müfjen, um eine genauere Unterjcheidung ber 
verjchiedenen Weinjorten zu gewinnen. 

Die größte Sicherheit würde eine möglichft genaue hemijche Unter: 
ſuchung der einzelnen Weinbeftandtheile gewähren. Dies wäre aber eine 
viel zu langwierige, zeitraubende Arbeit, beſonders auch noch deßhalb, 
weil ein ganz richtiger Weg einer folchen Unterfuchung eigentlich noch 
nicht vorhanden tft und man bei der Menge der einzelnen Bejtandtheile 
und deren im Laufe der ftillen Gährung beftändig wechjelnden Verbin- 
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dungen und Erzeugung.neuer Zwiſchenſtoffe doch nicht zu einem feſten 
Rejultate gelangen würbe. 

Ferner foll eine Vergleihung der Weine als folcher weniger dazu 
dienen, deren einzelne oft in geringſter Menge enthaltene Beitand- 
theile zu erforjchen, als den Gejchmacdseindrucd auf den Konfumenten 
fejtzuftellen und hiernach die Natur der Weine einer Gegend überhaupt 
näher zu bejtimmen. Um aber dafür nicht an den Geſchmack von ein⸗ 
zelnen prüfenden Weinfennern allein gebunden zu fein, mußten bie 
Hauptkennzeichen der verjchiedenen, von den Weinkennern angenommme- 
nen Geſchmackseigenſchaften genauer, bejtimmt, und deren Begründung 
in den Hauptbeftandtheilen des Weincs aufgeführt werden, fo daß ber 
Prüfende jede Art der in einem Weine fid) vorfindenden Geſchmacke, 
jeden für fich allein, auffinden und deren Dafein in größerer oder ges 
ringerer Menge zu prüfen im Stande wäre. 

Wir gingen dabei von folgenden Grundſätzen aus: 


Der Wein als jolcher ift ein Gemiſch mannichfaltiger Stoffe, ı von 
deren gegenfeitigem Verhältniffe die Natur der einzelnen Sorten ab— 
hängt. Der bejte Wein jcheint daher jener zu jein, in welchem alle 
feine Beftandtheile in folder Menge und Mifchung vorhanden, find, 
daß Feiner fehlt, aber auch feiner zum Schaden der anderen vorherricht. 

Im erfteren Falle zeigen ſich Lücken im Geſammtgeſchmacke, 3. 2. 
wenn zu wenig Säure gegen die Quantität der Übrigen Stoffe vorhan- 
den ift, oder e8 herrjchen einzelne Beitandtheile vor und dieſe ändern 
ben Gejammtgefchmad, wie z. B. wenn eine übergroße Menge Alkohol 
oder Säure oder Gerbftoff und. dergl. vorhanden ift. In beiden Fällen 
wird das zu einem guten Weine erforderliche Gleichgewicht gejtört. Oft 
ift dies der Fall bei einzelnen Weinen, in weldyen die Grunbftoffe zu ges 
wiſſen, Geſchmack bildenden Stoffen mehr oder weniger fehlen, wie 3.2. 
der Zucker in geringen Jahrgängen und Lagen; oft Liegt aber die Ur— 
ſache davon in dem Boden, in der Traubenreife zur Zeit der Leje, auch 
in Fehlern in dev Weinbereitung, wenn z. B. die Gährung in zu warz. 
mem oder zu kaltem Raume vor ſich gegangen tft, wenn ber Luftzutritt 
nicht verhindert, oder wenn die Fäſſer nicht gehörig vorbereitet wur= 
den und dergl. 


Es wirken daher 
4) in erfter Reihe: 
a) Der Altoholgehalt, 
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b) die Säuremenge, 

c) der noch unzerſetzte Zucker, 

d) der Wafjergehalt, 

e) der volle oder geringere eigentliche Weingeſchmack, deſſen 
Fundament der im Wein enthaltene Oenanthäther ijt, wel- 
cher jedoch noch mit einer Menge anderer gejchmacdbildender 
Stoffe verbunden den Charakter des Meines als ſolchen 
bedingt und jene Eigenjchaft bewirkt, welche die Weinkenner 
mit der Bezeichnung „voll“ oder „er jteht auf der Zunge” 
harakterifiren. 


2) In zweiter Reihe treten dagegen jene Gefchmadseigenjchaften 
hervor, die von einem Uebermaß einzelner Stoffe herrühren. Die 
hauptjählichiten find und müſſen hier aus der erjten Reihe nochmals 
aufgenommen werben : 

a) Eine zu große Menge von Altohol, welche dem Wein einen 
branntweinartigen Gejchinad ertheilt. 

b) Ein hervorftechender Säuregehalt. 

ce) Eine überwiegende Menge unzerſetzten Zuders. 

Man könnte glauben, daß fich diefe Eigenjchaften ſchon bei Ver— 
gleihung ihrer Gewichtsmenge herausrechnen ließen; dies iſt jedoch 
feineswegs der Tall, indem nicht deren abjolute Menge den Ge: 
Ihmac des Weines bedingt, Jondern das Verhältniß, in dem fie zu 
den anderen Weinbeftandtheilen ftehen. So kann ein ganz geringer 
Säuregehalt einen Wein ſauer machen, wenn deſſen Weingeiftgehalt 
verhältnigmäßig geringer ift und vielleicht der Zuder ganz fehlt. 

Weitere mehr zufällige Geſchmackseigenſchaften find noch: 

d) Die jogenannte Trockenheit des Weines, wenn der Zucker⸗ 
gehalt dejjelden bei der Gährung faſt ganz konſumirt ift 
und auch feine gummöje Bejtandtheile vorhanden find, um 
dem Weine mehr Körperhaftes zu ertheilen. Die Weinfen- 
ner unterfcheiden daher zwiſchen ſchmalzigen und trodenen 
Meinen. 

e) Das Schmalz der Weine rührt von einem gummöfen Stoffe 
ber, den man früher mit dem Namen Denanthin bezeichnete; 
ipäter fand man diefen Stoff für eine Mifchung verjchiede: 
ner jchleimiger, auch mit Zucker verbundener Stoffe. Je— 
denfalls dient aber das Schmalz des Weines als ein ficheres 
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Kennzeichen, da es als technischer Ausdruck von den Wein: 
fennern angenommen worden it. 

Damit ift jedoch jener Schleim durchaus nicht zu ver: 
wechjeln, der im Weine als Folge mangelhafter Gährung 
zurüdbleibt und fi) bejonders in dem Mangel an Reinheit 
und Glanz des Weines zu erfennen gibt. 

Daher die Bezeichnung 

f) Glanz und 
g) Reinheit des Weines auch ohne Glanz in die Charakterijtif 
aufgenommen werben muß. 
Unter den Säuren iſt namentlich die Ejfigjäure durch einen eigen- 
thümlichen Gefchmad zu erkennen, und zwar 


h) als der befannte Eſſigſtich, welcher als Folge mangelhafter 
Gährung erjcheint und 

i) als der durch feinen Wohlgeruch bekannte Ejfigäther , wel: 
cher bei manchen Sorten von Weinen als fteter Begleiter 
vorkommt. 

k) Die Gerbfäure findet fich faft in allen Weinen, ohne jedoch 
überall hervorzutreten,; in größerer Menge äußert fie ſich 
aber durch einen rauhen, die Zunge gerbenden Gejchmad 
und wird hierdurch jehr leicht bemerklich. Ste bildet al: 
dann das Adſtringirende oder die jogenannte Röſche des 
eines. 

)) Es ift befannt, daß die Traubenhãute der verſchiedenen 
Rebſorten eigenthümliche ätherifche Dele enthalten, welche 
ſich bejonders bei größerer Traubenreife ausbilden. Ge— 
wöhnlich find die Mittelweine aus einer Miſchung verſchie— 
dener Traubenarten bereitet und alsdann tritt ein bezeich- 
nender Traubengejchmad nicht hervor. Wo dieſer aber er= 
ſcheint, da läßt ſich der Riesling, Traminer und blaue Klev- 
nergeſchmack leicht herausfinden und notiren. 

m) Anderer Natur ift der Bouquetgejchmad (Blume). Diefer 
entjteht durch Erzeugung und Bereinigung der verfchiedenen 
im Weine fich entwicelnden Netherarten und tritt daher öf— 
ters nur bei älteren Weinen hervor. Bei bejonderer Kon: 
ſiſtenz erjcheint er aber auch ſchon im erften Jahre. 

Es liegtin der Natur der Sache, daß er in den von uns 
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geprüften Mittelweinen faft gar nicht vorfommt. Als Uns 
terabtheilungen des Bouquetes können angeführt werben 
das eigentliche aus Aetherarten entitehende Rheingauer 
Bouquet und der jog. Spagniolgeſchmack der beiten Main: 
weine, deſſen Urjprung mehr in einer Umfegung des Zu— 
ders als der Säure zu ſuchen fein dürfte. 


n) Eine andere Art von Gejchmad iſt der von gewiflen Bodens 


0) 


arten. Ob derjelbe von den Mineralbeftandtheilen oder von 
ftarkriechenden, häufig vorfommenden Unkräutern herrührt, 
iſt nicht genau ermittelt. 

Uns intereffirt nur deffen Vorkommen. In feine Ka— 
tegorie gehört auch der jog. Böckſer, welcher als Folge einer 
Entwicklung von Schwefelwaſſerſtoff anzujehen ift, weld)’ 
letzterer aus der Zerjegung des Düngers, manchmal aber von 
im Boden enthaltenem Schwefelfics herrühren Fann. 

(Bei diefer Gelegenheit wollen wir bemerfen, daß wir 
auch mehrere Weine auf ihren Gehalt an Mineralitoffen 
unterfuchten. Derjelbe ift aber jo unbedeutend, daß wir 
die weitere Unterfuchung darauf fallen ließen.) 

Ein eigenthümlicher, wiewohl jelten in größerer Menge vor: 
kommender Stoff iſt der Extraktivſtoff, jo geheißen, weil man 
über ihn bis jet noch nichts Beſtimmtes Jagen kann. 

Jedenfalls jcheint er im Weine in fehr verjchiedener 
Menge vorzufommen und hiernach auch verſchiedene Erjchei: 
nungen hervorzurufen. 

Wenn fi der Mojt vor der Gährung bräunlic, färbt, 
fo ift der Ertraftivftoff mit im Spiel. Seine Wirkung er: 
ftreckt fich aber gewöhnlich nicht weiter und jo wird er nicht 
ferner berüdjichtigt. Tritt aber während der Reife eine bes 
fondere Traubenfäulniß ein, jo werden bie davon erzeugten 
Meine bunkelfarbig, ohne daß dabei ihr Zudergehalt mit in 
eine nähere Verbindung gezogen wird. Eine Hauptform 
bes Ertraftivftoffes zeigt fich aber ba, wo bei der Nachreife 
von recht zucderhaltigen Trauben die jog. Edelfäule (ein 
Morſchwerden) eintritt; der hieraus erzeugte Wein bleibt, 
wenn er gegen den Einfluß der Luft bewahrt wird, hell und 
farblos; wenn aber deren Sauerftoff darauf einwirken kann, 
jo bildet ſich zuerjt oben eine dünne, immer dicker werdende 
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Scichte, bis endlich aller Wein braun wie Bier wird, welche 
Krankheit unter dem Namen Rahnwerden befannt ift, je: 
body nur bei jehr zucerreichen Weinen vorfommt. Es ift 
nur ber Ertraftivftoff in diefer Form, welcher bei Beurthei- 
lung eines Weines in Betracht fommt und fich auf die Art 
zeigt, daß ein in die Luft gejtelltes Glas Wein von oben her 
ſich allmählig bräunt. 

Zur Charafteriftif eines Weines gehört auch die Farbe, und 
zwar bie des Rothweines und jene des weißen nach ihren 
bejonderen Nuancen. 

Bei den Rothweinen unterfcheidet man: 

4) die dunfelrothen und unter diefen wieder 

. a) die jog. gedeckten Weine von 

b) den burchfichtigen ; 

2) die hellrothen in Nuancen bis zum Schillerwein. 

Bei den weißen Weinen beginnt die geringite Stufe der Färbung 
mit den weißen grünlichen, welche Farbe die Weinkenner auch mit uns 
veif bezeichnen, und zwar nicht mit Unrecht, da hier die Ausbildung des 
färbenden Extraktivſtoffes kaum begonnen bat. Die Färbung aber 
jteigt bis zum Bräunlichen, je nach der Traubenforte oder der Einwir: 
fung der ertraftartigen Beftandtheile. 

Dies wären num die Haupteigenichaften des Weines, bie man auch 
in wejentliche und zufällige eintheilen kann. Die erfteren bedingen den 
Mein als jolchen und ‚feine darf fehlen ; die anderen find jene, welche 
aus dem Gemiſche deſſelben gleichjam zufällig hervortreten und bie 
Charakteriftif einzelner Weinforten bilden. 

Bei der Unterfuchung der Weine einzelner. Gegenden und Diftrikte 
ift außerdem noch Folgendes zu bemerken: 

1) Da faft Fein Wein dem andern gleich ift, fo ift nur auf bie 
Art eine Mebereinftimmung zu erzielen, wenn in ben wejentlichen und 
durch das Gewicht beftimmbaren Eigenfhaften Durchfchnittszahlen ge- 
wonnen werden, bei welchen aber die vorzüglichiten Weinforten einer 
Gegend nicht in Rechnung gebracht werden dürfen, weil diefe bie 
Durchjchnittszahlen Ändern und über die Wirklichkeit erhöhen würden. 
Daher müſſen die Weine mit großer Vorficht ausgewählt werden und 
zwar am bejten durch einige Weinfenner an Ort und Stelle. 

Aus diefer Urſache leidet unſere Unterfuhung auch an dem 
Mangel einer gewiſſen Zuverläffigfeit, welche fich erjt im Laufe der 
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Arbeit herausitellte, als man bemerkte, daß von den überſandten Weis 
nen einzelne aus höheren Klaffen genommen wurden. 

2) 68 verfteht fih, daß die verſchiedenen Jahrgänge nicht mitein- 
ander verwechjelt werben dürfen. 

3) Da die Entwiclung des Weines beftändig fortjchreitet, jo darf 
man bei Beurtheilung befjelben nicht eine zu Tange Zeit zwiſchen der 
Einſammlung der verfchiedenen Sorten verftreichen laſſen; doc) kann 
man immer bie Zeit eines Vierteljahres annehmen, in welcher der Wein 
in jeinem Charakter ziemlich gleich bleiben mag. Die bejte Zeit zu 
dergleichen Unterfuchungen jcheint übrigens die des Winters zu fein, 
da bei der niedern Temperatur diefer Jahreszeit die jtille Gährung 
des Meines faſt ſtille fteht. 

Es verjteht ſich ſchließlich von jelbit, daß man bei einer jolchen Ver— 
gleichung Feine Heinliche Genauigkeit erwarten kann, ſowie dies ja bei 
anderen derartigen ducchfchnittlichen Berechnungen mehr oder weniger 
der Fall ift, und jo wollen wir e8 verfuchen, in wie fern fich über un— 
jere verjchiedene Weindijtrifte eine möglichſt genaue Charakteriſtik ge: 
ben läßt. 


Die Weine der Bergſtraße. 


Die Bergitraße bildet den ziemlich fteil auffteigenden Hang zwi— 
fchen der Aheinebene und dem Obertwalde. Ihre Richtung geht von 
Norden nah Süden, mit einzelnen mehr oder weniger nad) Südweſt 
gerichteten Einbiegungen , welche die befjeren und beiten Weinlagen 
bilden, während die nad) Norden gerichteten zu den geringeren gehören. 
Die Hauptrteigung geht aber immer nad) Weiten. Gegen die Rhein 
pfalz aber hat die Bergſtraße den Nachtheil der durch die Thäler des 
Odenwaldes ausſtromenden, von Often herfomntenden, Fühlen und nicht 
durch das Streichen über eine heige Ebene erwärmten Bergmwinde , fo: 
wie auch die öfteren tiefen Bergeinfchnttte nachtheilig wirken müffen, ba 
hierdurch die zufummenhängenden Gebirgswände als die Hauptträger 
der Wärme unterbrochen werben. 

In Betreff des Bodens wechſelt derſelbe zwiſchen Löß, Granitge: 
roͤlle, Sand, Lehm und geht gegen Süden in Muſchelkalk und Keuper 
über. 

Die Reberziehung iſt in einer Uebergangsperiode begriffen. Der 
frühere Kammerbau iſt jenem mit mehr oder weniger kurzen Pfählen, 
auch den niederen Rahmen, gewichen. 
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Ein gleiches Verhältniß bietet die Nebforte, welche immer mehr von 
dem Elbling abgeht und durch den blauen Klevner für Rothwein oder 
für die weißen Weine durch den Riesling, Sylvaner, Gutedel und Tra— 
miner erjegt wird. 

Eine wejentliche Berbefjerung haben die Bergfträßer Weine durch 
das Aushauen feuchter, tiefliegender und zum Weinbau nicht geeigne= 
ter Lagen erfahren. 

Fajt an der ganzen Bergſtraße gibt e8 mehr oder weniger vorzüg: 
liche Rebanlagen, welche wir jedoch nach unferem Plane nicht unter bie 
Mehrzahl der Mittelweine diefer Gegend aufnehmen können. Doc 
wollen wir einige ausgezeichnete Weine für ſich allein anführen, als 
Zeichen, wie weit in dem Diſtrikte der Bergſtraße auf geeignetem Bo— 
den, Lage und bei intelligenter Behandlung die Weinveredelung zu 
bringen ift, und als ein Anhaltspunkt für die Beurtheilung eines vor: 
züglichen Weines in Betreff der Quantität feiner Beſtandtheile. 

Unter mehreren vorzüglichen Weinen aus der Weinheimer Gemar: 
fung ift der Hubberger des Jahres 1858 bei der legten Weinprobe als 
der vorzüglichite befunden worden. 


Derjelbe enthält: 
Weſentliche 
Beſtandtheile. Eigenſchaften 
Prozente viel mittel wenig 


Alkoho——..... 1250 — — — 
Zucker.. 038 — — — 
Säure . 22.2... 0 — — — 
MWafler . . 2 22.2. 6479 — 
MWeingihmad. . . ...— 1 
Shmali. -. . 2.2.2... — 1 
Garn .. . — 1 — — 
Traubengeſchmack Biest) — 1 
Bunt ... — 1 
Farbe, gelb. 
Diefem Wein am naͤchſten ſteht unter 
den eingegangenen Proben der weiße Bur: 
gunder (Chablis). a enthält: 


Alkohol . . 1080 — — — 
Zucker..016 — — — 
Sum . ...:.:.:..04 — — — 


Waſſer..88430 — — — 


Weingefchmad . 
Schmal. . 
Traubengefchmad . 
Glan . ... 
Tarbe, hellgelb. 


Weſentliche 
Beſtandtheile. 


Prozente 


— 
— 
— 


Bon den Bergiträßer Rothweinen 
war mit Sicherheit Fein reiner 1857er mehr 
zu erhalten, daher wir nur den 1858er in 
3 Proben von Mittelweinen unterjuchen 


konnten. Dieſe enthielten: 
Alkohol . 
Zuder . 
Säure . 
Waller . . 
Weingefhmad . 
Schmal. . 
Trodenheit . 
Süße 
Gerbfäure . 
Burgunbergefchmad . 


Glanz 


Gedeckte, dunkle Farbe 
Bergſträͤßer weißer Wein: 


Jahrgang 1857. 


Hiervon wurden 8 Proben unterſucht. 


Dieſe enthielten im Mittel: 
Alkohol . 
Bude . 
Säure 
Wafler . . . 
Weingejchmad . 
Schmal. . 
Trocenheit . : 
Vorherrſchende Süße. 
Gerbfäure . j 


4 


Eigenſchaften. 
viel mittel wenig 


— 1 
—— 
— 
111 
— 4 
ze. Mi 
ai — 
a, ID 
u Hd 
BO au = 
3 — — 
1614 
— — 2 
— —— 
— —41 
— — .1 


Mefentliche 
Beftandtheile, Eigenſchaften. 
Progente viel mittel wenig 
Rieslinggefhmad . . ». .» — — 1 — 
Bouquetgefhmad. . . . — — — 41 
Bodengfhmad . . .. = — — 141 
Extractivſtoff. — — — 1 
Gruͤnliche Farbe... — — I — 
Hellgelbliche Farbe — — 4 — 
Dunkelgelbliche — .. — — 1 — 
Shan . .. .. — 1 33 
Jahrgang 1858. 
Unterſucht 7 Proben. Dieſe enthiel⸗ 
ten: 
Alkoho—l..... 9140 ⸗—— — 
Zucker... 017 — — — 
Säure . 2.2 22... 00 — — — 
Waller . 22.2... — — — 
MWeingefhmad. . .. . — 14 2 
Schmak. . . 2 220 — — 1 
Trockenheit.. = — 6 — 
Süße. . . . — — — 2 
Rieslingheſchmack a — — — 1 
Bodengekhmad . . . — — 1 
Grünlihe Farbe... ...— — 5 — 
Hellgelbliche Farbe .... — — 2 — 
Gm . 12 — 


Weine des Elfenzgebietes (Bauland). 


In diefem Difttifte finden ſich nur einzelne Weinenlagen, ange: 
bracht auf mehr oder weniger günftigen Lagen. Der Boden iſt mei- 
ftens Kalt und Keuper. Die Erziehungsart Pfähle oder nievere Rah— 
men. Der Weinbau wird mehr ausnahmsweiſe betrieben. 

Rothweine. 
Traubenfotte: blaue Klebner. 
Jahrgang 1857. 
Die eine eingegangene Probe enthielt: 


Alkohol . 
Zuder . 
Säure 


Wafler . 


Meingeihmad. . 
Trocener Wein . 
Gedeckte Farbe. 
Glanz 


Sahrgang 1858. 


Weſentliche 
Beſtandtheile. 


Zwei eingeſandte Proben ergaben im 


Durchſchnitt: 


Alkohole. 

Zucker. 

Säure 

Wafler . ; 
Weingefhmad . 
Schmak. . . 
Drockener Wiln 
Eike. . . 

Rothe gedeckte Farbe 
Blaſſe dto. 
Glanz 


Weiße Weine. 
Traubenſorte: Riesling, Traminer und 
verſchiedene andere. 

Jahrgang 1857. 
Zwei erhaltene Proben — 


Atohel . 

Zuder . 

Säure . 
Waſſer . . . 
Weingefhmad . 
Trockene . . . 
Dunfelgelbe Farbe 
Glanz 


Eigenihaften. 
piel mittel wenig 
— — 
Mn 
ee 
Se A 
— 41 1 
— 1 — 
— 1 1 
1 — — 
en — 
— — 
Br 
u 
1 — — 


Sahrgang 1858. 
Drei Proben ergaben: 


Mefentliche 
Beſtandtheile. Figenſchaften. 


Proʒente viel mittel wenig 
Alkoho—......800 — — — 
Zucke.049 — — — 
Säuree......062 — — — 
Waſſer..491,19 — — — 
Weingfhmad . . . . 2. — — 12 
Trodene. . 2 2 22.20 - I — 
Selbe Far . . 2.2.2.0 — — 1 — 
Dunkelgelbe Zube... — — 1 — 
San . 2.2 2 2 20m 2 — 1 


Ueckarthal. 

Aus dieſer Gegend erhielten wir feine eigentlichen Mittelweine, ſon— 
bern weit befjere, wie fich dies in dem größern Alkoholgehalt zeigt. 
- Sie find aus den vorzüglichſten Lagen von dem zwijchen Nedarzimmern 
und Hapmersheim auf Kalkſtein befindlichen Abhange und Produkte 
einer vorzüglichen Weinbehandlung, 

Der Rebjag iſt vorherrichend Riesling und Traminer, während er 
fonft ſehr gemifcht if. Da von den Mittelforten feine Weine einge: 
jandt wurden, jo geben wir die erhaltenen, jedoch mit der Bemerkung, 
daß jolche die mittleren Neckarweine dieſer Gegend nicht repräfentiren, 
ſondern übertreffen. | 
— Rothweine. 

Jahrgang 1857. 
Hiervon konnte nur eine Probe beurtheilt werden, da eine zweite 


frank war. Dieſe enthielt: 
Mefentliche 
Beftandtheile. Eigenſchaften. 
— in 
Prozente viel mittel wenig 


Alchel - ». » 22... WW — — — 
Zudr . ». 2 2.:...009 — — — 
Säure . 2 222... 04 — — 
KRAMER 2.5 0. a — — — 
Weingeſchmack. .» . . — — 4 
Trockener Wen . . 2. — — Er 
Hohgefärdt. . -»- . — a 3 
Ga . . : 2 2 2 20 4, eu 


Sahrgang 1858. 
Zwei Proben zeigten durchſchnittlich: 
Wefentliche 
Beitandtheile, 
Prozente 
Alkohol . 8,70 
Zuder 0,11 
Be or 0,54 
Wafler . ; 90,65 
Weingfhmad. . -. ...— 
Trodene. » 2 2 2 — 
Gerbjäure . — 
Klevnergeſchmack. — 
Bouquetgeſchmack. — 
Hochgefärbt. — 
Glanz — 
Weiße Weine. 
Jahrgang 1857. 


Bon denſelben wurden zugeſandt 2 Pro: 
ben. Dieje enthielten: 
Altohol . 
Zuder 
Säure 
MWafler . ü 
Weingeihmad . 
Trodene. 
Trantinersu. Diestingefgm 
Hellgelbe Farbe 
Duntelgelbe Farbe 
Glanz : 
Trübung 
Sahrgang 1858. 
Bon demſelben wurden zugejendet 5 
Proben. Diele enthielten: 
Alkohol . 
Zuder 
Säure 
Wafler . 


Eigenſchaften. 


mittel 


surlea»»el ||| 


wenig 


or | 


gerendipeik. Eigenf$ ae 

Prozente viel mittel wenig 
MWeingihmad. . . » — — 
Trockene.. — — 
Rieslinggefchmackk.— — 
Traminergeihmad. . . — — 


Hellgelbe Farbe.. — — 
Dunkelgelbe Farbe. . . ». — = 
Blaßroth (Schiller) . . . — — 
Glanz Fe EEE — — 


Iart- und Seckachgehiet 

Diefe Gegend bildet Fein fortlaufendes Weingelände und find nur 
die gegen die Sonne liegenden, von den Gemwäflern ausgeriffenen jtei- 
len Abhänge von der Jart und Seckach angebaut. 

Der Weinbergsboden befteht aus Kalfjehuttland. 

Der Rebſatz ift Außerft gemifcht und beſteht aus. Riesling, Sylva- 
ner, Trollinger, Traminer, Elblinge, Veltliner, Muslateller und Gut- 
ebel. 

Proben von Rothwein wurden nicht eingefanbt. 


Weißer Wein. 


>» mom 08 


Sahrgang 1857. 
Zwei Proben ergaben: 
Weſentliche 
Beſtandtheile. Eigenſchaſten. 
Prozente, viel mittel wenig 
Allohel -. - » 2. WW ⸗— — 


o 
ji 
ar 

| 
| 


Zuder . .. 
Sure . 22.2... 053 — — 
Waller . -. ». 2... MR — — 
Weingefhmad. . .» » » — 1 
EHE: 4 ee — — 4 
Bm: = 4 te — — 
ER: 2 ar — — 
Hellgelbe Farbe . : . — — 1 
Dunkelgelbe Farbe.. — — 1 
Sm eve — — 1 


Illenalelıl 


AT. 


Sahrgang 1858. 
Zwei Proben ergaben: — 

Beſtandtheile. Eigenſchaften. 
Prozente viel mittel wenig 
Atohel . -. 2: 2.2... 540 — — — 
Budr . ». 2.2.2... 08 — — — 
SE 99 — — — 
Waſſer .. 4944,93 — — — 
Weingeſchmackk. .. — — 11 
Trockenee.. — — 2 — 
Hellgelbe Farbe m — 1 — 
Dunfelgelbe Farbe en — 1 — 
Glanz Kr nr kan a — 1 — — 
TZrübung . 2 2 2 2 20 — — 1 


Schüpfer Grund. 


Aus;dem Tauberthale in einem bedeutenden Einſchnitt gegen Box⸗ 
berg hinziehend ; befteht aus dem Hauptthale mit mehreren, Seitenein: 
ſchnitten, deren ſüdliche, fteile, Falkhaltige Abhänge faft überall mit 
Reben bepflanzt find. 

Die Erziehungsart befteht in Furzen Pfählen; auch. trifft man Reb⸗ 
berge ganz ohne Pfaͤhle an. 

Die Traubenſorten ſind ſehr gemiſcht. Für Rothweine tritt hier 
der ſog. Grob- oder Tauberſchwarz, auch Farb- und Süßrother ge- 
nannt, auf. Für weiße Weine baut man Gutebel, Riesling, Veltli- 
ner, Sulvaner in verjchiedenem Gemiſch. 


J Rothweine. 
Jahrgang 1857. 
Zwei eingeſandte Proben ergaben: 
—E Eigenſchaften. 
Prozente viel mittel wenig 


Alıhel . . » 2 2 22 WM — — — 
Ida . 2. 2 222: MR. — — — 
Saure ... 222. Een 
Wallr . ..91,49 — — — 
Weingeſchmack...— — 41 

Trockene. — — 2 — 


Wejentliche 
Beſtandtheile. Gigenihaften, 


Progente viel mittel wenig 
SGerbjäaure . ». > 2 2 20 — — 
Traubengeſchmack.... — Zn De 
Farbe, ba. . 2.2.0 — — 
Gl . 2» 2 2 2 — 1 — 
Sahrgang 1858. 
Drei Proben ergaben: 
Altoehel . . 2.2... 80 0 — — 
Zudr . . 2.2... 012 — — — 
RUE: u. nr 056 — — — 
Waller . . 22.2... 912 — — 
Weingfhmad. . . .»..— — 
Trockene. — — 3 
Erdgfhmad . . . 2... — — — 
Sure . 2 2 2 2 2 20m — 8 
San . » 2: 2 2 220m — 1 


Weiße Weine. 
Sahrgang 1857. 

Bier Proben ergaben: 
Alkohol . 
Zuder 
Säure. 048 — — 
Waſſer..81,665 — — 
Weingeſchmackk... — — 1 
Trockene... — — 4 
Süße.. — — — 
Erdgihnad . . . 2.0 — — — 
Grünlide Farbe.... — — 2 

Hellgelbe Farbe. — — 2 
Ga . 2. 2 2 2 . — — 2 
Jahrgang 1858. 

Drei Proben ergaben: 
Alkoh—.....790 — — — 
Zuckerr... 007 — — — 
SU » rs u BR nn 
ESBNRE 2 — 


lver 


lelol 


Cs 
38 
Il 
Il 
I 
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MWefentliche 
Beſtandtheile. Eigenſchaften. 
Prozente viel mittel wenig 
Weingeſchmack.. — — — 3 
Trodene. . » 2 2 2 — — 3 — 
Süße Be Be — — — 1 
Grünlihe Farbe . . 2 — — 31 — 
Su . . 2: 2 — — 11 
Trübung.. — — — 1 

Taubergebiet. 


Aus dieſem Gebiet ſind nur 4 Proben eingelaufen, von denen die 
eine aus Koͤnigsheim nicht in das eigentliche Taubergebiet gehört, ſon— 
dern aus einem dem „Schüpfer Grund“ ähnlichen Seitenthale her— 
ſtammt. 

Von dem eigentlichen, größtentheils im Bezirksamte Gerlachsheim 
liegenden Taubergebiet ſind, trotz Erſuchen, keine Proben eingelaufen. 

Die Weinbauverhältniſſe des Taubergebietes ſind dieſelben, wie im 
„Schüpfer Grund“, daher wir hierauf verweiſen. 


Weiße Weine. 


Jahrgang 1857. 
2 Proben ergaben: 
Mejentliche 
Beftandtheile, Eigenſchaften. 
Prozente viel mittel wenig 
Atoll . . » ».:..:..:. 910 — — — 
Zucker.. 006 — — — 
Säure....056 — — — 
Waller.» 22.22.08 — — — 
Weingeſchmack.. — — 11 
Trodene. 2 2 2 220 923 [14 
BOERE 205 0,08 ee — — 4 
Grünliche Farbe... — — A 
Hellgelbe Farbe — ar — 
Glanz.. 2 2. 1— 1 
Bodengihud . . 2... — 2 
Sahrgang 1858. 
2 Proben ergaben: 


Mh 2 2222 Un 
Budr . 2. 2.2.:...:.0 — — — 
4 


Weſentliche 
Beſtandtheile. Eigenſchaften. 


Progente viel mittel wenig 
Säure. 055 — — — 
Waller . .» 2... 90,70 — — — 
Weingefhmad, . + — — — 2 
Trockene — — 2 — 
Grünlihe Farbe — — 2 — 
Ga . - 2 vr rm — — 1 
Trübung . » 2 20 e- — — 1 
Bodengeſchmakck. — — — 2 


Maingebiei. 

Wir begreifen darunter die Gegend um Wertheim längs des Mai⸗ 
nes und einer kurzen Strede der Tauber. 

Der Boden ift hier verwitterter Sanbjtein, und bie Rebberge ha- 
ben als Untergrund Sanbfelfen. 

Längs des Maines find die ſüdlichen fteilen Abhänge, wo nur mög- 
lich, mit Reben bepflanzt, die an kürzeren Pfählen erzogen werben. 
Der Hauptrebjaß bejteht aus: Burgunder, Elblingen, Gutebel, Syl- 
vaner, und in der neueren Zeit Riesling und Traminer. 


Rothweine. 
Jahrgang 1857. 
Die eingeſandte Probe ward bei der Unterſuchung als krank er⸗ 


klaͤrt, daher ber geringe Alkoholgehalt herrühren mag; fie zeigte näm- 
ich an: 


Hochgefäͤrbt.. — 
Trübung [BEE ar Br TE — 


Weſentliche 
Beſtandtheile. Eigenſchaften. 
Prozente mittel wenig 
altohel . » 222: 6680 — — — 
Budr . 2 0 nn. MR — — — 
Säure... 046 — — — 
Waſſer B8262 — — — 
Weingeſchmack..— — 1 
Trockenee. 2 2m - 1 — 
—— 
— 1 — 


Jahrgang 1858. 
Die eingefandte Probe, ebenfalls krank, enthielt: 


Wejentliche 
Beftandtheile. Eigenschaften, 


Prozente biel mittel wenig 


All... 2.:.:..90 —- — — 
Sur . »..2.:.:.02 — — — 
Sure . 2.2222: 06 — — 
Waſſer98032 — — — 
Weingeſchmack...... — — 1 — 
Schmalz.. — — — 1 
Süße.. — — — 1 
Hochgefärbt... 2.0 — — = 
Tabu . . ı 2 2.20 — 1 — — 
Weiße Weine. 
Jahrgang 1857. 
6 Proben ergaben: 


Alonol . 

Zude . 

Säure 

Waſſer . . 
Weingeſchmack. 
Schmalz. 
Trockene. 

Süße. 
Traminergeſchmack 
Bouquetgeſchmack. 


Grünliche Farbe . 


Hellgelbe Farbe 
Duntelgelbe Farbe 
Glanz 


Sahrgang 1858. 


2 Proben enthielten: 


Alkohol . 
Zuder 
Säure 
Wafler . 


Weingefchmad i 


| 
| 


EEE re 


\oalelor| 
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52 


Mefentliche 
Beſtandtheile. Eigenſchaften. 
Projente viel mittel wenig 
Schmalz... — — — 1 
Trocken. — — 1 — 
Süßee... — — — 2 
Erdgeihbmad . . 2.2.2.0 — — 171 
Grünlichgelbe Farbe . . . — — 1 — 
Hellgelbe Farbe. — — 1 — 
Sn -. - : 2: . — — — 41 
Trübung.. — — — 41 

Erfthalgebiet. 


Zu dieſem rechnen wir die einzelnen größeren oder kleineren Reb— 
gelände, welche ſich im Erfthale bei Hardtheim und Brezingen finden; 
auch haben wir eine Probe von Schweinberg dazu genommen. 


Jahrgang 1857. 
Zwei Proben von Rothwein ergaben: 
Weſentliche 
Beſtandtheile. Eigenſchaften. 
Prozente viel mittel wenig 
Aloe . . . 22.2. TU — — — 
Zur . . 2.2... 000 — — — 
Saure . 2.222: 02 00 — — 
Waſſer 2.2. .2.2...13  —- — — 
Weingfhmad. . . . 2.0. —  — 2 
Treodene. . 2 2 2 2 — a Moe 
BER u et — — 2 
Erdgfhmad . . 2.2.0 — — — 1 
Hohgefürbtt . . 2.2.2.0 — — 1 — 
BafrctH . . 2. 2 — — 1 — 
land na . — — 1 — 
Trübun . 2 2 2220 — — 1 


Sahrgang 1858. 
Die einzige von Brezingen eingefandte 
Probe Rothwein enthielt: 
& FWIEOBBE 4: 5 ee ⏑ san ee 
Sud ». 2.22: 0 on 
Sit 2 2 221.007 — — — 


53 


Weſentliche 
Beſtandtheile. Eigenſchaften. 
Prozente viel mittel wenig 
Waller. - 2.2.2.2... RE — — — 
Weingihmad. . . 2... — — — 1 
Trocken.... — — 1 — 
Blaßrothe Farbe . . . — — 1 — 
San . 2 2 2 2 2m — 1 — 


Nach den gegebenen Darftellungen zeigt wohl ein jeder Diſtrikt ein- 
zelne Verfchiedenheiten , welche den dort gebauten Wein im Einzelnen 
charakterifiven; doch laſſen jich Feine Hauptmerkmale, wie 3. B. der Al: 
kohol⸗ oder Waflergehalt, in feiner einzelnen Steigerung oder Vermin— 
derung folgerichtig durchführen. Hierzu find namentlich in den Berg: 
gegenden die Verhältnifje noch zu gleichartig. Faſt alle Weinberge lie— 
gen auf Kalkboden, und wo die Bodenverhältniffe ſich ändern, wie im 
MaintHale, war bei unjeren Unterfuchungen die Menge der Proben zu 
gering und die Weine ſelbſt zu verſchiedenartig, um ein beftimmtes 
Refultat erzielen zu können. 

Der von uns gemachte Verſuch zeigt daher, wie bereit8 fchon oben 
bemerkt, im Ganzen die Nothwendigkeit einer jorgfältigen Auswahl der 
Weine nach deren Dualität und mit Berüdfichtigung berjelben als 
- einer der Gegend eigenthümlichen, indem ein ober ber andere, burch be= 
jondere Eigenjchaften ſich auszeichnende Wein leicht die Durchſchnitts— 
zahlen in Betreff der Qualität des Gejammtgewächjes einer Gegend 
bedeutend ändern kann. 

Auch ift es rathfam, aus jeder ber verſchiedenen Gegenden eine 
gleiche Anzahl von Proben zu jammeln, um in Betreff der einzelnen Ei: 
genſchaften gewiſſere Refultate zu erhalten. 

Se Heiner bie Bezirke find, deren Weine man vergleichen will, um 
fo mehr Proben muß man unterfuchen und um fo mehr muß man auf 
das Verhältnig der Größe eines Diftriftes mit der Anzahl der zu un- 
terfuchenden Proben achten. Wir fonnten dies nicht bemerkitelligen, 
jonft hätten wir vielleicht noch chärfer von einander abweichende Re⸗ 
fultate erhalten. 

Aber troß ber berührten Mängel können wir doch mit der erhalte: 
nen allgemeinen Charafteriftif im Ganzen zufrieden fein. Haben wir 
auch keinen befonberen Unterfchied zwiſchen den einzelnen Weinthälern 
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gefunden , jo zeigt er fich dagegen ſehr beftimmt, wenn man bie Weine 
ber Bergſtraße jenen der geſammten Gebirgsgegend gegenüberftellt. _ 

Adgefehen von der wärmeren Lage und Klima und der daſelbſt 
vorgefchrittenen befjeren Kultur in Auswahl des Rebſatzes, der Wein 
behandlung u. ſ. w., liegt ein Hauptunterfchied in den Bodenverhältnij- 
fen. Bemerft man in guten Weinbergen jchon deutlich die größere 
Geſchmacksfülle des Thonbodens gegen den Kalkboden, welche jo auf—⸗ 
fallend auf dem Thonfchiefer bes Rheingaues hervortritt, jo muß ſich 
zwiichen den mehr thon= und falfhaltigen Böden der Bergſtraße ge- 
gen jenen des Kalfbodens des Gebirges jchon ein merfbarer Unter: 
ſchied ergeben, welcher auch in einzelnen Eigenfchaften des Weines be= 
merklich hervortritt. 

So zeigen in Betreff des Alfoholgehaltes die einzelnen Weine wer 
nig Unterſchied, aber in Hinficht des Waffergehaltes ſtellt fich doch im 
Allgemeinen die Thatfache heraus, daß die Durchfchnittszahl des Waf- 
jergehaltes der Bergfträßer rothen Weine, und zwar von 57 und 58 
zujammengenommen, 90,23, bei dem weißen aber 90,24 beträgt, wäh- 
rend ber rothe aller Berggegenden auf 91,03 und der weiße auf 91,09 
jteht, welche Differenz nicht unbedeutend tft, wenn man den Einfluß 
bedenft, den fchon ein Prozent mehr oder weniger Wäfferigkeit bewirkt, 
und noch dazu berücjichtigt, daß fich unter den Gebirgsweinen von 
den beiten der Gegend befinden. Auffallender zeigt fi noch der Uns 
terihied in dem Gehalte des Denanthäthers und der übrigen damit 
verbundenen Bejtandtheile. Während von 8 unterfuchten Bergſtraßer 
Proben 1 als mit vollem, 6 mit mittlerem, und 1 mit geringem 
Weingeſchmack notirt wurden, jo fommen auf 8 Proben der Bergge: 
gend, wenn man alle Angaben zufammennimmt und auf die einzelnen 
Gruppen möglichft gleich vertheilt: 

voller Weingefchmad 0,25, 

mittlerer . 2,70, 

geringer — 5,00, 
und hierin zeigte fich, auch wenn die Weine noch jo ſtark und angenehm 
waren, doch der beutlichite Unterfchieb. 

Eine ähnliche Differenz fand fich auch in der Eigenſchaft, welche 
die Weinprüfer Schmalz nennen. Bon den 8 Bergfträßer Proben 
zeigen ſich 3 als ſchmalzig; auf 8 Proben des Bergweines kommen 
nur 1%/,; aller übrige Wein mußte zu den trocfenen gerechnet werben. 

In diefer noch mangelhaften und verſuchsweiſe unternommenen 
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Darftellung haben wir bereits nicht unbebeutende Verfchtedenheiten in 
bein Charakter des Vergfträßer gegen den Tauber-, Zart: und Mains 
wein gefunden. 

Es wäre gewiß von hohem Intereſſe, eine folche Charakteriftit aller 
Weindiſtrikte unferes Landes zu befiten, da dieſe jo viele Verſchieden⸗ 
heiten in Boden, Lage, Erziehungsarten und Rebſorten darbieten, und 
wollte man nachher auch auf diefe Verhäftniffe näher eingehen, fo be— 
Jähe unfer Land ein Werk über Rebkultur, wie fie Fein anderes aufzu⸗ 
zeigen bis jet im Stande ift. 


Bemerkung der Nedaktion. 

Der vielverbiente Herr Berfafjer hat in dem vorliegenden Aufſatz eine neue 
Idee verfolgt und ſolche durchzuführen verſucht: die Idee, die Eigenthümlichkei- 
ten des Meines einer beſſimmten Gegenb durch Zahlen auszudrücken. 

Niemand wird darüber im Zweifel fein, daß es von großem Antereffe wäre, 
eine ſolche Chärafterifiit der Meine geben zu können. Wie ber Herr Verfaſſer 
ſelbſt ausſpricht, ftellen ſich noch mancherlei Schwierigkeiten entgegen und finb 
noch Lüden auszufüllen, um bie Unterfchiede noch beftimmter ausbrüden zu Fön: 
nen. Der vorliegende Verfuch wird, mie zu hoffen ift, den Herren Weinprodu⸗ 
zenten und Weinfennern Veranlafjung geben, bie Sache weiter zu verfolgen und 
durch ihre Beurtheilung dazu beizirtragen, bie Beftehenden Lücken auszufüllen. 

Bir bitten daher um gefällige Einſendung von Gutachten zur weiteren Vers 
volljtändigung ber vorliegenden Beftrebung. 

Bei Abhaltung von Weinmufterungen, wie folhe jegt häufig in verſchiede⸗ 
nen Gegenden des Landes abgehalten werden, wird es jebenfalls von Werth fein, 
bei der Beurtheihung ber Meine ſich des bier gewählten Schema’s zu bedienen 
und bemfelben etioa noch beizufügen, was zu eimer Bervollfländigung bienen 
kann, wobei, wie fi von felbit verficht, die chemiſchen Unterfuhungen wegfallen 
müſſen. Dadurch wirb das Urtheil der Kommiffionen nit nur an Beftimmt: 
Heit gewinnen, fordern es wird auch ein reichhaltiges Material gewonnen, wel 
ches none Geſichtopuntte zur Verfolgung der vorliegenden Frage barbietet, 


2) Ein Kaſtrationsverſuch bei Milchfühen. 

Die groß. Eentralftelle für die Landwirthſchaft wünjchte im Spät: 
jahr 1858 einen Kaftrationsverfuch bei Milchkühen und zwar zunächſt 
in der Abficht vornehmen zu laſſen, damit den Thierärzten im Lande 
Gelegenheit geboten werde, die neue Methode des franzöftichen Thier: 
arztes Charlier kennen zu lernen. Herr Kreis:Veterinärarzt Dr. Ca— 
jtres in Mainz wurde zu dieſem Zweck veranlaft, nash vorausgegange- 
ner Erklärung bes Verfahrens in Gegenwart einiger beſonders zu bie 
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jem Behuf hieher eingelabenen Thierärzte des Landes die Operation an 
brei Kühen in der Wirthichaft der hiefigen Gartenbaufchule vorzuneh: 
men. Es verſteht ſich von jelbit, daß bei der geringen Anzahl der Ta: 
jtrirten Thiere ein endgiltiges Urtheil über die Vortheile der Kaftration 
aus dem vorliegenden Verſuch nicht abgeleitet werden Fonnte. Indeſ— 
jen lag e8 doch nahe, zu prüfen, inwiefern die bisherigen Angaben über 
den Erfolg der Kajtration ſich aud) hier bewährten. Diejelben Tafjen 
fich in folgenden Sägen zufammenfafjen : 

1) Die nad) diefer Methode Faftrirten Kühe trauern wenig ober 
faft gar nicht. 

2) Stierfüchlige Kühe verlieren die Stierſucht. 

3) Friſchmelkende Kühe finfen nach der Operation in ihrem Milch: 
ertrag auf etwas mehr, als den durchſchnittlichen Milchertrag, 
den fie jonjt gegeben haben würden, herab und geben die gleiche 
Menge Milch während längerer Zeit fort bis zu einem Zeit: 
raum von 11, Jahren. 

4) Kaftrirte Kühe mäften ſich leicht und find fett, ſobald fie aus: 
gemolfen find. 

5) Das Fleiſch Fajtrirter Kühe kommt dem Ochſenfleiſch gleich. 

Der Zujtand der Thiere wurde daher nach der Operation einer un= 
ausgejeten genauen Beobachtung unterworfen. Ueber deren Reful- 
tate lafjen wir eine durch den Vorſtand ver Gartenbaufchule, K.von 
Langspdorff, gefertigte Zufammenftellung hier folgen: 

Die erſte der drei Kühe Hatten wir im Juli 1858 frifchmelfend ge: 
Fauft, e8 war eine alte Kuh von 8 Kälbern mit feiter Haut, die als 
Milchkuh Feine bejondere Vorzüge befaß, dabei immer ftierfüchtig, 
ftößig und mager war, und nie recht an den Mebger verfäuflich wer: 
den Fonnte. Die beiden andern Kühe (Nr. II und III) hatten wir am 
41. Nov. gekauft, Nr. II acht Tage, Nr. III vierzehn Tage nach dem 
Kalben; beide waren gute Milchkühe und Hatten alle Zeichen großer 
Maftfähigkeit; Nr. II Hatte 3, Nr. III 6 Kälber gehabt. 

Die Operation wurde am 26. Nov. 1858 vorgenommen. 


Nr. I war erft am Tage zuvor wieder rinderig geweſen; Nr. II, die 
fünf Wochen, und Nr. III, die ſechs Wochen vorher gefalbt hatten, wa: 
ren etwa acht Tage vor der Operation rinderig gewefen, waren aber 
jelbjtverftändlich nicht zugelaffen worden. Wir ſchicken diefe Bemer- 
fungen voraus, da germöhnlich in diefer Beziehung beftimmte Vorauss 
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ſetzungen gemacht werben, obgleich der Operateur die Kaftration vor⸗ 
nahm, ohne eine Frage darnach zu thun. 

Bei Nr. I war die Operation in 8 Minuten, bei Nr. U in 10 Mi: 
nuten beendet; bei legterer trat ziemlich jtarfe innere Blutung ein und 
der Thierarzt brachte nur einen Eierjtod zu Tage; einen zweiten fand 
er nicht auf und erklärte, fie habe nur einen, was zuweilen vorfomme. 
Bei Nr. III war der Operateur, ber ſich Feine Raſt gegönnt hatte, ſehr 
erihöpft, und nur mit übermäßiger Anjtrengung gelang es ihm, die 
Operation nad) einer halben Stunde zu beenden; doch brachte er von 
bem einen Eierſtock nur einen Theil heraus, beruhigte ſich aber dabei, 
daß der zurückgebliebene Theil zerquetſcht jei und daher die Wirkung 
doch eine volljtändige ſein würde. 


1, 


Den Kühen wurde nad) der Operation etwas Heu vorgelegt, wels 
ches fie mit Begierde in Angriff nahmen; es wurde dies als ein Zei- 
chen betrachtet, daß fie wirklich nicht trauerten; doch ließen fie es bald 
liegen. Sie erhielten von nun an auf Anordnung des Thierarztes nur 
ben dritten Theil ihrer gewöhnlichen Futtermenge. Doc war dieje 
Vorforge nicht nöthig geweien, denn fie fragen auch von biefem Drit- 
theil nicht einmal die Hälfte. Nach mehreren Tagen trat heftiges Fie⸗ 
ber ein und dauerte längere Zeit an. Bei Nr.I und III erfannte man 
gleich im der erften ‚Zeit, daß feine Gefahr vorhanden jei; bei Nr. II 
dagegen jteigerte fich die Gefahr nad) Verlauf von 7 Tagen fo, daß ihr 
Berluft zu befürchten war; am 10. Tage ließ jedoch auch bei ihr das 
Fieber nad und die Freßluſt ftellte ſich allmählig wieder ein. Nach 3 
Wochen war bei allen drei Kühen feinerlei Krankheitserfcheinung mehr 
wahrzunehmen. 

2. 


Die ftier- und ftoßfüchtige Kuh Nr. I hatte ihre Luft zum Stoßen 
während dieſer Uebergangsperiode verloren; jie blieb aber auch jpäter: 
bin ziemlich frieblicher Natur und der Gejchlechtstrieb regte fich nicht 
wieder. Es fcheint alfo, daß die Stoßjucht lediglich eine Folge der 
Stierfuht war. 

Die beiden andern Kühe jedoch zeigten fich in der jpätern Zeit un- 
verkennbar wiederholt ſtark rinderig, jo daß wir mehrmals in Verfus 
hung kamen, fie zum Stier führen zu laffen. Wir mußten und zwar 
ſelbſt jagen, daß nach ausgeführter Kaftration der Geichlechtstrieb fich 
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unmöglich mehr ehr merfbar regen fünne, wie ja auch die vorher ſtets 
ftierfüchtige dritte Kuh bewies, konnten aber dennoch das Vorhanden⸗ 
fein deffelben nicht verfennen. Wir mußten daher die Entſcheidung 
ber Zeit üiberlafien und abwarten, bis das Innere der Kühe durch das 
Meffer des Metzgers unferm Blick zugänglich werden würde. 


3. 


Mit der geringen Freßluſt während der Trauerzeit ging natürlich 


ein geringer Milchertrag Hand in Hand. 


Die Kühe hatten vor ber Kaftration gegeben, 
Nr. 1. 
45 Maß. 75 Maß. 65 Maf. 


Den 24. November : 
25. 


” 


" 


3,0 


Sie gaben am Tage der Kaftration: 
45 Maß. 65 Maß. 6,0 Map. 


Den 26. November : 


Nach ver Kaftration: 


Den 27. November 


4 


3 


PnnpunmummSBn 


u) 


EEE UT, 
o* 
A 


" 


Nr. II. Ne. U 


10 u By 


Nr. II. M.Il 
. 55 Maß. 3,5 Map: 
4,0 4 45 " 
3,5 " 45 ” 
30 un 35 m 
25 nn 30 m 
3» 10m 
1,75 h 1,5 " 
2,5 " 10 " 
25 " 1,5 " 
25 „ 15, 
25 nn 15. 
2 nn 15 u 
2,5 " 15 " 
2 nn ID m 
2,5 ” 1,5 " 
3,0 " 1,5 H 
30 15 
30 nn 20m 
BO. A 
4,0 n 1,5 ” 
25 " 2,0 " 


Nach der Kaftration: 


lauf der dritten Woche wieder langjam in bie Höhe. 


Den 18. Dezember 


z 2 3 2 232 23 na a ı ny 2.23 


19. 


20. 
21. 
22. 


zus 2 23 3 2 3 


a3 2 32 3 


Nr. JI. MI. 
1,0 Maß. 20 Maß. 
15» 50 nm 
20» 50 m 
15 un 40 m 
15 nn 50 u 
15» 50 m 
15 „n 50 m 
25 mn m 
20 u DO u 
25 5 55. 
25, 55. 
2,5 ” 5,25 ” 
186, 46, 
20 50 u 


* 
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Der Milchertrag fiel nach vorjtehender Neberficht im Laufe der er: 
ften Woche nach der Kaftration von Tag zu Tag, blieb während der 
zweiten Woche auf der niebrigiten Stufe ftehen, und hob fich im Ver- 


Nr. J. 


Im Ganjen, p. Tag. 


1: Wocher vor d. Kaſtration 27,50 3,93. 


1. — nach derſelben 


11. 
12. 


ganmmmwmı 


sa 2 zn 2 2 2 223 


” 


# 


" 


10,85 1,46. 
5,00 0,74. 
1,5 1,03. 

10,50 1,50. 

15,75 9,8. 

12,00 1,71. 

16,50 2,36. 

15,50 221. 


21,00 3,00. 
20,00 2,86. 


22,50 3,21. 
14,00 2,00. 


Nr. II. 


Er betrug 


Nr. II. 


Im Ganzen, p. Tag. Im Ganzen, 9. Tag. 


45,50 6,50. 


23,15 3,39. 


17,50 2,50. 


22,00 3,14. 
31,00 4,43. 
36,75 5,25. 


30,50 4,36. 


27,00 3,86. 
28,50 4,07. 
2850 4,07. 
28,25 4,04. 
30,00 4,28. 
27,25 3,89. 


44.25 6,32. 
21,50 3,07. 
10,50 1,50, 
11,75 1,68. 
17,25 2,46. 
25,00 3,57. 
19,00 23,71. 
24,00 3,43. 
27,00 3,86. 
26,50 3,79. 
30,25 4,32. 
29,75 4,25. 
28,50 4,07. 


Mir —— eine ftändige Zunahme des Milchertrags bei Nr. J 
und III bis zur 10. und 11. Woche fo ftetig, als es bei wechjelndem 
Futter der Fall fein fann. Nr. ILift ſchon in der 4. und 5. Woche 
vorangeeilt, hat aber von da an nie die gleiche Milchinenge mehr gege— 
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ben. 


Bon der zwölften Woche an ift wieder eine Abnahme ver Milch 


bemerkbar, die jedoch ihren Grund in veränderter Fütterung hatte, da 
auch die andern Kühe jtarf abbrachen. Mit Eintritt der Grünfütte- 
rung hob fich wieder der Milchertrag. E8 gaben (1 Monat zu 4 Wo: 


chen gerechnet): 
Nr, 1. 


Im Ganzen, 9. Top. 


1. Monat vor d. Kaſtr. 117,75 4,25. 
1. Monat nach derjelb. 33,00 1,18. 
2, „59,75 2,18. 
3. , „7750 2377. 
5 " 53,00 1,54. 
5, „66,75 2,38. 
—— „60,00 2,14. 
7. " " — — 
8. " ” — — 
9. " ” — — 
10. " ” — zu 
11. " n — — 
12. " ” —— — 
oder 
1. Biertelj. nach d.Kajtr. 180,25 2,14. 
— „ 17975 2,14. 
3. " ” = — 
4 n n zn — 
Zuſammen 360,00 2,14. 


Rechnet man hierzu 
das Milchergebnig aus 
der Zeit vor der Kaſtra⸗ 
tion (vier Wochen) mit 117,75 
jo war der Geſammt—⸗ 
Milchertrag in 28 Wo: 
hen 
in 40 Wochen 
in 52 Wochen — 
und der Durchſchnitts— 
ertrag in einem Tag 


477,75 


— 1069,25 


2,44. 


Nr. II. 


Im Ganzen, p. Tag. 


191,50 6,84. 
94,25 3,36. 
122,75 4,38. 
114,00 4,07. 
88,25 3,15. 
86,25 3,08. 
85,50 3,05. 
104,25 3,72. 
94,00 3,36. 
88,50 3,16. 


231,00 3,94. 
260,00 3,10. 
286,75 3,41. 


877,75 3,48. 


191,50 


— 1359,50 


3,82. 


Nr. II. 
Im Ganzen, p. Tag. 
178,50 6,38. 
61,00 2,18. 
95,00 3,39. 
115,00 4,11. 
99,50 3,55. 
85,75 3,06. 
102,75 3,67. 
118,00 4,25. 
109,75 3,95. 
112,25 4,01. 
105,25 3,77. 
78,00 2,75. 
98,75 3,53. 


271,00 3,23. 
298,00 3,55. 
330,00 3,93. 
282,00 3,36. 


1181,00 3,51. 


178,50 


374. 
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Nr. I wurde nach 6 Monaten, Nr. I nah 9 Monaten, Wr. II 
nach 12 Monaten an den Meßger verkauft, da uns ihr Milchertrag zu 
wenig lohnend jchien; Nr. I gab beim Verkauf nicht mehr ganz 2Maß, 
Ar. I und III nody etwa 3 Maß Milch täglich. Ne. III blieb nach 
dem Verkauf noch einige Zeit im Stall ſtehen, und während dieſer Zeit 
ftieg der Milchertrag durch inzwilchen eingetretene Bierträber-Füt— 
terung allmälig bis auf 4 Maß täglich. Hätten wir diefes voraus: 
jehen können, jo würden wir den Verkauf noch ausgejett haben und 
dann wohl im Stande fein, von noch längerer Zeit, als 12 Monate 
find, ein Refultat mitzutheilen. 

Um obige Mifcherträge beurtheilen zu können, bedürfen wir noch) 
einiger weiteren Zahlen aus unjerm Stall. 

Zwei kleinere Kühe, die wir gleichzeitig hatten und die wie Nr. II 
und III frijchmelfend 48 Maß Milch in der Woche gaben, gaben in 
12 Monaten je 1550 Maß, oder durchichnittlich auf den Tag 4,25 
Maß. Der durcjchnittliche Milchertrag per Kopf und Tag betrug in 
unferm Stall im Jahr 1859 4,01 Maß, wobei wir aber wiederholen 
müffen, daß wir feine Aufzucht treiben und in der Negel die Kühe, jo: 
bald fie ausgemolten find, an den Mebger verkaufen. — 

Die Faftrirten Kühe gaben daher weniger Milch, als der Gefammt- 
durchſchnitt war, und noch weniger als einzelne Kühe, die unmittelbar 
nach dem Melken gleichviel Milch gaben. Wir Eönnen hier natürlich 
nur Nr. II und III in Betracht ziehen und Fönnen in runden Zahlen 
annehmen, daß diejelben in 12 Monaten 1350 Maß Milch gaben, 
während der Durchfchnitt des Stalls fich auf 1450 Maß umd einzelne 
beffere Kühe auf 1550 Maß ftellte. Der Minderertrag gegen das 
Mittel betrug aljo 100, gegen gleich gute Milchkühe 200 Maß oder 
bei einem Preis von 6 fr. per Maß 10 fl. und 20 fl. 


4. 


Wir müffen annehmen, daß die beiden Kühe II und III, wenn fie 
nicht kajtrirt worden wären, einen Milcdertrag von 1550 Maß gegeben 
haben würden, und haben daher durch die Operation am Stüd 20 fl 
Berluft erlitten. Wir wollen nun jehen, ob fich diefer Ausfall, der 
durch die Vertheidiger der Kaftration in Abrede geftellt oder doch un— 
berückjichtigt gelafjen wird, durch erhöhte Maftfähigteit und beſſeres 
Fleiſch bezahlt. 


Nr. I war, wie ſchon im Eingang gejagt, eine alte, jtierfüchtige, 
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magere Kuh, die nie an einen Fleiſchmetzger verläuflich geworden wäre, 
Durch die Kajtration verlor fie, wie ſchon zu 2. bemerkt, die Stierjucht 
und die damit verbundene Stoßfucht, wurde ruhiger, und begann bald 
nach der Uebergangszeit Fleiih anzulegen. Als wir fie verkauften, 
war fie ordentlich angefleifcht und zeigte fich beim Schlachten fogar er: 
träglich fett; ihr Fleisch Eonnten wir leider nicht erproben; der Metz— 
ger, ber fie Faufte und jchlachtete, hatte zwar veriprochen, uns davon zu 
ſchicken, fein Verfprechen aber nicht gehalten. Die Operation war voll: 
ſtaͤndig geweſen, der Tragſack bis zur Größe einer Hand eingejchrumpft. 


Nr. II Hatte alle Zeichen ausgezeichneter Maftfähigkeit. Deſſen 
ungeachtet, und obgleich fiein den legten Monaten verhältnigmäßig we— 
nig Mild) gab, war fie beim Verkauf nicht bejjer, als fie e8 auch ohne 
Kaftration gewefen wäre, und ihr Fleiſch war auch weder zarter noch ſaf⸗ 
tiger. Bei dem Schlachten ftellte fih jedoch Heraus, daß ſie noch 
dbeneinen Eierſtock beifich hatte, daß fie alſo nurzur 
Hälfte kaſtrirt und die Annahme des Dpergteurs, als er den zwei⸗— 
ten Eierſtock nicht finden Konnte, daß fie überhaupt nur einen Eierftock 
habe, unrichtig war. Durch diefen Umstand erklärt ſich Manches von 
dem oben Angeführten; ber zurüdgeblicbene Eierſtock war waſſerſüch— 
tig geworden. 


Nr. IH ſchien ebenfalls gut maftfähig zu fein und konnte voraus: 
ſichtlich ein Schlachtgewicht von über 5 Ztnr. erlangen, Nichtsbefto- 
weniger fleiſchte fie fich nur unvolllommen an, zeigte nur mangelhafte 
Griffe; wir glaubten deßhalb und weil fie nicht vegelmäßig fraß, daß fte 
ſich in einem krankhaften Zuftand befinde, und verkauften fie hHauptfäch- 
lich aus diefem Grunde wor vollftändigen Abſchluß des Verſuchs. 
Kein Metger ſchätzte fie Höher als auf 5 Ztur., Fein Meizger erflärte 
fie auch nur für „gut”. Man glaubte allgemein, ihre Qualität werbe 
unter Mittel bleiben. Wir lösten für fie 125 fl. Beim Schladhten 
aber ergab fich Folgendes: fie war innen zum Erſtaunen fett; ſelbſt die 
Ochſenmetzger erflürten , jo fett fei ſchon lange Fein Ochs mehr ins 
Schlachthaus gekommen, und es gedenke ihnen nicht, eine jo fette Kuh 
geiehen zu haben. Sie hatte ein Fleiſchgewicht von 550 Pfd., gab 
94 Pd. Borunichlitt uud, im Ganzen 180. Pfo. Talg. Der Rejt von 
bem einen Eierſtock, den der Thierarzt, wie oben erwähnt, nicht volkfkin- 
dig hatte herausnehmen können, fand ſich aber noch unverfehrt vor: 
Dadurch wurde das im Anfang mehrmals wahrgenommene Rinderigs 
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fein erflärbar. Bei ganz vollftänbiger Operation wäre ſicher das Er: 
gebniß ein noch günftigeres geweſen. 


5. 


Ihr Fleiſch war äußerſt zart und ſaftig, und kam dem beſten 
Ochſenfleiſch an Güte gleich. Der Vorſchlag im Gewicht betrug 
50 Bid. = 12 fl. 30 kr., der Mehrwerth des Fleiſches in Folge vor- 
züglicher Qualität und Fettzuftandes mindeitens 3 fl. per Ztur. = 
16 fl. 30 kr.; wir haben fie daher um etwa 29 fl. zu billig verkauft. 
Vergleichen wir damit obigen Verluſt von 20 fl., jo würbe ſich durch 
die Kaftration ein Gewinn von minbeftens 9 fl. ergeben haben, wenn 
die Mebger die Wirkung der Kaftration gefannt und einen Preis ges 
zahlt Haben würden, der mit dem Schlachtrefultat in Uchereinftimmung 
geweſen wäre. 

Ja wir find ber feſten Meberzeugung, daß bei allgemeinerer Au⸗ 
wendung der Kaftration e8 den Ochjenmeßgern geltattet werden wird, 
fafteirte Kühe auszubauen, Dann würben für dieſelben ähnliche Preiſe 
wie für fette Ochſen erlöst und byrch die Kajtration ein noch höherer 
Gewinn in Ausficht geftellt werden. Doch würde e8 damit eine Zeit⸗ 
lang ähnlich gehen, wie mit den englifchen Schweinen, nur umgekehrt; 
die Mebger würden im Anfang das Schlachtgewicht jolcher Kühe nicht 
richtig zu ſchätzen wiſſen und den Landwirthen, wie e8 uns ja auch ging, 
niedrigere Preiſe zahlen, als biejelben verlangen Fönnten. Doc, würde 
das nur Furze Zeit dauern; andere Metzger würden bie glüdlichen Käus 
fer um ihren hohen Gewinn beneiden, beim wiederholten Verkauf kaſtrir⸗ 
ter Kühe fich betheiligen und dadurch die Preiſe hinauftreiben, bis fie 
die richtige Höhe erreicht Haben würden. — 

Iſt es nun erlaubt, aus dieſem Kleinen Verſuch einige 

Schlußfolgerungen 
zur ziehen, fo wollen wir nachſtehende Schlüffe zufammenfaffen , ohne 
diejelben aber als unumftöglich betrachten zu wollen. 

4) Die nad) Charlier’s Methode Kaftrirten Kühe trauern beträcht: 
fich, und ganz ohne Gefahr jcheint die Operation nicht zu fein. 

2) Stierfüchtige Kühe verlieren die Stierſucht. 

3) Der Milhertrag finkt nad) der Operation jehr bedeutend , bis 
unter die Hälfte des Durchſchnittsertrags, fteigt nach der zwei⸗ 
ten Woche wieder langjam in die Höhe, jedoch nicht über ben 
durchſchnittlichen Ertrag, wie er ohne die Kaftration gewejen 


wäre. Er behauptet fich dann wenigftens ein volles Jahr auf 
der gleichen Höhe, die aber nur etwa 87%, oder 7/; des Milch: 
ertrags beträgt, der ohne Kaftration fich ergeben haben würde. 

4) Bolljtändig Fajtrirte Kühe mäſten fich leicht, und find fett, jo: 

bald fie ausgemolfen find. Der Grad ihres Maftzuftandes, 
jowie ihr Fleifchgewicht läßt ſich aber nicht jo leicht durch die 
aͤußern Kennzeichen beurtheilen, da fie mehr innen fett find, 
ohne die äußern Merkmale; im Anfang wird daher der Metz— 
ger den Hauptnugen aus der Kajtration ziehen. 

Unvolljtändige Kaftration hat die Nachtheile der Kaſtra— 
tion ohne ihre Vortheile. 

5) Das Fleiſch Faftrirter Kühe, wenigftens jolches von nicht alten 

Stüden, fommt dem Ochjenfletich gleich. 

Wir haben alſo die Mehrzahl der am Eingang unferes Aufſatzes 
vorgeführten Behauptungen im Wejentlichen bejtätigt gefunden, und 
werden uns baburch zu einer Fortſetzung unjerer Verſuche veranlaßt 
jehen. Möchten jolche aud) von andern Seiten mit Sorgfalt angeftellt 
und die Ergebniffe, ſeien fie bejtätigend, ergänzend oder wiberlegend, 
veröffentlicht werden. 


Druck der G. Braun’ihen Hofbudydruderei in Karlörube. 
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1) Bewirthichaftungg: und Ertragsverhältniffe eines 
mittleren Bauerngutes in der Baar. 


Von Kabinetsfefretär Gutmann in Donauefhingen. 


„Die Baar ift ein gar winterig Taltes Land, aber 
es erzengt viel Vieh, Korn, Obſt und Anderes.“ 

Münfter, 16. Jahrhundert. 

Der Iandwirtbichaftliche Betrieb, der die Erzeugung organtjcher 

Weſen zum Zwecke hat, iſt wie diefe ſelbſt, kein unabhängiges, jelbjtän- 

diges Ganzes, fondern eine Refultante aus vielen zufammenwirkenden 

Kräften. Boden und Klima, Kapital und Arbeit, Größe des Be- 

figes und verjchievene Nechtsverhältniffe bedingen je nach ihrem ver: 

Ihiedenen Zufammentreten verfchiedene Zuftände des Iandwirthichaft: 

lichen Betriebes und damit auch bes Ertrages. Es gibt daher auch 

feinen abjolut beiten Iandwirthichaftlichen Betrieb und einen allgemein 

giltigen Maßſtab zur Vergleichung verjchiedener Betriebsweifen unter: 
einander. 

5 
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In einem Lande, das, wie das Großherzogthum Baden, jo viele und 
große Verjchiedenheiten in ben oben gejchilderten Verhältniffen bietet, 
müſſen fich auch die mannichfaltigiten Betriebsweifen auffinden laſſen, 
deren Darftellung ein lebenvolles Bild gewähren würde, wenn es ges 
länge, von ber Grundfarbe des Gemeinſamen ausgehend, die einzelnen 
Strahlen mit verjchtedenen, aber bezeichnenden Farbentönen zu zeichnen. 
Dieje Arbeit wäre eine höchit mühſame, denn fie umfaßte großartige 
Borftudien, genaue Kenntniß des ganzen Landes und eine gewiffens 
hafte Verarbeitung des jo gewonnenen reichen Materials, aber auch 
eine jehr lohnende, denn fie müßte in manche dunfle Stellen des 
Volfslebens Licht verbreiten und zur Kenntniß vieler noch unentded= 
ten Schäe führen, fie würde den jo oft gepriefenen Reihthum des 
Landes veranfchanlichen und zugleich die Grundlage weiſer Regie— 
rungsmaßregeln und einer gerechten Befteuerung bilden. 

Wenn auch die Möglichkeit diefer Darjtellung nicht bejtritten wird, 
jo liegt doc, die Ausführung felbft wohl noch in ziemlich ferner Zu— 
funft, und man wird fich vorerjt begnügen müfjen, den Stoff für die 
Ausführung zu ſammeln, die Materialien beizuführen, aus welchen 
das Gebäude gejchaffen werden joll. 

Derartige Vorarbeiten find ſchon namhafte aus verjchiedenen 
Landestheilen vorhanden. Bejonders in unjern Tagen macht ſich ein 
veges Streben darin geltend, welches von der mehr und mehr ſich aus⸗ 
breitenden Würdigung der Wichtigkeit ftatiftiicher Arbeiten Zeugniß 
gibt. 

Aus einem Landestheile, der unter ziemlih ungünftigeu äußern 
Berhältniffen wirthichaftet, ftammen die nachitehenden Skizzen, welche 
ſich auf die perjünliche Erhebung der nöthigen Notizen an Ort und 
Stelle, und auf die früher erworbene Bekanntſchaft der betreffenden 
Berhältmifje gründen, die aber der Unvolljtändigkeit der Materialien 
wegen ber nöthigen Rundung entbehren. 


I. Borbedingungen des landwirthſchaftlichen Be— 
triebes. Zur richtigen Beurthetlung der dortigen landwirthſchaft— 
lichen Betriebsweile it vorerjt nöthig, deren Vorbebingungen in Bes 
tracht zu ziehen, welche den Schlüffel zu manchem kommenden Räthjel 
bieten, dem Betriebe jelbft manchen Vorwurf erfparen werden. 

Mit dem Namen „die Baar” bezeichnet man heutzutage den um 
bie Quellen der Donau liegenden Bezirk des bad. Seekreiſes, welcher 
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durch das Urgebirge des Schwarzwaldes und die Höhenzüge des jchwä- 
biſchen Jura, weftlich und öſtlich einerjeits, und durch die Waſſerſchei— 
ben zwijchen dem Rhein und der Donau füdlich und nördlich anberer- 
ſeits natürlich begrenzt wird. 


Der ganze Bezirk trägt ben Charakter eines Gebirgspla- 
teans, deſſen Einförmigfeit durch die an die Gebircksſtöcke des 
Schwarzwaldes und Jura's fich anlehnenden Hügelreihen gemilbert 
wird. An dieſe legteren find größtentheils die Ortſchaften ange: 
baut, da das zwifchen den angeführten Grenzen liegende Becken mit 
Waſſer gefüllt war, bis es durch den Durchbruch des Jura ſich ſelbſt 
einen Weg für den Abflug gebrochen hatte, Diejer liegt jedoch ſelbſt 
jo Hoch, daß noch jetzt ein großer Theil der Hochebene durch die aus 
dem Schwarzwalde kommenden Hochwaſſer der Brigach und Brege 
jährlich unter Waſſer gejegt wird, was zwar ben hierdurch entjtande- 
nen Moorwieſen eine reichliche Düngung zuführt, fie ſelbſt aber für 
eine intenfive Kultur ziemlich unzugänglic macht. 

Die in diefem Ueberfchwennmungsgebiete liegenden, einen Raum 
von mehreren Stunden umfaffenden Wiejen liefern daher nur faures 
Futter, das durch die Hochwaffer im Sommer überdies noch häufig 
verſchlammt und verborben wird. 


Das ganze Plateau hat keine bedeutenden Höhenunterfchiede, 
liegt aber überhaupt fehr Hoch, fo daß deſſen tiefjte Stellen 
nicht unter 2200 Fuß über dem Meere herunterfteigen. Diefe große 
Erhebung und die gegen Norden und Sübwelten ganz offene Lage bes 
dingen denn auch die Beſchaffenheit des Klima’s, welches in 
der Eingangs erwähnten Schilderung Münſter's als gar winterig Falt 
richtig bezeichnet wird. Der Winter mit einer mittlern Tagestem- 
peratur unter +5 R. ift meift ſtrenge und dauert durchſchnittlich won 
ber zweiten Hälfte Oktober bis zur zweiten Hälfte April, alſo volle 6 
Monate. Das Frühjahr (über + 59, aber unter 149 R, mittlerer 
Tagestemperatur) ift gewöhnlich kurz, unfreundlich, mit regelmäßigen 
Spötfröften und geht in der Regel rajch in den Sommer über, der 
(über + 14° mittlerer ITagestemperatur) über Mittag oft drückend 
heiße (bis 26°) Tage hat, bie ſich aber in der Negel Abends bedeutend 
abkühlen, fo zwar, daß in manchen Jahren kein Sommermonat ohne 
mehrfache Reifen ift. Der Herbst dagegen (mittlere Tagestemperatur 
wie beim Frühling) hat meift viele jchöne Tage bei mäßiger Tempera- 

5* 
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tur und iſt umbeftritten die ſchoͤnſte Jahreszeit, deren gute beftändige 
Witterung ich oft bis in den Winter hineinzieht. 

Als mittlere Jahrestemperatur wurde in Sjährigem 
Durchſchnitte 5,380 R. beobachtet, welche beinahe um 30 niederer ift, 
als die mittlere Temperatur von Karlsruhe (8,22%). Dagegen weist 
der mittlere Barometerftand aus obiger Periode 26,07“, alfo 
nahezu 2” geringern Luftdrud nach, als der burchichnittliche Barome— 
teritand von Karlsruhe (27,99), was der Höhendifferenz beider Beo— 
bachtungspunkte entipricht. 

Der Boden ift entjtanden durch die Berwitterung der mannigfa= 
chen Gebilde der die Grundlage fait des ganzen Bezirks bildenden 
Kalfgliever der Triasformation, deren verjchiedene Gruppen denn auch 
die verſchiedenſten Verwitterungsprodufte bedingen mußten. Vom 
Ihwerften und jtrengjten Thonboden bis’ zur mageriten, kaum das 
nacte Geftein deckenden Schichte des reinen Kalfbodens find ziemlich 
alle, aljo auch die günftigften Miihungsverhältniffe vorhanden. Der 
bunte Sandſtein, der jeine Schweitergliever auf der Grenze gegen den 
Schwarzwald begleitet, vermittelt den Uebergang in diefen, was aud) 
binfichtlich des Ianbwirthichaftlichen Betriebes dajelbjt volllommen gel- 
ten kann. 

Die ſchon oben erwähnten Hochwaſſer der Brigad) und Brege füh: 
ren in die Ebene die Gerölle der Schwarzwälder Urgefteine und des 
bunten Sandjteins, welche Bejtandtheile für deren Fruchtbarkeit zeugen. 

In den tiefiten Lagen haben fich in der frühern wafjerreicheren Zeit 
mächtige Torflager gebildet, deren Ausbeute zur Feuerung benutt wird 
und Gelegenheitzureihen Meliorationen bietet. An ſol— 
hen Gelegenheiten fehlt es auch jonft nicht, da Mergel und Gypsgru— 
ben, die Abfälle der Saline Dürrheim und die aus dem Baſalt bes 
Wartenbergs ftammende Straßenerde hiezu ſchätzbare Materialien in 
reicher Menge bieten. 


Unter diefen natürlichen Verhältnifien wirtbichaftet der Bauer 
der Baar. Kräftig und derb, wie die umgebende Natur, trägt der 
gefunde Volksſtamm nod ganz das Gepräge des ſchwäbiſchen Alle: 
mannen. Da die klimatiſchen Verhältniffe die mehr Arbeit verlangende 
Kultur der zarteren Handelsgewächje nicht geftatten, jo hat der Bauer 
im Ganzen ein gemächliches Leben, deſſen ruhige Einfachheit nur in 
einzelnen ‘Berioden, während ber Saat, der Heu: und Getreibeernte 
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einer Rührigkeit und Kraftanftrengung weicht, welche man anderwärts 
jelten mit jo großen Erfolgen zu jehen Gelegenheit haben wird. 

Die Bauern zeichnen ſich durch eine befondere Anhänglichkeit an 
die einfache alte Betriebsweife der Landwirthichaft aus, welche jedoch 
nicht jo groß ift, daß fie in der jtarren Reaktion gegen alle Neuerungen 
beharrt, fondern aud) Neuem Pla& nacht, das ſich als praftiich be: 
währt. So wurden z. B. durch Kreuzung mit Schweizerracen bie 
Nugungen des einheimischen Rindvichjtammes verbefjert , die reine 
Brachwirthſchaft wird mehr und mehr zurücdgedrängt, und Reps und 
Kleebau gewinnen immer größere Ausdehnung. 

Das Baarer Landvolk wird von Dr. Bader als ein fräftiges, mun— 
teres, gern hänjelndes, aber tolerant gläubiges gefchildert, welches ein 
jehr bildfames Element für die Fortichritte der Kultur in fich trage. *) 

Wenn nad) diefen Borausjegungen eine intenfive Kultur zwar er: 
jchwert, aber gewiß moͤglich wäre, jo ift fie wohl auch degwegen nicht in 
rajcherer Entwicklung begriffen, weilfie noch nicht zum Bedürf— 
niß geworden, wie in jenen Gegenden, wo die Güterzerfplittes 
rung jo weit gediehen ift, daß der Lebensunterhalt der Familie zur 
höchitmöglichen Steigerung des Ertrages zwingt und dem Bauer nur 
bie Wahl laͤßt zwiſchen möglichjt jorgfältigem Betriebe feines kärgli— 
chen Befiges, oder Hunger und Elend. 

Wenn man bei der üblichen Betriebsweile in der Baar 8 bis 10 
Morgen für den Unterhalt einer Familie für hinrei- 
hend hält, jo iſt diefe kleinſte Grenze doch wohl nur felten erreicht, 
während Güter von 100 Morgen und darüber feine Seltenheiten find. 
Dies it um jo bemerfenswerther, da fein gebundenes Eigenthum vor— 
handen ift, ſondern die Wirthichaften durchaus frei getheilt wer: 
den; die einzelnen Parcellen wurden biebei von je ber nicht unter 1/, 
bis %/, Morgen getheilt. 

Im Allgemeinen wird man beobachten, daß das zum Betriebe 
verwendete Kapital nicht im richtigen Verhältniffe mit der Größe 
der Güter fteht, ein Uebeljtand, der ſich ändern läßt, der aber feine Er: 
klärung wieder in den ungünjtigen äußeren VBerhältniffen findet. Mit 


*) Us einen Beleg für einen Theil biefer Charafteriftif will ich bemer: 
fen, daß ich erjtaunt war, bei bem Manne, in deſſen Wirtbichaftsverhältnifie 
ein Blid mir geftattet war, Dr. Hamm's Grundzüge ber rationellen Landwirth: 
Ichaft, K. v. Rotted’s allgem. Weltgeſchichte, Schiller's Werke, Auerbach's Dorfges 
ſchichten und A. zu finden. 
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der Vermehrung des Kapitales geht nämlich eine Vergrößerung ber 
Arbeitermenge Hand in Hand, und diefe erfordert bei dem langen 
Winter große Vorſchüſſe für die kurze Dauer der Arbeitszeit, welch’ 
letztere nicht immer die großen Opfer erfegt. Einführung zweckmäßi— 
ger Maſchinen wird hier von den wichtigiten Folgen fein. 

Mit diefen Mitteln verichafft fich der Baarer Bauer einen Ertrag, 
der feinem foliden Charakter entjpricht und einen umverfennbaren 
MWohlitand über feine Heimath verbreitet. Die Erjcheinungen diefer 
allgemeinen Wohlhabenheit treten in den ſchmucken fteinernen Dör— 
fern fo deutlich hervor, daß man den Mangel an landwirthichaftlichen 
Reizen gerne vergißt über dem lebendigen Reichthum an Lebensfreude 
und Zufriedenheit der Bewohner. 


II. Betriebsweife. Um die Art und Weife des Betriebes und 
deſſen Refultate im Ertrag veranfchaulichen zu können, fuchte ich einen 
Mann von mittlerem Befige, der frei und ohne Rüdhalt mic) in feine 
Wirthſchaft Schauen Tieße, und deſſen Mittheilungen auch vollen Glau— 
ben verdienten; als jolcher wurde mir Johannes Hirt in Pfohren be= 
zeichnet, zu dem ich mich begab und deſſen Aufnahme mir von vorn- 
herein zeigte, daß ich im rechten Hanfe war. Mit großer Befriedigung 
und ſtolzem Bewußtfein defjen, was er Jagte, bemerkte ver Mann: Ach 
bin eben ein Bauer und habe mein Auskommen dabet. 

Bon feinen Eltern übernahm Hirt die Hälfte ihres Beſitzthums an 
Gütern, nebft dem ganzen Wohnhaus und Wirthichaftsge: 
bäuden Das Wohnhaus liegt den letzteren gegenüber und ift an 
einem Hügel gebaut, vorn zweis, hinten einftöcig, ganz von Stein; es 
enthält im erſten Stod eine als Keller benutzte Stube, im zweiten eine 
große Wohnftube, eine Schlaffammer, ein Arbeitsftüble für den Bauer 
und die Küche, darüber eine weitere Stube, Knecht- und Magdkam— 
mern und Speicher. Den Fenftern der Wohnftube gegenüber Tiegt 
die lange Seite bes Wirthichaftsgebäudes, welches in der Mitte bie 
Dreichtenne, die zugleich als Futtergang dient, und zu beiden Seiten 
heitere geräumige Stallungen hat, an beren eine fich dann Geſchirr— 
fammer und Wagenjchopf anfchließt. Ueber alle diefe Räume weg 
führt eine vom Hügel aus oben auf ein Gewölbe gebaute Einfahrt, eine 
ungemeine Erleichterung beim Abladen der Ernten. Sämmtliche Ge- 
bäude find noch neu und in gutem Stande erhalten. 


Das ganze Grundeigenthum bejteht aus 37 Morgen Adler: 
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feld und 25 Morgen Wiefen, im Ganzen 62 Morgen; das Verhält- 
niß vom Acerfeld zu den Wieſen ift jomit genau 3 zu 2. 

Das Aderfeld der ganzen Gemarkung und alfo auch des einzelnen 
Bauern wird ftreng in drei Flur en gebaut, und iftin biefen ziem- 
lich gleichmäßig vertheilt. Im Jahre 1857 hatte Hirt eingebaut: 


1) im Winteröih Winterflur) mit Speg . . . 412 Morgen, 
2) im Sommeröfch mit Haber . . . A Morg, 
Gerfte . 


* - * ” . — * * 2 " 
Miſchelfrucht (Gerfte, Erbjen, Bohnen)” , 13 
3) im Brachöſch reine Brahe . . . 8 Morg, 
Klee und Esyer . . . 2.22.98 ie 
Kartoffeln . .» 222 2 29 


Im Ganzen "37 Morgen. 


Außerdem ift der etwa 11, Morgen große Garten mit dem zum 
Hausgebraud) erforderlichen Gemüje, Hanf, Flachs und Runfelrüben 
eingebaut. In biefem Garten ift eine Anzahl junger, ſchön gehaltener 
Obftbäume, welche jedoch noch nicht tragbar find. 

Die Bewirthbihaftung des Aderfeldes gefchieht in fol- 
gender Weife: | 

Bon der Sommerjtoppel wird nur der Theil vor Winter geftürzt, 
welcher im kommenden Jahr eingebaut werden fol, der zur reinen 
Brache beftimmte Theil aber größtentheils nicht. Dies gefchieht jedoch 
richt ans Mangel an Kenntniß über die Vortheile des Stürzens vor 
Winter, jondern, weil die frühe Einwinterung dem Pfluge ein Halt 
jest. Immer wird fo viel geſtürzt als möglich ift. Erft nach Beendi⸗ 
gung der Sommerfaat im Mai wird das vor Winter nicht geftürzte 
Brachfeld umgebrochen (gebracht), Mitte Juni gelegenheitlih das 
zweite Mal gepflügt (gefelgt,) darauf gefäet und die Frucht untergeeggt. 
Diefes dritte Pflügen heit Sätetehren (Saat ehren ?) 

Die Sommerfrücte werden nicht übergefäet, fondern unter: 
gepflügt; der eingebaute Theil der Brache wird mit Jauche 
oder Stallmift gedüngt. Von den Wiejen werden die naffen alle 
zwei Jahre, die trocdenen alle Jahre gebüngt mit Jauche und Stall: 
dünger, ſoweit diefer reiht. Man rechnet im Allgemeinen 6—12 
zweifpännige Wagen Dünger pr. Morgen; die Düngermajfe 
im Ganzen konnte ich nicht feftftellen, da weder deffen noch bes Fut— 
ters Menge befannt ift. Der Futterbedarf des Viehſtandes ſoll jedoch 
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entiprechen dem Erwachs obiger 25 Morgen Wiejen, 4 Morgen Ha- 
ber, 3 Morgen Klee, wozu noch das Stroh der Sommerfrücdhte und 
bie Runkelrüben zu rechnen find. Ebenſo foll der Viehſtand dem 
Düngerbedarf des Gutes entiprechen unter Zurechnung ber zur 
Bedeckung des Stallmiftes verwendeten Erditreu, welche jedoch nach 
dem Ausjchen des Düngervorrathes nicht bedeutend fein fan. Die: 
fer befindet ih gut gehalten auf einer mit Jauchenbehälter angelegten, 
gut eingerichteten Dungitätte. 

Der Viehſtand, welcher zur Erzeugung dieſes Düngers und zur 
Arbeit verwendet wird, befteht aus 

3 Pferden und 1 Fohlen, 
2 Ochjen, 

4 Kühen und 

7 Stüd Jungvieh, 

2 Schweinen und 
verſchiedenem Federvieh. 

Ueber die Haltung dieſer Thiere und die Aufzucht des 
Jungviehes geben nachſtehende Anhaltspunkte Ausweis. 

Die Pfer de erhalten pr. Tag 1 Sefter Haber und Häckſel, fo viel 
fie frefien; die Fohlen Mehltränke und Heu, bis zum allmäligen Futter 
ber großen Thiere. Im Sommer wird aud) ca. 14 Tage lang Klee ges 
reicht. 

Die Ochjen werden gefauft, alle Jahre zweimal gewechjelt, gut 
gefüttert und angetrieben wieder verkauft. Die Kühe erhalten im 
Sommer Klee mit Stroh oder Hädjel (Heu mit Klee nicht wegen ber 
ſich in den Gedärmen bildenden Kleeballen), jo viel fie freien, im 
Herbite und Winter Heu und Runfeln, jo Tange dieſe reichen. Die 
Milh wird alle in die Haushaltung verwendet, und nicht gemeflen, 
weßhalb das Quantum nicht feftzuftellen ift (nach dem Kalben 11 
bi8 12 Maß durchſchnittlich, alfo wohl 1800 Maaß pr. Stüd im 
Jahr). (?) 

Das Jungpieh erhält 1 Vierteljahr lang füge Mil (und zwar 
täglich 8 Wochen lang 5 Map), dann Haber und faure Milch bis zu 
4a Jahr, wo es zum Heu übergeführt it. Diefe überaus reichliche 
Aufzucht ift jedoch gewiß nicht allgemein üblich und nur ba zu finden, 
wo die Milch nicht bejjer verwendet werden fann. Milch: oder Milch» 
probufteverfauf findet nicht ſtatt. 
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Die jungen Thiere werden auf den VBiehmärkten in Engen, Gei- 
fingen und Donauefhingen oder im Stalle jelbjt verfauft, und zwar 
die Farrenkälber jährig um ca. 80 fl. Verſprechen die Kälber 
aber nicht viel, jo werden fie mit 18— WO Wochen verfchnitten und 
als zweijährige Ochſenkälber um ca. 160 fl. das Paar ver: 
kauft. Die Kühkälber, welche nicht zur Nachzucht aufgeftellt werden, 
werden ald großtragende Kalbinnen um 100—108 fl. pr. Stück ver: 
fauft oder, wenn fie nicht einschlagen, 5/4: bis 11/,jährig an den Metzger 
verkauft für 60—66 fl. Die Schweine werden ald Milchichweine 
das Pärchen zu 6—8 fl. gefauft und mit Milch und Bohnenmehl ges 
nährt und gemäjtet, bis fie das Gewicht von 380—400 Pfd. pr. Stüd 
erreicht haben; dann werden fie für die Haushaltung geichlachtet. 


Zur Wartung dieſes Viehjtandes und zur Bearbeitung des Feldes 
find folgende Arbeitskräfte vorhanden: 

1) der Bauer und Frau, 

2) zwei erwachjene Schweitern des Bauern, 

3) ein Knecht und ein Bube, 

4) eine Magd. 

Im Henet und in der Ernte fommen hiezu noch ein Taglöhner und 
eine Taglöhnerin. Zu bemerken ift, daß feine Kinder vorhanden find, 


Der Lohn des Knechtes bejteht in 66 fl. baar und 18 Ellen reisten 
Tuch, 820 fr. pr. Elle, jener des Buben 24 fl. baar und daffelbe 
Quantum Tuch; die Magd erhält den gleichen Lohn, wie der Bube. 

Das todte Inventar beiteht aus 3 Wagen, 3 Pflügen (ein ſchwe— 
rer jog. Franzojenpflug mit geradem hölzernem Streichbrett, cin leid): 
ter mit gewundenem Streihbrett, dem Schwerz’ichen ähnlich, und ein 
deutſcher Wendepflug mit zweiflügliger Schaar, deffen Flügel jenk: 
recht auf einander ftehen, und weldyes um die Kante des Winkels dreh: 
bar iſt, und hölzernem geradem Streichbrett). Ferner find vorhanden 
2 Eggen, 2 Schneidftühle, 1 Bußmühle und das zum Fuhr- und Stall: 
dienst ac. nöthige Hleinere Geräthe. m Ganzen jchlägt der Eigenthü— 
mer den Werth des Inventars zu 1200— 1500 fl. an. 

Da behufs der Reinertragsberechnung die Zufammenjtellung des 
Vermögensitandes nothwendig ift, jo habe ich auch die nöthigen Mate: 
rialien biefür erhoben und ſchließe der Werthangabe des todten Inven— 
tars wohl am pafiendjten jene des lebenden an. 

Die der Werthsberechnung zu Grunde gelegten Preije find bie 
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oben angegebenen Berfaufspreije, ſoweit nicht eine Nenderung beſon⸗ 
derer Verhältniffe wegen nöthig jchten. 
3 Pferde & 12 Louisd'or, 3xX12= . . . . 396 fl. 
1 Fohlen Zjährig 20 Louisdor . . . . — EN 
2 Ochjen (werden zu 80 Krthlr. gefauft, au 100 
Krthlr. a i en alfo 90 


Krthlr. . . E04 —— 
EMERWIR.: 40.5 8 ee BO 
2 Ochjenfälber a60f. » » >» 2 2 2 202. 410, 
DARREROIAD > 4 re ae 
2 Kuhkälber (lun. 60, 
669606 

1489 fl 


oder runder Werthanſchlag 1500 fl. 

ſomit it im ganzen Inventar ein Werth von ca. 2700 bis 3000 fi. 
vorhanden. Der Werth des Haufes und Wirthichaftsgebäubes wurde 
zu ca. 3000 fl. geichäßt. 

In den Feldern ift ein verjchiedener Werth nad) ihrer Beichaffen- 
heit vorhanden; bie beiten find 300 fl. pr. Morgen, die jchlechteften 
50 fl. pr. Morgen beiläufig werth. Lebteres find in dem Eingangs 
erwähnten Ueberſchwemmungsgebiete liegende Wieſen; durchſchnittlich 
haͤlt der Eigenthümer den Werth ſeiner Güter dem Anſchlag von 100 fl. 
pr. Morgen entiprechend, woraus erhellt, daß er mehr geringe als gute 
Grundſtücke hat. 

Es entfteht alfo Grundwerth 62 Morgen. . 6200 fl. 

hiezu Haus und Hofwertb . . » 2... 83000, 

Sinventarwertb) . . . = 3000, 
Im Gangen rund 12000 

Das umlaufende Betriebsfapital ift hierunter nicht begriffen und 
wird, um Wiederholungen zu vermeiden, jpäter ermittelt werden. In 
welchem Maße diejes Kapital rentirt, zu entwiceln, ift die Aufgabe ber 
nachftehenden Ertragsberechnung. Zu diefem Ziele gibt es zwei Wege; 
ber ſynthetiſche ermittelt die Erträge der einzelnen Grundſtücke, Thiere, 
zieht davon die Koſten ab und bildet burd) Summirung der verbliebe: 
nen Reſte den Reinertrag des Ganzen. Diefe Art und Weife hat in 
Baden gegenwärtig eine praftifche Bedeutung befommen, da fie bei der 
neuen Kataftrirung des landw. Geländes zur Ermittlung des Steuer: 
kapitales mit berücfichtigt werden foll; fie ift die umftändlichere, allein 
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zum fraglichen Zweck die einzig praftiiche, da die analytifche Methode 
wohl bei dem größten Theil der Grundeigenthümer das Gewiflen in 
fatale Kolifionen mit der Pflicht bringen dürfte, 

Diefe analytiiche Methode entziffert den Reinertrag ber ganzen 
MWirthichaft und heilt ihm dann auf die einzelnen Theile aus. Dies 
ift der einfachere und der mir nach den zu Gebot ſtehenden Materialien 
allein angewieſene Weg. 

Geerntet werden durchſchnittlich: 


A. Im Winteröſch 12 Mltr. — pr. — und hiernach 


auf 42 Morgen ... . . 144 Mitr. 
Hievon kommen jedoch in 1 Abzug 

Saatfrudt 12 Sitr. pr. Morgen. . . . 14 Mitr. 

für die Haushaltung .» .» 2 2 2... A2 „ % „ 
Bleibt für den Verkauf . . . . 118 Mitr. 


Der Spelz als jolcher ift jeboch nicht vertäuflih; er wirb baher 
gegerbt und man erhält nach Abzug des Molzerlohnes durchſchnittlich 
aus einem fürftenberger Malter (256 bad. Meßl) ein badiſches Mitr. 


Kernen; daher geben obige 118 Mitr. * — 109 _ 45 Mitr. Kernen. 


Diefe 46 Mitr, Kernen werfen nad) dem Durchſchnittspreiſe der 
Marktftätte Donauefchingen pro 1857 ad 14 fl. 22 Er. ab eine Gelb: 
einnahme von rund 660 fl. 
Das Stroh mit 1440 Bund à 33 Pfd. oder 480 Etnr. wird in ber 
eigenen Wirthichaft verwendet und kommt deßhalb nicht in die Geld: 
rechnung. 
B. Sommeröjd. 
a) 35 Malter Haber aus 700 Garben; hievon wird Saatgut 10 
Sefter pr. Morgen, aljo 6 Mitr., und Pferdefutter 29 Mitr. 
und kommt ſomit in die Geldrechnung nichts, da auch die 420 
Bund oder 140 Etnr. Stroh in der Wirthichaft verwendet wer: 
den. Außerdem werden unter dem Haber noch etwa 4 Mitr. 
Bohnen (Sau=) gewonnen, welche die Schweine verzehren. 

b) 48 Mitr. Mifchelfrucht und Gerfte aus 1200 Garben; hievon 
fommen in Abzug: Saatgut 6 Sefter pr. Morgen, alfo von 
9 Morgen (TH) . .: . 54 Mit. 
für die Haushaltung. - . » » -» 20 „_.% Mr. 


und bleiben daher für den Verkauf 23 Mitr., — obi⸗ 
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gem Durchichnittspreife ad 8 fl. an Geld abwerfen 184 fl. 
Auch diejes Stroh, 240 Etnr., kommt ganz in die Wirthichaft. 
C. Brachöſch. Der Erwahs an Klee und Ejper wird verfüt- 
tert, wie auch ein Theil des Kartoffelerwachjes. Der letztere beträgt ca. 
70 Mitr., wovon 4 Malter Saatgut abgezogen werden. Vom Reft 
mögen 25 Mitr. für die Haushaltung gerechnet werden. 
Geldeinnahme erjcheint hiernach aus dem Brachöjch nichts. 
Es entjteht alfo im Ganzen aus dem Aderbau eine Geldeinnahme 
von 844 fl. 
An Produkten der Viehzucht werden verkauft und centjteht 
hierdurch Gelveinnahme 


a) jährlich ein Fohlen . . — 0 

b) jährlich zweimal ein Paar sen, ati bes An: 
faufspreifes a 54 fl. . — US TE 

c) vier Kälber reſp. Stüd Jungvich. IR fl. 


d) Die Milch von 4 Kühen zu durchfehnittlich 5 Maß pr. Stück 
und Tag wird ganz in die eigene Wirthſchaft verwendet, alſo 
im ganzen Jahre ca. 7300 Maß; hievon werden verwendet 
zur Aufzucht der Kälber nach der früher gegebenen Weiſe 
4x8 32 Wochen a 5 Maß pr. Tag 1120 Map 
4x4=16 n a2i,, nn 

ohne die Sauermilh 1400 1400 Nah. 

Der Reit wird für die Schweinemaft und die Haushaltung 
verwendet. 

e) Dünger, Jauche ꝛc. werden nicht in Berechnung gezogen, da ſie 
zur Inftandhaltung des Gutes verwendet werben. 

Es entjtehen —— un aus ber 


Viehzucht. . . . j u 5 9 

biezu vom Aderbau . . . ee en 

Summe der Banr-Einnahmen ü im Ganzen . . ca. 1430 fl. 
Bon diefen Baar-Einnahmen find an Baar-Ausgaben zu beitreiten: 
41) Bauunterhaltung jährlich. . «2 xXca. 15 fl. 
2) Anventarunterhaltung. . > 2 2 2 cp 66 „ 
3) Ankauf von 2 —— ee —— 8, 
4) Geſindelohn, ſ. .. . . . = re en er 
5) Taglöhne. . . . en es 2 
6) Steuern und Unlagen Be Ai, re A Nena 50 „ 
7) Salz, Licht, Sufbeihläge. . » 2 2 654, 
8) Holz und anderes Brennmaterial . . » 2... 50 „ 


zujammen 400 fl. 
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Es verbleibt ſomit Refteinnahme . . » 41000 fi. 

Hierunter müfjen enthalten fein: 

4) Arbeitslohn für die Familienglieder mindeſtens jo viel als der 
erwachjenen Dienjtboten, alſo 2 +3 xX30 = . 162f|l 

2) Abnüßung der Pferde 10% v.396 fl. . » » .». 40, 


3) Riſico für Berlufte 2% v. 3000 fl. . . re. ı 58 
4) Zinjen 5%, aus dem ftehenden Betriehstapital 00: u 
562 fl. 


Der Reſt von A68 fl. vepräjentirt den Reinertrag oder die Grunds 
rente jammt dem Gewerbsgewinn. Rechnet man für legtern nur 3% 
des Betriebsfapitales ad 6000 fl. ab mit 180 fl., fo erhielte man reine 
Grundrente 288 fl. von 62 Morgen oder pr. Morgen 4 fl. 38 Fr., was 
der Werthichäßung des Kaufwerths ad 100 fl. pr. Morgen vollfom- 
men entipricht. Es geht aus diefer Darftellung hervor, daß die nie= 
deren Güterpreife der Baar mit deren Ertrag nad) der üblichen Be— 
wirtbichaftungsmeife vollfommen im Einklang ftehen; aber eben jo 
deutlich erjcheint daraus die große Wahrjcheinlichkeit eines guten Er: 
folges beſſerer Bewirthſchaftungsweiſen, wenn fie mit Umficht und 
Vorſicht eingeführt werden. 

Mit Benütung vorftehender Materialien laffen fi) nun ganz in— 
tereffante weitere Unterjuchungen pflegen, deren einige ich in ihren 
Rejultaten darjtellen will, weil fie von vorwiegend praftiichem In— 
terefie find. 

Bei der Berechnung Ks Geldertrages konnten die für die Haus: 
haltung verwendeten Erzeugniffe nicht berückſichtigt werden, obgleich 
fie an Ort und Stelle angegeben worden find. Eine Zuſammenſtel⸗ 
fung berjelben gibt einen Blie in die Verzehrungsgröße der Baar und 
mag daher hier nachgetragen werden. 

Die Preije find auch hier die 1857er Durchſchnittspreiſe der 
Marktftätte Donauejchingen. Es werden verzehrt: 

12 Mltr. Spelz (zu Weißmehl, Knöpfle )a6f. . . 72. 

20 ,„ Milchelfrucht a 8 fl. zu Brodmehl . . . 160 „ 

5000 Map Milch (Gefinde, Schweine, Butter ꝛc.) & 4 er. 

pr. Maß (6 fr. pr. Map in Donanefchingenverkäuflih) 330 „ 

40 Seiter Bohnen (Schweine) a1 fl. pr. Seftr . . . 40, 

70 Mitr. Kartoffeln, pr. Seſter 12 ir. . . . 140 „ 

Eier, Gemüfe, Rindfleiich an den vier Jahresfeften, Sahx. 50 „ 

Uebertrag TI2HL. 
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Uebertrag 792 fl. 


Wein, Bier, Branntwein ꝛccc.. 2, 
Ankauf der Milchſchwein. 2 2 un —8 
Wird im Ganzen verzehrt . . SO fl HL. 


Zu bemerken ijt dabei, daß bie Milch wohl zu 5 %. ſtatt wie be= 
rechnet 4 kr., gut verkauft werben könnte. 

Da keine Kinder vorhanden find, ift die Berechnung pr. Kopf der 
7 Hausbewohner einfach und ficher, fie ergibt ca. 120 fl. Daraus ift 
auch der zur Haltung der Dienjtboten (Ehhalten) erforderliche Auf: 
wand gegeben. Der Knecht wird auf 192 fl. und mit Zufchlag der 
Anventarprozente rund zu 200 fl., die Magb und ber Roßbube zu je 
150 ft. bis 155 fl. zu rechnen ſein. 


Hiermit endigt der Aufſatz, ohne zum oölligen Abſchluß zu gelangen. 
Der Hr. Verfafer hat der Redaktion gegenüber dieſes rejp. Abbrechen 
motivirt ; e8 konnte uns nicht veranlafjen, diefes interefjante Bruchitück 
einer eingehenden, mit Sachkenntniß bearbeiteten Bejchreibung land: 
wirthichaftlicher Verhältnifje einer Landesgegend unjeren Lejern vor: 
zuenthalten ; vielleicht findet der Hr. Berfaffer Luft und Muße, fie weis 
ter fortzufeßen, und wie es jelbjt jeine Abſicht ausfpricht, weitere Un- 
terfuchungen über die möglichen Berbefjerungen in der landwirthſchaft⸗ 
lichen Betriebsweife daran zu knüpfen. 

Es ſcheint uns ein dankbares und dankenswerthes Unternehmen, 
durch jolche, die Geſammtverhältniſſe berückſichtigenden landwirthſchaft⸗ 
lichen Bejchreibungen zur Kenntniß des Landes beizutragen; jolche Bil- 
der werden auch in fpäteren Zeiten ihr Interefje nicht verlieren, indem 
fie für künftige Entwicklungen interefjante Vergleihungspunfte dar— 
bieten. D. Red. 


2) Shemifche Unterfuchung von gelben und vothen 
TZopinambur. 
Bon Dr. Nepler. 


Die bis jett beftchenden Analyfen von Topinambur find nur folche 
ber gewoöhnlich angebauten rothen Barietät, weichen aber unter fich jo 
ſehr ab, daß eine Unterfuchung ber gelben Topinambur nur dann 
Werth haben kann, wenn gleichzeitig rothe unterfucht werden, die unter 
den gleichen äußeren Berhältnifjen gewachſen find. 
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Der Gehalt an Trodenfubitanz ſchwankt nach den beftehenden Ana- 
lyſen zwijchen 18,7% (Girardin und Du Breuil) und 24% (Bayen, 
Poinſot und Terz), an eiweißartigen Körpern zwijchen 0,99 (Bracon- 
not) und 3,68%, (Herth), an Inulin zwiſchen 1,9 (Payen) und 3% 
(Broconnot). Nur der Gehalt an Zuder ift in ven 3 Analyjen, wo 
er angegeben wurde, ziemlich gleih: 14,7—14,9%, bei 23—24% 
Trockenſubſtanz. Doc ift es, wenigjtens dem Geſchmack nad, un: 
wahrjcheinlih,, daß ein jo großer Gehalt an jchon gebildeten Zucker 
vorhanden ſei, um jo mehr, al8 der darin enthaltene Zuder Rohrzucker 
it, wenigitens das Kupferoryd nicht redigirt. Zuderrüben enthalten 
nur 11—13%, und find bedeutend ſüßer. 

Es war denkbar, daß vielleicht die Verfchiedenhe‘t der chemifchen 
Rejultate, außer von verjchiedenem Anbau und Düngung (ſiehe Cor: 
rejpondenzblatt vom Jahr 1855, ©. 1), bis auf einen gewiſſen Grab 
daher rührte, daß von den verjchtedenen Chemikern Knollen von ver: 
Ichiedener Größe unterfucht wurden und daß durch den verſchiedenen 
Grad der Ausbildung eine Verjchiedenheit in der Zuſammenſetzung be: 
dingt war. Anderſeits war es jchwer, bei ber jo verfchiedenen Form 
der Knollen ſolche zur vergleichenden Unterfuchung zu wählen, die ſich 
in dem Grad der Ausbildung entiprechen. 

Man unterfuchte hier deßhalb gleichzeitig fehr Heine und große 
Topinambur von beiden Sorten, die bis dahin, Monat Februar, in ber 
Erde geblieben waren. Folgendes find die Refultate: 


ee 


große Heine große Heine 
rote rothe ie “ aelbe 


Spezififhes Gwiht . . . . 1,030. 1,044. 1,037. 1,045. 
Saferftoff . - - © 2 2 2.203. 243. 155. 2,28. 
Muln 2 22000... 184 183 087. 089. 
Zucker. .. 4,30. 5,20. 5,20. 4,52. 


Pectin und losliche Stoffe, außer 
Zuder, Eiweiß und Sale. 8,36. 8,24. 9,92. 8,44. 


Eiweißartige FR 0.» 2A. 225 207 226. 
Aſche . . we a UN 100: IE 0 
Trodenfubftang . u 0. . 1982 2045. 20,80. 18,61. 
Waller. - -» » 2 020... 80,68. 79,55. 79,05. 80,49. 


100. 100. 100. 100. 
Das jpezifijche Gewicht der Kleinen Topinambur ift größer, als das 
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der größern. Es wurden diefe Gewichtsbeftimmungen mit andern 
Zopinambur wiederholt, fie ftimmten faft vollftändig mit diefen überein. 
Holzfajer ift in den Kleinen mehr, als in den größern, befonders bei 
ben gelben. 
Der Inulingehalt (als Zucker beftimmt) bleibt bei den rothen gleich, 
während er bei den gelben bei zunehmender Größe abnimmt. 

Bei einem zweiten Verſuch, zu dem größte gelbe Topinambur ge: 
nommen wurden, fand ich nur 0,32%, Inulin. An Zucer erhielt ich 
nur 4,30—5,20%. Der wäflerige Auszug wurbe hierzu eingedampft, 
mit Weingeift ausgezogen, nad) dem Entfernen des Alkohols mit Waf- 
jer und Schwefelfäure gekocht, neutralifirt und der Zucker durch Kus 
pferoxyd bejtimmt. 

Die unter der Rubrik „Pectin und Lösliche Stoffe außer Zuder 
und Salze” aufgeführten Körper find meijtens jolche, die mit größter 
Leichtigkeit, zum Theil ſchon durch bloßes Kochen der Topinambur in 
Zuder übergeben, woher denn die gefochten auch bedeutend ſüßer find, 
als die rohen. Diefer Uebergang findet beim Eindampfen des wäſſe— 
rigen Auszuges im Wafferbad nicht oder nur wenig ſtatt. 

Eine gewogene Menge großer rother Topinambur wurde bei 100° 
getrocknet, mit Weingeift ausgezogen, wie oben der Zucker bejtimmt 
und 9%, gefunden; es haben ſich alfo noch 3,8%, Zucker gebilbet. 

Kleine rothe Topinambur wurden mit jehr verdiinnter Schwefel: 
jäure gekocht und 11,5% Zucker gefunden. Zieht man hiervon bie 
dem Inulin entiprechende Menge von 1,47%, und die ald Zuder ges 
fundenen 5,2%, ab, jo bleiben 4,83%, , die noch von jenen Stoffen in 
Zucer übergegangen find. 

Der Gehalt an eiweißartigen Körpern iſt in den übrigen gleich, 
nur in den großen gelben etwas geringer. Es jcheint wohl, daß hier 
das Verſchwinden von Proteinförpern mit der Umwandlung von Holz- 
fafer und Stärfe in Lösliche Stoffe zufammen geht. Bei den unter: 
fuchten Topinambur war eine Zerjegung nicht fichtbar, doch iſt mög— 
lich, daß die Nücbildung begonnen und vielleicht beim Trodnen, das 
zwar möglichjt raſch gejchah, in etwas befördert wurde. Uebrigens find 
auch bie gelben Topinambur weit mehr geneigt, ſich zu zerfegen, als bie 
rothen. 

Die Heinen gelben und die rothen Topinambur find nad) den ange: 
gebenen Zahlen in ihrem Nährwerth gleich. Das Verhältniß der fticks 
ftoffpaltigen zu den ſtickſtoffloſen Körpern (außer Faſer) it 1: 6,2, 
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3) Ueber das Auftreten der Traubenfranfheit und die 
Mittel gegen dieſelbe. 
Mitgetheilt von Sekretär Vierordt. 


Die jeit einigen Jahren auch in Baden an einzelnen Orten aufge: 
tretene krankhafte Zerftörung der einzelnen Theile des Rebſtockes — 
die Traubenkrankheit, auch Traubenfäule genannt — zeigte ſich nad) 
einzelnen vorausgegangenen Erjcheinungen in größerem Maßjtabe jeit 
dem Jahre 1851 in weiter Ausbreitung über den Südweſten von 
Frankreich, von wo aus fie mit wachjender Schnelligkeit in Stalien, 
dem jüdlichen Tyrol, dev Schweiz und in einzelnen Gegenden Südweſt— 
deutjchlands auftrat. Wenn auch mit ziemlicher Wahrjcheinlichkeit 
angenommen werden Tan, daß dieſe Plage der Weinbergsbefiger in 
den nächſtfolgenden Jahrgängen auch in unferen Nebgeländen eine zu— 
nehmende Verbreitung finden wird, jo befinden fich doch unfere Wein 
bauer gegenüber jenen der genannten Länder in der glüclichen Lage, 
die anderwärts gefammelten reichen Erfahrungen zu einer wirkfamen 
Bekämpfung des Uebels benügen zu können. Es ijt dieſer VBortheil 
um fo höher anzujchlagen, als durch die Ergreifung geeigneter Mittel 
beim anfänglichen Auftreten der Krankheit das weitere Umfichgreis 
fen derjelben verhindert werden kann. Um hierzu die Hand zu bieten, 
entnehmen wir den mancherlei Beröffentlihungen*) über das Wefen 
derſelben und die wirfjamften Mittel zur Abhilfe folgende Mittheilun: 

en. 

s Die Krankheit it ein Pilz, von dem engliſchen Forſcher Berkeley 
Oidium Tuckeri, fäljchlich die Traubenfüule,, die nur die Folge des 
Pilzes ift, genannt. Der Pilz zeigt fid) zuerjt nur den bewaffneten 
Auge als ein ſchwer erfennbares, die Oberhaut überzichendes Spinn— 
gewebe. Solche Flecken erſcheinen im Anfange vereinzelt, ftrahlig ſich 
ausbreitend fliegen fie erſt ſpaͤter zuſammen. Auch finden fie fich 
mehr oder weniger weit entwicelt bereits an ben älteren unteren 
Stängelglievern, während die oberen, vor furzem erjt aus dem Kinos: 


*) Ludwig von Gomini, bie Zraubenfäule, Innsbruck 1858. — Offenes 
Schreiben an die Weingutöbefiger von demſelben. Innsbruck 1860. — Bennoit- 
Bonnel, Maladie de la vigne. Narbonne 1855. — Journal d’agriculture 
pratique an verfchiedenen Stellen, — Eine Probe zur Heilung ber Trauben: 
krankheit von Pfarrer Schwarz in Hauingen. Landw. Gorreipondenzblatt 1858 
Eeite 17. 
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penzuftande hervorgegangenen noch völlig frei davon find. Die einfa- 
chen Zellenreihen, aus welchen der Pilz befteht, wachjen der Oberhaut 
der von ihnen befallenen Pflanzentheile dicht angejchmiegt entlang. 
Sie veräfteln ſich nach rechts und links, wenige nach vorwärts gerich- 
tete Seitenjprofjen entjendend. Auch diefe verzweigen fich aufs neue, 
und jo entjteht bald jenes, den ganzen angegriffenen Pflanzentheil über: 
und umfpinnende Net. Aus den etwas älteren Theilen diejes Ge- 
flechtes erheben ſich jchon bei Zeiten ſenkrecht aufjtehende Sproffen, 
Reihen Furzer Zellen, deren Endzelle anjchwellend fich endlich abglie— 
dert, und jo eine zur Fortpflanzung bienliche Spore darftellt. Der 
nämliche Vorgang wiederholt fich in der zunächſt unteren Zelle des 
aufrechten Fadens, jo daß man an der Spibe deſſelben bisweilen zwei 
bis drei hintereinander jtehende der eiförmigen Sporen findet. Wer: 
ben die gortpflanzungszellen vom Luftzuge auf vom Pilze noch nicht 
überzogene grüne Theile der Rebe getragen, jo keimen ſie leicht und 
bald, indem fie einen jchlauchförmigen fadenähnlichem Fortſatz treiben: 
die erite Anlage der auf der Oberhaut der Nährpflange hinfriechenden 
Faden. 

Unter den jüngiten Enden der kriechenden Pilzfäden erſcheint die 
Dberhaut der Rebe völlig unverändert und von normaler Grüne. 
Unter den Älteren Theilen des Pilzgeflechtes dagegen zeigt die Nähr- 
pflanze bie und da Fleine braune und ſchwärzliche Flecken. Je— 
der jolchen mißfarbigen Stelle entjpricht eine Ausftülpung des Pilzfa— 
dens nach unten, eine Auftreibung oder Tappige Ausſackung jeiner Au— 
Benhaut, die mit ſtumpfen halbkugeligen Enden auf den Außenwänden 
von Oberhautzellen der Rebe haftet. 

Bald nimmt diefes Haftorgan des Pilzes eine braune Farbe an, 
die gleiche Färbung tritt in Stand und Inhalt der berührten Ober: 
hautzellen, jpäter auch in deren Nachbarinnen ein. Man überzeugt 
fih jomit deutlich, daß die Erkrankung der Gewebe der Rebe von 
dem auf ihrer Außenfeite wuchernden Pilz ausgeht. 

Am jchädlichjten wirkt jedoch das Didium auf die Beere jelbft, und 
je früher jelbe ergriffen, je ficherer ift fie auch der Fäulniß verfallen. 

Zwar benachtheiligt auch hier der Pig unmittelbar die äußerſte 
Zellſchichte, wenn er aber diefe ftellenweife abtödtet zu einer Zeit, wo 
die Deere oft noch nicht die Hälfte der Größe der reifen erlangt hat, fo 
it der folgerechte Schluß, daß die Oberhaut der Beere, jo weit fie ab- 
geftorben , der Vergrößerung des fortwachjenden Fruchtfleifches nicht 
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zu folgen vermag. Sie jpringt auf, die Riſſe erweitern fich bald zu 
tiefen, jelbjt die Kerne bloßlegenden Spalten , die Beere ift dann une 
fehlbar dem Vertrocknen oder der Fäulniß verfallen. Ergreift das 
Dibium ſchon die Blüthe der Nebe, jo findet Feine Fruchtbildung mehr 
ftatt, und leere ſchwarze Stengel ohne-Beeren hängen herab. Findet 
jedoch der Pilz die Beere der Reife näher, jo wird nur deren Ausbil 
dung gehemmt, nicht völlig unterbrochen, die Samen gelangen zur 
Nothreife, aber der Saft der Beere bleibt herbe und ſauer. Obige 
Beobachtung machte der um die Naturwifjenfchaften jo hochberühmte 
Profefjor Herr Hugo v. Mohl in Tübingen. 

Da aber das Didium mehrere Entwiclungsjtufen durchläuft, fo 
fand ich bei genauejten mifrosfopiichen Beobachtungen folgende Stadien: 

Im erjten Stadium ericheint der Stiel der Traube und Beere 
von alchgrauem Gewebe umzogen,, das ſich als Verflechtung darftellt. 

Im zweiten Stadium gewahrt man auf den Beeren einen mehl— 
artigen Staub, der fich am dichteften am Punkte anjegt, wo die Beere 
mit dem Stiele zujammenhängt. Unter dem Mifrosfop betrachtet iſt 
biefer Staub nichts Anderes, als die Anhäufung der ſchon vergrößer« 
ten Pilze mit ihren Samenfapfeln ; es zeigt fich eine Art Net mit un: 
regelmäßigen fadenförmigen Majchen, welches auf dev Beerenhülfe aufs 
fiegt, wie ſchon früher erwähnt wurde. 

Im dritten Stadium jind die Pilze fchon größtentheils ver: 
Ihwunden und man ficht an deren Stelle dunkelfarbige Flecken; wicht 
man auch diefe fort, jo bleiben zahlreiche Schwarze Punkte zus 
rück, die über die ganze Beere ausgeſäet auch dem bloßen Auge erfenn- 
bar find, und bis in die erfte Neihe des unter der Hülfe befindlichen 
Zellengewebes eindringen. Diejes iſt nun der Zeitpunkt, wo ber 
Stiel der Traube braun zu werden beginnt. 

Das darauf folgende vierte Stadium zeigt uns die Beeren ſchon 
dunkelbraun gefärbt, und im Begriffe zufammen zu jchrumpfen. Ein 
Theil berjtet in verſchiedenen Richtungen , gewöhnlich aber der Länge 
nach, und durch die Klüftung gewahrt man, wie das innere Fleiſch 
ausgetrocknet iſt und fich der holzigen Subſtanz nähert. Auf der 
Dberfläche aber fieht man nur mehr wenige Büchel halbverwester 
Bilze; ein Zeichen, daß die vertrodnete Beere der Schmarogerpflanze 
feine Nahrung mehr bietet. 

Im fünften und letzten Stadium Jchrumpfen die Beeren immer 
mehr und mehr, jelbjt bis zur Hälfte ihres früheren Umfanges zuſam⸗ 
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men, ihre braune Färbung wird noch dunkler, und endlich verhärten fie 
gleich dem Holze. Es iſt auch gelungen, die Pilzfäden mit unverleßten 
Haftorganen von der Oberhaut abzulöfen, daher auch in der örtlichen 
Abtödtung der Oberhaut der Rebe und ihrer Theile offenbar einzig 
und allein das Wejen der Krankheit liegt, deßwegen auch diefe nicht 
inder Rebe ihren Sit hat, ſondern atmoſphäriſchen Einflüffen zuzu— 
ſchreiben iſt. 

Das Auftreten der Krankheit iſt dem bloßen Auge erkennbar, als 
eine Art von weißlichem Staub, welcher von ſchimmelartigem Geruch 
ſich zunächſt auf den grünen Theil der Rebe feſtſetzt und alsdann durch— 
gehends eine Störung im Wachsthum der befallenen Theil hervor— 
bringt. Dieſe Störung ſteigert ſich im weiteren Verlaufe der Krank— 
heit bis zu einer völligen Veränderung der inneren Pflanzentheile. 
Das Wejen der Erjcheinung liegt aber von vornherein nicht in einer 
Veränderung der innern Beftandtheile der Pflanzenmafje, vielmehr be- 
ftehen die anfänglichen Erſcheinungen lediglich darin, daß fich der pilze 
artige Ueberzug in Folge äußerer atmojphärifcher Einflüffe auf der 
Dberhaut der Pflanzentheile feitießt, von da fich immer weiter aus: 
breitet und durch dieje fortwährende Verbreitung den Umlauf der Säfte 
ftört, weil die organiſche Mafje des Pilzes fich fortwährend auf Ko— 
ſten der leßteren bildet. 

Die gegen die Krankheit angewandten Mittel mußten daher zu: 
nächſt nur darauf gerichtet jein, die Anfänge des Pilzes jofort nad) 
ihrer Entitehung zu zerjtören. Das Ueberjtreuen der mit dem Pilze 
bejetten Pflanzentheile mit fein pulverifirtem Schwefel hat ſich nun 
allerwärts als das wirkſamſte Mittel zur Vertilgung der Krankheit 
erwiejen. Die Vortheile jeiner Wirkung werden noch dadurch erhöht, 
daß man bei jeiner Anwendung nicht blos eine Zerftörung der organi— 
jchen Subftanz des Pilzes, fondern auch einen günftigen Einfluß auf 
das Wachsthum der Rebe ſelbſt bemerft haben will. Wenn die 
Schwefelung in der Blüthezeit des Nebjtods angewendet wird, jo iſt 
fie von zwiefachem Einfluß, indem fie das Befallen der Pflanzenhaut 
durch den Pilz verhindert umd die Ausbildung der Frucht begünftigt. 
Die Vornahme der Schwefelung im Monat Mai ift daher räthlich, 
wenn man nur überhaupt das Auftreten der Krankheit fürchtet. Die 
zweite Schwefelung findet gegen die Mitte des Juni alsdann ftatt, 
wenn ber Pilz fich jeitvem oder von Neuem gezeigt bat. Die dritte 
und legte im Juli, 
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Der auf die Beeren geworfene Schwefel wird in mehr oder weni: 
ger großen Abjtänden zertreut liegen, und feithalten an der fammet- 
artigen Oberfläche, welche die Stielchen bilden, die von dem Schwamm: 
gemwebe des Pilzes in die Höhe ſtehen. Nach 4 Stunden ift noch feine 
Veränderung bemerflih,. Nach Verlauf von 24 Stunden aber nimmt 
man an den Berührungsitellen des Schwefels und ringsherum eine 
anfangende Desorganijation wahr; viele Keimkörner find abgefallen 
und das Schwammgewebe jcheint nicht mehr dieſelbe Kraft zu beſitzen. 
Nach 48 Stunden jcheint das Schwammgewebe welk zu werden, und 
die meiſten Sporen (Keimförner) find verfchwunden. Nach bem 3, 
Tage beginnt das Schwammgewebe zu zerbrechen und die Sporen find 
faft alle verihwunden. Vom 4. bis 5. Tage findet man die Wirkung 
vollendet, das Schwammgewebe iſt gebrochen, verwelkt, desorganifirt ; 
bie und da jieht man Stücke defjelben ſchon gebräunt, fein Ne iſt nicht 
mehr vorhanden, die Sporen find faft ganz verfchwunden. Diejent: 
gen, welche man noch antrifft, Jehen verwelft aus und haben bie Re— 
gelmäßigkeit ihrer Geftalt verloren. — Die Wirkung des Schwe- 
felsijt dann recht augenscheinlich; der Weinftod ift von der 
ihn umfangenden Schmarogerpflanze befreit und fängt wieder Fräftig 
zu wacjen an, wie man 9—10 Tage nad der Anmendung bes 
Schwefeld wahrnehmen kann. Bei niebriger Temperatur erfolgt die 
Desorganifation des Didiums vom jechiten zum fiebenten Tage (Mai, 
uni). Wenn die Sonnenftrablen auf die mit Schwefelftaub beftreute 
kranke Stelle fallen, fo ift die Wirkung eine viel Fräftigere und rajchere, 
fie ift Dann am zweiten Tage beendigt. Ich habe mid) überzeugt, daß 
in diefem alle die Temperatur der Blätter des Weinſtockes bis 349 
R. ſteigt, wenn um 1 Uhr Mittags die Temperatur im Schatten 26° 
R. umd diejenige des der Sonne ausgejegten Bodens 419 R. beträgt. 
Um die Wirfungen des Schwefeld auf das Dibium im Ganzen kennen 
zu lernen, muß man die Beobachtung der Traube auch nach der Des- 
organifation der Pilze fortfegen. Man fieht dann, daß bie Beere 
größer wird und ſich allmälig der Schwefelblüthe entledigt; die Meinen 
Zweige wachjen und an ihren Spigen entwickeln fich junge Blätter; 
biefe find aber junge Oberflächen, welche für einen Angriff der Kran: 
heit volllommen disponirt find. Man fieht dann die Trümmer bes 
Oidiums, die nach feiner Desorganifation auf der Traube zurückblei⸗ 
ben, nämlich zwifchen den Schwefelkörnchen, welche jo weit auseinans 
der liegen, daß fie diefelben nicht berühren konnten. Sie haften ſtark 
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an der Epidermis und man fieht, wie fie, je nad) der Temperatur und 
der Feuchtigkeit des Mediums, ihr Anſehen verändern und vom 15. bis 
zum 20. Tage nach der Anwendung des Schwefel fich reorganifiren. 
Es zeigen fich dann an dem Weinſtocke neue Merkmale der Krankheit ; 
das Laub fängt an blaß zu werden, die jungen Blätter an den Spitzen 
werben fledig und auch die Traube zeigt weiße Flecke. Unterfucht 
man zu diefer Zeit ein ſchwach bejtäubtes und noch mit Schwefeltörn: 
chen verjehenes Stüf Trauben-Epidermis unter dem Mifrostope , jo 
wird man zwilchen den Schwefeljtäubchen,, welche der Traubenhaut 
noch anhängen, eine ziemlich große Anzahl von Keimkörnern (Sporen) 
jehen, einige feimen und geben von dem Schwammgewebe aus; letztes 
res treibt zahlreiche Strahlen, es ift reorganifirt und im Zuſtande jehr 
lebhaften Wachsthums. Dieſes zweite Hereinbrechen der Krankheit 
muß wie das erſte durch Schwefel befümpft werden. Aus Vorjtehen: 
dem ergibt ſich: 

1. daß der Schwefel auf das Dibium nur bei unmittelbarer Bes 
rührung wirft; 

2. daß er, wie gewöhnlich auf dem Weinſtock verbreitet, nie alle 
Keime des Didlums gänzlich zeritört, aber dem Wachsthume des Schim— 
melpilzes genugfam Einhalt thut, daß diefer den Wachsthum des Wein- 
ſtockes nicht mehr jtören fan, nämlich von dem Augenblide an, wo er 
getöbtet wurde, bis zu demjenigen jeiner Reorganijation, ein Zeitraum, 
welcher bei den Temperaturen der Monate Mai, Juni, Juli und Au: 
guft 20 bis 25 Tage umfaßt. 

Die obige Angabe, wonad) der Schwefel in gewiffen Zeitabftänden 
aufgebracht werden joll, ijt nicht als feſte Regel zu betrachten; bie 
Wiederholung der Manipulation richtet fich vielmehr lediglich nad) der 
Heftigkeit des Auftretens der Krankheitsericheinungen. Nach v. Eve 
mini joll die erite Schwefelung ſchon erfolgen , ſobald die Pollen oder 
die erjten Blättchen fich entwicelt und entfaltet Haben, in deren Mitte 
das Träubchen fit; die zweite vierzehn Tage vor der Blüthe; die dritte 
geichieht während der Blüthe, bie vierte vierzehn Tage nad) derfelben; 
endlich die fünfte, bevor die Trauben weich werden. Letztere ift aber 
meiftentheils überflüffig und, wie wir jpäter jehen werben, manchmal 
fogar verberblich. 

Die beſte Zeit der Schwefelung ift früh Morgens; am günftigften 
wirkt fie bei trockener, warmer und heller Witterung. Eintretender Res 
gen beeinträchtigt natürlich die Wirkung; nach gefallenem Regen kann 
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man, fobalb der Wind die Schofje etwas abgetrocknet hat, ans Werk 
gehen. _ 

Bon großer Wichtigkeit ift der Vertheilungszuftand des anzuwen⸗ 
benden Schwefels ; denn je feiner das Pulver, um jo leichter und inni— 
ger werben die Schwefeltheilchen an die feinen Gewebe des Pilzes fich 
anlegen und um jo rajcher und nachbrüdlicher ihre Wirkung entfalten 
müjjen. 

Auf künſtlichem Wege zerjtoßener und gefiebter Schwefel ift zwar 
theurer, als die im Handel vorfommende Schwefelblüthe; allein die ge= 
ringeren Mengen, welche man von dem erjteren braucht, um die gleiche 
Wirkung zu erzielen, kommen verhältnigmäßig billiger zu ftehen, als 
gröbere Sorten. Man wendet in Frankreich, um ben Grab ber er: 
theilung bei verjchiedenen Sorten zu erforichen, einen mit Strichein- 
theilung verjehenen gläjernen Eylinder an; die gleiche Menge feinft- 
vertheilten Schwefeld, womit man einen Theil des Cylinders angefüllt 
hat, wird, wenn man den Reſt mit Aether anfüllt, nach gejchehener Ver: 
miſchung ber feſten Theile mit der Flüffigkeit einen größeren Raum ein- 
nehmen, als diejenige eines Schwefels von gröberem Korn. 

Die Anwendung des Schwefels gejchieht in Frankreich meift durch 
büchjenartige Gefäße, für deren Anfertigung die H.H. Quin und 
Sranc in Paris, 5 place de la Bourse, patentirt worden find, von 

Fig.1. Fig. 2. 
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denen fie das Stüd zum Preis von ungefähr einem Gulden bezogen 
werden fünnen. Dieje jog. boite à houppes beiteht in einer fegelfür: 
mig gejtalteten blechernen Röhre von 25 Gentimeter Länge und 2%, 
Gentimeter Eleinjtem und 8 Gentimeter größtem Durchmefjer , welche 
an der Mündung durch einen in einer Nute laufenden fnopfartigen 
Verſchluß (A) geöffnet und gejchloffen werden kann. An der entge= 
gengejegten Seite des Gefäßes iſt durch ein Ne von Eijendraht für 
die gleichartige Ausbreitung des Pulvers gejorgt, welches durch eine 
wollene Quaſte (houppe) hindurch beim Schütteln des Gefäßes her— 
vortritt. 

Andere bedienen fich zum gleichen Zwede einer Art von Blasbalg, 
(Fig. 3 und 4), an deſſen Verengerung (A) eine blecherne, mit einem 


Big. 3. 





Deckel verichließbare Büchje (B) angebracht ift , deren innerer Raum 
durch ein Syjtem von parallel durchlaufenden Längendrähten (G) und 
eine fiebartige blecherne Scheidewand (H) in zwei Abtheilungen ges 
trennt wird. Der bei D hereingebrachte Schwefel geht allmälig in den 
untern Raum (H), von wo aus er durd) die einjtrömende Luft (nad) 
F hin) herausgejchleudert wird. 

Man braucht für eine einmalige Beitreuung auf den badiſchen Mor: 
gen ungefähr 20 bis 30 Pfd. Schwefelpulver , deſſen Aufbringung 2 
Weiber⸗Taglöhne erfordert. 

Der Gebrauch des Schwefels ift zur Bertilgung des Traubenpil 
zes unftreitig das wirkſamſte Mittel. Allein, abgejehen von den nicht 
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unbedeutenden Kojten, welche jeine Anwendung verurjacht, die freilich 
im Vergleich zu den ungeheuren Berwüftungen der Rebgelände durch 
die Traubenkranfheit geringfügig ericheinen — liegt ein nicht zu un: 
terihägender Nachtheil diejes Verfahrens in der allerwärts bekannt 
gewordenen Erjcheinung, daß die Weine durch die vorhergegangene 
Schwefelung in den meijten Fällen einen widerlichen Geſchmack erhals 
ten. Sei es nun, daß die Schwefeltheilchen in bie organiſche Subſtanz 
der Pflanze übergehen, oder daß jchon die Auferliche Beimengung des 
Schwefels zum Moſte von Einfluß ift — furz, es bildet ſich durch die 
Gegenwart des Schwefels bei der Gährung der durch feinen wider: 
wärtigen Geruch allbekannte Schwefelwafleritoff. Es gibt zwar bei 
ber leichten Zerſetzbarkeit des Schwefelwaſſerſtoffs verichiedene Wege, 
auf denen das Schwefelwafjeritoffgas aus den Weinen entfernt wer: 
den kann. | 


Sobald diejes Gas mit atmojphäriicher Luft in Berührung fommt, 
entweicht e8 aus der Flüſſigkeit. Man wird daher beim VBorhandenfein 
befjelben in geringerer Menge in dem mehrmaligen Ablaffen des 
Weins jchon ein wirfjames Mittel finden, um den unangenehmen Ge- 
ruch des Weines zu entfernen. Bei ftärferem Grabe der Infektion des 
Meines zieht man denjelben in gejchwefelte Fäſſer ab. Die im den 
leteren enthaltene jchwefelige Säure tritt ihre zwei Gewichtötheile 
Sauerjtoff an den Waſſerſtoff des Schwefelwafleritoffgafes ab, und es 
bildet fih Waffer, welches fich mit dem Weine vermifcht, und unlösli— 
cher Schwefel, welcher in den Faäͤſſern allınälig zu Boden ſinkt. Den 
gleichen Zwed erreichen Andere dadurch, daß fie den Wein in ein Faß 
abfüllen , in welchem ungefähr ein Fünftheil des Naumes leer bleibt. 
Durch das Spunblody wird alsdann ein angezündeter Schwefelfaben 
eingehängt,, nachdem zuvor an der Seite des Faſſes da, wo Fein Wein 
mehr auslaufen kann, ein Spinellloh angebohrt worden iſt. Das 
Spundloch wird nach dem Abbrennen des Schwefels Tuftoicht ver: 
ſchloſſen und das Faß etwas gerüttelt. 


Aber alle diefe Mittel entkräften die Weine mehr oder weniger, fie 
find nicht ohne Einfluß auf ihre Farbe und ihren Wohlgeſchmack. 


Indeſſen ftimmen alle Berichte darin überein, daß nicht alle Weine 
von gejchwefelten Trauben den üblen Beigeſchmack haben. Vielleicht 
liegt in der Art der Anwendung der Schwefelung fürzere oder längere 
Zeit vor der völligen Reife und in den zwijchen dev legten Schwefe— 
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lung und dem Herbſten eingetretenen Witterungsverhältniffen die Er- 
Härung diejer auffallenden Erſcheinung. 

E83 mag daher für den allerdings möglichen Fall, daß fich über— 
haupt für unfere badiſchen Weinbauer Gelegenheit ergibt, die Frage 
weiter zu verfolgen, nicht unzweckmäßig erachtet werden, wenn wir 
zum Schlujje noch dasjenige Mittel gegen die Traubenkranfheit bezeich- 
nen, welches ziwar — unjeres Wiſſens — noch nicht im Großen ange: 
wendet, mehrere deutſche Blätter als eben jo wirkſam gejchildert haben, 
als die Eojtipieligere und, wie wir gejehen haben, manchmal nachtheilige 
Schwefelung. 

Es it dies die Behandlung mit Straßenftaub. Sie gefchieht 
ganz in derjelben Weiſe und mit denjelben Werkzeugen, wie jene mit 
Schwefel. Herr Pfarrer Schwarz in Hauingen im Wiejenthale Bat, 
wie jchon im Correſpondenzblatt für 1858, Seite 17 mitgetheilt wor- 
den tft, feine Spalterreben, welche in fünf Jahren nicht eine gefunde 
Traube zur Reife brachten, jowie die im freien Land jtehenden, welche 
zum Theile feit zwei Jahren erkrankt waren, durch einfache Bejtaubung 
mit einem Küchenjeiher vollftändig von der Krankheit befreit und da— 
von reiche Ernte erhalten. Diefer Erfolg ift um jo mehr zu beherzi— 
gen, als ein ſolches Verfahren nicht nur weniger Koften, jondern auch 
feine der oben gejchilderten Nachtheile für die Weinerzeugung verur: 
ſachen kann. 


4) Einige Worte zur Würdigung der Erdbirne 
(Topinambur). 
Bon K. v. Langsdorff. 


Ueber die Erdbirne, oder, wie fie bei uns gewöhnlich mit dem fran- 
zöfiichen Namen benannt wird, die Topinambur, ift ſchon viel gejchrie: 
ben worden , meijtens um ihrem Anbau das Wort zu reden. Es 
wurde ihr in befondern Monographien und gelegentlich in größern 
Werfen das angelegentlichjte Lob gejpendet, und doch gelang es nicht, 
mit Ausnahme etwa einzelner Gegenden in Elſaß, Baden, Rheinbay: 
ern und Böhmen , fie neben unjern andern Kulturpflanzen oder an 
deren Stelle in größerer Ausdehnung einzubürgern. Erſt vor fünf 
Jahren liegen ſich im Landw. Eorrejpondenzblatt wieder zmet jehr be: 
achtenswerthe Stimmen über den Topinamburbau vernehmen, ver= 
langen aber ungehört. Wir haben ed ung daher zur Aufgabe ge: 
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macht, die Vortheile und Nachtheile des Topinamburbaues zu prüfen, 
und die Urjachen aufzufuchen, weßhalb dem Anbau der Topinambur 
nicht die nöthige Aufmerkſamkeit gejchenkt wird, wenn das Ergebniß 
unferer Prüfung zu ihren Gunften fpricht. Wir glauben durch une 
jere Unterjuchungen einige Anhaltspunkte zur vichtigern Würdigung 
der Erdbirne als landw. Kulturpflanze gefunden zu haben und wollen 
diefelben einer allgemeinern Kenntnißnahme nicht vorenthalten. 

Es gibt von der Erdbirne — wir wollen diejen in Baden vielge: 
brauchten Namen beibehalten, da er uns ſehr bezeichnend ſcheint (ein 
anderes Synonym: Roßkartoffel, ift minder wohllautend) — mehrere 
uns befannte Spielarten, eine rothe und eine gelbe. Don diejen wird 
allgemein nur die rothe Spielart gebaut. Wir werben weiter unten 
Gelegenheit nehmen, ausführlich die Unterjchiede und Eigenthinlich- 
feiten beider Spielarten zu beiprechen. Wir ſelbſt bauen die rothe 
Abart jeit 7, die gelbe erſt jeit 4 Jahren im Größern. Unfere Er: 
träge waren, auf den bad. Morgen berechnet: 


1) Rothe Erdbirne 


im Jahr 1854 (im Frühjahr geerntet) . . .» . . 228 Zentner 
5 ABO a ea a 
u ABO ee ee er ED 

SUR > | >: 1 Er. 5 | Zu 

> A SÜERRE ur er ee ee 

a BE 06 

„  „ 1860 Bel Aa ae ed 12 , 

2) Gelbe Erbbirne 

im Jahr 157°: 22 2 2 2 22er. 150 Zentner 
I EBBE u. u: Sue ar Se ee ar 

u. ERDE a ee a Saat a A 

„ AR. .. 400 


Die wechſelnde Höhe der Erträge wurde ohne Zweifel ſehr durch 
bie Verſchiedenheit der Jahrgänge beeinflußt; doch glauben wir, daß 
die verfchiedenen Verhältniffe, unter denen die Kulturen vorgenoms 
men wurden, einen noch größern Einfluß auf den Ertrag ausübten 
und geben daher nachftehend eine Darftellung derjelben. 

Das mit Erdbirnen 185354 eingebaute Feld war lehmiger Sand— 
boden, ſtark mit Kies untermengt, mit Kiesunterlager in der Tiefe von 
etwa 1%/, Fuß, durd) die Nähe eines Grabens ſtets etwas friſch gehals 
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ten. Es war friich, doch Schwach, mit Stalldung gebüngt worden; es 
wurde weder gehadt noch gehäufelt. 

Im Jahr 1854/55 wurde das gleiche Feld beibehalten und eine 
kräftige Düngung mit Ammoniakwaſſer gegeben. Die Saat wurde 
nicht friich gelegt, den Sommer über ebenfalls das Feld nicht bearbei- 
tet. Die Stengel wurden 12 bis 16 Fuß hoch, der Kinollenertrag 
ging aber auf die Hälfte zurüd. 

Das darauffolgende Jahr wurden die Erdbirnen auf ein anderes 
Feld von etwas ſchwererem und durch tiefere Lage auch feuchterem Bo— 
den gebracht, nicht gebüngt, regelmäßig in Furchen geſteckt und im 
Sommer bearbeitet; 1856/57 blieben fie in dem gleichen Feld und er— 
hielten weder Dung nod) Bearbeitung, 1857/58 und 1858/59 eben⸗ 
falls, jedoch mit dem Unterjchiede, daß im Frühjahr 1858 mit Stall: 
dung gebüngt, dann gehackt und im Sommer ber Häufelpflug zur An: 
wendung gebracht wurde, jedod, etwas jpät. Die Folge war bie zu 
erwartende. Der Stand wurde jedes Jahr dichter, die Stengel von 
Jahr zu Jahr kürzer und damit Hand in Hand der Ertrag Feiner, zu: 
fett jo Hein, daß kaum die Ernteloiten durch die Ernte gedeckt wur— 
den. Die Stengel, zuerjt 12 bis 15 Fuß hoch, wurden von Jahr zu 
Sahr kürzer, bis fie im letten Jahr nur eine Höhe von 2—3, an 
kräftigern Stellen auch 4 Fuß erreichten; an Stelle der wenigen Eräf- 
tigen hatten ſich zahlloje Schwache Stengel entwidelt, an Stelle der 
zahlreichen großen Knollen waren wenige Heine getreten. Die Dün- 
gung und Bearbeitung des Cinbaues von 1858/59 hatte verhältnig- 
mäßig nur geringe Wirkung. 

Da entjchloffen wir uns, geſtützt auf unfere eigenen und die Er— 
fahrungen Anderer, im Frühjahr 1859 unſer jtändiges Erbbirnenjtüd 
aufzugeben und die Erdbirnen oder Roßkartoffeln in unfer bejtes Feld 
zu bringen. 

Wir wählten dazu zwei aufeinanderjtoßende Grundſtücke von dem 
beiten, tiefgründigen, milden Lehmboden. Das eine war jeit 5 Jah: 
ven ſtets mit Tabak eingebaut worden und hat in den legten Jahren 
Pfuhl- und Torfbüngung erhalten; das andere war abwechſelnd mit 
Tabaf und Weizen gebaut gewejen, und mit Pfuhl und Stallvünger, 
zulett im Jahr 1857, gedüngt worden. Beide Stüce wurden tief he 
rumgepflügt und zu Anfang April das eritere (100 Ruthen) mit gel: 
ben , das leere (SO Ruthen) mit rothen Erdbirnen eingepflangt, 
dem Pflug nach in Reihen, die 15 Zoll Abjtand haben, auf eine Ent: 
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fernung von etwa 10 bis 12 Zoll. Nach dem Aufgehen wurde be- 
hackt, einige Wochen jpäter angehäufelt. 

Die Pflanzen zeigten den Sommer hindurch ein uͤppiges Wachs: 
thum , die Stengel der gelben Art erreichten ungeachtet der großen 
Dürre eine Höhe von 6 bis 8 Fuß, die der rothen von 8 bis 10 Fuß. 
Wir erwarteten eine gute Ernte ; unfere Erwartungen wurden nicht 
getäujcht. 

Die gelben Erdbirnen ergaben auf der Fläche von 100 Ruthen 
von etwa 5300 Stöden einen Ertrag von 9750 Pfd. = 513 Sefter, 
zu 19 Pfd. oder 1 Pfd. 27 Loth durchjchnittlich per Stock. 

Die rothe Spielart ertrug auf 80 Ruthen von etwa 4200 Stöden 
6380 Pd. = 319 Sefter zu 20 Pfd. oder 1 Pf. 1615 Loth durch: 
ſchnittlich per Stod. 

Darnach haben wir die oben angegebenen Zahlen für den Ertrag 
per Morgen berechnet zu 390 und 319 Ztnr. In demjelben Jahr 
war der höchfte Ertrag der Kartoffeln bei ung 121 Zentner vom Mor: 
gen, von manchen Arten kaum die Hälfte mit 60 Zentnern, und war 
allgemein in hiefiger Gegend nur 60 bis 80 Zentner. Der Mehrer: 
trag der Erdbirnen war daher ein jehr beträchtliche. Wenn e8 mög: 
ich iſt, kann man nun fragen, ſolche Ernten zu erzielen, wo liegt bie 
Urjache, daß der Anbau der Erdbirnen noch eine fo geringe Ausdeh— 
nung hat? Dieje Frage haben wir uns jelbjt zu Eingang dieſes Auf: 
jaßes zur Beantwortung gejtellt und glauben fie ſchon durch die vor: 
geführten Thatjachen zum Theil beantwortet zu haben, wollen jedoch 
hier noch die einzelnen Punkte befonders hervorheben, unter Berückſich— 
tigung der über die Kultur der Erdbirnen allgemein verbreiteten An— 
jichten, wie fie 3. B. Schlipf in feinem weitverbreiteten und in vielen 
Beziehungen noch immer unübertroffenen „Populären Handbuch der 
Landwirthichaft” ausgeiprochen hat. Es heißt dort u. U. wörtlich: 
„Ihr Anbau ift auf gutem Boden, wo die Kartoffeln gerathen, nicht bes 
fonders zu empfehlen , weil fie einen geringern Ertrag liefert und die 
Knollen blos zur Fütterung des Viches benütst werben fönnen. Hat 
man übrigens einen jchlechten Boden, wo das Gedeihen der Kartoffeln, 
jowie anderer Gewächje mißlich it, jo bürfte derjelbe zum Anbau der 
Topinambnr zu benüten fein; denn fie nehmen mit jedem Klima und 
jevem Boden, wenn er nicht an Näfje leidet, vorlieb, und man kann fie 
den Winter über im Boden laffen, ohne daß fie durch den Winterfroft 
Noth Leiden. — Gewöhnlich beitinmt man dazu ein Feld auf eine 
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Neihe von Jahren. Sie werden wie die Kartoffeln gepflanzt und be: 
handelt. Eine Düngung erhöht ihren Ertrag, und bejonders fagt ih: 
nen ein Degüllen jehr gut zu. — Sie werden im Borfommer zwar 
gefelgt, aber nicht behäufelt, und jomit jind die Baufoften niedrig. Bei 
dem Herausnehmen aus dem Boden bleiben immer jo viele im Boden 
zurüd, als zur Bildung einer neuen Anpflanzung erforderlich ift. Der 
Ertrag der Knollen beträgt ungefähr die Hälfte vom Sartoffelertrag, 
öfters nähert er jich auch unter günftigen VBerhältniffen demſelben. —“ 

Nimmt e8 Wunder, wenn nad) ſolcher Kulturbeichreibung und Er- 
tragsangabe die Erdbirne feine Verbreitung findet, und nur in den 
Gegenden bleibt, wo fie chen ihre Würdigung gefunden hat? Schlipf 
theilt dieſe Säße ohne Befangenheit mit, indem er gleichzeitig den Er— 
trag jehr niedrig angibt, und hindert dadurd) ihre Verbreitung. An— 
dere aber, z. B. Göbel in einer befondern Monographie, ftellen biefel- 
ben Säße auf neben hohen Erträgen, und jchaden durch folche falfche 
Empfehlung ihrer Verbreitung noch weit mehr. 

Mir glauben daher die Erdbirne in den Hauptpunkten noch einer 
eingehenden Beiprechung unterziehen zu müflen, wobei wir in ber 
Lage find, einige dem von Schlipf Gefagten gerade entgegengefeßte 
Behauptungen aufzuftellen. 


1) Boden. Die Erbbirne nimmt allerdings mit einem geringen 
Boden vorlieb, ſobald er nicht naß ift, aber in gleicher Weife wie an: 
dere Kulturpflanzen, d.h. ihr Ertrag iſt in ſchlechtem Boden 
auhnurgering, wenn er aud) vielleicht verhältnigmäßig etwas 
größer bleibt, als der der Kartoffeln. 

In gutem Bodeniftihr Ertrag weit größer als der 
ber Kartoffeln, befonders wenn er jehr tief gelodert ift. Ihr An- 
bau ift deghalb nur auf gutem Boden zu empfehlen, auf geringem Bo: 
den dagegen abzurathen, da die Erntefoften hier nicht im Verhältnif 
zu der Ernte ſelbſt jtchen. 

Was die mechanische Zufammenjegung des Bodens betrifft, fo 
jcheint es uns bei der Erdbirne vor Allem darauf anzufommen , daß 
derjelbe möglichſt warm und lo der jei. Ein dungfräftiger, hu— 
mojer , lehmiger Sand jcheint ung vor andern Böden den Borzug zu 
verdienen. Schwerer Boden jcheint wegen der geringern Wärme und 
Lockerheit minder angemefjen. 


Girardin und Du Breuil erhielten von je 8 Stöden: 


95 


in veinem angeſchwemmtem Sand . . . . 41,5 Pfund Knollen 
in jehr trockenem Torfland . . 2 .2.. 0534 „ — 
in ſandigem Lehn.. 20. Bin A 
in Kalkboden . . . IO u a 


Welchen Werth ein in n fe N) feinem Maßſtab gemachter Verſuch übri- 
gens hat, werben wir weiter unten Gelegenheit erhalten nachzuweijen. 

2) Düngung. Es ift nicht denfbar in den meijten Fällen, daß 
in einem Boden, der nicht in alter Dungkraft fteht, die Runfelrüben 
ohne Düngung einen höhern Ertrag geben, ald mit Düngung, und es 
wird wohl kaum Jemand auftreten, der dies zu behaupten wagte. Man 
wird auch nicht behaupten wollen, daß die zu gebende Dimngung fich 
nicht durch den höhern Ertrag bezahlte. Iſt man darüber in Bezug 
auf Runkeln, Zuderrüben, Möhren, Kartoffeln auch einig, jo hört 
man doch häufig genug die Behauptung, die Erbbirnen bebürften ber 
Düngung nicht, wenn man ſchon zugibt, daß eine Düngung ihren Er: 
trag erhöhe. Wir dagegen dürfen die Behauptung aufitellen, daß der 
Anbauder Erdbirnennur dann recht lohnend ift, wenn 
maneinenſehrdungkräftigenBoden wähltoder friſche 
Düngung gibt, am beſten beides vereint. Wir haben oben geſehen, 
daß der Ertrag bis an 319 Zentner und bei der gelben Spielart bis 
auf nahe an 400 Ztur. vom Morgen geſteigert werden kann. Der 
Zentner enthält nach der Analyje von Dr. Neßler, auf welche wir 
weiter unten zurückkommen werden, 2%, Pf. jtiejtoffhaltige Verbin: 
dungen, und bei der rothen Spielart Yo Pfd., bei der gelben 11, Pfd. 
Aſche. Andere Analyjen führen einen noch größern Stieftoffgehalt an. 

Wir ernten demnach bei einer vollen Ernte vom bad. Morgen 
bei der rotben Erbbirne bis u. » » 2.22... 72O Pfund, 
bei der gelben Erdbime . . . 900 „ 
ftiefftoffhaltige Verbindungen, während nad; v. ® ab —* 
Berechnung *) Getreide nur . 2 2 2020. 15 „ 
Hülfenfrühte. 2 2 2 nn nn AO A „ 
Kartoffeln und Runfen . . . 440 „ 
derſelben bei der Ernte enthalten. Dieſe Zahlen ſprechen am deut⸗ 
lichſten dafür, daß man den Erdbirnen ſtickſtoffhaltigen Dünger geben 
muß, wenn ihr Ertrag ein hoher ſein ſoll. 

Wir entnehmen bei 319 und 390 Zentner auf der andern Seite 
dem Felde vom bad. Morgen 


*) v. Babo, ber Ackerbau nach feinen monatlichen Verrichtungen. 
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durch die rothe Erdbime . © > 2 2 20202020. 287 Phımd, 
durch die gelbe Erdbirme . . . i 450  „ 
Afche, während nah v. Ba bo die Getreide — s80 bis 240 „ 
Hülfenfrüdte. . 2... 202. 1M6i8 147 „ 
SROEISTE. a: Au bar re er re Su 
und Runkeln . . . .. 2M4, 


Aſche vom Morgen entnehmen Wir ſchen, daß auch hier wieder die 
Erdbirnen hohe Anforderungen ſtellen. 

Die Aſche enthält nach Girardin und Du Breuil etwa 11% 
Phosphorjäure und 44,2%, Kali als Hauptbejtandtheile, jo daß wir in 
390 Pfo. gelben Erobirnen 43 Pfd. Phosphorfäure und 172 Pfd. 
Kali miternteten! Wir chen, wie wejentlic zur Erzielung reicher Ern— 
ten ein Dünger tft, der an diefen beiden Bejtandtheilen reich ift. 

Wir glauben daher als die geeignetjten Dünger empfehlen zu kön— 
nen: 1) Stallvünger, 2) Jauche, die bei guter Düngerbehandlung ges 
wonnen wurde und daher viele Salze gelöst enthält, 3) Holz: oder 
Seifenfiederajche als Beidünger. 


3) Fruchtfolge. Die Erdbirnen follen nicht länger 
alsein, höchſtens zwei jahre lang in demjelben Feld 
bleiben. Bei mehrjährigem Anbau mu man auf hohe Ernten 
Berzicht leiſten. Die Verbreitung falfcher Anfichten in diejer Bezie- 
hung ift hauptjächlich der Verbreitung der Erdbirnen hinderlih. In 
jenen Gegenden, in denen fie allgemein gebaut und gejhäßt werben, 
find fie in die landesübliche Zruchtfolge aufgenommen , und es wird 
als ein Mißgriff betrachtet, fie Länger als ein Jahr auf einem Grunde 
ſtück jtehen zu laſſen. 

Bei der Einreihung in die Fruchtfolge tritt uns aber ein wirfli> 
ches Hindernig entgegen, eine unangenehme Eigenjchaft der Erdbir— 
nen, jene, daß fie, einmal eingepflangt, ſchwer wieder völlig auszurotten 
find. Doch jcheint uns dies Hinderniß leicht zu überwinden, man 
bringt auf die Erbbirnen, wie wir es im Vorjahr thaten und auch dies 
jes Jahr thun, eine Hadfrucht, bei deren wiederholtem Behaden alle 
jungen Triebe zerjtört werden, oder wie wir es fünftighin thun wer— 
den, eine Grünfutterpflange. 

Wir haben fie nachjtehend in die Rotation gebracht: 

4. Jahr Erdbirnen, gedüngt; 
2. „ Widhafer mit Sleegraseinjaat, etwas gebüngt ; 
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3. Jahr Kleegras ; 
4. „ Wintergetreibe. 

Dei Wicfhafer und Kleegras find die jungen Triebe der Erbbir: 
nen, die immer vor dem Berholzen abgemäht werben, nicht nachtheilig ; 
bis das Wintergetreive angebaut wird, ijt jedenfalls fein Feiner Neft 
von Erbbirnen mehr aufzufinden. 

Wir glauben, daß man in diejer oder ähnlicher Weife die Erdbir— 
nen fast in jede Fruchtfolge wird einreihen können. 

Als Vorfrucht wird man die Erdbirne der Zuderrübe gleichftellen 
müſſen; fie wird in den meiften Fällen einen nachtheiligen Einfluß auf 
bie nachfolgende Pflanze ausüben, wie wir dies wenigjtens bei Mais 
auffallend jahen, der nach Zjährigem Einbau mit Erbbirnen folgte. 

Man wird deßhalb jtet3 die Düngung für die nachfolgende Frucht, 
wenn auch nurjchwach, wiederholen müſſen, am meijten zu nachfolgen- 
den ähnlichen Pflanzen, hauptjächlich zu der Erdbirne jelbjt, am mei- 
ften wohl zu Grünfutterpflangzen. 

Doch wird man dies faum in Anfchlag zu bringen haben, wenn 
man berechnet, eine wie große Düngermafje man durd den Anbau 
der Erdbbirnen vom bad. Morgen erhalten Fann. 

Das Halten eines bejondern Erdbirnenjtüces können wir nur in 
dem einzigen Falle billigen, wenn man die damit verbundene Bequem: 
lichkeit fo hoch anjchlägt, daß man mit einem verhältnigmäßig geringen 
Ertrag zufrieden ift. Weiter unten werden wir noch einige Bunte 
berühren, die dieſe unjere Anficht unterjtügen. 

4) Bearbeitung. Die Erbbirnen dringen tief in den Boden ein, 
die gelbe Spielart, wie wir uns jelbjt mit dem Maßſtab in der Hand 
überzeugt haben, bis zu 14 und 15 Zoll, die vothe bis 8 und 10 Zoll 
bad.; der Boden muß daher vor der Einpflanzung jehr volljtändig 
und tief bearbeitet jein. Sie entnehmen, wie oben erwähnt, demſelben 
viele Salze, welche gelöst und den Wurzeln zugeführt werden müſſen; 
er muß aljo auch den Sommer über durch wiederholtes Bearbeiten lo⸗ 
der gehalten werden. Zu diefem Zweck müjjen fie in Reihen ges 
pflanzt werden, da ſonſt ihre hohen Stengel feine Bearbeitung über 
Sommer geftatten. Wenn man daher fich nicht entjchliegen will, fie 
in bie Fruchtfolge aufzunehmen und ihnen ungeachtet aller Nachteile 
ein ftändiges Felb anweist, fo muß man fie wenigſtens auf diefem Feld 
jedes Fahr frifch in Reihen pflanzen und die zwilchen ven Reihen auf: 
gehenden Pflanzen unnachfichtli mit Pflug und Hade vertilgen. Eis 

7 
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nen Iprechenden Beleg dazu Kiefern unfere Erntezahlen vom Jahr 1858 
und 1859. Die Erdbirnen hätten 1859 einen geringern Ertrag lie- 
fern müſſen als im vorhergehenden Jahre, da fie unter jonft ganz glei= 
chen Verhaͤltniſſen ein weiteres Jahr auf dem gleichen Feld ftehen ge- 
blieben waren; der Ertrag war aber um mehr als die Hälfte höher, 
lediglich weil fie 1859 behadt und behäufelt wurden , was 1858 nicht 
gejchehen war. 

Wir haben nun in diefem Jahr angefangen, die Erbbirnen in glei— 
cher MWeife, mie wir es ſchon im vorigen Jahr thaten, auf vorher ge= 
zogene Balken zu ſtecken, und find der Ueberzeugung, daß dieſes Ver— 
fahren nur von Vortheil fein wird. Insbeſondere bei 

6) der Ernte. Diefe ift immer einigermaßen jchwierig , doch um 
jo leichter, je weniger tief die Knollen unter die Oberfläche des Ackers 
dringen. Bei der Balkenkultur wird fie ficher ohne große Schwierige 
feit mit dem Pfluge ausgeführt werden können, und nur wenige Knol⸗ 
fen werden im Boden zurücbleiben. Die Ernte ift nad) allen Erfah— 
rungen jo ſpät als möglich vorzunehmen, da die Knollen noch bis 
zum Eintritt des Winterfroftes an Größe zunehmen., 

Dean kann aber nicht wie bei den andern Knollen und Wurzeln 
die ganze Ernte auf einmal vornehmen, da fich die Erbbirnen außer: 
halb des Bodens auf Häufen und im Keller nicht jehr lange gut hal: 
ten, und hierin finden wir das größte, wir möchten faft jagen das ein- 
zige Hindernig des Anbaues der Erdbirnen im Großen. Vielleicht 
wäre diejes aber noch wenigjtens zum Theil durch zweckmäßige Mie: 
then zu überwinden. Uns find feinerlei Erfahrungen hierüber be- 
fannt. Gewöhnlich wird die Ernte nad) Bedarf vom erften Frühjahr 
an bis zu Anfang Mai vorgenommen und nur auf 2 bis 3 Wochen 
Borrath genommen. Bei unerwartet eintretenden Fröften wird fie 
jedoch unterbrochen und dadurch, wenn nicht gerabe genug Vorrath 
vorhanden tjt, die Gleichmäßigfeit der Fütterung geftört. 

Nachdem wir die bei dem Anbau der Erdbirnen allgemein verbrei— 
teten Mißbraͤuche und Vorurtheile beiprochen haben, müfjen wir noch 
einen Blick werfen auf den Werth verjelben als Futtermittel im 
Vergleich zu Kartoffeln und Runkelrüben. Um dies mit Erfolg thun 
zu können, müflen wir jedoch noch zuvor die Spielarten ber 
Erdbirnevorführen, da wir bei denjelben wie nach jeder ſo auch 
nach diefer Richtung hin wejentliche Unterjchiede wahrgenommen ha= 
ben und bei Beurtheilung des Werthes einer Pflanze e8 vor Alleın da= 
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rauf ankommt, daß man die bejte vorhandene Spielart berüdjichtigt. 
MWürde man z.B. bei der Kartoffel die Hornkfartoffeln, bei den Run— 
feln die Flajchenrunfeln,, bei den Möhren die Karotten den Tut: 
terwerthsbejtimmungen zu Grunde legen, jo würde man bejtimmt un: 
bilfigerweije eine nur geringe Futtermenge vom Morgen berechnen. 
Den gleihen Vorwurf der schlerhaftigkeit würden wir uns zuzie— 
ben, wenn wir nicht die auch bei der Erbbirne vorhandenen Spielarten 
in Betracht ziehen würden. 

Uns find zwar nur zwei Spielarten befannt, die rothe allgemein 
befannte und bie bis jet noch wenig verbreitete gelbe, welche erjt vor 
wenigen Jahren aus Frankreich zu uns gefommen ijt. Doc) find die- 
jelben jo wejentlich verjchieden, daß wir fie einer eingehenden Verglei— 
hung zu unterziehen nicht umgehen können, um jo mehr als gerade 
die befjere Spielart noch fajt gar nicht befannt iſt und wir jchon mehr: 
mals im Borjtehenden zwijchen beiden Sorten unterjcheiden mußten. 

Die rothe Erdbirne hat eine blaurothe Farbe mit weißer 
Zeichnung um die Augen und hellern Ringen um die Gliederungen. 
Die Form iſt mehr oder minder rund oder birnförmig, mit nur wenig 
hervortretenden Augen und häufigen Geitenauswüchlen (Fig. 1). 
Das Fleiſch ift grob, großzellig. Die Knollen figen gedrängt um den 
pfahlförmigen Wurzelſtock und bilden einen runden Ballen (Fig. 2). 
Doch zeigen fie, befonders in reichem und tiefgelodertem Boden, häufig 

dig. 1. dig. 2. 
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Neigung, auch weiter in den Boden hinabzufteigen (Fig 3). Diele 


Fig. 3. 


ur 
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dies ſicher ein Gewinn ſein. 


Die gelbe Erdbirne (häufig auch als 
weiß bezeichnet), Fig. 5 u. 6, hat eine weißgelbe 
Farbe mit grauem Anflug und an ihrem uns | 
tern Ende häufig auch mit roftbraunen Flecken. 
Die Form iſt fehr wechjelnd, jedoch meift um F 
das Vier- und Mehrfache länger als breit und 
ſtets mit ſehr hervortretenden Augen und Glies 
derungen; die Zeichnung um bie Augen ijt meijt 
hellgelb bis weiß, die Grenzen der Gliede— 
Färbung, welche 


rungen find durch dunklere 


er: 
Zar 






Eigenſchaft ift mit Rückſicht 
auf die Ernte nicht gerade 
ſchätzbar, und wir wendeten 
unjere Aufmerkfamteit meh: 
reren zufällig aufgefundenen 
Stöcen bejonders zu, bie 
zwar fleinere und minder 
zahlreiche Knollen hatten, mit 
denjelben fich aber flach im 
Boden ausbreiteten (Fig. 4). 
Sollte es ung gelingen, durch 
diefe zu einer Eonjtanten 
Form von jolder Eigenjchaft 
zu kommen, welche zugleich 
gute Erträge liefert, jo würde 


Fig. 5. 





durch die Weberrefte der Häufig noch deutlich erkennbaren Blattichuppen 
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hervorgerufen wird, jehr merfbar bezeichnet. Das Fleifch ift feiner, 

und, wie e8 jcheint auch Eleinzelliger , wenigitens die Zellwandungen 

dünner. Die Knollen fiten ebenfalls gedrängt um die Wurzel, bei 

kräftiger Ausbildung jo dicht auf einander, daß jie ganz ineinander hin- 

einwachjen und dadurch die mannigfaltigſten Formen annehmen (Fig. 6). 
Sig. 6. 





Wir liegen von beiden Arten getrennt Salat (tie Sellerie) und Ge: 
müfe (wie Spargel) zubereiten und fanden, daß die rothen Erdbirnen, 
was ja allgemein befannt ift, wegen ihrer Süßigkeit faft nicht zu ges 
nießen find, während die gelben ganz angenehme Speijen lieferten. 

Die Stengel der gelben Art bleiben immer um mehrere Fuß nie— 
driger als die der rothen. Die Blüthe tritt bei beiden faſt gleichzeitig 
ein, doc immer jo ſpät, daß der Samen bei uns nicht zur Neife ge: 
langt. Darin ift auch der Grund zu fuchen, daß wir bis jegt nur jo 
wenig Spielarten bejigen. Reifen Samen könnte man nur auf künſt— 
lichem Wege erzielen und durch Ausjäen defjelben neue Spielarten ge= 
winnen. Wir find im Begriff, einen Verſuch nach diefer Seite hin zu 
machen. 

Die Knollen der gelben Erdbirne dringen tiefer in den Boden. 
Wir fanden, wie ſchon erwähnt, Stöde, bei denen einzelne Knollen 14 
Bis 15 Zoll tief gingen, obgleich der Boden nur 8 Zoll tief gelockert 
und weiter unten ziemlich fett war. Die rothe Abart geht dagegen in 
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der Regel nur 6 bis 8 Zoll tief. Leitere bildet Kleinere Wurzelballen 
von einem Durchmefjer von etwa 8 Zoll; die gelbe dagegen breitet ſich 
im Umfreis auf 10 bis 12 Zoll aus. Damit im Zujammenhang 
jteht der namhaft größere Ertrag der gelben Spielart (vgl. oben). — 
Um uns zu überzeugen, wie der Gejammtertrag zum Einzelertrag im 
Verhältniß jtche, nehmen wir je 4 nebeneinanderjtehende Stöde von 
beiden Arten heraus, ohne befondere Wahl. Es trug von der rothen 
Erdbirne 
der 1. Stock 14 Stück im Gewicht von 48 Loth 

" 2. " 13 " ” " " n 

” 3. " 23 " " " " 80 " 

” 4. " 16 " " " " 110 " 

zufammen 66 Stück im Gewicht von 304 Loth. 
Ein Stoc hatte durchichnittlih 16,5 Stück im durchichnittlichen 

Gewicht von 4,6 Loth. Die größten Stüde wogen 14,5 Loth, doch 
fanden wir jpäter einzelne von 16,20 und 21 Loth, 


Bon der gelben Spielart trug 
ber 1. Stod 11 Stüd im Gewicht von 55 Loth 
” ui ” 29 " " ” " " 
” 3. " 32 " " n " 116 " 
" 4. " 41 ” " " " 184 " 


zufammen 113 Stüd im Gewicht von 455 Loth. 


Gin Stod hatte durchichnittlich 28,25 Stück, welche durchſchnitt— 
(ich 4 Kot) wogen. Die größten Stüde hatten ein Gewicht von 16, 
21 und jelbjt 30%, Loth und erreichten eine Länge bis zu 75 Zoll. 
Die rothen Erdbirnen haben daher durchjchnittlich ein um weniges 

rößeres Gewicht, zeigen aber unter ich Feine fo bedeutende Gewichts- 
————— wie die gelben, welche faſt die doppelte Schwere errei— 
chen fünnen. 

Der Ertrag der gelben Erbbirnen ift nad) obigen Abwägungen um 
50% , nad) unferer Gejammternte dagegen nur um 22%, größer als 
der der rothen. Wir jehen daraus, kan Werth man dem oben an— 
geführten Verſuch von Girardin und Du Breuil mitjed Stöden 
beimejjen darf. ebenfalls darf aber als ausgemacht angejehen wer: 
den, daß die gelbe Erdbirne jich durch ihren um etwa 1, höhern 
Ertrag vortheilhaft von der rothen unterjcheidet. Dagegen ijt auf der 
andern Seite ihre Ernte jelbjt weit jchwieriger , da jie jo tief in den 
Boden geht und die tiefgehenden Knollen bei dem Herausnehmen 
leicht abbredyen und ſtecken bleiben. Durch die Balkenfultur wird 
diefe nachtheilige Eigenjchaft wohl minder zu empfinden fein, aber nicht 
ganz aufgehoben werden können. Und ungeachtet ihres tiefern Ein: 
dringens in den Boden jcheinen uns doc, diejes Jahr die Spigen ein: 
elner Knollen an vielen Stöden erfroren zu jein; es hat dies auf den 
Tutterwerth derjelben zwar feinen Einfluß , beeinträchtigt auch den 
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Ertrag nicht, Spricht aber dafür, daß diefe Abart nad) allen Richtun— 
gen hin ebler und feiner ift, als die gewöhnliche vothe Erdbirne. 

Vielleicht gelingt es, durch künſtliche Samenerziehung und Baſtar— 
dirung neue, zwilchen beiden ftehende Formen zu erzielen, welche ihre 
Vortheile ohne ihre Nachtheile beſitzen. 

Wir wollen es nun verjuchen, mit Hilfe der chemiſchen Analyſe 
den Futterwerth unjerer beiden Arten von Erdbirnen feitzuftellen. 
Wir legen unferer Berechnung die von Dr. Neßler eigens zu diejem 
Zweck ausgeführten Analyfen zu Grunde, wie jie in der gegenwärtigen 
Nummer diejes Blattes bereit8 mitgetheilt wurden. Es enthielten 


rothe Erdbirnen gelbe Erdbirnen 

groß ein Derbiös. groß Mein Durdfän. 
Waller . . . . 80,68 7955 8011 79,03 80,49 79,71 
Protein . 22. 224 25 224 27T 2% 234 
Suulin . .... 1834 133 1833 036 099 0,67 
Zudr . ».... 4390 520 45 572 452 5,12 
Sonjtige Kohlenhy: 
drate und Jet . 836 839 837 983 844 913 
Sfr...» 20 243 228 15 233 1,89 
Ahe . 105 085 09 134 107 120 


Der weitern Berechnung legen wir das von Dr. Grouven (in 
dejfen jehr beachtenswerther Schrift: „Vorträge über Agrikultur-Che— 
mie mit bejonderer Rüdficht auf Thier- und Pflanzen Phyjiologie” 
Köln 1859, F. E. Eifen) aufgefundene Verfahren zu Grunde. Dar: 
nad) jind bei einem Durchjchnittspreije von 8 fl. 45 fr. für 200 Pfd. 
Roggen zu berechnen 


je 1 Bid. Protein . . » 2 2.0. mit 64 Kreuzer 
n ” Fett we, ne I ’ " 
RR ee 
„„Zucker. ie en 


„ nr  Sonitige Kohlenhydrate en a. 
Wenn wir diefe Werthe in obige Analyje einführen und die Ana— 
Iyje noch durch 0,2%, Fett vervolljtändigen, welche Boujjin — 
ri hat, jo würde der Jutterwerth der Erbbirnen folgender 
ein: 


Rothe Erdbirnen Gelbe Erdbirnen 
Protein . .» 2. 224%, 14,34 Kreuzer 2,21% 14,14 Kreuzer 
205 00, 10 080, 10 5 


mulin 2 22.1335 400» 067, 21 
Iuter ....45, 102 „ 512,18 „ 
njtige Kohlenhy⸗ 


v 
drate. .. 814. 3240 895. 18,5 „ 

47,92 Kreuzer 48,08 Kreuzer. 

Nach Grouvens eigener Berechnung ift der Futterwerth des ent: 

ners Kartoffeln unter gleichen VBerhältnifjen auf 1 fl. 10 kr., der Run— 
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felrüben auf 23 Er., der Zuderrüben auf 40 fr., und nach unferer wei- 
tern Berechnung der Zentner Damswurzel *) auf 55 fr. anzunehmen. 
Es ift aljo 1 Zentner Erdbirnen = %, Zentner Kartoffeln, 

n " " * 14 Zuckerrüben, 

— — =?2 „Runkelrüben. 

Dieſe Zahlen ſtimmen auch mit der Erfahrung überein, und ins— 
bejondere ift e8 befannt, welchen Werth die Erdbirnen als Schweine- 
futter und als Pferdefutter haben (daher auch die Bezeichnung „Roß— 
fartoffel”). Pferde kann man durch Erdbirnen bei der jtrengjten 
Frühjahrsarbeit im beiten Ausjehen und Kraftzuſtand erhalten. 

Wir ernteten demnad in unjern 319 Zentner rothen Erdbirnen 
den gleichen Futterwerth wie in 212 Zentner Kartoffeln, 

374 „ Zuckerrüben oder 
6385 „ Runkelrüben; 
in unlern 390 „ gelben Erbbirnen 
eben jo viel wie in 260 . „ Kartoffeln, 
468 „ Zuckerrüben oder 
780 „ Nunfelrüben. 

Mir glauben, es wird nicht leicht gelingen, eine ſolche Futtermaſſe 
von Kartoffeln, Zucker- oder Runkelrüben auf einem bad. Morgen zu 
erzielen. Vergleichen wir damit die Ernte von 1858, welche im Durch—⸗ 
Ichnitt beider Sorten mit 40 Zentner einem Ertrag von 26%, Ztnr. 
Kartoffeln, 48 Ztur. Zucerrüben oder 80 Ztnr. Runfelrüben ent: 
ſprach, fo jehen wir, wie wichtig gute Kultur bei einer Pflanze ift, von 
der allgemein durch die landwirthichaftl. Yehrbücher die Anficht ver: 
breitet iſt, fie bedürfe Feiner Pflege, woran jich ſtillſchweigend noch die 
weitere Meinung anreiht, fie Lohne die Pflege nicht. 

Faſſen wir nun das Borjtehende furz zufammen, fo glauben wir 
den Beweis geliefert zu haben, daß 

1) die Erdbirne der Beachtung als Futterknolle werth it; 

2) daß man durch fie unter Umftänden weit höhere Futtermaſſen 
auf gleicher ‚Fläche erzeugen kann, als durd) die andern bis jeßt befann= 
ten Futterknollen und «Wurzeln; 

3) daß ein hoher Ertrag der Erbbirne durch richtige Behand: 
lung in der Wahl, Vorbereitung und Bearbeitung des Bodens, Dün— 
gung und Fruchtfolge bedingt iſt; ; 

4) daß faljche ehandfung und Vernachläffigung ſich nirgends jo 
empfindlich jtraft, als bei vem Anbau der Erdbirne. 


*) Vgl. landw. Gorrejpondenzblatt 1860, Seite 20. 


Drud der G. Braun' ſchen Hofbuchdruderei in Karlsruhe. 
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1) Eine Frage der Zeit. Vom chemifchen und volfäwirth- 
fchaftlichen Standpunkte aus beurtheilt: 


Iſt es möglich, den Peru-Guano durch inländiſche Düngmittel zu 
erjegen ? 
Den Landiwirthen der XXI. Verſammlung beuticher Land: und Forſtwirthe zu 
Heidelberg gewidmet. 


Bon Dr. C. Glemm:tennig und Dr. Erlenmever, 


Wenn wir es in den nachfolgenden Zeilen verſuchen, dieje mah— 
nend an uns herantretende Hochwichtige Frage vor das Forum der 
Berfammlung deutſcher Lands und Forſtwirthe zu bringen, wo Wiſ— 
ſenſchaft und Empirie in jo feltener Stärke vertreten find und fid) bie 
Hände reichen, jo gejchieht dies, weil wir glauben, daß eine eingehende 
Erörterung derjelben für das Wohl des deutjchen Volkes von der grö- 
Beten Bedeutung werden kann. 

Der hauptfächlic von den Küſten Perus zu uns kommende Guano 
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ift das Paradepferb der modernen Landwirthichaft geworden. Die 
Reſultate, welche mit diefem fonzentrirten Düngmittel an allen Or- 
ten, wo e8 unter den geeigneten Umſtänden zur Anwendung gekom— 
men ift, erzielt wurden, find über alle Erwartung brillant ausgefal— 
len und haben ihm bei den reinen Empirifern eine jo hohe An— 
erfennung verjchafft, daß eine kritiſch-wiſſenſchaftliche Beurtheilung ſei— 
nes Werthes, wenn nicht unmöglich, zum mindeften jehr erjchwert ift. 

Um jo mehr erjcheint es uns am vechten Plage zu fein, die Frage, 
ob man fich im eigenen Lande nicht ein Erjatmittel für den Guano 
Ichaffen kann, bei einer Berfammlung, in welcher die wiſſenſchaft— 
lihen Autoritäten aus allen deutjchen Gauen vereinigt jind, 
zum Gegenjtand einer gründlichen Beiprehung zu machen und da= 
durch vielleicht zur Beantwortung zu bringen. Fragen wir zunächit 
einmal die Herren Agrikulturchemifer, welche Urjachen, rejp. Beſtand— 
theile es eigentlich find, die dem vielgepriefenen Peru-Guano feinen 
hohen Werth verleihen? Die Antwort lautet: vorzugsweile fein Ge- 
halt an Stiejtoff und Phosphorjäure. Es iſt bereits allgemeiner 
Handelsbrauch geworden, ihn nad) dem Stickſtoff- und Phosphorjäure: 
gehalt auf dem Weltmarkt zu bezahlen; von weit geringerem Belang 
ift jein Kaligehalt. Nach Analyjen von anerkannten Agrikulturchemifern 
enthält der beſſere Peru-Guano 10 bis 15%, Stiejtoff, 23% phos: 
phorjaure Erden, und 2,5 bis 3%, Kalt; die übrigen find unmelent: 
liche Stoffe, die durchaus den Handelswerth nicht beeinfluffen. 

Unterjuchen wir nun einmal, welche Rolle dieſe beiden Hauptbe— 
ſtandtheile, der Stidtoff und die Phosphorfäure, bei der Ernährung 
der Pflanzen übernehmen, welchen Werth fie gegenüber dem Preis des 
Guanos für die Yandwirthichaft haben, und ob fie fich der Landwirt 
nicht um geringere Koften, als im Guano, bejchaffen kann. 

Mögen auch die hervorragendſten unjerer Agrikulturchemifer ver: 
ſchiedener Anficht darüber fein, im welcher Weife der im Dünger auf 
den Acer geführte Sticjtoff zur Pflangenernährung beiträgt, jo jind 
doch alle darüber einig, daß er unter ſonſt günftigen Berhältniffen das 
Wahsthum der Pflanzen meist jehr fördert und bejchleunigt. 

Wir möchten uns der Anficht anfchlichen, daß die Wirfung der 
größten Menge des im Dünger dem Boden zugeführten Stickſtoffs 
eine mehr indirefg ift. Die aus der Zerjeßung der organijchen Stick— 
ftoffverbindungen hervorgehenden Endesprodufte find die Ammoniak: 
ſalze und falpeterfauren Salze, und diefe Haben vorzugsweife das 
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Vermögen, die übrigen zur Pflanzenernährung nothwendigen Beſtand— 
theile der verwitterten Mineralien unjerer Aderböden, hauptjächlich 
durch chemiſche Umſetzung mit diefen, aufzujchlichen und löslich zu ma= 
en, jo daß num eine weitere Verbreitung und gleichmäßigere Verthei— 
lung derfelben in der Acerfrume möglich ift. in geringerer Theil 
des im Dünger enthaltenen Stidjtoffs wird direft als Nahrungsmit- 
tel verwendet. 

Diefe Wirkungen des Sticitoffs Können aber natürlich nur fo 
lange in der Ackerkrume fortdauern, als es darin an den andern Nah— 
rungsbejtandtheilen nicht mangelt; find dieje aber ebenfalls in Menge 
vorhanden, jo werben jie begreiflicher Weife vermöge der aufichliegenden 
und löjenden Kraft der Stidjtoffverbindungen weit rafcher in den zur 
Planzenernährung geeigneten Zuftand übergeführt werden, als dies 
ohne deren Mitwirkung gejchehen wäre. Die „treibende? Wirkung 
der jtidjtoffhaltigen Düngmitttel ift demnach jo zu verſtehen, daß die 
Felder in Furzer Zeit höhere Erträge zu liefern im Stande find, 
als ohne diejelben, immer wieder vorausgefett, da diejen höheren Er- 
trägen entiprechende Mengen von allen zur Ernährung der betreffen: 
den Pflanzen nothwendigen Mineraljtoffen vorhanden find. Es ift 
daher jehr leicht begreiflich, daß durch die häufig auf einander folgende 
Düngung mit Stieftoffverbindungen , 3. B. Guano, die Ackerkrume 
nur jchneller erichöpft und ausgefaugt wird, wenn ihr nicht immer wie: 
der die nothwendigen Nahrungsitoffe in dem Make zugeführt werben, 
wie fie die Ernten daraus hinwegnehmen. Bereits jprechen Erfah: 
rungen in Menge für die Wahrheit diefer Behauptung. An verſchie— 
denen Orten, wo man ſchon jeit geraumer Zeit mit Maſſen von Guano 
büngt, haben ſich die Anfangs jehr bedeutenden Erträge auf immer 
fleinere reduzirt, weil nach und nach ein Mangel an einzelnen oder 
allen den Mineralbejtandtheilen eingetreten ift, die der Guano nicht lie— 
fert. Diefe Verhältnifje, welche für die Entjcheivung der Dünger: 
frage von der höchjten Bedeutung find, werden leider von dem gro= 
Ben Publikum, ja ſelbſt von Agrifulturchemifern, noch jo wenig vichtig 
gewürdigt, daß es ums geeignet erſchien, fie hier mit einigen Worten 
zu berühren, um darnach den Werth und die Bedeutung des Peru: 
Guanos in weiterer Diskuffion zu beleuchten. 

Es würde betrübt um die Nentabilität unferes Aderfapitals ſte— 
ben, wenn wir ausſchließlich auf den Stickſtoff des Peru-Guanos an: 
gewieſen wären; glüclicher Weije geht aber in dem großen Haushalte 
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ber Natur nichts verloren. Der Stidjtoff, der unjern Feldern in den 
verjchiedenartigften Ernten entnommen wird, fommt zu einem Theil 
wieder als Stallvünger auf die Böden zurüd. Ein anderer Teil aber 
dient zur Ernährung der Menjchen: und Thierwelt, und geht zum 
größten Theil nach dem Tode der lebenden Wejen durch die Fäulniß 
und Verwelung in Form von Ammoniakverbindungen in die Atmoſphäre 
über und wird durch Regen und Thau wieder auf die Erde zurüdges 
führt. Der Stieftoff ftcht uns außerdem noch in den verſchiedenar— 
tigjten Materialien, die wir bisher nicht gehörig benutzt haben, zu weit 
billigeren Preifen, wie im Guano, zu Gebote. 

Menden wir uns num zu dem zweiten Werthbejtandtheil des Gua— 
108, zu der Rhosphorjäure, reſp. den phosphorfauren Salzen, jo willen 
wir aus den Ajchenanalyjen der verſchiedenen Pflanzentheile, daß vor— 
zugsweile in den Samen unjerer Kulturgewächje, bejonders in denen 
der Getreidearten, große Mengen von phosphorfauren Salzen enthals 
ten find. Die phosphorfauren Salze, welche in dem Boden vorkom— 
men und welde wir im Dünger der Aderfrume einverleiben, haben 
jicherlich Feine andere Wirkung, als die eines direkten Nahrungsmittels. 
Sie fünnen natürlich nur durch die Wurzel aus dem Ackerboden auf- 
genommen werden ; da fie fich nicht, wie das Ammoniak, in die At— 
mofphäre verflüchtigen fünnen, jo müffen fie durch die Arbeit des 
Menjchen gefammelt und auf die Felder zurücgebracht werden, wenn 
fie dem Kreislauf des Stoffwechiels nußbar erhalten bleiben jollen. 

An Phosphorjäure kann daher ein Boden verarmen, während dies 
für den Stidjtoff, der ja durch die unaufhörlich bewegte Atmojphäre 
über den ganzen Erdball getragen wird, niemals möglich ift. 

Bedenken wir, daß unfere Ackerkrume fajt nur aus verwitterten 
Gefteinen hervorgegangen ift und noch täglich gebildet wird, welche 
hauptjächlich aus folgenden einfachen Mineralien zuſammengeſetzt find: 
Duarz, Feldſpath, Glimmer, Hornblende, Augit, Kalk, Tall, Gyps 
und Thon, alle übrigen Mineralien aber, welche der Pflanze noch Nabe 
rungsitoffe liefern können, nur als zufällige Gemengtheile vorfommen, 
von denen die phosphorfäurehaltigen gerade am jpärlichiten auftreten, 
jo zeigt uns ſchon diefe einfache Erfenntniß, wie fehr wir darauf ange: 
wiejen find, mit der Phosphorfäure den ſparſamſten Haushalt zu 
führen. 

Es liegt in unferen jegigen Kulturzuftänden tief begründet, daß 
ſelbſt aus einer fogenannten gejchloffenen Wirthichaft, in welcher alles 
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Stroh und Futter verbleibt und in Form von Stallmift wieder auf die 
Felder zurückkommt, gerade der werthvollite Beitandtheil der Pflanzen: 
nahrung, die Phosphorjäure, in Form von Körnern und Schlachtvieh 
den Bewohnern der Städte zugeführt wird. Man kann deßhalb mit 
mathematijcher Gewißheit vorausjagen, daß bei der gewöhnlichen 
Stalldüngung die beit adminiſtrirte Wirthichaft jchlieglich einen Mans 
gel an der jo wichtigen Phosphorjäure erleiden muß, wenn ihr die 
jelbe von außenher nicht wieder zugeführt wird. Wenn wir nun er: 
fahren, daß jährlich für viele Millionen Gulden Peru-Guano impor: 
tirt wird, um unfere Felder mit Phosphorjäure und Stickſtoff zu ver: 
jorgen — im Jahre 1854 allein im Königreicd, Sachjen 120,000 Etnr., 
was zu dem damaligen Preije von ca. I fl. die Summe von 1,080,000 fl. 
vepräjentirt; verhältnigmäßig noch größer war im Jahr 1855 die Ein- 
fuhr in der preußijchen Rheinprovinz, welche nach zuverläffigen Mit— 
theilungen 130,000 Etnr. &.9 fl. die Summe von 1,170,000 fl. betrug 
— jo müffen wir uns den eben jo gerechten als bitten Vorwurf machen, 
daß wir in den legten Decennien Hunderttaujende von Gentuern Kino: 
chen dem heimathlichen Boden entzogen und für geringes Geld in das 
Ausland, hauptjächlich nach England, verjchleubert haben ; daß wir fer: 
ner das gebrauchte Beinjchwarz aus den Eolofjalen Maffen von Kno— 
hen, welche durch unjere moderne Induſtrie, namentlich die Zucerin- 
duftrie, zufammengezogen werben, nicht Jo verwendet haben, wie es der 
Natur der Umftände angemeſſen gewejen wäre. 

Es iſt nun für diesmal nicht unfere Abficht, nachzuweiſen, daß wir 
bie Einfuhr von Guano vollftändig aufheben könnten, wenn wir unjere 
als Dünger verwendbaren Materialien gehörig zu Rathe halten; wir 
wollen nur darauf aufmerfjam machen, daß durch vernünftige Benu— 
Bung unferer eigenen Phosphorfäure: und Stieftoffverbindungen dem 
Lande jährlid eine große Summe Geldes erhalten werben kann. 
Würden wir nur das abgängige Beinſchwarz aus den Zuderfabrifen 
— eine einzige hierländifche Zuckerfabrik braucht jährlich ungefähr 
30,000 Gentner Knochen zur Fabrikation von Knochenkohle — zur 
Düngung unjerer Felder verwenden, jo wäre damit (wenn wir ben 
Gehalt an phosphorfauren Erden nur zu 65—70%, anſchlagen) 
allein ſchon ein erheblicher Theil der Phosphorfäure in dem einge: 
führten Guano gededet. Obige 30,000 Centner Knochen entipre: 
hen dem Phosphorfäuregehalt von ca. 10,000 Eentnern Perus-Guano. 
Für einen großen Theil des darin enthaltenen Stickſtoffs finden wir 
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einen Erſatz theils in den bei der Fabrikation des Beinfchwarzes und 
des Leuchtgaſes entjtehenden Ammoniaffalzen, theils in dem Stallmift 
und dem Harn der Thiere — von den menjchlichen Ausjcheidungen, die 
einen bedeutenden Betrag decken würden, vor der Hand ganz abgefehen 
— wenn wir die nöthigen Borfichtsmaßregeln anwenden, um den Stick— 
jtoff in den, natürlicher Weiſe jorgfältig gefammelten thieriichen Exkre— 
menten fejtzuhalten, bis fie auf die Felder zurückgeführt werden. 

Dieſes Feithalten des Stickſtoffs kann auf zweierlei Weife be: 
werfftelligt werden. Einmal tft es möglich, den Stallmift zu konſer— 
viren, d. h. ihn jo lange vor Fäulniß und Verweſung zu ſchützen, bis 
er dem Ackerboden einverleibt werden joll; dann aber kann man auch 
das fich bei der Zerſetzung des Miftes allemal bildende Ammoniak 
(kohlenjaure Anımoniaf) im Momente feines Entjtehens durch ſtär— 
fere Säuren binden, mit denen es bei gewöhnlicher Temperatur nicht= 
flüchtige Salze bildet. Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß es 
vollfommen gleichgiltig ift, ob man die betreffende Säure im freien Zu— 
ftande oder in Form foldher Salze wirken läßt, welche fich mit dem. 
kohlenſauren Ammoniak umzufegen im Stande find. 

Zur Bindung des gebildeten Ammoniaks hat man vorgefchlagen, den 
Stallmiſt in der Grube mit verdünnter Schwefelfäure oder Salzfäure, 
oder mit einer Löſung von Eijenvitriof, oder auch mit einer ſolchen von 
ſaurem phosphorjauren Kalk öfter zu begießen. Es iſt aber einleuchtend, 
daf bei dem Fäulniß- und Verweſungsprozeß nicht blos Ammoniak und 
Kohlenſaure, jondern auch Wärme frei wird, welche unbejtreitbar, 
wenn fie fich erit im Ackerboden entwickelt hätte, für die Keimung und 
das Wachsthum der Pflanzen von entjchiedenem Nuten gewelen wäre. 
Gerade aus diefem Grunde wird Jedermann zugeben, daß e8 weitaus 
rathjamer ift, den Stallmift zu Eonferviven, als ihn erſt dev Zerſetzung 
preiszugeben und dann die entjtandenen Zerjegungsprodufte, von 
welchen aber die Wärme unter allen Umftänden verloren geht, erſt zu 
binden. Zur Konjervirung des Stallmijtes find ebenfalls verjchiedene 
Mittel in Borjchlag gebracht worden; die nennenswerthejten find Kalk: 
hydrat und Gyps. Fellenberg hat ſich bejonders große Verdienſte 
um die Einführung des Gypſes zu Defagtem Zwecke erworben. Wir 
verweilen in dieſer Beziehung auf das Schriftehen:: „1 Pfund Stickſtoff 
faum einen Stlbergrojchen“. Wenn wir num aber beventen, daß ber 
Stickſtoff, in welcher Verbindung er auch der Pflanze nahe gebracht 
werden mag, nur dann zur Wirkung gelangen kann, wenn gleichzeitig 


111 


in dem Boden alle übrigen zur Nahrung der Pflanze gehörenden Stoffe 
vorräthig find, wenn wir uns ferner erinnern, daß, jowohl in dem Bo— 
den als auch in dem Stallmift, ganz beſonders die Phosphorjäure, ver— 
hältnigmäßig zu den übrigen Nahrungsbeitandtheilen in nur geringer 
Menge enthalten ift, jo muß e8 an und für fich ſchon natürlich erjchei- 
nen, daß man daranf bedacht ift, wenn irgend möglich, ben Stickſtoff 
bes Stallmijtes mit phosphorjäurehaltigen Subjtanzen zu konſervi— 
ren, um zwei Zwecke mit einem Mittel zu erreichen. Wir haben in 
diefer Beziehung nun einige Verſuche angejtellt, die uns zu der Ueber: 
zeugung geführt haben, daß das jogenannte Superphosphat oder das 
lösliche Knochenmehl, wie wir es lieber nennen möchten, den beiden 


Zwecken jo vollfommen entſpricht, wie vielleicht Fein anderes Mittel 
der Welt. 


41) Wir haben Stallmift in derſelben Weije, wie es Fellenberg für 
den Gyps vorjchlägt, mit löslichem Knochenmehl gejchichtet und 
ein Jahr lang fich ſelbſt überlaffen. Das Bolumen des Haus 
fens hatte fich wenig geändert, und e8 war während ber ganzen 
Zeit kein Ammoniakgeruch bemerkbar. 


2) Wir haben zu wiederholten Malen den Mift im Stalle jelbit 
mit Löslichem Knochenmehl bejtreut und dann feine Ammoniak: 
entwicklung mehr wahrgenommen. Bor einem biefer Berjuche 
hatte die Luft des Stalles in 1 Kubikmeter einen Gehalt von 
79 Milligrammen kohlenſaurem Ammoniak ergeben.*) 


3) Wir haben der Streue von vorn herein [ösliches Knochenmehl 
beigemischt, und dann eben jo wenig einen Ammoniakgeruch 
wahrgenommen. Vor diefem Verſuch enthielt ein Kubikmeter 
Stallluft 38 Milligramme Eohlenfaures Ammoniak. **) 


Ohne Zweifel wird es am vortheilhafteften fein, im Stalle jelbit 
ſchon die Konfervation zu bewerkjtelligen, weil man jo nicht allein 
ficherer allen Stickſtoff für den Aderboden zu gewinnen vermag, fon 


*) Bergl. Zeitichr. Chem. Pharm. III. 52. 


**) Bei zwei weiteren Prüfungen auf den Ammoniafgebalt in dem jehr qut 
ventilirten Kavalleriemarftall zu Mannbeim fanden wir einmal in 1 Kubifme: 
ter Fuft 33 Milligramme, ein andermal JO Miltigramme foblenfaures Ammo— 
niaf. Wenn man dieſen Ammoniatgebalt mit demjenigen vergleicht, welcher 
voit verfchiedenen Korfchern in ber Atmoſphäre gefunden wurde, fo beträgt er 
bas 50: bis 100Ufache von diejem, 
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dern auch ven Nachtheil , den das Ammoniak für die Augen der Thiere 
mit jich führt, auf die einfachjte Weiſe befeitigt. Um aber auch den 
Harn der Thiere, der ganz befonders reich an Stickjtoff ift, nicht verlo— 
ren zu geben, haben wir es zweckmäßig gefunden, dev gewöhnlichen 
Streue noch eine mehr aufjaugende Muffe, z. B. Sägmehl, Laub, 
welche überdies noch Kali zuführen, Torfklein, gebrauchte Lohe aus 
großen Gerbereien ꝛc. zuzufegen. Am rationellſten möchte e8 wohl 
fein, das lösliche Knochenmehl mit jolden aufjaugenden Subjtanzen 
vorher zu mijchen und dann einzujtreuen. Aus Fellenberg’s Berfuchen 
geht als unzweifelhaft hervor, daß der Gyps, dem Stallmijt beigemifcht, 
nicht jowohl als Bindungsmittel von jchon gebildeten Ammoniak, ſon— 
bern vielmehr als Konjervirungsmittel, als wahres Anttjepticum, wirkt. 
Es ijt daher einleuchtend, daR auch das Lösliche Knochenmehl, welches 
ja bis 30 und mehr Prozent künftlichen Gyps enthält, in gleicher Weife 
wirken muß. Welche Rolle der faure phosphorfaure Kalk dabei über: 
nimmt, ob er cine ähnliche Wirkung auszuüben im Stande ijt, wie 
der Gyps, darüber können wir für jet nichts Bejtimmtes jagen, wer: 
den aber jeiner Zeit die Refultate unferer dahin einjchlagenden Ber: 
ſuche mitzutheilen nicht verfehlen. 

Wenden wir nun das Llösliche Knochenmehl als Stallftreupulver 
an, jo erreichen wir damit die folgenden jehr wejentlichen Vortheile : 

4) Wir erhalten dem Dünger nicht allein feinen Stiejtoff, ſondern 
auch jeine bejonders für die Entwiclung der Keime unbedingt 
nothwendige Wärme. 

2) Wir führen dem Stallmift diejenige Subftanz, die Phosphor: 
jäure, zu, welche ihm mangelt, um ein ausreichendes Nahrungs⸗ 
mittel für die Pflanzen abzugeben. 

Ein mit löslichem Knochenmehl Eonjervirter Stallmift hat nicht 
allein den Anſpruch, dem Peru-Guano an die Seite gejeßt zu werden, 
jondern man muß ihn jogar noch über diefen ftellen, da er neben den 
Beitandtheilen dieſes Düngers auch noch die jehr beachtenswerthe 
Fähigkeit befitt, ven Boden zu erwärmen und aufzulodern. Der Vor: 
theil, welcher wohl am meiften in die Wagſchale fällt, iſt aber unftrei- 
tig der, daß jolcher Dünger von jedem Landwirth ſelbſt bereitet werden 
kann, und daß er uns mehr und mehr unabhängig macht von den Zu— 
fuhren des Guanos. 

Nicht allein das Verdienen, jondern ganz bejonders das Sparen 
und Zurathehalten macht reih; man muß deßhalb die Konfervirung 
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des Stallmiftes mit löslichem Knochenmehl vom nationalökonomiſchen 
wie vom jpezialöfonomischen Standpunkt als eines der Fräftigiten För— 
derungsmittel der Landwirthſchaft anfehen , welches von einer fajt un: 
berechenbaren Tragweite jein kann, wenn e8 ſich bei den Landwirthen 
einer ähnlichen Anerkennung und Verbreitung zu erfreuen hat, wie 
die Anwendung des Peru-Guanos. 

Diejen Vorſchlag vorurtheilsfrei und gründlich zu prüfen, möchten 
wir ben bei der Heidelberger Verfammlung anwejenden Herren Land— 
wirthen und Agrifulturchemifern recht an's Herz legen. Wer ihn 
praktiſch findet, wird von jelbjt ſchon dafür forgen, daß er in feiner 
Heimath in Ausführung fommt. Iſt das allgemeine Urtheil ein gün— 
jtiges, jo jollten es ſich die VBorftände der landwirthichaftlichen Vereine 
zur Aufgabe machen, nicht allein bei den Landwirthen darauf hinzuwir— 
ten, daß die der heimathlichen Erde entnonmene Phosphorfäure dem 
natürlichen Kreislaufe erhalten bleibt, fie jollten aud) ihre Regierungen 
veranlaffen, daß fie in den Kavalleriejtällen und ſonſtigen Marſtällen 
dieje Düngerverbefferung einführen, um dadurd) gleichzeitig eine reis 
nere und gejundere Stallluft zu erzielen. Wenn in jolcher Weije bie 
vorgejchlagene Düngerbereitungsart raſch allgemein in Anwendung 
gebracht wird, jo werden wir jchon nad) wenigen Jahren einjchen, daß 
die Sache für die deutſche Landwirthichaft von der höchſten Wichtigkeit 
und Bedeutung ilt. 

Wir können ſchließlich nicht unterlafjen, einige ſtatiſtiſche Notizen 
beizubringen, welche uns eine ungefähre Vorftellung davon geben, 
welchen Werth die englijchen Landwirthe auf die Phosphorjäure legen. 
Nach Mittheilungen von Prof. Hartitein wurden 1815 in dem Hafen 
von Hull allein jchon 160,000 Etnr. Knochen eingeführt; 1835 betrug 
dieſe Einfuhr nicht weniger als 514,000 Etnr., und blieb ſeitdem, wie 
in andern Häfen, in bejtändigem Steigen. In nächſter Umgebung der 
Stadt Lincoln jollen nicht weniger als 60 Dampfmühlen mit der Dar: 
ftellung von Knochenmehl bejchäftigt fein. Ein recht jchlagender Be: 
weis für die Thätigkeit und das Fortſchrittsſtreben der engliſchen Land: 
wirthſchaft wird durch die folgenden Thatjachen geliefert: 

Am November 1721 wurde in England das erjte Patent für künſt— 
lihen Dünger genommen; bis zum Jahre 1802 belief fich die Zahl 
ſolcher Patente auf 7; von diefer Zeit bi 1845 auf 18, und von 1845 
bis Ende 1855 auf 138. Es wurden alfo in diefen zehn Jahren allein 
120 Patente nachgejucht. 


114 


Gegenwärtig bildet die Dingerfabrifation einen ber bedeutende: 
ren Jnduftriezweige Englands. Während unferes jüngiten Aufent: 
halts in England im letten Winter hatten wir Gelegenheit, zu be= 
obachten, daß fich dieſe industrielle Thätigkeit weientlich dahin fonzentrirt, 
die verjchiedenartigiten phosphorjäurchaltigen Subſtanzen: Knochen 
von vielen, jeldjt den entfernteften Ländern, Goprolithen und Apatite 
aus England jelbjt, mehr aber aus Norwegen, Spanien ıc., in eine 
zur Pflanzenernährung geeignete Zorn zu verwandelt. Die prakti— 
chen Engländer haben einfehen lernen, welches ſchätzbare Kapital fie 
in der Phosphorfäure importiven. Die Produktion ihrer Felder hat 
ſich jeit den legten drei Decennien ganz enorm gefteigert. Folgen wir 
daher ihrem Beiſpiel und lernen wir rechtzeitig die mahnende Stimme 
ausgezeichneter Forſcher verſtehen. Schon Humphry Davy juchte 
uns zu beweiſen, daß die Verarmung Süditaliens, dieſer dereinſt ſo 
reichen Kornkammer, ſowie eines großen Theils von Spanien und der 
Küſte Afrika's, durch das beſtändige Entziehen von Bodenbeſtandthei— 
len entſtanden jet, über deren Urſachen uns durch Liebig, ganz beſon— 
ders in jeinen neueren Schriften, eine ebenſo geiftuolle als überzeu— 
gende Darlegung geworden ift. Bereits bewahrheiten ſich diefe An— 
fichten in einem weit jüngeren Lande. Der befannte Nationalöfonom 
Carey in Philadelphia weist uns in feinen deßhalb an den Präfiden- 
ten der Union gerichteten und veröffentlichen Briefen nach, daf bereits 
jchon in mehreren Staaten durch den anhaltenden Erport der Ernten 
und des Schlachtviehs die Fruchtbarkeit gegen das vorige Jahrhun— 
dert außerordentlich abgenommen hat. 


2) Ueber Tandwirtbfchaftliche Zuftände des Odenwaldes. 


Von Oekonom A. Bogelmann. 


Mein Auffat über den Umbruch der Heumatten im Odenwald 
hat den Herrn Gutsbefiger von Rineck veranlaßt, fich über die land— 
wirtbichaftlichen Zuftände des Odenwaldes im Allgemeinen auszuſpre— 
hen und meine Anfichten zu bekämpfen. Es hat mich gefreut, daß 
eine Erwiederung erfolgt ift, die jedenfalls geeignet erſcheint, weitere 
Stimmen über diefen wichtigen Gegenftand hevvorzurufen und zu auf: 
merkffameren Beobachtungen zu führen. Indem ich mir erlaube, 
meine Anfichten gegen den Hrn. Verfaſſer der beiden Artikel über die 
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landwirthfchaftl. Zuftände des Odenwaldes zu vertheidigen, wird es 
mir wohl vergönnt jein, den Inhalt der leeren in beſtimmte Abthei— 
lungen zu bringen, weil ich mic) dann um fo fürzer faſſen kann. Ich 
fpreche daher über die Einwendungen: 1) gegen Dasjenige, was ich 
gar nicht gejagt habe; 2) gegen die Richtigkeit der von mir ausge— 
ſprochenen Anfichten , und 3) gegen die Nichtigfeit der von mir anges 
gebenen Zahlen. 

Sch habe nicht gejagt, daß alle Heumatten des Umbruchs fähig 
und bedürftig jeien; ic, habe im Gegentheil diefes Mittel auf fchlechte 
Heumatten mit gutem Untergrund bejchräntt. Daß es jolche gibt, 
wird nicht geläugnet werden können; nöthigenfalls behalte ich mir den 
Deweis an Ort uud Stelle vor, Heumatten, welche in der Nähe der 
landwirthichaftlichen Gehöfte liegen, mit verdünnter Gülle bewäflert, 
mit Kompoſt verbeffert und in eigentliche Wieſen verwandelt werden 
fönnen, aljo gute Heumatten, dürfen ebenjowenig umgebrochen werden, 
als ſolche, welche in Mulden an Berghängen liegen und dem herab: 
fließenden Wafler zum feſten Kanale dienen. Heumatten mit jchlech: 
tem Untergrunde wird Niemand ungejtraft umbrechen. Sch habe fer: 
ner nicht gejagt, daß das vorhandene Waldland vermehrt werden joll, 
fondern nur als eine großartige und wirkſame Maßregel dargeltellt, 
daß jest auch die Privatwaldungen vor weiteren Devaltationen ges 
ſchützt und durch jorgfältige Kulturen verbefjert werden. 

Ich Habe endlich die Bodendrainirung nicht als wirfungslos hin— 
geftellt, jondern im Gegentheil bemerkt, daß die Drainirung das bejte 
Mittel jei; daß diefelbe aber zur Zeit wegen Beifuhr dev Materialien 
aus großer Entfernung und wegen Mangel an befähigten Arbeitern 
im Odenwald noch jehr theuer kommen. 

Mit Befeitigung diefer unftatthaften, weil weder direkt noch indi— 
reft aus meinem Aufſatz zu folgernden Unterjtellungen, fällt auch) das 
ganze von Hrn. Dr. Herth hierauf gegründete Raifonnement weg. 

Der zweite Theil meiner Aufgabe befteht darin, die von mir wirk— 
lich ausgefprochenen Anfichten zu vertheidigen. 

Es handelt fich hier zunächit um die wichtige Frage, welchen Ein: 
fluß die Devaltation der Wälder auf das Klima einer bejtimmten Ge- 
gend hat; eine Frage, mit welcher fich auch die Nationalötonomen ei— 
frig befchäftigen. Bei der Unterfuchung diefer Frage darf man natür— 
lich nicht von Ertremen ausgehen; es dürfen darum nicht Germaniens 
Urwälder zu Tacitus Zeiten mit dem jegigen Rheingau, der Pak 
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u. |. w. verglichen werden, denn darüber find ja Gelehrte und Unge: 
lehrte einig, daß lauter Wald ebenjowenig zuträglid) ift, als gar fein 
Wald. Dies vorausgejeßt, gehe ich zu den von Hrn. Dr. Herth ange: 
führten allgemeinen Erfahrungsjägen über, welche uns nach feiner 
Anficht allein eine richtige Einficht in den verworrenen Wechjel der 
meteorologijchen Verhältnijje einer Gegend zu geben vermögen und 
ung belehren: 1) daß die Menge der wäflerigen Niederjchläge mit 
der Größe und Dichtigfeit der bewaldeten Fläche jteigt; 2) die Tem— 
peratur dagegen eine niedrigere wird. 


Ich erkenne diefe beide Erfahrungsjäge als richtig an und gebe 
zu, daß man fich durch diefelben erklären fann, warum heiße Länder 
durch Aushauen der Wälder zu brennenden Wüften, nördlich gelegene 
dagegen weit wärmer und fruchtbarer werden. Wenn man aber an: 
dere Thatjachen erklären will, 3. B. daß Stalien durd) unvorfichtiges 
Roden der Wälder fälter geworden tft und mehr Drfane hat, jo muß 
man, außer den oben angeführten Erfahrungsjägen, noch zwei weitere 
zur Hand nehmen , ohne welche allerdings der Wechſel der meteorolo- 
giſchen Verhältniffe einer Gegend jehr verworren beibt, nämlich 3) 
daß die Wälder zur gleicheren Vertheilung der Wafjermafjen dienen, 
und 4) daß fie die jcharfen Winde abhalten. Für beive Säße kann 
ich gewichtige Gewährsmänner anführen, wenn es überhaupt noth: 
wendig it, Wahrnehmungen, die man tagtäglich jelber machen kann, 
durch Autoritäten bejtätigen zu laſſen. 


Mar Wirth jagt in feinen Grundzügen dev Nationalökonomie 
U. Bd., Seite 184. „Die Wälder ziehen die Regenwolken zuerjt an, 
faugen den Regen auf, halten ihn durch ihr ungeheueres Blätterdach 
zurück und dienen jo zur gleichen Bertheilung der Waflermafjen, indem 
fie einen Theil abjondern und den Ueberjchuß abgeben. Das Heine 
Gebüſch, die Wurzeln, die Blätter, welche am Boden liegen, nament= 
lid) da8 Moos, welches ihn bedeckt, halten das herabträufelnde Waſſer 
zurüd und verhindern es, raſch in das Thal zu jtrömen, fich zu größes 
ren Bächen zu vereinigen und Ueberſchwemmungen zu veranlafien. 
Die Wolfen, welche ohne die Anziehung der Wälder fich in größeren 
Maflen anfammelten, würden einen größeren Umfang erreichen, und 
wenn fie mit Feuchtigkeit gejättigt werden, ſich rajcher entladen. Die 
Gefahr von Wolkenbrücen, ftarfen Negengüfjen und Hageljchlag wäre 
größer.” 
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Prof. Kudler in Wien bemerkt in jeiner Volkswirthſchaft LI. 
Theil, Seite 57, „Itark mit Holz bewachſene Gebirgshöhen und Berg: 
rüden halten die jcharfen Winde vom Lande ab; deßhalb iſt Stalien 
durch das Aushauen der Wälder kälter geworden.“ 

Rau jagt in feinem Lehrbuch der politiichen Defonomie II. Theil, 
Seite 271. „Am mehreren Gegenden von Südfrankreich hat der Oel— 
und Weinbau durch die Entblößung der Gipfel gelitten , weil die Ge: 
wächfe jetzt oft erfrieren. Island hatte vor Alters Wälder und Ge— 
treidebau, beide find verſchwunden.“ 

Aus dieſen entfernten Gegenden in den Odenwald RER 
bin ich gerne erbötig, die mir genau befannten Stellen auf dem Wege 
von Unterneudorf, Rumpfen, Mudau nad Dumbach zu bezeichnen, 
an welchen in Folge der Devaftirung der Wälder periodiiche Näſſe 
der Hochebenen eintritt, Waflerabftrömungen jtattfinden und jcharfe 
Winde faft das ganze Jahr hindurch die Temperatur ermäßigen, wäh: 
rend an anderen, durch bemwaldete Hügel geſchützten, allerdings auch 
tiefer gelegenen Orten die klimatiſchen VBerhältniffe jo günftig find, 
daß nicht nur Weizen, Gerjte, Spelz und Reps, jondern auch Hopfen 
mit Erfolg gebaut werden. Noch mehr belehrende Beifpiele hievon 
werben die Forjtleute zu bezeichnen im Stande fein. 

Wenn übrigens mein Herr Gegner glaubt, daß die Einbürgerung 
von Weizen, Spelz, Gerjte und Reps für eine Beflerung der Flimati- 
ſchen Berhältniffe jpreche, jo jcheint er dreierlei überjehen zu haben: 

1) daß diefe Einbürgerung noch lange keine allgemeine ift, daß 
vielmehr heute noch viele Verſuche wegen der klimatiſchen Ver— 
hältniffe mißlingen ; 

2) daß das Gelingen der Berfuche eher der beſſern Bebauung und 
Düngung des Bodens zu verdanken ift, als einer Beſſerung 
der klimatiſchen Verhältniffe; 

3) daß die genannten Pflanzen fich allmälig auch an ein raube- 
res Klima gewöhnen (ſich acclimatifiren). 

Wenn fi) aber auch die Flimatifchen Berhältniffe in einzelnen Ge: 
genden gebeſſert haben, jo wird der Grund hievon doc, in feinem alle 
in der vorausgegangenen Devaftirung der Wälder liegen. Ich komme 
nun zu einer zweiten Meinungsverjchiedenheit, welche über die Benü- 
kung der Heumatten bejteht. 

Hr. Dr. Herth glaubt, die Lage der Heumatten jei beinahe aus— 
nahmslos eine jolhe, daß eine Berbefjerung derſelben durch Bewäfle- 
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rung, Entwäflerung oder Düngung möglich und wirtbichaftlich wäre. 
Dieje Verbeſſerung jolle man zuerjt vornehmen, damit man mehr Fut- 
ter erhalte; ſodann das Aderfeld tiefer pflügen und jtärker düngen, 
um überhaupt die Wirthichaft emporzubringen; hernach erjt kann 
davon die Nede jein, das vorhandene Aderareal durd Umbruch von 
Heumatten zu vergrößern. 

Nach meiner Erfahrung und nach den von mir eingezogenen Er— 
kundigungen iſt die verjuchte Verbejjerung der Heumatten durch bie 
angegebenen Mittel in vielen Fällen zwar koſtſpielig gewejen, aber er— 
folglos geblieben, während der Umbruch, wie in Unterneudorf und auch) 
in Dumbach nachgewiejen werden kann, von befjerem Erfolge war. Sch 
habe aber am Schlufje meines erjten Aufjages als allgemeine Regel 
angegeben, daß der Umbruch nur allmälig zu bewerfitelligen jet 
wegen den großen Kojten und wegen des Bedarfs an Futter, und vor- 
her habe ich ausdrüdlid, bemerkt, daß nur Schlechte Heumatten 
mit gutem Untergrund umgebrochen werben follen. Bei diejen 
doppelten Beſchränkungen wird man mir mit Grund nicht vorhalten 
können, daß ich zu einem unbejonnenen Umbruch der Heumatten und 
zur ungebührlichen Vergrößerung des ohnehin ſchon armen Aderlan- 
des gerathen habe. Dies wäre mir am wenigften in den Sinn ges 
kommen, da ich bei der Einrichtung eines Odenwäldergutes mitgewirkt 
habe, die nad) folgenden Grundjägen bewerkjtelligt worden ift: 

1) Berbefjerung der vorhandenen Heumatten, jo weit fie ven Auf- 
wand für Bewäflerung, Entwäfjerung und Kalkdüngung loh— 
nen. 

2) Meberlafjung der übrigen Heumatten und der Weide auf den 
Stoppel: uud Brachfeldern an einen Schafhälter gegen den 
Pferch. 

3) Beſſere Bebauung und Düngung des vorhandenen Ackerfeldes. 

4) Sodann Erweiterung des Kleebaues, und dann erjt 

5) Umbruch jchlechter Heumatten und Rodung von gutem Wald: 
boden. 

Ich frage jeden Landwirth, ob diefe Grundfäge zum Raubbau füh: 

ren? 

Die Frage, ob Umbruch oder nicht, wird je nach der Lofalität bes 
jaht oder verneint werden können. 

Eine gegenjeitige Mittheilung von Erfahrungen wird die Sache 
mehr aufklären, als deren doftrinäre Behandlung. 
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Was das Brennen der Raſen betrifft, jo gebe ich zu, daß dadurch 
die organijchen Stoffe verloren gehen; allein e8 werden dadurch auch 
der Pflanze anorganifche Stoffe, wie Kali, Phosphorläure und Kiejels 
jäure in löslicherer, aſſimilirbarerer Form zugeführt. Das Aufjegen 
der Raſen zu einem Kompojt dürfte vielleicht befjer fein; ich werde 
dafjelbe auch fpäter verfuchen. Wie ich zulegt meine angeblich irrigen 
Zahlen in der Koftenberehnung für das Raſenſchuppen ꝛc. in Schuß 
nehmen joll, das werde ich leichter finden, als die Erklärung dafür, daß 
in allen Orten des Odenwaldes gleiche Preije fir Akkord- und Tag- 
Iohnarbeiten beftehen ſollen. Eine Arbeit, die in Dumbach 5. B. wirf- 
lich 20 fl. gefoftet hat, mag in Rineck 25 fl, koſten; aber daraus kann 
doch nicht folgern, daß die erjte Zahl irrig iſt?!! 

Meine Nechnung gilt für bejtimmte örtliche Verhältnifje; die Land— 
wirthe anderer Orte werden fie nad) ihren Verhältnifjen erhöhen oder 
ermäßigen. 


3) Ueber das Keimen der Pflanzen. 


Aus einem Bortrag von Dr. 3, Neßler. 


Bei allen Samen der höheren Pflanzen finden wir einen Keim: 
ling, der jpäter fich zur Pflanze entwickelt und ein oder mehrere ſoge— 
nannte Samenlappen, die dazu bejtimmt find, die junge Pflanze fo 
lange zu ernähren, bi8 deren Wurzeln und Blätter ſtark genug find, 
jelbjt Nahrung aus dem Boden und der Luft aufzunehmen und zu 
verarbeiten. 

Damit der Keimling fih nun zur Pflanze entwickle, damit das Kei— 
men jtattfinde, find wieder jene drei Bedingungen nöthig, die überhaupt 
zu allem Leben nöthig find; nämlich ein gewifjer Wärmegrad, Feuchtig— 
feit und Luft. Bon dem richtigen Borhandenfein diefer drei Bebin- 
gungen beim Keimen hängt oft das Gebeihen der ganzen Pflanze ab; 
die eine tjt jo wichtig als die andere, denn wenn nur eine fehlt, findet 
das Keimen nicht, wenn fie nicht hinreichend vorhanden tft, findet es 
nur langjam jtatt. 

Die erjte Veränderung beim Keimen wird durch die Feuchtigkeit 
hervorgerufen; es wird vom Samen Wafjer aufgefogen, das ein- 
zelne Stoffe darin auflöst und jo das Aufeinanderwirken von Kör— 
pers ermöglicht, die ohne Wafjer im Samen Jahre lang beiſam— 
men jein. können, ohne auf einander einzuwirfen. Sind jet, wenn 
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der Samen Wafler aufgenommen hat, die übrigen Bedingungen, Luft 
undWärıne, richtig vorhanden, jo kann der Samen feimen; wenn nicht, 
jo ijt eben jo, wie zum Keimen, auch der Anſtoß zum Verweſen, zum 
Verderben des Samens gegeben. Es iſt deßhalb wichtig, daß der 
Landwirth vor Augen habe, weldye Bedingungen zum Keimen nöthig 
find, die er hervorzurufen trachten muß. Um jo mehr als bei verjchie= 
denen Feldern, ja bei ein und demjelben Felde bei verjchiedener Wittes 
rung, bei verjchiedenem Gehalt an Waſſer im Boden, bei verjchiebe: 
nem Wärmegrad , er bald tiefer bald weniger tief den Samen unter: 
zubringen, bald zu walzen, bald nicht zu walzen hat u. ſ. w. 

Feuchtigkeit ift aljo zuerjt nöthig, um das im Samen jchlafende 
Leben hervorzurufen. Wodurch kann nun der Landwirt) die Auf: 
nahme von Feuchtigkeit befördern? 

1) Durch Einweichen. 

Es wurden hierüber Verjuche angeftellt ‚von Leo Mayer. Er 
brachte Gerjte, Hafer und Roggen in Waffer, jehr verdünnte Schwe- 
felfäure , in jchwache Auflöjungen von Kochſalz und von Salmiaf. 
Die Samen feimten nur im Wafjer nicht in jenen Auflöſungen. Bei 
einem andern Verſuch weichte er die Samen nur 24 Stunden in jene 
Flüffigfeiten ein und brachte jie dann in die Erde. Es ergab ſich, daß 
bie in Waſſer und in verbünnte Schwefeljäure (2 Theile auf 100) 
eingeweicht gewejenen Samen früher und in größerer Zahl keimten, 
als folche, die nicht eingeweicht waren. 

Bon 100 Körnern famen Keime: 


An 
Uneingeweiht,. Im Waſſer. Schwefelſäure eingeweicht. 


In Tagen. Keimen. In Tagen. Keimen. In Tagen. Krimen 
Hafer . h 
Serie . . 12 76 10 8 10 8 
Sommerroggen 10 40 9 5 9 58. 
Nach den angegebenen Tagen famen feine Keime mehr zum Bor: 
jchein. 


Schon vor vielen Jahren wurde empfohlen, die Samen einzuwei— 
chen entweder in Waffer, in verdünnter Jauche, in verdünnter Auflö- 
fung von Salpeter oder in Chlorwaffer, und jegt durch Mayer in ver: 
bünnter Schwefelfäure. Es iſt gewiß in vielen Faällen jehr zweckmä— 
Big, durch vorheriges Einweichen ein gleihmäßigeres und jchnelleres 
Keimen hernorzurufen; doch darf es nur dann gejhehen, wenn die übri— 
gen Bedingungen, Luft und Wärme, den Samen geboten werben können. 
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Die eingeweicht gewejenen Samen, ganz befonders bei Anwendung von 
Jauche, ſind jetzt viel geneigter zu verderben, wenn ihnen nicht gleich 
die zum Keinen nöthige Luft und Wärme gebsten werden. Die An— 
wendung von Schwefeljäure jcheint nach obigem Verſuch bejonders 
günſtig, doch it jedenfalls Vorficht nöthig, und ehe noch weitere Ver: . 
juche im Kleinen darüber angejtellt find, wird fie im Großen nicht 
zu empfehlen fein. 
2) Dadurd) daß die Samen tiefer in die Erde gebracht werben. 


Dies ift befonders wichtig bei leichtem Boden und trockenem Wet: 
ter. Auf der Oberfläche trocknet der Boden zu jehr aus, während er 
etwas tiefer feuchter bleibt. Indeſſen hat man ſich wegen Abſchluß 
der Luft und aus jpäter zu bejprechenden Gründen jehr in Acht zu neh: 
men, daß die Samen nicht zu tief in den Boden fommen. 


3) Durch Walzen. 

Hierdurch werben die größern Schollen zerbrüdt , die Deffnungen 
im Boden werden gleihmäßiger. Wenn man in zwei lange Röhren 
Erde füllt und drückt in der einen diefelbe, wenn auch nur wenig, zu— 
jammen, jo jteigt in diefer das Waſſer höher, jobald man beide Röh: 
ren in Wajjer ftellt, als in der andern, felbjt da auch, wo die Haare 
röhrchen nicht mit Wafjer gefüllt find, die Erde nur feucht ift. Wenn 
Erde angefeuchtet ijt und man bringt trodenere darauf, theilt fich das 
Waſſer der trocdenen jchneller mit, wenn beide durch Zufammendrüden 
ſich näher gebracht werden ; auf dieje Weife jteigt dann das Waſſer in 
gewalzter Erde mehr von der feuchteren unteren zur trockenern obern 
als in ungewalzter. 

Gewalzte Erde bleibt auf der Oberfläche feuchter als ungewalzte. 

Die Luft ift, wie Schon erwähnt, zum Keimen nöthig, deßhalb muß 
beim Unterbringen des Samens immer Rückſicht auf die Beichaffenheit 
des Bodens genommen werben. Einerſeits darf bei leichtem Boden 
der Samen nicht zu jehr an der Oberfläche jein, weil jener hier zu jehr 
austrocnet, was bejonders dann von Schaden iſt, wern das Keimen 
ihon begonnen hat. Anderſeits aber darf der Samen nicht zu tief in 
die Erde, weil dort, bejonders bei jchwererem Boden oder bei naſſem 
Wetter, die Luft abgejchlofien und dadurch das Keimen verhindert 
wird. Aus demjelben Grunde muß man auch beim Walzen nach dem 
Säen vorfichtig fein. Wenn befonders der ſchwerere Boden etwas zu 
naß ijt, kann durch das Walzen die Oberfläche jo gejchlofjen werben, 
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daß die Luft nicht mehr hinreichend eindringen kann; dies kann auch) 
gefchehen, wenn bald nad) dem Walzen ein heftiger Regen kommt. 


Es ift ſchon bemerkt, daß durch das Walzen die Schollen zerdrückt 
werben, daß bei trockenem Wetter mehr Feuchtigkeit aus dem Untergrund 
in die Höhe fteige ; es dient befonders noch dazu, die Kruſten zu zerbrüs 
een, zu lockere Erde etwas dichter zu machen, und fie bei aufgeganges 
ner Saat an die Wurzeln anzubrüden ; letzteres ift wichtig bei Win- 
terfaat, befonders da, wo durch das Gefrieren die Erde ſehr aufgewor— 
fen wird. Je nach dem ein Boden ſich mehr oder weniger aufwirft, 
wird auch bedingt, ob die Winterjaat unterzupflügen oder unterzueggen 
ift; bei fich ftark aufwerfender Erde wird das Unterpflügen zweckmä— 
Biger fein. Ein anderer, manchmal nicht fo gar geringer Vortheil des 
Walzens ift, daß der Samen weniger von den Vögeln geholt wird. 


Die Winterfrucht wird nach der Saat nicht gewalzt, weil eine 
rauhere Oberfläche den Schnee befjer zurüchält, und fic weniger leicht 
Kruften bilden. Es ift wahrſcheinlich, daß gewalzte Erde weniger 
Feuchtigkeit und Ammoniak aus der Luft aufnimmt, als friich geeggte; 
doch gejtattet fie den Luftzutritt und mit diefem den Zutritt von Feuch— 
figfeit und Ammoniak mehr, als da, wo eine Krufte auf der Oberfläche 
iſt; in leßterem Fall ift es befonders wichtig, daß man walze oder 
egge ober befier walze und dann egge, um bie Kruften zu zerbrechen. 


Die Verfuche, die ich anftellte über das Keimen in gemwalzter und 
ungewalzter Erde gaben folgende Refultate ; fie wurden angeftellt in 
erbenen Töpfen. Da, wo bejtimmt werden jollte, wie viel Waſſer von 
unten in die Höhe gefogen wird, wurden nur brei Zoll hohe und acht 
Zoll weite Schalen genommen, in welchen unten in eine Deffnung eine 
Glasroͤhre befeftigt war, die, ſowie die Schale, mit gefiebter Erde ges 
füllt wurde. Die 3 Zoll lange Röhre tauchte in gemefjenes Wafler. 
Bon der leicht zufammengebrücten Erde wurden in 9 Tagen 12% 
Loth, von der nicht zufammengedrüdten nur 6 Loth heraufgeſogen. 
In beiden Feimten die Samen von Weizen zu gleicher Zeit und zu 
gleicher Zahl. Mais und Bohnen keimten in der zufammengedrüd- 
ten Erde früher, während Klee in der zufammengedrüdten Erde ſpaͤ— 
ter keimte. Das Wachsthum ſämmtlicher Pflanzen, befonders aber 
vom Mais, war üppiger in der gewalzten Erde, als in ber ungewalz= 
ten, was offenbar nur von der größeren Zufuhr von Wafjer herrührte. 
Es war dies deutlich daran zu ſehen, daß die Pflanzen in der Mitte, 
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d. h. diejenigen, die der Röhre, die das Waffer brachte, am nächſten 
waren, am ftärkiten wuchien. Die Weizenpflanzen in der gepreß- 
ten Erde hatten faſt alle Morgens Waffertröpfchen am Ende des größ— 
ten Blattes, die in der Mitte hatten die größten, fie entwickelten fich 
am ftärfjten; die gegen den Rand hatten immer Kleinere Tröpfchen 
und entwidelten fich auch in dem Maß weniger. An biefen Morgens 
vorhandenen Tröpfchen kann man überhaupt ſehen, ob die Pflanzen 
genug Feuchtigkeit int Boden finden; immer, auch bei andern Verju- 
chen, war bei den Getreidepflänzchen die Entwiclung ftärfer, die jolche 
Tröpfchen hatten, als jolche, bei welchen fie fehlten. 

Ueber den nöthigen Wärmegrad zum Keimen wurden von I. Sachs 
jehr interejfante Unterfuchungen gemacht. Er hat von vielen Samen 
beftimmt , welches der niedrigjte und welches der höchte Wärmegrab 
ift, bei dem fie Eeimen und bei welcher Temperatur das Keimen am 
ichnelljten vor ſich geht. 

Die Heinen Samen , wie die von Neps, Klee, Weizen u. |. w. feis 
men bei 40 R., während die größeren im Allgemeinen eine etwas hö— 
here Temperatur bedürfen. Die höchſten Wärmegrade, bei welchen 
Pflanzen noch Feimen, liegen zwotichen 31 und 370 R. 

Bei der niebrigften Temperatur, bei welcher eine Pflanze noch 
feimt, alſo beim Weizen bei 4IR., geichieht dies ſehr langſam; jemehr 
die Wärme jteigt bis auf einen gewiſſen Grad, um fo fchneller findet 
das Keimen Statt, d. h. um jo fchnelfer entwickelt fich die Pflanze auf 
Koften der im Samen für fie aufgefpeicherten Nahrung. Steigt bie 
Wärme noch mehr, als bis zu diefem Grad, jo nimmt die Keimungsges 
ſchwindigkeit wieder ab, und gleichzeitig mehrt fich die Gefahr des Ber: 
derbens. Bei einem gewiffen Grad, 3.8. bei Bohnen, bei 35°, hört das 
Keimen ganz auf. 


In Folgenden find von diefen Wärmegraden zufammengeftellt : 


Wärmegrab 
Niedrigiter Höchiter bes jchnelliien 
Wärmegrad, Wärmegrab, Keimens. 


Schminfbohfe . . . . 785. 350. 21°R. 
BERE ee TEE 31°. 23°. 
Weizen und | 2 R A 
Serfte er 4°, 320. 230. 
Ma 5 3.8.8. MR 37°, No. 


66 370. 21°. 
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Die Kenntniß des höchiten Wärmegrades hat für uns weniger 
Werth, da zu der Zeit, im Frühjahr und Herbit, wo das Keimen ſtatt— 
findet, immer weit eher ein zu niederer, wohl nie ein zu hoher Wärme 
grad vorhanden ift. 

Wichtiger für die Lanbwirthe ift cs, zu wiffen, bei weldhem Wärme: 
grab ein regelmäßiges Keimen ftattfindet, da, ehe diefer Grab im Bo— 
ben ijt, ein Säen unnöthig, jogar zweckwidrig erjcheint; der Boden tft 
der allerjchlechtefte Aufbewahrungsort für den Samen; letzterer ſaugt 
hier Feuchtigkeit auf und ift dann immer zum Verderben bereit, wenn 
nicht die nöthige Wärme zum Keimen im Boden tft; ebenjo iſt er hier 
immer der Zerjtörung durch Thiere ausgefeßt. 

Bei der Wärme, die als niedrigſte angegeben iſt, findet das Kei— 
men zwar ftatt, aber zu langjam; erjt wenn fie einige Grade höher ift, 
fo alſo für Weizen bei 6—8° geichieht e8 ſchneller; die eriten Blätter 
und Wurzeln wachjen bei diefer Temperatur jo lange, als vorräthige 
Nahrung im Samen vorhanden ift, hören dann aber bei den Pflanzen 
kleiner Samen plößlih auf, um erjt wieder bei 12 bis 20° weiter zu 
wachſen. Es geht hieraus hervor, dag ein höherer Wärmegrad nöthig 
ift, wenn die Pflanze ihre Nahrung aus der Luft und dem Boden auf: 
nehmen und verarbeiten joll, als wenn jchon gebildete Pflanzenjtoffe, 
wie jene, die jchon im Samen vorräthig waren, in andere Form, d. 9. 
in Wurzeln und Blätter, übergeführt werden jollen. Dafjelbe geht 
auch aus den Verſuchen von Gloëz und Gratiolet hervor ; fie zeigten, 
daß eine Pflanze, um Kohlenjäure aufnehmen und Sauerjtoff abjchei- 
den zu können, eine Temperatur von 10 -150 R. nöthig habe; dem 
nad) konnten nur bei diejer Temperatur neue Pflanzenftoffe gebildet 
werden, wenigjtens bei diejen angegebenen Verjuchen. 

Die größeren Samen brauchen eine etwas höhere Temperatur zum 
Keimen; wenn aber diefes bei 8S—10° ftattgefunden hat, wenn aljo 
alle im Samen vorräthig gewejene Nahrung aud aufgebraucht iſt, 
jo wachjen dieſe Pflanzen doc) noch fort, es bilden fich neue Blätter, 
Stengelgliever und Wurzeln, wenn auch jehr langjam bei einem 
Wärmegrad, wo die Pflanzen ber fleinen Samen nicht mehr wachſen, 
was zuerjt um jo auffallender erjcheint, als die großen Samen meift 
wärmeren Klimaten angehören und jchon zum Keimen einen höheren 
Wärmegrad nöthig hatten. 

Bei ven Heinen Samen, wie Reps, Klee, Rüben iſt nur eben hin— 
reihend Nahrung im Samen vorhanden, um ein Eleines Pflaͤnzchen, 
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bas nur 2 Eleine Blätter und Heine Wurzeln hat, zu bilden, während 
die Nahrung in den größern Samen hinreichte zur Bildung von einer 
Pflanze mit 4—5 Blättern und ſchon bedeutenden Wurzeln. Wenn 
jet die Außern Verhältniffe auch ungünftig find, der Wärmegrab zu 
nieder ift zu einem rajcheren Wachsthum, fo kann doch die größere 
Pflanze mit mehr Oberfläche noch hinreichend Nahrung aufnehmen 
und verarbeiten, jo dat das Wachsthum bemerkbar wird, während die 
Oberfläche der Heinen Pflanze zu gering ift, als daß das Wachsthum 
bemerkbar fein könnte. Das Fortwachlen der größeren Pflanzen mag 
zum Theil auch darauf beruhen, daß auf Koſten der Stoffe in den ſchon 
beitehenden Stengeln, Blättern und Wurzeln folche neue Theile gebil- 
det werben. 

Es reiht ſich hier bejonders die Bemerkung an, wie wichtig es ift, 
daß man immer nur die jchönften, größten Samen zur Saat verwen 
bet. Man machte dieje Beobachtung jchon vor vielen hundert Jahe 
ven; ſo jchreibt Virgil vor etwa 19 hundert Jahren, er habe immer 
bemerkt, daß, wenn man nicht jährlich nur die größten Samen aus- 
leje, viefelben bald entarten, ſchlechter würden. 

Ein Freund ſagte mir vor einigen Tagen, daß er auf ganz gleiches 
Feld dreierlei Weizen von verfchiedener Güte gefäet habe. Da, wo bie 
Saat jchlecht war, ift der Weizen nur 2 Fuß hoch, beim befjern höher, 
beim beften Hat er 4 Fuß erreicht. Gleichzeitig hat der höhere Weizen 
auch jchönere Aehren. 

Im großen Samen tft ein größerer Keimling und mehr Nahrung, 
um die neue Pflanze zu ernähren; diefe wird ftärfer und kann dann 
ungünjtigen Einflüffen von außen beſſer widerjtehen. Es bilden ſich 
gleich im Anfang mehr Wurzeln und jtärkere Blätter, die auch mehr 
Nahrung aus dem Boden und der Luft aufnehmen und verarbeiten 
können. Die ganze Pflanze kann fo eine jtärfere werben. Es ift von 
bejonderer Wichtigkeit, daß die Pflanzen gleich im Anfang möglichft 
ſtark jeien, denn in diefer Zeit find fie am meiften ungünftigen Ein- 
flüffen, wie Kälte, Inſektenfraß ac. ausgefekt. 

Ob der Samen mehr oder weniger tief in bie Erde gebracht wer: 
den joll, hängt einerfeits von der Größe des Samens, andererfeits vom 
Boden und davon ab, ob man walzt oder nicht. Aus dem bis jet Ge- 
fagten können wir ſchon einige Schlüffe ziehen. 

Wir haben gefehen, daß die im Samen vorhandenen Stoffe hinreis 
reichen müfjen, um Wurzeln und Blätter zu bilden. Stellen wir uns 
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ein Maiskorn und ein Kleeſamen vor, jo werben wir leicht einfehen, 
daß aus erjterem eine größere, aus leterem nur eine kleinere Pflanze 
entjtehen Fan. Sind num beide Samen 5 Zoll unter der Erde, jo 
wird erjtere fich vollkommen entwiceln, die Blätter fich über der Erde 
entfalten können. Bei Kleeſamen aber ift nicht hinreichend Nahrung 
vorhanden, um Wurzeln, einen 5 Zoll langen Stengel, und doch noch 
hinreichend jtarfe Blätter zu bilden. Andererjeits bevürfen große Sa- 
men mehr Feuchtigkeit al8 Kleine und müſſen deßhalb ſchon tiefer in 
die Erde gebracht werden. Kleine Samen dürfen aljo aus dem Grund 
nicht zu tief untergebracht werden, weil, je länger ber Stengel wird, 
um jo Heiner die Blätter werden können, die ja die Nahrung für die 
neue Pflanze verarbeiten, zum Theil aud) aus der Luft aufnehmen jol- 
len. Je Heiner die erjten Blätter einer Pflanze find, um jo langſa— 
mer wird ſie fich, unter jonjt gleichen Berhältniffen, entwiceln können. 
Sch habe ſchon angeführt, daß deßhalb die Samen, befonders bei einem 
ſchweren Boden, nicht zu tief untergebracht werden dürfen, weil fie 
dort leicht von der Luft abgefchloffen werden fünnten; bauptjächlich 
gilt dies, wenn man walzen will. Bei den Kleinen Samen ift hier noch 
zu berüdjichtigen, daß dic daraus entjtehenden ſchwachen Pflanzen leicht 
einen zu großen Widerſtand in ber gepreßten Erde finden können. 
Verſuche, die ich darüber in 4 verfchieden ſtark zufammengepreßter 
Erde anftellte,, zeigten, daß die Kleinen Samen, Klee und Weizen, in 
dem Maß langjfamer famen, als die Erde mehr zufammengepreßt war. 
Auf große Samen, Mais und Bohnen, hatte e8 feinen verzögernden 
Einfluß; fie keimten fogar etwas früher. Der eben angegebene Ver: 
ſuch pricht durchaus nicht gegen die Erfahrung, daß gerade Weizen 
und Klee oft in gewalzter Erde früher feimen, als in ungewalgter, noch 
erklärt er alle Fälle, die auch öfters beobachtet werden, wo die Samen 
Ichlechter Feimen als in ungewalzter. In der That, betrachten wir bie 
Berhältniffe näher, jo werden wir uns manche Fälle jchon erklären 
können. Der Verſuch, den ich angab, jollte nur zeigen, welchen Ein— 
fluß das Zufammendrüden der Erde auf das Keimen habe, wenn hins 
reichend Feuchtigkeit vorhanden ift. Die Erde war gleich feucht, die 
Töpfe ftanden im Schatten, das Verdunſten auf der Oberfläche war 
nur unbedeutend, der Boden blieb überall noch oder genug, um der 
Zuft den Zutritt zu geftatten, die Samen waren alle gleich tief, einen 
halben Zoll unter der Oberfläche. Betrachten wir aber die Verhält: 
niffe des Samens im freien Felde, je nachdem die Erde gemalzt oder 
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nicht gewalgt ift. Säen wir Klee und drücken ihn blos mit der Walze 
an, oder eggen wir jolchen, oder Weizen, leicht unter und walzen dann, 
jo bleibt die Erde auf der Oberfläche die 4—D Tage, die unter gün— 
ſtigen Berhältniffen zum Keimen nöthig find, feucht, während eine 
leichte ungewalzte Erde in biefer Zeit bei trockener Witterung auf der 
Oberfläche zu jehr austrocknet. In diefem Fall dann wird ber Samen 
in gewalzter Erde jchneller und gleichmäßiger feimen. Sind aber die 
Samen tiefer, wird, bejonders bei ſchwerer Erde, denjelben durch das 
Walzen ein zu großer Widerftand geboten oder die Luft abgefchloffen, 
was hauptjächlich dann gejchieht, wenn bald darauf ein heftiger Regen 
kommt, jo kann das Keimen verzögert oder ganz verhindert werben. 

Bei allen Beobachtungen, bie ich machte, war das Walzen auf ben 
Mais von befonders günftigem Einfluß. Berfchiedenheit im Wärme: 
grad in gewalzter und ungewalzter Erde konnte ich nicht bemerken. 

Aehnliche Verhältniffe, wie wir fie beim Keimen der Samen gefe- 
hen haben, finden wir überall wieder, wo Pflanzen feimen, oder aus- 
dauernde Gewächſe, wie Bäume, ausjchlagen; überall muß jchon ges 
bildete Nahrung vorhanden fein, bamit Blätter, und bei neuen Pflan- 
zen auch Wurzeln entjtehen können. 

Betrachten wir das Keimen der Kartoffeln. 

In einem Kartoffelauge find gewöhnlich 3 Keime; ein größerer in 
der Mitte, und auf jeder Seite deſſelben ein kleinerer. Der größere 
entwickelt fich zuerft ; wenn dieſer abgebrochen oder jonft zerftört wird, 
jo feimt einer der beiden andern oder beide zugleich, deßhalb erjcheinen 
nad dem erjten Abkeimen gewöhnlicd, mehr, aber ſchwächere Keime, 
weldy’ lettere, wenn man fie zu Stöden fich entwickeln läßt, auch we— 
niger Knollen anfegen. Es iſt deßhalb wichtig, daß man das Keimen 
ber Kartoffeln vor dem Segen jo viel als möglich verhindere, was in 
guten Gruben befjer geſchieht, als im Keller. Werden die Kartoffeln 
an einem trockenen und hellen Ort ausgebreitet, jo wird das Keimen 
jehr verzögert. Bejonders das Licht wirkt der Keimung entgegen. 

Wenn die zur Saat bejtimmten Kartoffeln ſchon gefeimt haben, 
fo ift durchaus Fein Grund vorhanden, weßhalb man die erjten grö- 
Bern Keime abbrechen jolle, um die kleineren entftehen zu laſſen. 

Die Frage, ob es zweckmäßiger ift, bei der Saat große oder Kleine 
Kartoffeln, oder nur Stüde anzuwenden, wird jehr verjchieden beant- 
wortet. Berjuche von Sachs ſprechen jehr für große Kartoffeln. So— 
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wohl die ganzen als halbirten großen Kartoffeln keimten 10 Tage frü- 
her, als die Kleinen. 
6 Stöde der großen Knollen gaben 5,9 Pfd. 
6 #» halbirten Knollen (Stichhälfte) gaben 5,5 Pfo. 
6 on " „ Qorderhälfte) „ 49 „ 
6 u Heinen Knollen gaben 4,2 Pfd. 

Wir jehen aljo, daß das Steden von großen Kartoffeln weitaus 
am zwedmäßigiten war. 

Ganz Ähnliche Rejultate erhielt Sachs bei Topinambur. 

Die großen Knollen feimten 5 Tage früher. 

6 Stöcke der großen Knollen gaben 12,5 Pfd. 
6 vn Meinen „ — 

Es iſt überhaupt allgemeiner Grundſatz, nur Beſtes zu ſäen, um 
auch Beſtes zu ernten, und ſo wird es denn auch bei den Kartoffeln 
ſein; wenn die zu großen ſchlecht ſind, werden die Praktiker Recht ha— 
ben, die ſagen, man ſolle die mittelgroßen ſetzen, denn dieſe ſind ge— 
woͤhnlich ſchwerer, alſo ſtärkemehlreicher, als die ganz großen; doch 
immerhin find bei größern die Keime größer, und wie jener Verſuch 
zeigte, ift das Keimen jchneller, was immer ein Vortheil ift. 

Das Rejultat des Verjuchs mit den halbirten Kartoffeln, daß 
nämlich mit der Stielhälfte mehr erzielt wurden, als mit der Vorder: 
hälfte, jcheint auch dafür zu ſprechen, daß vollftändiger entwickelte 
Keime befieres Refultat geben. Die Augen der Stielhälfte find älter 
als die der Vorberhälfte. 

Ob Stüde von Kartoffeln eben jo viel Kartoffeln geben können 
als ganze, hängt, wenigitens zum Theil, von Außern Verhältnifjen, wie 
vom Boden und dem Wärmegrad ab, der beim Keimen vorhanden ift. 
Wir haben gejehen, daß zur Ernährung der Pflanzen ein niederer 
Märmegrad hinreicht, wenn dieſe wie beim Keimen jchon gebildete 
Pflanzenjtoffe als Nahrung aufnehmen können; daß dagegen ein höhe: 
ver Wärmegrad nöthig ift, wenn jie ihre Nahruug aus dem Boden 
und ber Luft aufnehmen und verarbeiten müffen. 

Stellen wir ung ein Stüd Kartoffel vor, das hinreichend Stoffe 
enthält, um den Keim gerade jo lange zu ernähren, bis Blätter und 
Wurzeln ftark genug find, ſelbſt Nahrung für die neue Pflanze aus 
der Luft und dem Boden aufzunehmen. Wenn jest hinreichend Nah: 
rung im Boden und der Wärmegrad hoch genug ift, damit jene aufges 
nommen und verarbeitet werden könne, jo kann der neue Stod weiter 
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wachfen und vielleicht jo jtark werden, als wenn ihm beim Keimen 
mehr pflanzliche Nahrung geboten worden wäre. Fehlt aber Nah— 
rung im Boden oder die hinreichende Wärme, fo geichieht das Weiter: 
wachjen zum Theil auf Kojten der ſchon beftehenden Blätter und Wur⸗ 
zeln, der Stod wird ſchwächer, als er geworden wäre, wenn er mehr 
Nahrung von der Saatkartoffel erhalten hätte. 

So können wir denn wohl annehmen, daß in einem gut gedüngten 
Boden und zu einer Zeit, wo man öfters Temperaturen von über 12 
bis 15° zu erwarten hat, eher Theile von Kartoffeln, in jchlechtem Bo— 
ben und bei Falter Witterung dagegen nur ganze Kartoffeln geſetzt 
werben jollen. 

Beim Keimen von jonjtigen Knollen, Zwiebeln u. ſ. w. find die 
Berhältnifje von ganz ähnlicher Natur; es muß überall ein Keim und 
müfjen ſolche Stoffe vorhanden fein, die diejen bei feiner Entwicklung 
zur Pflanze ernähren. 

Ebenſo ijt e8, wenn wir Zweige mancher Bäume in ben Boden 
ſtecken; auch hier bilden ſich Wurzeln und Blätter auf Kojten ſchon 
vorhandener Nahrung , denn erjt dann, wenn Blätter vorhanden find 
können pflanzliche Stoffe, wie Zuder, Stärke, Holgfafer, Eiweiß 
u. ſ. w. aus Kohlenjäure, Ammoniak und Wafjer gebildet werben. 
Ganz dafjelbe findet ftatt beim Ausfchlagen der Bäume; die in den 
Heften, Stamm und Wurzeln enthaltenen Stoffe dienen dazu, neue 
Wurzeln, Knoſpen und Blätter zu bilden. Es werden aber zu dem 
erjten Ausichlagen nicht alle vorhandenen Stoffe verwendet, denn 
wenn die erjten Blätter an einem Baum entfernt werben, jo entjtehen 
zum zweiten, felbjt zum dritten Mal Blätter, dod) jedes Mal ſchwä— 
cher; nach dem dritten Ausjchlagen ftirbt der Baum gewöhnlich ab, 
weil er jetzt nicht mehr hinreichend Stoffe enthält, um neue Blätter zu 
bilden. 

Wenn die Blätter gebildet find, jo verarbeiten fie die Nahrung, bie 
von ihnen jelbjt und von den Wurzeln aufgenommen wird, Die 
pflanzlichen Stoffe, die jetzt gebildet werden, dienen dazu, neue Blätter 
und Zweige, dann Blüthen und Früchte zu erzeugen. Iſt diefer Zweck 
erreicht, jo wird auf das nächſte Jahr geforgt. Zuder, Eimeiß und 
andere lösliche Stoffe, die jet noch gebildet werden, ebenfo ein Theil 
ber in den Blättern enthaltenen Stoffe gehen in löslicher Form in 
Hefte, Stamm und Wurzeln über, um dort zum Theil unlöslich und 
für das nächte Jahr aufbewahrt zu werden. Es wird uns daraus 
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auch klar, warum ein unzeitiges Mbfallen oder Entfernen der Blätter, 
fei e8 durch Kälte, Hite, burch Raupen oder auf irgend jonftige Weiſe, 
einen ſchaͤdlichen Einfluß, manchmal auf Jahre hinaus, auf die Bäume 
ausübt, weil eben darın in diefen zu wenig Nahrung für die Zukunft 
aufgefpeichert wird. 


4) Chemifche Unterfuchung von Saalfelder Moorrüben 
und grüuföpfigen Niefenmöhren. 
Bon Dr. 3. Neßler. 
Die Unterfuchung wurde im Monat Februar begonnen mit bis da— 
hin im Keller der großh. Gartenbaufchule im Sand aufbewahrten 
Möhren. 


In 100 Theilen waren enthalten: 
Saalfelder. Rieſenmöhre. 


Holzfaſer... - . 2,36. 2,78. 
Zucker > 4. >. TAB: 5,34. 
Eimeißartige Rn = 218. 1,56. 
Aſche. 2... 10. 1,45. 
Staͤrke . . 0,00. 0,22. 
Pectin und Gummi 0,85. 0,60. 
Wafler . . 2... 86,45. 88,05. 

100,00. 100,00. 


Es ergibt fich hieraus, übereinftimmend mit früher von C. Wolff 
ausgeführten Unterfuchungen, daß die Riefenmöhren einen größeren 
Gehalt an Waffer, Holzfafer und Aſche, als die Saalfelder Rüben ha- 
ben, dagegen ärmer find an eiweißartigen Körpern und Zuder , und 
daher einen erheblich geringeren Futterwerth als jene haben. 


Drud ber G. Braun' ſchen Hofbuchbruderei in Karlsruhe. 
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1) Ueber Viehverficherungen. 

Bon E. J. Fuchs, Profeilor an der Thierarzneifchule in Karlsruhe. 

In dem Programm für die jüngft in Heidelberg abgehaltene 21. 
Verſammlung deutjcher Land» und Forjtwirthe war für die allgemeis 
nen Sigungen als 9. Frage aufgeführt: „Welches iſt die zweck— 
mäßigjte Form, in der Viehverſicherungs-Anſtalten 
für Gemeinden und Genojjenjhaften einzurichten 
find?” Diefer Gegenftand war bereits für die in Braunſchweig ab- 
gehaltenen Verſammlung bejtimmt, wurde aud) dort durch einen Vors 
trag des Hrn. Prof. Dr. Rau aus Hohenheim eingeleitet, aber nicht 
weiter berathen, vielmehr bejchloffen, daß er der Heibelberger Ber: 
fammlung überwiefen werden jolle. Hier wurden Abdrücke jenes ein- 
leitenden Vortrags vertheilt; indeſſen fam auch bier der Gegenftand 
nicht zur Verhandlung, weshalb ich den nunmehr beabfichtigten Vor: 
trag auf diefem Wege mittheile, indem ich hoffe, daß derjelbe dadurch 
an feiner Nüslichfeit — wenn ihm überhaupt eine ſolche beigemeffen 
werden will — nicht verlieren wird. Zuvor möge jedoch bemerkt wer: 
ven, daß der fleikig bearbeitete einleitende Vortrag des Hrn. Prof. 
Rau, außer einigen allgemeinen Bemerkungen, hauptſächlich aus 
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einer Darlegung der Grundzüge beiteht, wie er fie in einer 
Menge von Vichverficherungs-Statuten ausgeſprochen fand, ſowie aus 
Entwürfen zu Sabungen für Viehverſicherungs-Vereine, deren einer 
für die einfachite Form in Heinen Gemeinden, der andere für eine voll- 
fommenere Form in großen Gemeinden gehalten wird. Es ſind die— 
jelben der Beachtung um jo mehr zu empfehlen, als fie durch paſ— 
jende Beilpiele erläutert find. 

Mein beabfichtigter Vortrag in Heidelberg jollte lauten , wie folgt: 

Es ift nicht zu verfennen, daß eine befriedigende Beantwortung 
der Frage: „Welches tjt vie zweckmäßigſte Form, in der 
VBiehverjiherungs - Anjtalten für Gemeinden oder 
Genojjenjhaften einzurichten ſind?“ von großem Be— 
lang für die Landwirthſchaft it, indem es fich dabei um die beſtmög— 
liche Sicherftellung des in dem Vichjtande liegenden, jehr beveu- 
tenden und für die Landwirthſchaft unentbehrlichen Betriebskapitals 
handelt. 

Wenn ich mir erlaube, einen Löſungsverſuch diefer Frage anzu: 
treten, jo glaube ich anführen zu dürfen, daß ich bereits vor 25 Jahren 
vom Eifelvereine, aus dem der umfangreiche rheinpreußijche landw. 
Berein hervorgegangen ift, beauftragt worden bin, das Viehverfiche- 
rungs:Wejen zum Gegenjtande der Unterfuchung, und in deren Folge 
Vorſchläge zur Einführung einer BichverficherungsAnftalt zu ma— 
chen. Diefer Auftrag führte zur Abfaffung einer Schrift unter dem 
Titel: „Ueber ten Werth der Viehaſſekuranzen“, welche auf Roten 
jenes Vereins gebrucdt, und zum Bortheile dejjelben heransgegeben 
wurde. Mir ward der Lohn, daß diefe Schrift überall eine freundliche 
Aufnahme fand. Diejelbe iſt inzwilchen Schon Tängit vergriffen; zu 
einer neuen Auflage derjelben Tag infofern fein Bedürfniß vor, als 
jeither in Deutfchland viele Verſuche zu Biehverjicherungen gemacht 
worden, nicht wenige auch ins Leben getreten find, — und daher zu 
hoffen war, daß durch den Austausch der Erfahrungen innerhalb der 
Bereine das Mechte in der Sache aufgefunden fein werde, und fo das 
Wort Cicero’ fich bewährt habe, das ich jener Schrift als Wahl: 
ſpruch vorgefeßt hatte, nämlich: »omni in re quid sit veri, videre 
et tueri decet.« 

Daß dieſe Frage wiederholt in einer Verſammlung veutfcher Lands 
wirthe zur Erörterung aufgeworfen werden konnte, beweist indeß, daß 
das Rechte noch nicht gefunden, oder doch noch nicht allgemein aner- 
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kannt iſt. Ich will deshalb meine, auf ben beften Willen und fortge- 
jegte Erfahrung geftüßte, obwohl nur ſchwache Kraft verfuchen. 

Es erjcheint mir nicht rathſam, unmittelbar an die Beantwortung 
der uns vorliegenden peziellen Frage hinfichtlich der zweckmäßigſten 
Form der Vichverficherungs-Anftalten heranzutreten , vielmehr dürfte 
für das richtige Verſtändniß eine kurze Ausholung binfichtlich der Auf: 
gabe und des Wejens der Viehverficherungen überhaupt unvermeidlich 
ſein. 

Bekanntlich kann nicht allein alles Das, was einen wirklichen 
Werth hat, oder in Geldwerth angeſchlagen werden kann, Gegenſtand 
einer Verſicherung fein, ſondern faſt alle Werthgegenftände haben auch 
bereits zu Verſicherungen geführt, und ſo auch das Vieh. — Bei den 
Verſicherungen ſind zu unterſcheiden: der Verſichernde oder Aſſekurant 
und der Verſicherte oder Aſſekurat. Dieſe Beiden ſtehen zu einander in 
einem Rechtsgeſchäft, in welchem der Verſicherte die Pflicht hat, je nach 
Verabredung eine vorher bejtimmte oder nach Umftänden zu beftim- 
mende Summe (Prämie genannt) in einer gewifjen, oder je nach Um: 
Händen ungewiffen Zeit zu zahlen, wodurch derjelbe fich das Recht des 
Anspruchs auf eine Entjehädigung erwirbt, wenn der verjicherte Ge— 
genſtand innerhalb der Verficherungszeit eine unverjchuldete Beſchädi— 
gung beftimmter Art erleidet oder volljtändig zu Grunde geht. 

Die Berjiderungen find entweder eigennüßiger oder 
uneigennüßiger Art. Dieje leßteren beruhen auf Gegenjeitig: 
feit, jo daß eine gegenfeitige Verficherung aus einem Verein von Per: 
foren beſteht, deren jede ſowohl Verficherer als Verficherter iſt, und 
daher fich gegenfeitig den an dem verficherten Vieh erlittenen Schaden 
entweder ganz oder theilweife erjegen, und ſonach dieſe dann auch, mit 
Ausnahme mehr oder minder großen Berwaltungstoften, nur diejenige 
Summe aufzubringen haben, welche durd die Dedung des wirklichen 
Schadens erfordert wird, wogegen die eigennüßigen Verſicherungen 
auf Spekulation beruhen, injofern der Verficherer den Verficherten ge: 
gen eine im voraus feftgefeßte Prämie zu entichädigen hat, die Prä- 
mie aber jo bemißt, daß er wo möglich nicht allein volljtändig gedeckt 
it, ſondern auch noch einen erfledlichen Gewinn macht. 

Es wird Eeiner ausführlichen Erörterung bedürfen, ob die ge— 
genfeitigen, uneigennüßgigen Vichverfiherungen ober 
die eigennüßigen, auf Spekulation beruhenden vorzus 


jiehen feien. Denn obwohl dieje legteren, jelbjt bei größeren Ver- 
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luſten, den Vortheil ſtets gleichbleibender, freilich höher gegriffener Prä- 
mien bieten , jo find die erfteren doch, bei gehöriger Einrichtung, im 
Ganzen wohlfeiler,, weil fie nicht viel mehr, als die Aufbringung des 
wirklichen Schabenerjaßes erfordern, und bieten fie auch eine größere 
Sicherheit, weil Gegenfeitigfeit beſteht. Dies ift auch jo jehr aner— 
kannt, daß bisher meift nur gegenjeitige Viehverficherungen in's Leben 
getreten find; aber auch aus dem Grunde mag ſich die Spekulation 
der Sache bisher nur in vereingelten Fällen bemächtigt haben, weil fie 
nicht jo gewinnbringend erjcheint,, wie auf anderen Gebieten, welche 
ben Kapitalifter Gelegenheit zur Theilnahme durch Aktien bieten. 

Gegenfeitige Viehverjiherungen Fünnen in mehr oder 
minder großen Bezirken , in einzelnen Gemeinden, Aemtern, Kreifen, 
in Staaten bejtehen ; aber es iſt von vorn herein einleuchtend, daß jolche 
Verfiherungen in Keinen Bezirken ſich eher empfehlen, als in größes 
ren, weil in jenen die Verwaltungsfojten auf das geringjte Map zus 
rüdgeführt werden können, weil Bortheil und Laften eine gleichmäßt- 
gere Vertheilung finden, und weil zudem die gegenjeitige Beauffichti- 
gung der Theilnehmer eine größere Bürgſchaft vor Ausjchreitungen 
jeder Art gewährt. Daß dagegen die gegenjeitigen VBerficherungen für 
große Bezirke nicht empfehlenswerth find, beweist jchon der Umſtand, 
daß die meiften bisher aufgetauchten (Leipzig, Heilbronn, Frankfurt, 
Breslau, Oppeln, Münden, Bajel, Trieft u. andere) an der Unficher- 
heit und Koſtſpieligkeit der Kontrole untergegangen find. 

Die Viehverjiherungen künnen nun ferner auf dem Grund: 
jage der yreiwilligfeit oder des Zwanges beruhen. Daß 
nur Staaten das Recht haben können, zwangsweije Biehverficherungen 
einzuführen, d. h. jolche, zu welchen ein jeder Viehbeſitzer beitreten muß, 
leuchtet eben jo jehr ein, als daß Verbände anderer Art nur freiwillige 
Viehaſſekuranzen, welchen die Viehbefiger nach freiem Entſchluſſe bei: 
treten können oder nicht, bilden dürfen, fowie nicht minder, daß die 
Staaten ebenfalls befugt find, freiwillige Viehaffeturanzen zu gründen. 
Die freiwilligen gegenfeitigen Staats-Viehverſicherungen möchten fich 
wohl deßhalb vor derartigen Verfiherungen durch Private empfehlen, 
weil es den Staaten, welchen geeignete Verwaltungsorgane zu Gebote 
ftehen, am ehejten möglich fein wird, Nechtlichteit, Uneigen= 
nützigkeit, Wohlfeilheit und Deffentlichfeit, die wich— 
tigften Erfordernifje einer guten Vichverfidherung, 
zu erzielen. 
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Hier wäre e8 am Plage, die Frage furz zu erörtern, ob die Staa- 
ten das Recht haben, Viehaſſekuranzen zwangsmweife einzu: 
führen. Der Rechtsſatz der freien Verfügbarkeit über das Eigenthum 
fteht freilich der Errichtung zwangsweiſer Viehaſſekuranzen entgegen; 
doch find die zwangsweiſen Gebäudeverjicherungen gegen Brandichaden, 
trot jenem Nechtsjage, in den meiften Staaten früher eingeführt wor: 
den, wohl aus dem Grunde, weil fie die Pflicht zu haben glaubten, das 
in den Gebäulichkeiten liegende Nationalvermögen in Schuß zu neh: 
men, das Privatvermögen ihrer Befiger, ſowie ihre Steuerfraft mög: 
lichſt ficher zu ftellen, fie ſchadlos zu halten bei Verluften, die fie nicht 
allein nicht hervorgerufen , jondern die zu vermeiden fie auch zu ohn: 
mächtig waren. 

Menden wir das Gejagte auf das Vieh an, fo verhält e8 fich hie 
bei ebenjo. In dem Viehftande eines Landes liegt ein höchit anfehn: 
liches Nationalgut und ein unveräußerliches Betricbsfapital der Land: 
wirthſchaft. Auf dem Vichftande der Bürger ruht zum großen Theil 
die Hoffnung der Wohlfahrt, der Troſt der Eriftenz. Treten nun 
Falle ein, wie bei verheerenden Seuchen, weldye diejes Privat: und 
Nationalvermögen zum mehr oder minder großen Theile vernichten, jo 
entjteht aud) eine mehr oder minder große Noth, die in ihren höheren 
Graden nicht allein die Staatseinnahmen gefährdet, fondern auch die 
Quellen auf lange Zeit verjtopft, aus welchen feine Einnahmen fließen. 
Es dürfte daher zur Sorge einer weifen Staatsverwaltung gehören, 
auf eine gewiſſe Gleichheit des im Viehjtande liegenden Nationalver: 
mögens Bedacht zu nehmen. a, ich glaube, daß die Bürger es auch 
mit Recht verlangen fönnen , daß ihnen der Staat gegen Feinde, wie 
die Viehfeuchen, die fie weder hervorgerufen noch erfolgreich zu befäns 
pfen im Stande find, möglichiten Schuß gewähre. Davon find wohl 
num auch die meiften Staatöverwaltungen durchdrungen, und jeten 
biefen Schuß in der Regel nur in ein, obgleich nicht überall wohlgeorb: 
netes Veterinärweſen; aber die einfichtsvolliten Thierärzte, wenn fie 
ſelbſt mit einer Fräftigen Polizei Hand in Hand gehen, find oftmals 
nur im Stande, eine Seuche erjt dann zu unterdrüden , nachdem fie 
bereits erheblichen Schaden angerichtet hat. Daher jollten zwangs— 
weile Staatsaffeturanzen gegen Seuchen, als den Schuß vervollſtän— 
digend, zu Hilfe genommen werden, gerade fo, wie bei wachjamer 
Feuerpolizei und wohleingerichteten Feuerwehren dennoch Brandaſſe— 
furanzen beftehen. Wir werben fpäter auf diefen Gegenjtand , dem 
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auch bereits gewiſſe Staaten eine angemejjene Rechnung getragen ha— 
ben, Furz zurückkommen, um zu zeigen, welche Seuchen e8 vorzüglich 
fein werden, über welche eine Staatsaflefuranz ſich zu verbreiten bat; 
aber ſchon jet läft ſich an das Gefagte die Folgerung knüpfen, daß, je 
weniger ein Staat für ein wohlgeoronetes, wirkſames Veterinärweſen 
forgt, um jo mehr er die Pflicht hat, für eine wohleingerichtete Vieh— 
affeturanz zu jorgen, und daß umgekehrt, je eriprießlicher jeine Sorge 
in jener Beziehung iſt, fie um jo geringer in der legteren Hinficht zu 
fein braucht, ohne jedoch davon völlig entbunden werden zu können. 

Anden wir uns nunmehr zu der bejonderen , durch die Tagesord— 
nung bejtimmten Frage wenden, haben Sie von mir nicht zu erwar— 
ten, daß ich die Statuten im Einzelnen vorbringe und begründe , wie 
ich fie am zweckmäßigſten für Viehverjicherungs-Anftalten in Gemein: 
ben und Genofienjchaften halte; vielmehr begnüge ich mich mit der 
Darlegung der Grundjäge, welche dabei, nach meiner Anficht, lei— 
tend fein müſſen, und dürfte es Denjenigen, welche jich mit der Ein: 
rihtung von Verfiherungen genannter Art befajjen wollen, überlajien 
bleiben, von diefen Grundjägen einen engeren oder weiteren, einen un= 
geänderten oder mobdifizirten Gebrauch zu machen. Denn jo, wie es 
gewiß von allen Sachlennern mißbilligt werden würde, irgend eine 
Kulturart als für alle Verhältniffe pafjend empfehlen zu wollen, 
eben jo wenig kann es mir einfallen, Satungen für eine Viehverſiche— 
rung aufzujtellen, welche für alle Verhaltniſſe dienlich jeien. 

Zunächſt entjtcht nun die Frage: ob ſämmtliche Gattun- 
gen der landwirthſchaftlichen Hausjäugethiere, oder 
nur die eine oder die andere Gattung Gegenstand ber 
in Rede ftehenden Berjiherungen fein follte In die 
jer Hinficht fteht wohl feſt, daß feine Gattung von Hausthieren bie 
Wohlfahrt der Kandwirthe jo jehr begründet, wie das Rindvieh; auch 
zieht der Berluft dieſer Thiergattung am leichteften den Ruin des Land: 
mannes nach fich, weil das Nindvieh zum Theil feine unmittelbare 
Nahrungsquelle und das vornehmſte Mittel zur ergiebigen Produktion 
feiner Felder ift, was die Pferde z. B. in dem Maße nicht fo find; denn 
dieſe können wohl für die Landwirthichaft durch Rindvieh, dieſes leg: 
tere aber nicht durch jene erjegt werden. Auch aus dem Grunde find 
Pferde nicht wohl in den Verband einer in Nede jtehenden Aſſekuranz 
aufzunehmen, weil durch anfcheinend Keine Zufälle, 3. B. durd) einen 
Huffehler u. dgl., ihr Werth ſchon um den größten Theil vermindert 
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werden kann, wie es beim Rindvieh bei weiten nicht in dem Grabe 
jtattfindet; und wenn dieſes insgemein durch vorriücdendes Alter 
gewinnt, jo verlieren jene in der Regel dabei. Nicht minder liegt in 
der verſchiedenartigen Gebrauchsweije der Pferde, wodurch fie jehr un- 
gleichmäßigen widrigen Zufällen ausgejegt find, ein großer Uebelſtand 
für die gehörige Negulirung einer Aſſekuranz diefer Thiere. Alles 
das find Bedenklichkeiten, welche eine kaum ausführbare Kontrole bei 
einer :Pferdeverjicherung zur Folge haben würden. In ähnlicher 
Weiſe verhält es fich auch mit den übrigen Thiergattungen ; jedoch darf 
es in diejer Hinficht den näheren Erwägungen der örtlichen landwirth— 
ſchaftlichen VBerhältniffe völlig anheimgegeben werden, ob, außer dem 
Rindvieh, die eine oder die andere Thiergattung bei einer Aſſekuranz 
mitzuberückjichtigen ſei. 

Eine zweite Frage ift die, welche Jufälle des Rindviehes 
Gegenjtand der Entjhädigung in einer Afjefuranz 
jein jollen. Hierauf ift im Allgemeinen zu antworten: eine jede 
unverichuldete Werthsverminderung in einem gewiſſen und fejtzu: 
jtellenden Grabe, jowie der vollftändige Berluft des Viehes durch Außere 
und innere Krankheiten oder jähen Tod, 3.B. Erſtickung, Blig u. ſ. w. 
Nun entjieht aber die weitere, ſehr beachtenswerthe Frage, ob alle 
oder welde innere Krankheiten zu berüdfichtigen jeien. 
Hierauf iſt zu antworten: nur die Einzelfranfheiten, nicht aber Seus 
chen, weil der Verluft durch dieje legteren jo groß werden fann, daß er 
durd; Gemeinde: oder Genojjenjchaftsverbände nur jchwer oder gar 
nicht zu erjegen iſt. Hieran jchliept jich aber wiederum die Frage: 
was ift eine Seuchenkrankheit? — In dieſer Hinficht reicht 
die wiffenjchaftliche Definition nicht aus, jondern man muß die Sache 
praktijch nehmen und bejtimmen, daß eine und diejelbe Krankheit, 
wenn fie in einer gewiſſen Zeit eine gewifje Zahl Thiere im Aſſekuranz⸗ 
verbande tödtet, von der Schabloshaltung ausgejchlojien ſei. Doc 
jollten zwei Seuchenfranfheiten von vorn herein genannt werben, welche 
nicht Gegenjtand von Gemeindeverficherungen, ſondern nur größerer 
Verbände fein fönnen, nämlich: die Rinderpeſt und die Lungen— 
jeuche, weil dieje in der Regel große Verluſte herbeiführen. 

Dieje beiden Seuchen find es dagegen vorzugsweije, die von Staate 
bei einer zwangsweijen Verſicherung berüdfichtigt werden jollten, weil 
die Rinderpeſt eine Seuche iſt, die jicher nicht in Deutjchland urſprüng⸗ 
lich entjteht, jondern von außen auf dem Wege der Anſteckung einge— 
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fchleppt wird, weil die Lungenſeuche fich wahrjcheinlich eben fo verhält, 
wenigftens nach geläuterten Anfichten in polizeilicher Beziehung jo ans 
zuſehen iſt; weil ferner e8 in Anſehung beider Seuchen erforderlich 
werben kann, eine Anzahl damit behafteter Thiere in einer Gemeinde 
aus dem Wege zu Ichaffen, um ihre Verbreitung mit einem Schlage 
abzufchneiden, und weil endlich, der bisherigen Erfahrung zufolge, die 
beiden genannten Krankheiten ſelbſt nicht durch die ſorgloſeſte Haltung, 
durch die fehlerhaftefte Wartung und Pflege des Rindviehes bei uns 
erzeugt werden können. 

Eine dritte Hauptfrage hinfichtlicy der Gemeinde: oder Genofjen« 
Schaftsverficherungen ift die: in welder Höhe der Verluit an 
Vieh erjegt werden Joll? — In diefer Beziehung ift es räth- 
lich, nicht den ganzen Werth zu erjegen, jondern ein Drittel, ein Vier- 
tel oder ein Fünftel deſſelben der Sorgfalt der Bejiger zu überweijen, 
weil fie fonft zur Gleichgiltigfeit gegen ihr Vieh, oder jogar bei Kleinen 
Werthverminderungen zur frevelhaften Zugrunderichtung defjelben ges 
führt werden fönnten. 

Eine vierte wichtige Frage geht dahin, wie e8 zu halten jei, 
wenn ein Aſſekuranzmitgliedein Stück Vich verkauft 
hatund vom Käufer gedrungen oder von Gerichts wegen 
gezwungen wird, dafjelbe wegen eines Gewährsman- 
gels zurüdzunehbmen. In einem ſolchen Falle jollte der Verein 
für den Verkäufer einftehen, denn jener kann durch Vergleich oder 
durch Antreten der Verbindlichkeit viel zur Vermeidung und Abkür— 
zung ber Prozeſſe beitragen, weil angenommen werden kann, daß bie 
Vorſteher der Vereine, welche jolche Angelegenheiten in die Hand zu 
nehmen haben, in der Regel den übrigen Mitgliedern in der Einficht 
und Leidenjchaftslofigkeit voranftehen. Daß das Eintreten ſolcher Fälle 
dem Vereinsvoritande zur Ergreifung geeigneter Mafregeln angezeigt 
werden müßte, verjteht fich eben fo jehr von ſelbſt, als daß das einſel⸗ 
tige Verfahren der Vieheigenthümer des Anſpruchs auf Schadenerfah 
verlujtig gehen jollte. 

Eine fünfte Frage geht dahin, ob der Tod des befhäbigten 
Viehes zum Behufe des Anſpruchs an eine Schadloshal: 
tung abgewartetwerben müfje? Dieje Frage iſt zu verneinen, 
vielmehr ijt es rathjam, daß Franfe und bejchädigte Thiere unter Um: 
ftänden zu einer Zeit getödtet werben dürfen, wo ihr Fleiſchgenuß noch 
thunlich ijt, oder wo die Kur vorausfichtlich ohne Erfolg fein, oder fo 
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viel Foften werde, daß es nicht im Einklange mit dem Werthe des Vie: 
hes fteht. Webrigens können die Verficherten auch nicht verpflichtet 
werben, eine längere Kur an ihrem Vieh, die immer auf Koften des 
Vereins gefchehen follte, ohne Entſchädigung für mangelhafte Nußs 
nießung fich gefallen zu laſſen, ſondern es jind in diefer Hinficht Sa= 
gungen der Billigkeit in die Statuten aufzunehmen. 

Eine jechjte Frage ift die, mit welchen Rüdjichten die Auf: 
nahme des Viches in die Berfiherung gejchehen, und 
insbefondere, wie die Tare dejjelben vorgenommen 
werdenfoll. An diefer Beziehung ift zu bemerken, daß Vieh, wels 
ches in der Heuer fteht, in der Regel nicht aufgenommen werden jollte, 
und nur dann, wenn fich der Heurer als ein jorgjamer, tabelfreier 
Mann erweist, wie denn überhaupt von folchen Landwirthen fein Vieh 
aufzunehmen ift, die daſſelbe offenkundig jchlecht bejorgen oder mißhan⸗ 
dein, oder auch nur in einem, den Verein bedrohenden jchlechten Leu: 
mund ftehen; ferner dürfte jolches Vieh nicht aufgenommen werden, 
das einen zu geringen Werth hat, oder deſſen baldiger Verluft bevor: 
jteht, und ſolches nicht, welches wegen zu großer Jugend dem Wanbel 
jehr unterworfen tft. Weberhaupt aber darf die Verficherung des Vie— 
bes erft einige Tage nach der Anmeldung in Kraft treten und bei neun 
angefauften Vieh erſt dann, wenn die längſte der Gemwährszeiten vor— 
über und ſodann bafjelbe gefund befunden worden ift. Bei der Taxi— 
rung des Viehes kann ein zweifacher Gang befolgt werden, entweder ift 
jedes Stüd nad) feinem wahren Werthe aufzunehmen, wenn nicht bie 
Vichbefiger den Anjat eines geringeren Werthes verlangen, oder es 
ift das Vieh in 3 oder 4 Werthlaffen zu bringen. Dieſe letztere Art 
empfiehlt fich wegen ber größeren Einfachheit bei der Aufnahme des 
Viehes, bei der Umlage und Einziehung der Beiträge; die erjtere aber 
wegen größerer Genauigfeit und Rechtlichfeit. Uebrigens verjteht es 
ſich von ſelbſt, daß von Zeit zu Zeit Vifitationen des verficherten Viches 
vorzunehmen find, um Taren zu berichtigen, fich von dem Zuſtande des 
Viehes zu überzeugen, und etwaigen Mißftänden in ber Haltung bes 
Viehes zu begegnen. 

Endlich entjtcht die fiebente und letzte Frage binfichtlih der Her» 
beiziehung der Techniker zum Behufe ber Beurtheis 
lung ber für die Entfhädigung in Frage ftehenden 
Fälle oder zum Zwede der Heilung von Krankheiten. 
In diejer Beziehung muß die Herbeiziehung gehörig qualifizirter und 
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beeidigter Thierärzte ald Grundſatz feitgehalten werden, weil jonft feine 
Bürgſchaft für die Nichtigkeit der Beurtheilung und Angemefjenheit 
der Heilverfuche gegeben, und überdies bei Willführ in diefem Punkte 
Ungehörigfeiten aller Art Thür und Thor geöffnet wären. An Noth— 
fällen jedoch, wenn e8 ſich bei Abwejenheit des Thierarztes um die ſo— 
fortige Beurtbeilung handelt, ob ein Stüd Vieh zur Sicherung bes 
Fleiſchgenuſſes getödtet werden müfje, ebenfo wenn es jich handelt um 
die augenblicliche Anwendung einer Nothhilfe bei Bejchädigungen, 
Krankheiten und Geburten, muß die Herbeiziehung eines Empirifers 
nach dem Ermejjen des VBereinsvorjtandes gejtattet fein, ja jogar bei 
Verzögerung der Ankunft des Vereinsvorjtandes nach dem Ermeſſen 
bes erjten beiten Vereinsmitgliedes, da in joldyen Fällen bein: jtar: 
ren Fejthalten an jenem Grundjage gewiß ein größerer Schaden er: 
wachlen würde, als bei einer angemejjenen Nachſicht; und zudem hat 
man ed ja in der Hand, hinterher durch einen Sachveritändigen die 
Unverfänglichkeit des alles beurtheilen zu laſſen. Daß es räthlich 
ift für Viehverficherungsvereine , mit dem ftändigen Thierarzte eine 
Bereinbarung über die Bezahlung jeiner Bemühungen zu treffen, leuch- 
tet von ſelbſt ein. 

Die bisher berührten Punfte dürften die mwejentlichiten für eine 
Biehverficherung in Gemeinden und Genofjenjchaften jein, und kommt 
es nur nod) darauf an, daß die Leiter derſelben mit Gemeinfinn be: 
gabte, einflußreiche, rechtliche Männer find, daß die Statuten jo eins 
fach und klar als möglich, den lokalen Bedürfniſſen entjprechend auf- 
gejtellt, und etwaige Zwiltigfeiten einem aus Vereinsmitgliedern be= 
jtehenden Schiedsrichteramt endgiltig unterworfen werden. 

Wenn ic) endlich noch die Vortheile, welche Viehverficherungen der 
beiprochenen Art haben werben, bejtimmter hervorheben ſoll, ſo wären 
e8 vorzüglid) folgende: 

1) Wie die Viehverficherungen überhaupt, jo haben auch die Flei- 
nen, auf Gegenfeitigfeit gegründeten Bereine dieſer Art den Vortheil, 
daß durch diefelben wenigjtens zum großen Theile das in dem Bieh— 
Stande liegende Betriebsfapital der Landwirthſchaft gefichert iſt, jo daß 
in Folge deſſen mit größerer Zuverficht auf die gewinnbringende Vers 
wendung diejes Kapitals Bedacht genommen werden kann. Die Vieh— 
verficherungen in Gemeinden oder Genofjenjchaften haben übrigene 
vor denjenigen größerer Verbände ven Vortheil voraus, daß in ihnen 
Nutzen und Schaden eine möglichjt gleichmäßige Verthetfuug findet, 
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während in größeren Berbänben bie weniger durch Verluſt bedrohten 
Landwirthe die mehr bedrohten decken müſſen, oder wenn jene ſich, wie 
es insgemein geſchieht, von der Verſicherung fern halten, ſo bleiben der 
Geſellſchaft nur die gefährlicheren Riſikos. 

2) Die Gemeinde⸗Viehverſicherungs-⸗Vereine bauen der Armuth der 
Heinen Landwirthe, welche nicht felten durch den Verluſt des Biches 
heroorgebracht wird, vor. Denn man weiß, wie gerade diefe dem 
Wucher ausgeſetzt find, da es ihnen in der Regel an verfügbaren Mit: 
teln fehlt, den Verluſt an Vieh augenblicklich zu erjegen, um ihren Be— 
trieb nicht in’s Stocken gerathen zu laffen, und zudem erhalten fie durch 
die wucherifchen Hände allzu oft Vieh, das ihnen eher zur Last als zum 
Nuten gereicht. 

3) In Affefuranzverbänden der in Rede ſtehenden Art wird die 
durch das gemeinfchaftliche Intereffe bedingte gegenfeitige Beaufſichti⸗ 
gung der Viehbeſitzer nach und nach eine verjtändige Wartung und 
Pflege des Nindviehes, eine Verbefferung in deffen Zucht, ſowie Ent- 
fernung von Schäplichfeiten , welche in den Ställen, Waiden, Trän- 
fen u. j. w. liegen mögen, bewirken, und die eben jo jehr in öfonomi- 
ſcher wie in fittlicher Hinficht nachtheilige Ihterquälerei nicht auflome 
men lafjen. 

4) Durd) beregte Anftalten wird der Gerheinfinn belebt, jo daß 
die Gewohnheit gemeinschaftlihen Handelns und gegenfeitiger Ver: 
tretung auf dem einen Gebiete auch bie gleiche Richtung auf andern, 
das Gemeindeinterefje berührenden Gebieten fördert. 

5) Endlich wird durch die, Für ſolche Anftalten geforderte, ratio: 
nelle thierärztliche Hilfe nicht allein der Verluſt an Vieh im Ganzen 
geringer ausfallen, als bei der in manchen Gegenden überfluthenden 
Pfujcherwirthichaft, fondern e8 wird auch dadurch den Männern, 
welche eine nicht unerhebliche Kraft angewandt und nicht felten ihr 
ganzes Vermögen geopfert haben, um fich eine beicheidene Eriftenz zu 
gründen, hiezu ein ficherer Weg geöffnet, während nad) und nad) das 
gemeinjchädliche Pfufcherweien in einfacher und unmerklicher Weiſe auf 
das geringfte Maß zurüdgeführt wird. Wenn man wähnen jollte — 
und es liegt dies nahe —, daß ich in diefem Punkte als ein Cicero pro 
domo fpräche,, jo kann ich das nicht verneinen ; aber höher als das 
Privatwohl fteht mir das öffentliche Wohl. Schließlich wünſche ich, 
daß die Sache weiter bejprochen und biedurch geläutert werde. 
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2) Chemifche Unterfuchungen von Torf aus verfchiedenen 
Torflagern des badifchen Landes. 


Bon Dr. J. Neßler. 


Die Bedeutung des Torfes wird in dem Ma größer, als ber 
Holzpreis fteigt. Die Verwendung deſſelben jowohl in Gemwerben ale 
in Haushaltungen hat in legter Zeit von Jahr zu Jahr zugenommen 
und wird um jo mehr zunehmen, je bejjere Sorten Torf erhalten wer: 
den Fönnen. 

Der Werth des Torfes wird einerjeit3 bedingt durch deſſen ur: 
Iprüngliche Zufammenfegung, burch feinen Gehalt an Kohlenftoff und 


1. Zuſammenſetzung der bis 





I I m. vw. v nn ww 
| si: |& |&8le8|e le 
| 3 a s I\eEISEIS |&% 
| 5 Isa IE |Ja8l:3|5 | 
| 123) 8 5 2) ẽ O 
| 
| Kohlenſtoff. » - .1 55,934] 60,790| 57,883] 48,874| 51,608| 50,368 53,585 
| Wafferftoff - . . .| 5,781] 7012] 6,480] 5,110) 4,986] 5,601 632 
Sudſtoff . 2... 1208| osrıl 6333] 3,255] 20861 22611 1,542 
j 
Sauerſtoff. - . . 1 36,350! 30,456] 25,787| 30,653| 32,335| 32,555] 26,301' 


| 
Unorgan, Beftandtbeile J 0,890] 1,071} 3,517] 12,108] 8,985) 9,215] 12,240 


N 

| 

| 

| 100,000 100,000 100,000 100,000]1.00,000 100,000]1.00,000 
| | 
| 





1} 
— — — — — ——— | — — — 


Waſſer war enthalten in | 
100 Theilen Torf, . | 13,48 | 18,72 | 14,50 | 16,37 | 15,31 | 12,47 | 18,12 
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Waſſerſtoff; anderjeitS durch die mehr oder weniger zweckmäßige Be- 
handlung deſſelben. 

Bon nachfolgenden 17 chemijchen Unterfuchungen wurden die 13 
erften unter der Leitung des Hrn. Dr. Beterjen im chemiichen La— 
boratorium des Polytechnikums, die 4 lehtern von Dr. Neßler aus: 
geführt. 

Nach diefen Analyfen zeichnen fich beſonders die Torfe von Schlud): 
fee, Willaringen, Muggenbronn, Dettingen, Staig und Hinterzarten 
durch ihren großen Kohlenstoff: und geringen Aſchengehalt aus. Sie 
können als ausgezeichnete Torfe betrachtet werden. 

Zur Verwendung als Dünger würde fich befonders die Torfaſche 
von Schluchjee eignen; fie enthält 11%, Phosphorfäure und 2%, Kalt. 





110° getrodneten Torfe. 
VIII. IX. X. XL. XM XI XIV. XV XVI. XVIl 
Staig Hinterzarten | 
— u zen | 






obere | untere | obere — 


Schicht. Echicht. Echicht. Schicht. 


Neudorf. 
Sauborf 











63,461| 46,750) 53,878| 49,750| 53,792] 48,090| 55,37 | 54,25 | 60,49 | 59,18 
5271| 3,568] 51781 5,7661 5418| 4,947| 5,76 | 5,52 | 6,32 
2,311] 2,685] 2,532] 2, 
29,600) 32,232] 36,516] 37.123) 33,170] 36,910 | 
9,357| 14,765] 1,896| 5,311 


37,90 | 39,23 | 31,98 


16,18 | 18,85 | 12,11 | 11,78 | 11,77 | 15,26 | 16,40 | 17,22 | 14,33 | 14,22 | 
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II. Zuſammenſtellung der 














I u. m.  W. v. 
=: I 
s | 8 | E |E: je 
= ir * 5 
|: |: | 8 & 
5 — A — ẽẽ 
Rüdfend (in Kali unldelich 23274 / Sale 8,890) 20,961 
d 271,522 ‚6 1 
(Kieſelſaure) Fin Kali löslich. 12,391 | \ 1,703] 2,800 


Schwefelfäur . 6,457 6,851 | 25,609] 13,712 


Phospheriäure. Spur. 43551 Spur. | 0,827 

Koblenjäure Epur, 1,106] 1,349] 6,086 

Eiſenoxyd .. 24.1944 4010 

Manganoxydoxydule. — = Epur. | Epur 
2 3 

Thonerbe B 5 6,427| 8,099 

Kalt. . En ER | 2%6,848| 31,687 
Eat £2 

Magnefia =5 5 42611 0,150 
57 = 

Chlornatrium. 5555600 0156 
=. E. 

MOIrBR -. 5% 44: » » 0,873] 2,784 
E : 

12 RE & & 9,640] 1,074 





Kupferoryvd. 00 


_ — 1100,873 | 99,346 


145 


Torfafhen : Aualyfen. 
VL. VIE viu. X X. XL. XI. XML. 












Stodad 
Tiefenau, 
Baden 
Mindelice 
Dettingen, 
Nufbeim, 
Neudorf 
. Saudorf. 





















6,709) 19,389] 29,752 
1,772] 4571| 2,304 
26,760 | 15,437) 5,456 
0,225) 0,7751 2,018 
Epur, | 2,420] 11,567 
21,377] 22,181] 8,915 
Epur. | Spur. | Spur. 
5,098) 6,720] 6,337 
35,524 | 23,376 | 32,609 
Spur. 1,780) 1,451 
0,615] 0,104] 0,293 
1,502] 1,729] 0,19 
1,260] 1,601] 0,214 


30,122 
2,991 
4,961 
Spur, 
19,366 
11,983 


18,404 | 14,446 | 10,502 
8,480 4 938 6,255 
15,113 | 17074 2,478 
2,756 2,215 0,178 
5,537 | 16,243 8,167 
2,876 1,845 | 16,618 
Spur. 1,108 1,082 
1,763 1,476 2,752 
43,140 | 36,947 | 43,707 
1,259 1,507 3,874 
0,940 0,483 0,219 
0,369 0,258 0,253 
0,504 0,314 0,238 

— 3,600 











































Spur, 
4,249 
24,711 
1,438 
0,174 























































0,331 


100,842 | 100,093 | 101,109 | 100,103 
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3) Zufammenftellung der in den Jahren 1855 bis mit 
1858 im Großherzogthum Baden ausgeführten Ent- 
und Bewäflerungsanlagen. 

Am Auftrage Großh. Eentralftelle für bie Landwirthſchaft zuſammengeſtellt von 

Wieſenbaumeiſter Abel. 

Am Landwirthichaftlichen Correfpondenzblatt für das Jahr 1856 
wurde eine Zujammenjtellung der in den Jahren 1853 und 1854 aus- 
geführten Ent» und Bewäfjerungsanlagen mitgetheilt. Die nachfol- 
genden Tabellen bilden ſomit die Fortfegung der früheren Zufammen: 
jtellungen, und jollen dieſelben einerfeits den Beweis liefern, daß ber 
Sinn für derartige Meliorationen im Allgemeinen ein veger tjt, ande— 
rerſeits follen fie aber auch darthun, daß der Umfang der Fultivirten 
Flächen im Verhältniß zu den noch zu Eultivirenden Streden ein nur 
geringer ift. 

Bei dem im Allgemeinen nur mangelhaft eingegangenen Material 
war es Auferft Schwierig, eine einigermaßen genaue Ueberſicht über die 
Größe und Koften der Eultivirten Flächen, jowie über die Art und 
Meife der Kulturen zu erhalten, da cinestheils die Angaben Häufig 
fehlen, anderntheils zum Deftern die aufgeitellten ragen unrichtig auf: 
gefaßt wurden. 

In Anbetracht Defjen wird auch in Nachftehendem nicht, wie in 
ben legten Zujammenjtellungen, jede einzelne Kultur aufgeführt, jon- 
bern e8 werben nur ſummariſche Zufammenftellungen mit bejonderer 
Berücdfichtigung der bedeutenderen Kulturen gegeben werben, um jo 
mehr, als eine jpezielle Nachweifung unter den obwaltenden Berhält: 
niffen nicht von allgemeinen Intereſſe fein kann. 

Tabelle I. enthält die Zufammenftellung der zur Bewäflerung ein: 
gerichteten Grundſtücke. 

Tabelle II. die durch offene Graben, Stein: oder Sickerdohlen, 
und durch Auffüllen troden gelegten Grundſtücke. 

Tabelle III. die ausgeführten Drainagen. 

Die Eintheilung geſchah in fünf Gruppen, deren landwirthſchaft— 
liche Berhältniffe je durch eine gewiſſe Gleichartigfeit charafterifirt find, 


und zwar: 
A. Südliches Hügelland. 
Seegegend, Höhgau, Klettgau, Baar mit der Hochebene, 1000 bis 
2400. Meolafje, Jura, Mujchelfalt, bunter Sanpjtein. 62,2 Qua: 
dratmeilen, umfaflend die Bezirke: 


Sechreis: 


Überrheinkreis: 
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Bonndorf 3. 
Conſtanz. 
Donaueſchingen. 
Engen. 
Mepfirch. 
Neustadt 1%. 
Pfullendorf. 
Radolfzell. 
Stockach. 
Ueberlingen. 
Villingen %,. 
Lörrach /.. 
Säckingen '. 
Schopfheim 1/,. 
Waldshut 2. 


B. Südliches Gebirgsland. 
Schwarzwald. Urgebirg und bunter Sandſtein. 2400—3600'. 
73,9 Quadratmeilen, umfafend die Bezirke: 


Seckreis: 


Oberrheinkreis: 


Mittelrheinkreis: 


Bonndorf . 
Neuſtadt &%. 
Villingen %,. 
Emmendingen .. 
Ettenheim 2. 
Freiburg, Stadt . 

ee Land 2%. 
Kenzingen 1/2. 
Loͤrrach Yo. 
Müllheim %,. 
Sädingen 9,. 
St. Blafien. 
Schönau. 
Schopfheim %,. 
Staufen 1%. 
Triberg. 
Waldkirch 19%, ,. 
Waldshut Vg. 
Achern Yo. 
Baden 4. 

11 
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Bühl !/. 
Gengenbad. 
Gernsbach. 
Lahr !/e. 
Oberkirch %. 
Offenburg "ss. 
Pforzheim 7%. 
Wolfach. 
C. Die Rheinthalebene mit Bergſtraße und Kaiſerſtuhl und den Vor— 
bergen bes Schwarzwaldes. 


Diluvium und Alluvium. Vulkaniſche Gebilde. 250 — 650. 
73,3 Quabratmeilen, umfafjend die Bezirke: 


Oberrheinhreis: Breiſach. 
Emmendingen %. 
Ettenheim %. 
Freiburg, Stadt %. 
" Land %. 
Kenzingen 1%. 
Lörrad) %. 
Müllheim 2/. 
Staufen 2%. 
Waldkirch 1,;. 
Mittelrheinkreis: Achern 7/0. 
Baden % 4. 
Bruchſal . 
Bühl 9%. 
Carlsruhe, Stadt und Land. 
Durlad) 25. 
Ettlingen %. 
Kork. 
Lahr %. 
Oberkirch %. 
Offenburg 6%. 
Raitatt. 
Rheinbiichofsheim. 
Unterrheinkreis: Heidelberg 3%. 
Ladenburg. 
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Mannheim. 

Philippsburg. 
Schweßingen. 
Weinheim %,. 
Wiesloch %o- 


D. Nördliches Hügelland. 
Bauland, Kraichgau, Elfenzgau, Taubergegend. Mufchelfalf und 


Keuper. 800—1300'. 
Mittelrheinkreis: 


Uuterrheinkreis: 


56 Quabdratmeilen, umfajiend die Bezirke: 


Baden 2,. 
Bretten. 

Bruchſal 5%. 
Durlach — 
Eppingen. 
Ettlingen 35. 
Pforzheim %. 
Adelsheim. 
Boxberg. 

Buchen 1/5. 
Gerlachsheim. 
Krautheim. 
Mosbach b/. 
Neckarbiſchofsheim. 
Neckargemünd !y2. 
Sinsheim. 
Tauberbiſchofsheim. 
Walldürn 24. 
Wertheim %. 
Wiesloch 7/0. 


E. Nörbliches Gebirgsland. 


Odenwald, Bunter Sandjtein, Granit. 1600-1800. 13 
Quadratmeilen, umfafjend die Bezirke; 


Unterrheinkreis:; 


Buchen 2%. 
Eberbach. 
Heidelberg 25. 
Mosbach ts. 
Nedargemünd a. 
41» 
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J. Bewäfferungsanlagen. 


Serhreis: 
Bonnborf in 
Donaueihingen „ 
Engen a 
Mepfirch u 
Neustadt * 
Stodad) . 
Ueberlingen ä 
Villingen — 
Oberrheinkreis: 


Sädingen > 
Waldshut jr 


Walldürn 4. 
Weinheim ?/;. 
Wertheim 1%. 


A. Südliches Hügelland. 


11 Gemeinden 70 
11 ri 650 
6 ” 140 
3 > 8 


BE 7 
Be 47 
E.-, 194 


Morgen. 


” 


In 76 Gemeinden 1970 Morgen. 
B. Südliches Gebirgsland. 


Seckreis: 
Bonndorf in 
Billingen er 
Oberrheinkreis: 
Sädingen — 
St. Blaſien — 
Triberg 
Waldkirch 
Waldshut 
Mittelrheinkreis: 
Baden 
Bühl a 
Gengenbad) " 
Lahr B 
Oberfird) " 
Wolfach 


6 Gemeinden 56 
2 P 12 
9 m 76 
11 Br 80 
5 17 
10 ® 118 
2 R 4 
4 F 20 
1 5 
1 R 20 
1 A 30 
8 46 
5 137 
56 Gemeinden 621 


„ 
In 


Morgen. 


” 


Morgen. 


1970 Morgen. 


621 Morgen. 


Zuſammen 2591 Morgen. 


41 Gemeinden 2220 Morgen. 


Oberrheinkreis: 
Breiſach in 
Emmendingen, 
Ettenheim — 
Kenzingen 
Mittelrheinkreis: 
Achern = 
Baden — 
Bühl a 
Carlsruhe — 
Durlach — 
Lahr 
Oberkirch — 
Offenburg " 
Raftatt jr 
Unterrheinkreis: 
Philippsburg 
Mannheim " 
In 
Mittelrheinkreis: 
Bretten in 
Ettlingen # 
Pforzheim 
Unterrheinkreis: 
Adelsheim " 
Borberg 
Buchen " 
Gerlahsheim „ 
Mosbach r 
Neckarbiſchofsheim 
Sinsheim 
Waldiirn r 
Wertheim 5 


2 
1 
1 


“INN DD A 


1 


" 


" 


” 


Vebertrag 
C. Rheinthalebene. 


3 Gemeinden 318 Morgen. 


413 


22 


[ü 


D. Nördliches Hügelland. 


1 Gemeinden 


1 
2 


0 — 


n 


" 


3 Morgen. 


3 
27 


85 


In 33 Gemeinden 805 
Zujammen 


” 


” 
Morgen. 
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2591 Morgen. 


2220 Morgen 


805 Morgen. 


5616 Morgen. 
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Unterrheinkreis: 


Buchen 
Heidelberg 





An 


Nämlich: 


Im üblichen Hügellande 


n 


Im nördlichen Hügellande . 


" 


E. 


" 


An der Rheinthalcbene 


" 


in 210 Gemeinden. 
Die Zufammenftellung nach Amtsbezirken ergibt: 


Seekreis: 
Bonndorf 
Donaueſchingen 
Engen 
Meßkirch 
Neuſtadt 
Stockach 
Ueberlingen 
Villingen 


Breiſach 
Emmendingen 
Ettenheim 
Kenzingen 
Sädingen 

St. Blafien 
Triberg 
Waldkirch 
Waldshut 


in 


Uebertrag 
Nördliches Gebirgsland. 


5616 Morgen. 





in 2 Gemeinden 25 Morgen. 
2 . A 
4 Gemeinden 57 Morgen. 57 Morgen. 
Im ganzen Lande 5673 Morgen. 


1970 Morgen, 


Gebirgslande . 6A „ 
2220 , 
805  „ 

Gebirgslande 57 


Summa 5673 Morgen 5 


17 Gemeinden 126 Morgen. 
11 — 60, 
6 " 140 " 
3 " 8 n 
1 " 2 " 
10. % 42 5 
25 — 123 „ 
4 — 19 


In 77 Gemeinden 1800 ecgr. 1800 Morgen. 
Oberrheinkretis: 


3 Gemeinden 318 Morgen. 


2 a; 43 , 
1 „ 47 " 
1 " 29 ” 
12 5 123. ; 
11 & SO „ 
4 2 ER... 
10 e 118 
6 F 195 


In 50 Gemeinden 1340 Moraen. 1340 Morgen. 


Zuſammen 3140 Morgen. 
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Vebertrag 3140 Morgen. 


Mittelrheinkreis: 

Ahern in 2 Gemeinden 23 Morgen. 
Baden a - r 117 „ 
Protten =. 4 e 3 
Bühl „6 u 1 „ 
Garlsruhe 2 | — 6 u 
Durlad) 2 R 32 „ 
Ettlingen u — 3 
Gengenbach u | ” 20 u 
Lahr " 4 n 100 " 
Oberkirch „8 — 6 u 
Offenburg „8 — — 
Pforzheim 2 * . 
Raſtatt a — 25 „ 
Wolfach TR: Rn 137° u 

Sn 47 Gemeinden 1607 Morgen. 1607 Morgen. 

Unterrheinkreis: 

Adelsheim in 41 Gemeinden 10 Morgen. 
Borberg „5d — Bu 
Buchen „4 er BD 5 
Gerlachsheim „4 — —B 
Heidelberg 42 re 32 u 
Mosbach — — 69 ,„ 
Neckarbiſchofsheim,4 89 „ 
Philippsburg u ” DD u 
Sinsheim FE 21. 
Walldürn „3 408 , 
Weinheim Fe | . EB. 
Wertheim — 83 


In 36 Gemeinden 926 Morgen. 926 Morgen. 
Im ganzen Lande in 210 Gemeinden 5673 Morgen. 5673 Morgen. 


Hievon wurden ausgeführt: 
a. Von großh. Domänenärar: 
Seekreis: Bonndorf 525 Mrgn. 
Stockach 88665 Mrgn. 


— — ——5, 


Uebertrag 63,5 Mrgn. 
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Uebertrag 63,5 Mrgn. 
©berrheinkreis: Gmmendingen 63 Wirgn. 
Kenzingen 29 z 


Sädingen 49 e 

Waldkirch 95 236 Mrgn. 
Mittelrheinkreis: Baden 97 

Bühl 7 . 


Carlsruhe 36 
Oberkirch 495 nm 189,5 Mrgn. 


489 Mrgn. 
b. Bon den markgräfl. bad Domänenverwaltungen: 
Seckreis: Ueberlingen 665,5 Mrgn. 
Mifrd __ A , 736,5 Mign. 
Mittelrheinkreis: Raſtatt 5 Miegn. 
Pforzheim 2 7 WMuign. 
7435 Mign. 
c. Bon der fürjtl. fürftenberg’ichen Standesherrichaft : 
Seekreis: Bonndorf 12 Mrgn. 
Donaueſchingen 345 
Engen 23,5 u 
Meßkirch 13. 
Neuftabt 2334 Mign. 
Mittelrheinkreis: Wolfach 16,5 Mrgn. 16,5 Mron. 


— 


400,5 Mrgn. 
d. Bon größeren Grundherrichaften: 


Serkreis: Stockach 10 Mrgn. 10 Megn. 
Oberrheinkreis: Breiſach 19 Mirgn. 

Säckingen 13 m 32 Mean. 
Mittelrheinkreis: Oberkirch 14 Mron. 44 Mrgn. 
Unterrheinkreis: Gerlachsheim 6,5 Mrgn. 

Wertheim 10 


n 16,5 Mron. 
725 Mron. 
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e. Evang. Kirchenärar: 


Mittelrheinkreis: Bretten 3 Mrgn. 3 Mrgn. 
Unterrheinkreis: Eberbach 22 Mrgn. 
Heidelberg 3 u 1, 
54 Mron. 


Somit bleiben nod) für Gemeinden, Genofjenichaften, Pfarreigüter 
und Privaten: 


3913 Morgen, und zwar 
im Seefreis . . .» .» . 606 Morgen, 
„ Oberrheinfreis. . . 1072 = 
„ Mittelcheinfreis . . 1377 r 


„ Unterrheinfreis . . 88 u 
3913 Morgen. 
Es fommen jomit in 4 Jahren 


auf 1000 Morgen 
im auf 1 Quabratmeile: Felder u, Wieſen: 
Seehreis . . . 942 Mrgn., nahezu 1 Mrgn., 
Dberrheinfreis . 14,7 ü 5 5 
Mittelcheinkreis . 182 „ 2 m 
Unterrheinfreis . 13,2 m 1% ; 


wobei die unter a, b, c, d und e aufgeführten Kulturen nicht mitberech— 
net jind. 
Nach der letten Zufammenftellung im Jahr 1856 umfaffen die in 
den Jahren 1853 und 1854 ausgeführten Bewäflerungsanlagen: 
3980 Mron., 
darunter unter a, b, c, d und e gehörige Kulturen mit 1935 „__ 
bleiben jomit für Gemeinden, Genofjenjchaften,} — 


reigüter und Privaten . . . =. . 2045 Mrgn., 
pro Jahr alſo Een 102 , 
Für die Jahre 1855 bis mit 1858 male bie 
Bewäflerungsanlagen (wie oben). . . . : 3913 „ 
pro Jahr ald . . 2». 98 m: 


Die Thätigkeit der Gemeinden und Privaten ift fomit in diefer Be— 
ziehung ziemlich gleich geblieben, und geht daraus die erfreuliche That: 
ſache hervor, daß der Sinn fürdiefe Art der Kulturverbefjerungen nicht 
erfaltet, jondern von Jahr zu Jahr mehr erwacht. 

Die wichtigften Bewähferungsanlagen finden fich in nachjtehenden 
Tabellen : 
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Nachweifung über die im Großherzogthum Baden im Jahr 1855 
A. Südliches 
















[} 
Bonndorf. 


Dettiswald Großh. Domanen41855 1855 RTRiefen Wieſen 


arar 


Untereggingen Fürſtl fürftienber]1855,.1856P/, Achker, dio. 
giſche Standes: 17, Wieſe 
berricbaft {im Wutach⸗ 


| 
tbal) 


! ' 
Donaueſchingen. 
Allmendshefen Joſ. Burry Lamm-I1858 18581 Wieſe dto. 
wirth im Donan— 
eſchingen 
Donaueſchingen Frürftl. fürſtenber1848 uns dio. ‚bie, 
giſche Standes voll 
herrſchaft endet 
Geiſiugen Benofienichaft von11856 dio, | bio. div, 
33 Wieſenbeſi— 
gern 
Saufen vor Wald Fürſtl. fürſtenb. [185711858] bie, bio. 
Ztanbesberricaft | 
dũfiugen Dio. 1833 18364Beſe md || die 
| Oedung 
— Senoflenichaft 1358 un: [Riejen lv, 
vol 
ı Engen. enbel | 
Leipferdingen Die Wieſenbeſitzer1855 1858 dio dto. 


im&ttrachtbal auf 
Leipferdinger Ge 
markung 


Jahr Benutzungsweiſe 
— | 
Ort, Gigentbümen | | = vor nadı 
> al. h 
FF 
| sis der Kultur, 
rn 8 — 


Flächen⸗ 
größe der 
1855 bis 


Reichaffenbeit 
des Bodens 






und 1858 voll 
Untergrunds. endeten 


Kulturen. 





Sanbiger Lehmbo— 
den 


Quarzſand, im lin] 12] — 
tergrumb Kieoge— | 
volle | 


Sanb und Kies g-—'— 


TheilsMoorz,tbeile] 300) — — 
Thonboden mit | 
torfart, od, halti | 
gem Untergrunde 

Poor, Torf, Lehmpam nat an 
und Sand — JJ 





Morgen. 
Keuper Mergel 2 —- 
bio, 21 — 


Moorbden , untenf 400, —— 
Yerten | 


Torf: und Moor 100, 2— 
boden mit Kies: 
11, Thonunterlage | 
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bis mit 1858 ausgeführten wichtigften Bewäflerungsanlagen. 





elland, 
Erwach— | 
Rultipirungsart: ———— — ⸗ Ime Bemerkungen | 
erſtauungsbau, — — über 
dangbau, Nüdenbau 35 =} ſammt⸗J den Erfolg, den frühern und 
x, ' 3 = koſten jegigen Ertrag xc. 
F & ber 
Kultur. 





tl. fr.) il, | u Iri n Im. 





Natürliher Hangbauf 7130 


türlicher 147129) 68l25| 1630| 230/54] Das betr. Wiefenftüct ertrug in den 
ax theilweifem Um— | 
u 


Jahren 1846 bis mit 1855 durdhichn, 
| pr. Rabr 36 fl. 30 fr. 1856-—58 per 
| Jahr durchſchn. 120 fl. 33 fr. u. fandf 
ſomit cine Erhöhung bed Reinertrags 
| itatt um BAfl. 3fr,, welche einer Rente 
| 





dest ulturauftvande v. 35'/,entipricht. 





sin großer Theil wurdel 481381 — |—ı — || 155.41] 970146 Ertrag: 
umgebaut, Hangbau 1844— 53 verpachtet. 140 fl. 4A kr. 
| 1854 Srasverfauf . 77. 31, 
1355 s ea 32 
1856 u . 208 „42, 
| 1857 i . 234 „12. 
1858 — — 
1859 5 . 204 „12, 
fang: und Nüdenbaul 101-| 185 50 23 —] 2770] Erfolg aut. Die Anlage ift gut aus: 
aeführt und wird ſehr gut unter: 
halten, 
va 5 Morgen Sana] — — — — — _| — 2460361 Der Erfolg rechtfertigt volljtändi 
dan, font Rüdenban | . den hen Te. — 


deile Küden⸗ u, Hang⸗J 321110 


5665141 2033]56|| Hro6. [3020/47 
N 


dan, theils wilde Ri: Central⸗ 
ttung | ftelle 
dangbau 811351 589 11) 133149) 36130] 840135] Die Arbeiten wurden im Afford aus: 
bt um | 1 ppeführt. Erfolg iſt abzuwarten. 
o. 101 31) 801) 1) 228/24 54301185126 Die Arbeiten wurden im Alkord aus: 





geführt, Ausgezeichnete Erfolge: auf 
| I 13 Mran. I0facher, auf 8 Virgn. dop— 
| pelter Ertrag. 
"ge und Rüdenbau | 90)-12092142) 734/251 Gross. [2917] 7] Nocd) im Bau begriffen. Die Erfolge 


Gentral» > 2 
| flelfe bis jet ſehr gut. 
ti 5 | | 
ückenbau und wild — —ã1210220 952131 a 2083311. ER waren 97 Parzellen gur Bewäflrg., und 24 
angwäſſerung. 24 | | Yarzell. ir —A —* —— die 
dalfte der Flaͤche iſt zur wilden Dangwäffrg. ein» 
erg. nur entwãſſert gerichtet. Auf den meiſten zur Bewäſſrg. einge⸗ 


tichteten Flächen war ber Ertrag früber pr. pe 
| 10, jept 20. Kung lächen ertrugen frü er] 

pr. Mrgn. 24 fl., jept JOfl. Bei den zur Entwäſſ. 
| allein eingerichteten Flächen ertrug der Mron.f 
früber 5 fl., dient 15 A. Durchſchnitil. Roten] 
beim MRüdenbau nach den einzelnen Angaben 401 
| bis & f pro Mran.; beider Entmällre. allein] 
| ca, N 





r jitized by Google 
* 0 





Möhringen 


Stockach. 
Kigeltingen 
Steißlingen 


Zizenhauſen 


Ürberlingen. 
Salem mit 178: 
markungen 
Dillingen, 
Pfaffenweiler 


Weiler 
Säringen, 
Oberſchwoͤrſtadt 


Waldshut. 
Altenburg 


Oberlaubringen 
Bonndorf 


Uihlingen 
(Schattgut) 


Eigenthümer | = 


Rollenbuna. 


I 

Il 
Fürſtl. fürſtenberg H858/1858 
Standes herrſchaft 
18551850 
1856 1857 


Adlerwirth Polt 
Brivaten 


Frhr. v. Buol 1855 1856 


Großh. markgräfl. 1845 1858 
bad, Dom.:Rerw, 


1858" ın 
voll 
endel 
1556 1857 


Semeinde 
evangel, Pfarrei 


Frhr. v. Echönaufl1556 1857 


Privaten 1855 1857 

Juni 
Privaten und Ge1637 1859 
meinde 


1 


Großh. Domänen-}1855 1858 
ärar 


Benutzungsweiſe 


vor nach 


der Kultur. 


Wieſen Wieſen 
dto. dto. 
Todtliegen- dto. 


des Moor 


Wieſen und Wieſen und 
Baumgarten Baumgarten 


% 


dern. Wie: Miefen 
ſen L 
Weidfeld I bio, 
Wieſen dto. 
dto. dto. 

I 

| 
bto, ' dito, 

I 

| 
bio, bio, 

| 

u 

1} 
Wald und Wieſen 


Acker 


Flächen: 
große der 
1855 Die 
1558 voll: 


Beſchaffenheit 
bes Bodens 
unb 











Untergrunds. endeten 
Kulturen. 
m, |B.|&, 
Ihonboden 20) 344 
Suter Wiesboben 6) 
Moormit Sand, inf 30/1 
größerer Tiefe Let: 
ten 
Guter Wiesboden] 10/—-|- 
mit Kiesunterlage 
665 |-— 
Sand 1 F 
Sandiger Thon, 4— 
Yetlen 
I 
Kies 13 —i- 


Sandiger Lehm 


bis 1858 
Kies, Sand md] 8l-> 


Thon 


B. Sidliches 
Sanbdiger Lehmbo— 46] 3.5 
ben mit theilweiſe 
lettigem Unter— 
grund 













Bor: 
arbeiten, 





Kir er Umban t | 0 
| —*— ing 





71160 
(Gentral- 
ſtelle. 





r. | Großh. 
Central⸗ 
| | elle 














223121110803 45 
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| 
Bemerfungen | 
den Erfol ben frübe b 1 

en Eriolg, m un 
toften jegigen Ertrag :c. | 
der | 
| 
R, If. | 
| 
70045] Aeußerſt günftiger Erfolg, | 

400-7 Schr guter Erfol 

250 1 Bei der flachen hie fonnte ohne] 


Umbau der Erfolg fein ſehr günftiger] 
jein; doch ift eine Beflerung der Jläche) 
ist ir verkennen. 
Schr befriedigender Erfolg, 
a Ente und Bewaſſerungen find falt 
in allen Gemeinden bed Bezirte er efübrt wor» 
ven, Koſtenberechnungen find nicht beisubringen, 
da überalf mit tem Hausgefinde und ven 
Feuten gearbeitet wurde,) 


| 


Gute Erfolge, 


282) 61 Noch unbekannt, 


72 — Etwas mehr, aber viel beſſeres Fut— 
ter. 

1340 —J, Ausführung im Taglohn und Al 
ford. Erfolg jehr beiriedigend, Große 
Autterproduftion bei guter Oualität. 

249) 1] Erfolg jehr gut. Die Erdarbeiten 
— von den Beſitzern ſelbſt aus— 
9023 41] Der jetzige Ertrag iſt dem doppelten 







früheren gleich, und wird ſich voraus: 
ſichtlich noch ſteigern. | 


} 
Der betr, Compler wer früher Wald, u, wurbei) 
behufs Anla zu Aderland 1843—46 a | 
und ın den Jahren 184954 mit einem 
—— von 4201 fl. Itt. ausgeredet. —* 
Jahren en; ber Pachtzins pro Rio 
‚33. Die Ar —— daher, * au] 
chtlieb Selb 


— wurden ca. 6 ri mit 258°) 






von 
1858 wet u 
1559 Ai, iu ou 


by Google 


“” d 
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Säkingen. 
Altenihwand 


Oberhof 
St. Blofien. 
Hechenſchwand 


Schluchſee 


Tobtmood 
(Sashütte) 


Eriberg. 
Hornberg 


St. Georgen. 


Wald kirch. 
Altſimonswald 
Elzach 

dto. 


Niederwinden 


Pberſimonswald 


Baden. 
Baben 


Cahr. 


aͤhebach 


I 
1} 
| 
| 
j} 


Wolſach. 
daslach 


Eigenthümer. 


Brivaten 


Großh. Domänen 
rar 


Guſtav Burger 


5 Beivaten u, Ge: 
meinde 


Privaten 








cin Wieſen Wieſen 


änen: Zi Kalb 


i bto, 


185 Zumpiwieleh bie, 
18584 bio, Riefen un 
ca. 3 Mor 
gen Ader 

‚1859 Wieſe Wieſe 








Settl, Vaumann 118571858] Sumpfwieſe bio, 
7 Brivaten an MWieſen bio, 
Trivaten 18551858 dio, bio. 
Stabtpir. Miller 8571857] dio. dio, 
Großh Domänen J18541858] die. bio. 
ärar 
Brivaten 1856 Lose Ader, Walb| dto. 
und Wieſe 
x. Schonhardt 118351850Wieſe und dio, 
= Gebüſch 
Stofb. Domänen-I183618591 Wiefe | dio. 
ärar 
Stiftoſchaffnei 1856 18561 dio. | bio, 
Lahr 
h 
1 
| 
Fürfil. fürftenber-f1855 1858] dto. bio, 


iſche Standes: 
—** 














dto. 
Sand⸗ u, Moorb 
den auf Kies 
Torfboden auf@re 


nitſand 


Sandboden 


ſtied 
Moor und Sand 4 
Lehm 

Leitboden 
Lehmbeden * 


Letten und Kies 


Letlen 


Sandiger Lehm 





Sandiger Lehmbe 
den 


Sröntentheile | 
Thonboden mit ' 
Kicdunterlage 


tized by Google 
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über 
ben Erfolg, den frübern 
uud jegigen Ertrag x. 





Vor⸗ 


arbeiten. 


Bemerkungen 
| 
\ 
1 
| 


Das Futter iſt beffer und ca, 1% 
Mehrertvag. 
27 — 


484] Auf ber bewäſſerten Fläche iſt der 
Frtrag um 2504 geſtiegen; auf der 
entwäſſerten unverändert. 

—ꝛ0ä . Zunahme des Ertrags um durch: 

ihutitlich 60%, Beſſere Simalität 

des Futters. 


Merk und zur 
* erung 
nf midi 4 u,Bewäj: 


— bemh fo- 


ke! ung von 
















Hangban 151l— 1: — 170 1 Der Ertrag verſpricht ſich zu ver: 
doppeln. 
äfferung, Hangbauf — — — — — — — — 4 40 —Beſſeres Sutter, 
u, 


ze. iR Quantität und Qualität des Fut⸗ 
N ters beſſer. 


—1 395 Erfolg ſehr gut. | 

45] 304 —] Früber 40 fl. — jebt 90 fl | 

113709 | Größtentpeils im Lagiohn ausge-] 
rührt, Erfolg jehr aut, 

_ — au 82 1. Mehrertrag als früher, 


— — 100] Frügerer Ertrag= 0, jetzt 50—60N. 





3554122 


| 


174112) 


— —4164 29 Borzüglier Erfolg. 
bis 1859) 


13 22030] Die ganze Wieſe iſt 7, Morgen] 
roß und gab Reinertrag: | 
1 fl. | 


47 Ir. 








7 
— 
222**,*22 


von a2 do 
4745] 55945] Noch in Arbeit. 
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Eigenthümer. 





MT 
Peginns, 









Haolach ßrivaten 












Fürſil. fürſtenberg. 
Standesherrſchaft 
Gutobeſitzer Dah⸗ 
men 


Hauſach 











Sulzbach 


Breiſach. 
Gottenheim Lrivaten 
(Obermatte) 
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chingen 
Emmendingen. f 
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Arar 
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Ettenheim. | 
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Wieien) 
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1857 


1853\ 
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1855 


1856 


1356; 


1854 
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Benutzungsweiſe Flãchen⸗ 
Beſchaffenheit größe ber 
| * — des Bodens 1855 bis 
PR: vor | nach — und * 185 voll: 

57 ntergrunds. 

B der Kultur. nn 
S | £ 
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1858Wieſe 


1858 Wieſe und 
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Wieſen 
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18637Wieſen 
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618581 bto, 
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18551 Die. 
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418551 dto. 
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Kiesunterlage 
‚ bio. Kies Sm — 


©, Rheinthal⸗ 
(Das Land der Rheinthalebene und der 


wre 2 8 vo | 

Wäſſerwie- Moor und Humus] 67) 3. — 
jen | 

Wieſen Sehr gut 19 2 — 

I 

N | 

bio bio, 350 — 

| 
Wieſen undfTorf und Sand4Ä 140 —— 
Acker mergel | 

Wieſen Lettboden 47 
dto Abwechſelnd Teich] 28 3.26 

ter und ſchwerer 

Thonboden 

bio, Aufgeſchwemmter 4 1,55 

Boden 

Wieſen undſjSumpfiger Lehm 19 -—- 

Acker boden 

* Torf, unten Lettenn 97I—— 





mr und Hangban 
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it und Bewäfleriing] — 
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Neberſtauungobau, E 
dongbau. Hidenbau, | : 2 
De 

| x, 9.5 
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Smwäfferung — —— 

| | | 

Aangban aalı7i 210]27) 
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Ebene. 


arbeiten, 





derberge, Bergſtraße und Kaiſerſtuhl.) 





ang? und Rüdenbauf 462 
und Entwäſſerung 
nen und Rücken— 
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Y 


504 
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Salenban mit Drai— 
| Mage verbunden 
beriſſerung 





ie und Bewäſſerungſ 550 
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bio, 


heng⸗ und! Nücdenbau 
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Bereits erwachſene Koiten 
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foiten 
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Kultur 
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43144] 29711 


ı Gentrals 389515 


ſtelle. 


Er 
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57112 
— 1m8 — 4. 
40!--I 695 — 
— 154191 — 





34 


> 


be) 
«N 


Be 


Bemerfungen 
über 
den Erfolg, den frühem 
und jeßigen Ertrag x. 





Die Arbeitsleiftungen ber Gejpanne 


ſind nicht gerechnet, 


Günſtiger Erfolg. 
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ben 
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D, Nördliches 
Mosbach. 
Guttenbach ie Beſitzer d. Wie-]1855 1858Wieſe Wieſe Die Oberfläche 38 — 
ſenthals zwiichenf(1856 und lehmartig, der Un— 
Guttenbach undſo7 wurde tergrund Letten— 
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bto, bto, 185811859 Wiefe bto, Sanbboben 161 3i— 


Kultivirungsart: 
Ueberſtauungsban, 
Hangbau, Rückenbau, 
x. 
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Außer ven unter a, b, ce, d und e aufgeführten Kulturen find bie 

bebeutendften ausgeführt worden und theilweife noch in Arbeit: 
Sn Bezirf Donauefchingen. 

Geiſingen. Eine Genoffenfchaft von 53 Wieſenbeſitzern im 
Köthachthal. Die Köthach wurde rectificirt, um insbejondere das 
Wieſenthal vor Ueberſchwemmungen zu hüten; e8 wurde fodann die 
ca. 130 Morgen große Wiejenfläche in 3 Abtheilungen unter einander 
gebracht, jede derjelben mit einer Hauptjchleuße in der Köthach ver: 
jehen und wurden die nöthigen Hauptzuleitungsgraben, jowie die klei— 
nerven Schleußen und Aquaducte erftellt. Die Arbeiten find noch nicht 
vollendet und wird neuerdings die ſpecielle Wäfferung (je nach der 
Lage des Terrains, Rücken und Hänge) eingerichtet. 

Riedöſchingen. Die Wiejenbefiger im Eitrachthal entfumpf: 
ten zuerjt die 232 Morgen große Fläche durch Rectification und Tie— 
ferlegung der Eitrach und durch Anlage von Hauptentwäfferungsgra- 
ben. Hierauf wurde zur Wäfferungseinrichtung gefchritten, won wel: 
chen ungefähr 100 Morgen bis zum Jahr 1859 vollendet waren. 
Meiftens Rüden. Noch in Arbeit. 

Im Bezirk Engen. 

Leipferdingen. Dur Rectification der Eitrach wurde bie 
ungefähr 100 Morgen große Wiejenfläche entjumpft. Der Entwäffe- 
rung folgte fofort die Einrichtung einer Bewäſſerung. Die Erfolge 
find gut und werden immer noch bejjer werden, wenn namentlich die 
Unterhaltung und Handhabung der Anlage nichts mehr zu wünfchen 
übrig läßt. 

Im Bezirk Waldshut. 

Dberlaudringen. Die früher meift öde gelegene, 84 Morgen 
große Fläche wurde mit großen Koften zu Wäfferwiefen, meist Rüden, 
umgejchaffen. Der Erfolg war, insbejondere bei der Quantität und 
Qualität des Wutachwaſſers, ein Außerft günftiger, und würbe ber: 
jelbe fich noch jehr fteigern, wenn die Pflege eine befjere wäre. 

In Bezirk Kreifad). 

Gottenheim. Die von ber Gemeinde und Privaten angeleg: 
ten Bewäfjerungsanlagen, im Umfange von 150 Morgen. Meift 
wilde Wäfjerung; nur ein Heinerer Theil Rüden und Hänge. Die 
Erfolge find gut, da namentlich auch die Unterhaltung eine fleigige ift. 
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Im Bezirk Eftenheim. 

Münchweier. Die Gemeinde hat 110 Morgen Wiejen theils 
zu Aecker umgewandelt, theils zur Bewäflerung eingerichtet. Die Er- 
folge find, wie aus den Tabellen erfüchtlich, ausgezeichnet. Privaten 
dajelbjt haben 48 Morgen Wiejen zur Bewäfferung eingerichtet und 
total umgebaut; trogdem die Koften fi) pro Morgen auf 157 fl. bes 
faufen, ventirt fich doch das aufgewandte Kapital immerhin noch zu 
1—12%. 

Am Bezivt Emmendingen 
hat die Gemeinde Bahlingen 350 Morgen zur Bewäflerung (wilde 
Riefelung) angelegt, Nähere Notizen fehlen. 


Am Bezirk Offenburg. 

Die Gemeinde Marlen hat 154 Morgen Wald, Acker und Wie: 
fen zu Wäfjerwiefen eingerichtet. Größere Ausfüllungen und koſt— 
ſpielige Bauten vertheuerten die Anlage ſehr, jo daß der Morgen auf 
160 fl. zu ftehen Fam. Das Anlagefapital hat ſich Bis jet zu 18% 
verzinst. 

Die Gemeinde Ortenberg hat 7O Morgen Wäfjerwiejen ange— 
legt. Der Morgen koſtete 103 fl. Das Anlagefapital verzinst ſich 
bis jeßt zu 20%. 

Im Bezirk Naflatt 
find in den Gemeinden Jffezheim, Söllingen, Stollhofen 
und Schiftung zufammen 277 Morgen entwäſſert und zur Bewäſ— 
ferung eingerichtet worden. 

Im Bezirk Mosbach) 
hat das großh. Stift 28 Morgen mit großen Koſten zur Bewäffe- 
rung einrichten laſſen; es fommt dort der Morgen durchſchnittlich auf 
340 fl. Welche Umstände die Anlagen fo jehr vertheuerten, iſt nicht 
angegeben. Jedenfalls ſcheinen bedeutende Abgrabungen, Auffüllun— 
gen, Erbtransporte u. dgl. ftattgefunden zu haben. 

Im Bezirk Heidelberg 

find von dem Kirchenärar in Schönau 29 Morgen Wäfferwiefen 
angelegt worden, welche ebenfalls ſehr thener zu ftehen kommen; pro 
Morgen 236 fl. 


Was nun die verfchiedenen Arten der Bewäſſerung betrifft, fo lie= 
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gen ſich ſolche nicht ausscheiden, da, wie Schon im Eingange bemerkt 
wurde, die vorgelegten Fragen vielfach unrichtig aufgefaßt wurden, 
und meiftens die richtigen Begriffe der verjchiedenen Kulturarten feh— 
len. So jind 3. B. jehr viele Flächen, auf welchen nur die einfachiten 
wilden Wäſſerungen erjtellt find, mit Nücen= oder Hangbau bezeich- 
net. Vielfach ift auch die Stauwäfferung genannt, was jedenfalls auf 
Unkenntniß beruht, da erjtere nur jelten zur Anwendung kommt. 

Bon den zur Bewäſſerung angelegten Flächen ift der bei wei— 
tem größere Theil zur wilden Riefelung eingerichtet. 
Vielfach find auch nur die Hauptleitungsgräben gezogen, oder find 
ältere Anlagen etwas verbefjert. Es ergibt ſich dies ſchon aus dem 
jehr geringen Koitenaufwande, abgejehen davon, daß ein Theil der 
betreffenden Flächen nach Vornahme der Kultur befichtigt wurde. 

Anlangend die Koften der Anlagen im Allgemeinen, ſo laſſen fi) 
aus den eingegangenen Notizen die Durchjchnittsfoften der verſchiede— 
nen Arten von Bewäflerungsanlagen nicht genau ermitteln. Immer— 
hin geben diejelben aber einige Anhaltspunkte, insbeſondere die von 
Verwaltungen mitgetheilten Kojtenberechnungen. 

Wie früher bemerkt, ift auf dem größten Theil der kultivirten Flä— 
hen wilde Wäfjerung eingerichtet. Je nachdem diejelbe 
mehr oder weniger vollfommen tft, ftellte fich ber Morgen auf durch: 
ſchnittlich 15 bis 35 fl., wobei jedoch Feinerlei Ab- oder Auftrag ftatts 
fand. An Orten, wo noch derartige Erdarbeiten vorgenommen wur: 
den, erhöhten fic) die Koſten auf 50 bis 80 fl., ja e8 find einzelne Fälle 
vorhanden, wo der Morgen über 100 fl. zuftehen fan. 

AUngedeuteten Rückenbau finden wir hauptſächlich in Leip— 
ferdingen, theilweiſe auch in Riedöjchingen u. a. DO. m. Der Morgen 
fam durchſchnittlich auf 45 bis 60 fl. 

Rückenbau, (vollitändiger Umbau) finden wir insbejon- 
bere in: 


Danauefhingen pro Morgen . . . O fl. 
Niedöjchingen  , z ur ine ae, 
DOberlauchringen „ u — AED 
Breiſach ec er a 4 
Münchweier = B 5  ADE 
Schwarzach . — ir 42 A045 
Meinheim j; r —— 


Durchſchnittlich alſo, er ———— 
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Hangbau (mit Umbau) finden wir nur fehr wenig, ba meift 
bie wilde Wäfferung mit Hangbau bezeichnet iſt. Derjelbe findet fich 
vornehmlich in: 

Untereggingen pro Morgen . . .  80fl. 
DOberichwörijtadt R re 
Uihlingen (Schattgut) theilweife. — 
Marlen pro Morgen ... 160 „ 


Ortenberg si ee EOS 
Rothenfels * 2: N; 
Mosbach ẽ — 2 a SE 3 
Schönau Bi ea N 00 


Durhjchnittlich alfo „ R Te; 

Eigentlihe Staumwäfferungen finden fich wenige vor. 

Betrachten wir die vorftehenden Durchfchnittskoften der verſchiede— 
nen Kulturarten, jo können wir ung nicht verhehlen, daß diefelben 
ſehr hoch find, und muß fich ung die Frage aufdrängen, woher 
diefer enorme Aufwand rührt, und ob nicht mit bei weitem geringeren 
Koſten der gleiche, ja vielleicht oft noch ein größerer Erfolg zu erzies 
len gewejen wäre. 

Die jo jehr hohen Koften haben allermeift ihren Grund in den 
bedeutenden Erdarbeiten, in den vorgenommenen Abgrabungen und 
Auffüllungen. 

Bei der wilden Riefelung will man nur allzuhäufig der betreffens 
den Fläche eine möglichit gleichmäßige Neigung geben, was, wenn das 
Terrain nur einigermaßen coupirt ift, große, fehr Eoftfpielige Arbeiten 
erfordert. Es wird dabei nicht bedacht, daß bei richtiger Benükung 
des Gefälles und bei richtiger Berückfichtigung des Terrains das Waffer 
allen Theilen der Fläche zugeführt werden kann, und, daß hiebei es 
ſich jelten mehr als um einige Zoll Auf- und Abtrag handelt, 

Mit bedeutend geringeren Koften könnten gewöhnlich ſolche Flä— 
hen regelvecht angelegt, und je nach dem Gefäll des Terrains mit 
Rücken und Hängen verfehen werden. 

Die Einrichtung einer wilden Riefelung ſollte pro Morgen nur in 
jeltenen Fällen über 40 fl. zu Stehen Fommen. 

Im Allgemeinen wird dieſelbe, je nach der Landesgegend und ben 
Arbeitslöhnen für 20-35 fl. zu erftellen fein. 

Beim Rüdenbau, und auch msbefondere beim Hangbau (voll: 
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ftändiger Umbau) finden wir ebenfalls zum Theil allzugroßen Koſtenauf⸗ 
wand, ber gleichfalls feinen Grund in ben bedeutenden Erdarbeiten hat. 

Wenn auch zugegeben werben müßte, daß jich alle derartige Anla— 
gen nicht nur ventiven, ſondern daß ſich auch die auf denſelben laſten— 
den Koften in Fürzerer oder längerer Zeit, je nad) der Größe ber 
Summen und nad) den beitehenden Lofalverhältnifien, volljtändig bes 
zahlt machen, jo darf doch nicht vergefien werden, daß bei derartigen 
Unternehmungen es ſich jtets um die Aufgabe handelt, mit den 
möglihjt geringften Koften den größtmögliden Er: 
trag zu erzielen. 

Die vorftehenden Bemerkungen follen jedoch Feinesiwegs ben Zweck 
haben, gegen die betreffenden Anlagen irgend einen Tadel auszujpres 
chen; fie jollen nicht. einfchüchtern,, fie jollen im Gegentheil zu neuen 
Kulturen aufmuntern, namentlich Diejenigen, welche ſich an der Größe 
des Koftenaufiwandes der angeführten Kulturen ſtoßen, indem bejon- 
ders bemerkt wurde, daß Alle jolche großen Erdarbeiten in den mei: 
ften Fällen nicht unumgänglich nöthig find, ohne daß dadurch der gute 
Erfolg auch nur im geringften gejchmälert würde, 

Es find in diefer Weiſe in neuerer Zeit Anlagen im Seekreis er: 
jtellt worden, auf welchen der Morgen auf 55—80 fl. (Erdarbeiten) 
zu ftehen Fam. Die betreffenden Flächen wurden vollftändig in 
Rücken umgebaut, der Nafen abgefchält und wieder aufgelegt. 

Um aber einen Plan, welcher dem gegebenen Terrain vollitän: 
dig entjpricht, entwerfeit zu können, ift es meift nöthig, minbeftens 
höchft wünfchenswerth, daß ſich die Befiger eines zu bewäſſernden 
Wiejenfompleres zu einer Genoffenfchaft vereinigen, als jolche die Kul— 
tur ausführen, und nad) Beendigung derjelben die Unterhaltung und 
Handhabung der Wäfferung beforgen, bezichungsweife durch verpflich- 
tete Wiefenwärter beforgen laſſen. Eben jo wird oft ein Austaufch 
der Grundſtücke, welche durch größere Zuleitungs= und Wäffergräben 
durchſchnitten werden, nothwendig; es hat dies öfters bei Manchen 
jehr große Schwicerigfeiten, die um jo größer find, je verjchiedener die 
Bonität der auszutaufchenden Grundftüde ift. Sind aber die Betref- 
fenden erjt einmal von ber Nüglichfeit eines ſolchen Kulturunterneh: 
mens überzeugt, jo find auch derartige Schwierigkeiten leicht zu über: 
winden. 

Schließlich fei noch bemerkt, dap man allgemein die Erfahrung 
machen muß, daß es faft viel leichter ift, eine neue Kultur zu Stande 
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zu bringen, als die richtige Behandlung und Unterhaltung wollendeter 
Anlagen. 

Daher fommt es denn auch, daß ſehr viele, zum Theil koſt— 
ipielige Anlagen von Jahr zu Jahr geringere Erträge liefern, und 
Ichlieglich im alten verwahrlosten Zuftande ſich befinden. 

Die Räumung und Regulirung der Gräben und Rinnen, welche 
jedes Jahr zweimal, vor der Frühjahrs: und vor der Herbſtwäſſerung 
vorgenommen werden jollte, wird ganz unterlaffen, oder nur ehr 
oberflächlicdy ausgeführt; die Bewäfferung, wenn fie ſelbſt ganz vegel= 
recht ftattfinden würde, kann ſodann ihrem Zwecke nicht mehr vollftän: 
dig entjprechen, da bie zugewachjenen Graben nicht mehr im Stande 
find, die nöthige Quantität Wafler aufzunehmen um den Wiesflächen 
zuzuführen. Sehr häufig wird entweder gar nicht oder zu unrechter 
Zeit und unrichtig gewäſſert; es findet Feine Ordnung im Wäffern 
ftatt, e8 fommen Wafjerdiebjtähle vor u. dgl. mehr. Und dies Alles, 
weil feine Wäfferordnung, fein Wiefenwärter aufgeftellt ift, weil das 
Deffnen und Reguliren der Graben in eine Zeit füllt, in welcher vie— 
lerlei Feldgejchäfte vorgenonmen werden müjfen, und man leider ein= 
mal gewöhnt ift, die Wieſen ftiefmütterlih und als Nebenſache (d. h. 
nur bei der Arbeit!) zu behandeln! Bon der Wieſe will man 
nur nehmen, ohne zu geben! 

Berechnen wir doc), was uns jährlich ein Morgen Ader Fojtet; 
berechnen wir das mehrmalige Pflügen, Düngen und Düngerführen, 
Saatgut, Eggen, die Ernte und Dreſchkoſten, und ziehen von dieſer 
Summe bie gewonnene Ernte ab, jo wird oft jehr wenig übrig bleiben, 
um fo weniger unter normalen Witterungsverhältniffen über je weni- 
ger Futter, ſei es auf Acker oder Wieſe gewachlen, wir dilponiren kön— 
nen. Auf das Wiefenfutter ift aber der Landwirth oft großentheils 
angewiefen ; um jo unverzeihlicher tft e8 daher auch, wenn die Wieſen, 
bejonbers die Wäflerwiefen, hintangejegt und nicht gepflegt werben! 

Die Koften für Unterhaltung der Wiejen find im Allgemeinen jo 
gering, zahlen ſich jo reichlich und jchnell wieder, daß es unbegreiflich 
ift, daß dem Wieſenbau, beziehungsweiſe der Pflege der Wiejen , nicht 
mehr Sorgfalt zugewenbet wird. 

Schlecht unterhaltene Wäſſerwieſen, bie aljo im Ertrag zurückbleis 
ben müffen, tragen nur dazu bei, Vorurtheile gegen dieſe Kultur her: 
vorzurufen,, indem nur allzuhäufig der wahre Grund nicht erkannt, 
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jondern derfelbe in der Anlage, in der Qualität des Waffers u. dgl. m. 
gefucht wird. Daher man auch häufig hören kann: 

„Wäflerfutter taugt nichts.“ „Das Wäſſern thut nur ein paar 
Jahre gut” u. ſ. w. 

Möchten Alle, welche derartige Kulturen vornehmen und vorneh— 
men wollen, ſchon zum voraus auf die nachherige Unterhaltung und 
Handhabung der Wäfferung bedacht fein, anfonft fie lieber die Flächen 
in ihrem alten Zuftande belafien ! 


HI. Entwäfferungsanlagen 


burd Kanäle, offene Graben, burd Stein= ober 
Siderdohlen und dur Auffüllen. 


A. Sülliches Hügelland. 


Seekreis: 
Bonndorf in 3 Gemeinden 10 Morgen. 
Donaueſchingen 5 B 392 — 
Engen —8 193 
Meßkirch PB: . 187 
Pfullendorf e 1 . 10 A 
Stockach „4 A 109 ” 
Ueberlingen „48 n 652 n 
Oberrheinkreis: 
Waldshut „4 — 117 n__ 
An 50 Gemeinden 1670 Morgen. 1670 Morgen. 
B. Südliches Gebirgsland. 
Seekreis: 
Bonndorf in 1 Gemeinden 5 Morgen. 
Villingen o- 4 ö 10 A 
Oberrheinkreis: 
Sädingen „ 5 — 14 — 
St. Blaſien —6 — 50 
Waldkirch „5 „ 34 
Mittelrheinkreis: 
Lahr " 1 " 25 " 
Wolfach — 10 


An 22 Gemeinden 148 Morgen. 148 Morgen. 
Mebertrag 1818 Morgen. 
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Ucbertrag 1818 Morgen 


Oberrheinkreis: C. Rheinthalebene. 
Breiſach in 6 Gemeinden 407 Morgen. 
Kenzingen Pe: | — 475 — 
Müllheim „4 395 — 
Mittelrheinkreis: 

Achern „5 — 150 — 
Bühl „An 14 m 
Garlsruhe 2 " 16 PR 
Raftatt Fe | — 332 " 
Unterrheinkreis: 

Philippsburg „im 25 
Schwetzingen a 5 124 R 


Sn 21 Gemeinden 1915,5 Mrign. 1915,5 Mrgn. 
D. Nördlides Hügelland, 


Mittelrheinkreis: 

Bruchſal in 1 Gemeinden 1,5 Mrgn. 
Ettlingen „ 1 ” 3 " 
Unterrheinkreis: 

Adelsheim Pa r 109: u 
Buchen ” 1 " 30 " 
Gerlachsheim .. 3 r 45 r 
Mosbach 5 86 — 
Necarbifchofsheim , .. je 326 " 
Sinsheim —8 — 421 = 
Walldürn „- 14 R 40 r 
Wertheim „1 u 2 m 
Wiesloch 2 95 


In 32 Gemeinden 1035 Dorgen. 1035 Morgen. 


Unterrheinkreis: E. Nördlihes Gebirgsland, 
Eberbach in 4 Gemeinden 25,5 Mrgn. 25,5 Mergn. 
Summa 4794 Mon. 
Im nördlichen Hügelland in 50 Gemeinden 1670 Mon. 
& „  Gebirgsland „ 22 R 148 „ 
In der Rheinthalebene „ 21 Re 19155 „ 
Im nördlichen Hügelland „ 32 — 105 „ 
u „  Gebirgslmd „ 4 P 5 u 
Im ganzen Lande in 129 Gemeinden 4794 Mron. 
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Die Zufammenftellung nad; Amtsbezirken und Kreifen ergibt: 





Sechreis: 
Bonndorf in 4Gemeinden 15 Morgen. 
Donauefhingen „ 5 — 392 pr 
Engen u : — 193 — 
Meßkirch ————— — 187 a 
Pfullendorf ——— 10 — 
Stockach u r 109 r 
Veberlingen „1418 652 — 
Villingen | 10 

Sn 48 Gemehiben 1568 Morgen. 1568 Morgen. 
Oberrheinkreis: 
Breiſach in 6 Gemeinden 407 Morgen. 
Kenzingen  # — 475 — 
Müllpeim „ & u 395 . 
Sädingen 5 14 E 
Et. Blafien 8 x 50 r 
Waldkirch „5 2 34 Mi 
Waldshut „4 117 

In 33 Gemeinden 1492 Dorgem. 1492 Morgen. 
Mittelrheinkreis: 
Adern in 5 Gemeinden 150 Morgen. 
Bühl Fe: | . 14 „ 
Bruchſal — 5 „ 
Carlsruhe > 16 2 
Ettlingen u, 4 2 3 z 
Lahr | 2 25 . 
Raftatt m: Be 332 ö 
Wolfach — 10 

In 12 — 551,5 Tran. 991,5 Mron. 
Unterrheinkreis: 
Adelsheim in 3 Gemeinden 15,5 Mrgn. 
Buchen Pe Ser: 30 
Eberbad) — | hi 25 „ 
Gerlachsheim u. — 15 
Mosbach 5 86 — 


Nedarbifchofsheim , „6 — 
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" 
In 22 Gemeinden 498 Morgen. 498 Morgen. 


Vebertrag 4109,5 Mrgn. 


Uebertrag in 22 Gemeinden 498 Mon. 
Philippsburg „in 25 u 
Schwetzingen u | ” 124 " 
Sinsheim 8 421 5 
Walldürn 4 - 40 = 
— —2 * 2 — 
Wiesloch 2 95 N 


Summa in 129 Gemeinden 


Hievon wurden ausgeführt: 


a. Bon großh. Domänenärar: 
Mittelrheinkreis: Carlsruhe 16 Morgen. 
Unterrheinkreis: Gerlachsheim 16 „ 


b. Bon großh. markgr. bad, Standesherrichaft: 


Serchreis: Engen 13 Morgen. 
c. Bon fürftl. fürftenbergifcher Standesherrichaft: 
Seehreis: Donauefhingen 60 Morgen. 
Engen 39 Ri 
Meßtirch 106 


Mittelrheinkreis: Wolfach 10 
d. Von Grundherrſchaften: 
Unterrheinkreis: Wertheim 5 Morgen. 


e. Vom Kirchenärar: 
Mittelrheinkreis: Bruchfal 1,5 Mron. 
Unterrheinkreis: Eberbach 22-2 


" 
In 36 Gemeinden 1182,5 Virgn. 


4177 
4109,5 Mron. 


1182,5 Mrgn. 
5292 Morgen. 


32 Morgen. 


13 Morgen, 


215 Morgen. 


5 Morgen. 


23,9 Mrgn. 


288,5 Mron. 
Somit bleiben noch für Gemeinden, Genofjenfchaften, Pfarreigüter 


und Private 4505 Morgen, und zwar: 
im Geefreis . . . 4350 Morgen. 
„ Oberrheinfreis . 1492 a 
„ Mittelrheinfreis. 524 R 
„ Unterrheinfreis . 1139 " 


4505 Morgen. 


Es fommen ſonach in 4 Jahren 


auf 1000 Morgen 
auf 1 Dabratmeile: Felder u. Wiefen: 


im Secfreis . » . 20 Morgen, 22 Morgen, 

„ Oberrheinkres . 20 „ 21 " 

„ Mittelrheinfreis. 7 — 08 u 

n —ES— Ban: ei 1,8 Br 
Im Lande alſo durchſchnittlich. 46  „ it — 
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Nachweiſung über die im Großherzogthum Baden im Jahr 1855 bis mit 1858 ausgeführ- 


Jahr 








Ort. Eigentümer | =| 5 
Dia 
ö| = 
2 
Donaueſchingen. 
JAllmendshofen Gemeinde 1858 1808 
Blumberg' Fürſtl. fürftenber]1857/1858 
giſche Standes— 
herrſchaft | 
[ 
| 
Döggingen Semeinde und 6418571858 
Privaten 
Engen. 
Engen Fürſil. fürſtenb. 185611856 
Standesherrſchaft 
Riedheim Großh. markgräfl 183711858 
bad, Standes— 
herrſchaft 


Schlatt am Ran-PPrivaten 1855 1856 


den 
‚l 
| 
| 
| 
Weiterdiugen dio, 1855 1856 
Meßhkirch 
Biethiigen Fürſtl. fürſtenber41857 1858 
giſche Standes⸗ 
berrichaft 
Krumbad) bio, 185511856 


Benutzungsweiſe 


A. Südliches 


Flächen⸗ 


Beſchaffenheit größe der 





des Bodens 1855 bis 
vor nad und 1858 voll: 
J Untergrunds. endeten 
der Kultur. 


Wieſe und 
Torfſtich 


Wieſen 


die, 


dio, 


bio, 


bio. 


Kulturen. 







l 
| 





MIBIR. 
Kechielfeld |Miefen undjSaud, Untergrund] 280) —— 
h Ader Kies und Ketten 
Wieſe und Iorf mit tief unten] 60)—1— 
Toriſtich liegendem Geröll 
| 
Wieſen Lehmboden 19 2— 
| die. Moorboden 16| 1/25 
I bto Sanbiger Lehmbo— 13;—— 
N boden, Untergrumb 
| Thon 
dio. Suter Wiesboden)j 90) 
mit Lettenunter 
arund 
I 
| 
bto Moorboden 33 — 
|} 
! bio Forfboden mit let-] 15: 2/78 
tigem Untergrunb 
1 
n 
dio, bio. 44) 2146 


bio, 





— — — 
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ten wichtigjten Entwäflerungsanlagen mitteljt offener Kanäle, Gräben und Sickerdohlen. 
Hügelland. 












Erwach⸗ 





Bereits erwachſene Koſten der 











Kultivirungsart: " —7— Demerlungen 
‚Ita acbau 24 Si x a sr uber 
— men 5 | sein 5 jiammi] den Erfolg, ben frübern und 
Hangbau REGNET 5 TEE 72SLoſten jegigen Ertrag x 
+ = @+ r 
. w Kultur 





































fi "1 1. tx. A | | a. It 
} i 

Entwäljerung durch of: 5-1 150I— | — — — — Die meisten Arbeiten wurden frohnd⸗ 

fene Graben | | N weile verrichtet, daher der geringe Auf: 
I wand. 

Anlage von Abzugsgras] 61 ‚30 115953: — — 1 Es wurden 776,59 Abzugsgraben 
ben u. Bodenvorberei: | mit 20—27° oberer Breite und gfü— 
tung ohneWäſſerungs⸗ | Biger Böſchung bergefichtt. Der Er: 
einrichtung ſolg war beiferer und ütppigerer Gras: 

wuchoö. 

Entwäſſerung durch of] — 99—| — I! — Die Wieſen liefern jegt die Häffte 
fene Graben mehr Ertrag. 

Entwäflerung dur Ab:]| 42301 858159) — I— | 95139] 967) | Die Wieſen baben ſich etwas ges 
zugsgräben | | | beſſert. 

Enſwaͤſſerung durch ofſ1 22464 316134) 1448) 10— Der ausgeworfene Boden wurde mit 
fene Abzugegraben Kalk durchſchichlet und auf Hauſen ges 

ſetzt, welche nach einmaliger Durchar— 


deitung anf der Wieſe vertheilt werben. 
Die Koſten hiefür betrugen 166fl. 49 fr, 
bfeibt Somit für die eigentliche Kultur 
364 fl. 8 Er. Erfolg kann noch nicht an- 
geben werben, 

Die Biber wurbe auf ca, 4900 Länge 
rectificirt, 6—7' tief, 10 -12' Sohlen: 
breite u. 1/ füßige Böſchung. Diefelbe 
bilbet die Hoheitogrenze und hatte das 
Dorf Biber in der Schweiz u. Schlatt 
je die Hälfte ber Arbeit zu leiften. Das 
Thal, ca. 100 Mrgn., welches fehr ver: 
umpift war, lann nun volftändig ent: 
wäſſert werden. Erfolg ausgezeichnet, 
Echt guter Erfolg. 











Kann nicht angegeben werden 


| | 
| I | 
- 
1-1 416118) — |- 24611 
! | 
6112] 83159] 26)40) 120/51 
f 
Fi 
I | 
i j 306131) — |- 329137 
|ı 


Correction ber Wiber 
u. Entwäjjerung durch 
offene Graben 





— N vi 









Entwäflerung 









In Allord ausgeführt. Preije pre 
Ruthe: untere, Tiobere Breite, 1/7 
ügige Böſchung 15 ir.; 1' Tiefe, 1‘ 
untere, und 2° obere Breite 4fr.; Wäſ⸗ 
jergrätchen 3” breit, 6* tief 1'/, fr. 

Im Alford Preiſe pro 
(aufende Ruthe: 2 tief, 2° Sohlen: 
breite u. 2füpige Boͤſchung 46 Fr. ; 2"/,‘ 
tief, 11/4° Sohlenbreite u, 11/ ‚füßige 
Boſchung 18 fr. 


Anlage von Be: und 
Entwäflerungegräben, 
Bewäſſerung auf ca 
41!/, Morgen 


Entwäſſerung durch Ab: 
zugsgraben 


13 
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Jahr Benutzungsweiſe url Flächen: 
- Beſchafienheit Faröpe- der 
! 3 ' 2 — x” 
rn = u u) E ä bes Bodens 1855 bis 
Ort. Eigenthümer. J. AP: vor | nad und 1858 voll: 
Sue e Untergrunds, endeten 
—51 * der Kultur. 
Bi © | Kulturen. 
5 
| | M. V.R 
3 en. © „arg —42 M — 2* 
Krumbach Fürſtl. fürſtenber 18371838Wieſen Wieſen Torfboben mit lel 3642 
giſche Standes: tigem Untergrund 
heriſchaft 
| 
I 
J 4 
I} fi 
Sentenbardt Pfarrei und 17 185711858] dio, dio Moorboden 701—182 
Privaten | | 
l 
\ 
Waldshut. —— 
Hohenthengen Privaten 1854 185513der und Acker undſſtes mit Letten— 3441) — 
Wieſe, ca. je Wieſe, ca. jej unterlage 
1/ 1/ 
= —14— ’3. ILni2. — I 
Jejtetten bio, 18541858] Wtele Wieſen Torfartiger Bodenn N-- 
m. undurchlaſſen⸗ 
dem Untergrund 
BB. Sübliches 
St. Blaſien. — Ste = 1 m 
Bernau Hof und Beinahe fümmtl,1555 1859) %Wiefen Wieſen Lehmiger Sand] 40 -- 
Dorf Bürger | l ftellenweife Tor 
1'/,'—2' mächtig 
©. RMheinthal⸗ 
(Das Fand der Rheinthalebene und ber 
Renzingen. | | i 
Wyhl und Weis⸗Gemeinde u. Prif1854 185] Wiejen Wieſen Letlen, Sand undl I75— 
weil vaten ſties 
| 
Bühl. | ; R 
Meitenung bto, 1834 18809 bio. dto. Lehm und Kies J 160 
| Ueber 
ſchwem⸗ 
mungsge— 


biet. 


&ultivirungsart: 
ungebau, 
Hangbau, Rũckenbau 

X. 


Vor⸗ 
arbeiten. 
arbeiten. 


*Schließen 


* 
Örweiterung. u. Vertie-) 87| 8105726 238 20 4442u 
fung ber — 

von 55 Mrgn. dienen. 

den Krumbadı 


— — — I-1 357]31 


ntwäflerung burh 4] — 
fiefe u, 10. breite Ab: 


mgegraben 





wãſſerung 3821211 — _| 84/54] 472]19 





bio, 450-1 — II 65] 540 


Gebirgsland. 
— u. Recti⸗ 
fcafion des Bachbettes 


Mt 
||| 

Ebene, 

Borberge, Bergſtraße und Kaiſerſtuhl.) 

56 53 2056 727] —1 — |-a09 


700 


700 














waſſerung, Nectifi 

tion des Miühlgra- 
8 und etwas Be 
erung 


* 


om 


— — Großh. 
Gentrale 
ftelle 


| | 


ion ber unte: 
Sandbach 
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Bemerkungen 
über 
den Erfolg, den frühern 
und jetzigen Ertrag x. 


Die Krumbad hatte hier auf 589° 
Ränge jeither nur eine Tiefe von 3’ u, 
eine mittlere Breite von 20’, Dimen: 
onen, welche nicht genügten, Sie er: 
hält nun eine Tiefe von 5’ eine Soh— 
lenbreite von 14° u, Sfüßige Böſchung. 
Preiſe im Jahr 1857 pro laufde. Nuthel 
Lf1.15Er.dis1 fl. 36 fr. ; im Jahr 1858] 
151.30 fr. bis 2fl. 46kr. Verführen u. 
Verbreiten bes von einer laufenden 
Ruthe gewonnenen Aushubes 1857| 
44fr.; 1858 1 fl. 35 fr. 

Hievon fommen auf 27 Mron, pro 
Dirgn. 7fl. 32 fr. incl, des Baus einer 
ſteinernen Brüde, Die übrigen 43 
Mron. pro Mrgn. auf 3 fl. 36 fr. 


Bei Ader und Wieſen jehr günſti— 
er Erfolg. 





Einige Parzellen zen günftigen] 
Erfolg, wogegen ein Theil des torfarz] 
tigen leichten Bodens wegen woy 
Moorſand?) eben fo unergiebig blieb,| 
als vorher. | 


| 
| 
—Eehr beftiedigender Erfolg. | 
| 
| 


Größtentheils durch die Eigent J 
er ſelbſt erſtellt. Srbentlicer ⸗ 


felg 


37083H Sehr gute Erfolge, 


13* 
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Benugungsweile 


vor nad 





der ak 




















| 
Kaftatt. | | 
Hügelsheim Gemeinde 1855 1858Waide und Ader und 
Wieſen Wieſen 
Schwekingen. | | 
ſtetſch dto. 1356 1856 Wieſen Wieſen 
Buchen. 
Waldhauſen Privaten u Wieſen Wieſen 
Necharbiſchofs- 
heim. 
Helmſtadt Gemeinde 1853 1858 dto. dto. 
Walldürn. | 
Harbheim Privaten u, Kix-]1857 1858]8iefe und | ote, 
che Oedung 
Walldürn Privaten 1 bio, bto, 
| 
Wirslod). | 
Oberhof Sämmtliche Hof-41857.185]Riefen bio. 
bauern 
) 
Rauenberg Privaten 185718571 bto. bto. 
Eberbach. REITS 
Balsbach Kirchenärar 1858 1858 Wieſen * 
Robern dto. 8581858 dio, dto. 


| 


uf lãchen⸗ 

Beſchaffenheit gröge ber 

des Bodens 1855 bis 

und 1858 voll: 
Untergrunds, endeten 

Kulturen. 

MIBIR 

Moorboben 332 —i— 


Lehm und Moor} 124 — — 
boden | 


». Nördliches 


Thon und Torfbo] 30—1— 
ben 


Lehmboden 20 - 


Sand, Mergel 251 11— 
Letten und Mergelf 331—|— 


Lehmboben 451 —1— 
bio. 501—1— 
E. Nörbliches 
— 


Sandboden 14 — — 
8 — 


inltivirungsart: 











4 

Ueberſtauungebau, si | 
Hangban, Nüdendbauf 2E | 28 
ꝛc. B2 185 | 

Pe ! — 

5 5 

tr. tr! 


| ö 
Ausfüllungen, Anseb:] 15—11800 
| nungen und Entwäſ⸗ 

| ferung | 
| | 


‚Gntwäjlerungn.lleber: 
! fahren mit Erbe 


Hügelland. 


En twäſſerung 


dio, 









41401033 50 


17117 nah 


Bahhrectification, Ent: 
und Bewäflerung 
Ent: und Bewäfjerung 


Es wurde nur ein 
Haupt:-Abzugsgraben 
durch das ganze Thal 
geführt 

bto, 


Gebirgsland. 
walb.) 


Entwäfferung re - 
bio, — UBER l 


Schließen 


* 


| 20 


24 





%. 


Bereits erwachiene Koften ber 





! 


fr .! fl. 








Erwach⸗ 
ſene 
Ge⸗ 

ſammt⸗ 
koſten 
der 

Kultur. 


fl, 
1815 









fr. kr. 





235 — 


324 109511 


399,1 








315 
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Bemerfungen 


über 
ben Erfolg, ben frühen und 
jegigen Ertrag ꝛc. 


Sehr günftige Erfolge, jo daß bie 
Koften ſchon gededt find. 


Quantität und Qualität des Fut— 
ters beifer. 


Bon den Eigenthümern ſelbſt ans: 
eführt. Erfolg gut. 


Drbentlicher Erfolg, 


Ordentliche Erfolge. 


Von ben Beſitzern jelbit ausge: 
ührt, Erwünſchte Erfolge. 


Erwünſchte Erfolge, 


Ertrag 1859 180 fl. 
Ertrag 1859 203 fl. 30 fr. 


184 


Die Ausicheidung der verſchiedenen Entwäfjerungsarten — 
Sickerdohlen, offene Graben und Auffüllungen — war nicht möglich, 
da die gegebenen Notizen zu ungenau waren. Der bei weitem größere 
Theil der fultivirten Fläche ift aber durd) offene Graben und Kanäle 
entwäffert ; nur Weniges wurde durch Auffüllungen verbeffert und die 
Anlagen von Sickerdohlen mögen ca. 50 Morgen umfaffen. 

Es war immerhin etwas fchwierig, zu beftimmen, auf welchen Um— 
fang ſich die Erfolge der angelegten Entwäſſerungskanäle und Graben 
erjtreefen, daher auch häufig die Flächen etwas zu groß, jelten zu Fein 
angegeben fein mögen. 

Die Koften der betreffenden Anlagen find jehr verfchieden, zum 
größten Theil aber nur gering, 5—20 fl. pro Morgen. 

In nur einzelnen wenigen Fällen berechnen ſich die Koften über 
50 fl. 

Die bedeutenditen Kulturen diefer Art finden fich 


im Sechreis: 

Bezirk Donauejhingen. Die Gemeinde Allmendshofen hat 
im Jahr 1858 eine Fläche von 280 Morgen durch offene Graben ent= 
wäflert. Die Arbeiten wurden meift frohndweife erftellt, daher nur 
eine Baarauslage von 165 fl. 

Bezirk Engen. Die Gemeinde Binningen entwäflerte ca. 50 
Morgen Streuland mit einem Koftenaufwand von 108 fl. 

In Schlatt a. R. wurde bie Biber rectificirt, und ca. 50 Morgen 
durch offene Graben entwäffert. In Weiterdingen wurden mit jehr 
gutem Erfolg 33 Morgen mit einem Koftenaufwand von 247 fl, ente 
wäfjert. 

Bezirk Meßkirch. Sentenhart. Pfarrei und Privaten 70 
Morgen für 583 fl. 

Bezirk Stodad. Bürgermeifter Müller in Heudorf 50 
Morgen. 

Bolfertsweiler. Privaten 30 Morgen für 150 ft. 

Bezirk Waldshut. In Erzingen 46 Morgen für 223 ft. 

Sn Hohenthengen 4 „ E72 ft 
Im Oberrheinkreis: 

Bezirk Breifadh. Die Gemeinde Gottenheim hat 124 Mor: 

gen mit einem Aufwand von 1600 fl. Kultivirt. Erfolg ausgezeichnet. 
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Die Gemeinden Ahringen, Wafenweiler, Mördingen, Achkarren 
und Rothweil haben ihre jchon bei der Zujammenjtellung im Jahr 
1856 bemerkten Kulturen eifrigſt fortgejeßt. Die Größe der in ben 
Jahren 1855—1858 kultivirten Fläche beträgt ca. 480 Morgen. 
Mit dem Erfolg ift man jehr zufrieden. 

In Bezirk Kenzingen haben die Gemeinden Wyhl und 
Weisweil 475 Morgen mit einem Aufwand von 4470 fl. entwäffert. 


Im Mittelrheinkreis : 
Bezirk Ahern In Oberachern 69 Mrgn. für 80 ft. (2) 
„ Achern 10: +4 
„ Wagshurft114 „. 

Sm Bezirk Bühl wurden die bebeutenditen Arbeiten vorge— 
nommen. 

Rectification der untern Sandbad auf Weitenunger Gemarkung 
mit einem Aufwand von 3708 fl., welche Summe ſich auf ein Ueber: 
Ichwemmungsgebiet von 150 Morgen repartirt. 

Rectification und Bedanımung der obern Sandbach von Bühl bis 
Weitenung. Kojten unbelannt. 

Rectification des Laufbaches von Unzhurft bis Oberbruch. Koften 
14,945 fl. Für dieſe ſämmlichen Arbeiten wurben bie Koften für Vor: 
arbeiten und Aufficht von großh. Gentralitelle beftritten, 

Im Bezirk Ettlingen wurde das MWiefengeländ zwifchen Ett- 
lingen und Malſch, rechts der Eifenbahn (dem Rheine zu), mit einem 
Aufwande von 2330 fl. entwäfjert Ausgezeichnete Erfolge. 

Im Bezirk Raftatt wurden bedeutende Kulturen vorgenoms 
men; in Hügelsheim 332 Morgen mit einem Kojtenaufwand von 
41815 fl. Schr günftige Erfolge, jo da die Koſten ſchon gedeckt 
find. 


Im Unterrheinkreis: 


Bezirk Nedarbifhofsheim Im Helmftadt "find 200 
Morgen Fultivirt. Von den Eigenthümern * en 


In Flinsbad) 58 Mron. . ; 
„ Nedarbiichofsheim 25 „ FR Er BE  :_ ' 0 
„ Rappenau 20 „ en a 
„ Trejchklingen 2. Be ee NE 


Die Erfolge find gut. 
Am Bezirk Walldürn find in Walldürn und Höpfingen 
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Entwäflerungen im Umfang von 420 Morgen (2), weldye zum Theil 
auch bewäflert werden, vorgenommen worben. 
Im Bezirk Sinsheim find namentlich 
in Sinsheim jelbjt 239 Mrgn. für 2145 fl. 
„ Eichelbronn Hi 5: 5 AM, 
„ Dühren u 6: a ir 
entwäflert. Die Erfolge jind befriedigend. 
Am Bezirk Wiesloch find in Oberhof und Rauenberg 95 
Morgen durch offene Abzugsgraben entwäflert, 


HEN. Entwäfjerung durch Drainage. 


Diefe Art der Bodenentwäfferung hat verhältnigmäßig den größ: 
ten Eingang gefunden, und zeichnet jich hierin hauptjächlich der Sees 
freis aus. - 

An den Jahren 1853 und 1854 wurden nach ben frühern Zuſam— 
menftellungen 130 Morgen, aljo pro Jahr 65 Morgen brainirt; die 
jeßige Zufammenjtellung ergibt, jo weit e8 zu ermitteln möglich war, 
für die Jahre 1855 bis mit 1858 1629 Morgen, alfo pro Jahr 407, 
und zwar: 


A. Sübdliches Hügelland. 


Seehreis: 

Bonndorf in 3 Gemeinden 7 Meron. 
Eonjtanz a: - 5 845  „ 
Donauefhingen „3 ® 32 m 
Engen —8 147 
Meßkirch „ 9 = 322 pr 
Pfullendorf — 8 * 19 e 
Stockach „717 r 42 r 
Meberlingen mit 

Meersburg 


a. Ueberlingen „ 12 2 120 " 
b. Meersburg „ 15 ö 160 a 


Billingen FR: | ie 1008: 
Oberrheinkreis: 

Sädingen > 2 r 25 , 
Waldshut DIR 22 


ee We an En 
Im ſüdl. Hügelland in 73 Gemeinden 983,75 Mrgn. 983,75 Mron. 
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B. Südliches Gebirgsland. 


Seehreis: 

Bonnderf in 6 Gemeinden 22,5 Men. 
Villingen I: 4 a 1 „ 
Oberrheinkreis: 

Lörrach —9 " 145 m 
Sädingen Pe " 85 m 
Staufen —22 12,25 nm 
Triberg u 5 A 5 
Waldkirch „ 16 n 79 — 
Mittelrheinkreis: 

Gengenbach ar u 10 PR 
Oberkirch „4 I on 
Wolfach 2 32 — 
Im ſůudlichen Ges 


birgsland in 40 Gemeinden 191,%5 Mrgn. 191,25 Mrgn. 
C. Rheinthalebene. 


©berrheinkreis: 

Breiſach in 2 Gemeinden 39 Mirgn. 
Emmendingen 24 8 
Ettenheim —22 — 33 
Kenzingen Pe | er 15 m 
Lörrach Pa | r 6 u 
Müůllheim m 3 19 " 
Staufen = * 2 
Mittelrheinkreis: 

Achern Fa - — 1226 
Bühl „ıin 2 n 
Durlach a — 2 5 un 
Ettlingen = 4 " 35 u 
Oberkirch „4 A 21 R 
Raſtatt „41 " 6 . 
Unterrheinkreis: 

Wiesloch) 1 n 1,5 n 
In ber Rheintal 


ebenein 24 Gemeinden 148,75 Mrgn. 148,75 Mrgn. 


PT 
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D. Nördliches Hügelland. 


Mittelrheinkreis: 

Bretten in 4 Gemeinden 75 Mrign. 
Bruchſal —2 3 
Durlach — J 10 — 
Eppingen u. ö 31 — 
Ettlingen 52 R 115 " 
Unterrheinkreis: 

Adelsheim > r 32 z 
Nedarbiichofsheim „ 5 ” 38 — 
Sinsheim „ 44 > 86 u 
Walldürn —4 — 2 — 
Wiesloch | 5 4 " 
Wertheim — A 80 


J. nördl. Hügelland in 37 Gemeinden 305° Morgen. 305 Mrgn. 
E. Nördliches Gebirgsland, 
Nichts, 
Somit 


Süpliches Hügelland in 73 Gemeinden 983,75 Mrgn. 
„ Gebirgsland „ 40 5 19135 , 


Rheinthalebene —— 148,750, 
Nördliches Hügelland „ 37 re 305 — 
„ Gebirgsland, — u — — 


Im ganzen Lande in 174 Gemeinden 1628,75 Mrgn. 


Die Zufammenftellung nach Amtsbezirfen ergibt: 
Sechreis: 


Bonnborf in 9 Gemeinden 295 Mign. 
Gonitanz u. — AD u 
Donauefhingen „ 3 ä 32,5 
Engen Pe - — 147 — 
Meßlirch „» I m 322 „ 
Pfullendorf „3 19 . 
Stodad a — r 42 m 
Ueberlingen 7 | a 280 " 
Villingen 2 16,5 


„ " " 
— In 76 Gemeinden 972,75 Mron. 972,75 Mrgn. 
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Oberrheinkreis: 
Breiſach in 2 Gemeinden 39 Mon. 
Emmendingen 2 m 8 A 
Ettenheim — = 33 — 
Kenzingen a: | “ 15, 5% 
Lörrach „+ m 21 . 
Müllheim „3 — 19 
Sädingen > 0 e 21 a 
Staufen „4 Ri AD u 
Triberg ei 8 . 4 x 
Waldkirch „ 416 5 79 " 
Waldshut —2 ä 22 ü 
In 42 Gemeinden 261,75 Mrgn. 261,75 Mron. 
Mittelrheinkreis: 
Achern in 2 Gemeinden 41, Mean. 
Düpt „1. 2 ” 
Bretten „+ e 18 ” 
Bruchjal " 2 " 3 " 
Durlad) —— 145 
Eppingen ” 2 " 31 " 
Ettlingen A — 15 " 
Gengenbad) 4 10 — 
Oberkirch —8 35 nn 
Raſtatt 1 n 6 " 
Wolfach a 32 " 
In 29 Gemeinden 150,75 Mron. 150,75 Mirgn. 
Unterrheinkreis: 
Adelsheim in 4 Gemeinden 32 Meg. 
Nectarbifchofshein „ 5 s 38 — 
Sinsheim 14 86 — 
Walldürn „1 * 2 ö 
Wertheim „ 1 m 80 " 
Wiesloch) u 2 " 5,5 " 


In 27 Gemeinden 243,5 Mrgn. 243,5 Mrgn. 
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Somit 


Im Seekreis 


in 


„Oberrheinkreis, 
„Mittelrheinkreis, 
„ Unterrheinfreis „ 


Im ganzen Lande 


76 
42 


—— 


in 174 Gemeinden 168,75 5 


Gemeinden 972,75 Mrgn. 
u 261,5 „ 
2 150,75 „ 
= 2435, 


Bon diejer Gefammtfläche kommen auf: 
a. Großh. Domänenärar: 


Sechreis: Bonndorf 6 Mean. 
Gonjtanz 60 a 
Stockach 11 — 
Villingen 5 — 82 Mrgn 
Oberrheinkreis: Emmendingen 8 Miran. 
Lörrach 2 
Staufen 9 
Waldkirch 30 a 
Waldshut 2 „ 51 Mron. 
Mittelrheinkreis: Durlad) 12,25 „ 
Gengenbad) 4 4 
Sal __ 18 34,25 Mrgn. 
Unterrheinkreis: Wiesloch 4 ,„„ J Mign, 
171,35 Mrgn. 
b. Marfgräfl. bad Domänenverwaltungen: 
Seckreis: Engen 1 Mrugn. 
Pfullendendorf 19 — 
Ueberlingen — 
(Salem) 75 Mag. 
Mittelrheinkreis: Raſtatt 6 Mign 6 Mrgn. 
—81 WMrgn. 
c. Fürjtl. fürſtenberg'ſche Standesherrſchaft: 
Seckreis: Donaueſchingen 32,25Mrgn. 
Engen ,68, 
Meßkirch 50 , 
Ueberlingen 2 109,75 Mrgn. 
Mittelrheinkteis: Wolfach AWMWign. 27 Mrgn. 


736,75 Wugn. 
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d. Standes: und Grundherrichaften: 





Seekreis: Stockach (v. Buol) 8 Mign. 8 Mrgn. 
Oberrheinkreis: Ettenheim 8 Mrgn. 

(v. Türckheim) 

Müllheim 13 & 

(v. Adelsheim u. 

v. Rottberg) 

Staufen 3 “ 

(v. Zandenberg) 

Sädingen 95 „ 

Shin) 515 Mign. 
Mitteliheinkreis: Bühl 2 Mean. 

(v. Rink) 

Eppingen 6 r 

(v. Gemmingen) 

Bretten 45 u 

(v. Menzingen) 

Dberfrh IE 5 

(Grafv.Kagened u. 

v. Schauenburg) 20 Mugn. 


Unterrheinkreis: Adelsheim 30 Megn. 
(Fürft v. Leinin⸗ 


gen) 
Walldürn 2 n 
(v. Leiningen) 
Wertheim 80 — 
(Fürſt v. Löwen: 


ſteirn — 42 Mign. 
171,5 Mrgn. 


a. 171,25 Mrgn. 
” b. 81 " 
c 
d 


In Summa 560,5 Mrgn., jo daß aljo für den Heinen bäuer— 
lichen Grundbeſitz, für Genoffenfchaften, für Pfarrgüter u. dgl. noch 
bleiben : 
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1068,25 Mirgn., oder 
pro Jahr 267 u 
und zwar 
im Seefreis . . 698 Mrgn., oder pr. Jahr 174,5 Mron. 
„ Dberrheinfres 1800 „vr vn un nn 5 N 
„ Mättelrheinfreis 65 „vr un un m. 16 u 
„ Unterrheinkreis 127° „vun on nn 3 — 


Sonach kommen in 4 Jahren: 
auf 1000 Morgen 


im auf 1 Quadratmeile: Felder u. Wieſen: 
Seelteis. . . . 108 Mrgn. 11 Mrgn. 
Oberrheinkreis. . 2 — 0,2 — 
Meittelrheinfreis . 08 „ 0,09 „ 
Unterrheinfreis. . 19 „ 0,2 —F 


wobei die unter a, b, c, d und e angeführten Flächen nicht berückſichtigt 
ſind. 

Der Verbrauch an Drainröhren in den Jahren 1855 bis mit 
1858 dürfte in runder Summe zu 1,300,000 Stüd anzunehmen jein; 
aljo pro Jahr zu 325,000 Stüd. 

Diefer Anzahl Röhren wäre bei einer durchſchnittlichen Entfer— 
nung von 45 Fuß der einzelnen Drains von einander eine ſyſtema— 
tiſch drainirte Fläche von 1200 Morgen entjprechend , oder pro Jahr 
300 Morgen. 


Der Verbrauch der Nöhren vertheilt ſich folgendermaßen: 


Serhreis: Ctüd, Oberrheinkreis: Stück. 
Bonndorf. . . 18,000 Breifah . . . 5,000 
Gonftanz . . . unbekannt Emmendingen . unbekannt 
Donaueſchingen. 19,000 Ettenheim . . 27,000 
Engen . . . 95,000 Kenzingen . . unbekannt 
Meßkirch. . . 400,000 Yrrad . . . 7000 
Pfullendorf . . 16,000 Mülheim . . unbekannt 
Stodadh nur . 2,000 bekannt Sädingen . . 15,000 
Ücberlingen . . 300,000 Staufer . . . 4,000 
Villingen nur . 4,000 bekannt Triberg . . . unbelannt 
854,000. Waldkirch . . 66,000 


Walbshut . . 8,000 


— — — — 


132,000. 


Mittelrheinkreis: Stüd. 
Bretten . . . 5,000 
Brucjal. . . 2,000 
Durlad . . . 4,000 


Ettlingen. 14,000 
Gengenbah . . 5,000 
Dberfich... . 4,000 
Naftatt . . . 3,000 
Wolfah . . . 28,000 

65,000., 


Im Seekreis 


„ DOberrheinfreis 
„ Mättelrheinfreis . 
„ Unterrheinfreis . 


Im ganzen Lande. . . . 1,246,000 — 


Es kommen auf 


das ſüdliche Hügelland . 
Gebirgsland . 
die Nheinthalebene . . 
das nördliche Hügelland . 
Gebirgsland 


" " 


" " 


Unterrheinkreis: Stück. 
Adelsheim . . 23,000 
Neckarbiſchofs⸗ 

heim . . . 44,000 
Sinsheim. 
Walldürn. . . 2,000 
Wertheim. 


Wiesloch . . . 6,000 


854,000 Stück. 
132,000 „ 
65,000 , 
195,000 _„ 


851,000 Stüd. 
132000 „ 
52,000 , 
211,000 „ 


Die bemerkbarjten Drainagen find: 


. . 1,246,000 Stüd. 
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Nachweiſung über die im Jahre 1855 bis mit 1858 ausgeführten 
A. Süpliches 
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Boden 


Thon, Kalk und 
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und Sand 
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dto. 
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19 


wichtigſten Entwaͤſſerungen mitteljt Thonröhren (Drainage). 
Hügelland, 








Bemerfungen 
Geſammt— über 









— — — 















F = Re Sr ie Al 
Ing lIE = | 255 „ ben Erfolg, bie Art ber Anlage, ob 
| ES —— See 377 =} feften. Quellgründigkeit oder vollſtändig un: 

J 15583 5 52 — durchlaſſender Untergrund vorhanden 
2» .9rP IS 8 | ÖZE * war ꝛc. 








| 13262 4136) 391114, 237137 3327] Der Boden war anellgründig mit undurch— 
| \ laſſendem Untergrund; ift jetzt vollſtändig 
| | reden, 

ı 97512 3567 5231541 230301 546111 

| | j | 

Be 2000 — I! 1401- * 42— 

| ER] 10401 233143) 864147 80361 1179) 6 Sehr günftiger Erfolg. Quellgründig. 

9226 12644 — — — — 14823 148125] Undurchlaſſender Untergrund; theilweiſt 

| \ | | uch auellgriimdig. Erfolg aut. 

ı 90014) 82751 490) 2426)— | 1510—] 4447 

| | | 
| | 

ı 1250) 2608 — I-—! 30129 4643 77142] Auf der 5 Mora. 144 [7° großen Weiber: 

| i | wieſe war eine ſehr naſſe, 2 Viran. umfaſ— 

h ende Stelle vorbanden, welche drainirt wurde, 
[ Sammelbrains 26% lang, 5 tier pro Ruthe 
1317, fr.: Sfl. 51kr.; Saugdraind 1239, 5,4° 

) tief, pro Rutbe 12 fr.: 24 fl. 38 Er, 


f eit burchichuittl, pro Rutbe 18 fr. Die Er: 
tolge der Drainage auf den Fürs. fürſtenb. 





en! | 
n = ‚Plz; . ar Lf: 27 4* pn } > h = \ ® - ’ a . 
| 83061 1847 ji: 231146! 379142 0314 Tiefe der Drains wie in Poll; Grabenar 
tbı 








| h | Befitzungen tm Ber. Meßkirch find vorzüglich. 

366601 61101 16351 1443130 1038139] 2646] - | Der Ader war vermöge feines undurchlaß— 
I | endeu Untergrundes naßen, falt, w.aewährte 
| mr geringen Ertraag. Sammeldrainsé H'tief 

| | zangbraind 4,5 lief. Die Entfſernung da 
Drains von einander beträgt 30% Die Röh 
1 en von Eiamaringen bezoaen , Toiteten: 

| 1000 1zdllige LOF., 1000 Vinfiend ft., 1000 
H roll, Röhren 18 }., Winkel pro Stud 6 Er. 

| I | Der Finhrlohn durdichmitt, pro 1000 Stud 

N | 2. 12 fr. Arbcitslohn durchſchniltl. pre 
! | Rutbe 17 ft. 

96000 8000 4— 1560 3000 Die Grundſtücke waren zum Theil quell 
zründig, zum Theil aber auch äußerſt ſchwen 
ı u. undurchlaſſend. Der Mehrerirag iſt ſehr 
| | erheblich, 
570001 5100| — I 532- 5321—] 410641. Erfolg gut, 
l 
74001 — — I 20— 102021 30201-1 Der Ertrag bat ſich um geſteigert. 

| 
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Panama nl Aygpust— een nn ann nn — — nenn EEE ——— — — 
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ae | 
r über 
— den Erfolg, die Art der Anlage, ob 
koſten. | Quellgründigfeit ober vollſtändig uns 
durchlaſſender Untergrund vorhanden 
war X, 


25 
2* 
25 
2o 
5 

2 













fl. 

4338/46] AUndurchlaffender Untergrund, Der Ge 
yinn berechnet ſich nach Abzug der Zinfen bes 

Anlagekapitals auf 40/,. Arbeitstojten pro 
the durchſchnittlich 14 Er, 

34901] Die Näfie des Bodens rührte theils von 
uellgründigfeit, theils von undurdlafien- 
em Untergrund ber. Erfolg ſehr gut, 

16a Schr ertragsfäbig. 





Undurchlaſſender Untergrund. Ausgezeiche 
neter Erfolg. Das Grun ar ift verpachtet; 
28 haben die Pächter den Aufwand mit 6%/, 
zu verzinjen. 


Erfolg jehr gut. Iſt a Korn- 
boden geworden, 30—40 fl, pro Morgen. 
Mit den eigenen Leuten ausgeführt. Be: 
friedigender Erfolg. 
Stellenweife drainirt mit 160 fl. Koften. 


10480) 2800| Aso36l «sol ol 235154] 885139 





Theils quellgrünbig, theils unburchlafien: 
der Untergrund, Erfolg gut, 


g 
70001 A000 415 — Undurchlaffender Untergrund, Erfolg gut. 


Erfolg gut, Drei Getreideernten in ben 
Jahren 1856, 1857 und 1858; jegt zu Wie: 
jen angelegt. 


| 
1700| Bol so soll ol 0 





7050 MM  @rofh- gel. ol_ gl, Duellgründig. Nach vorjähriger Ernte zu 
| * Gentrals * * m ſchließen, wird die Arbeit eine jehr lohnende 
Rele | vr und ficht ein günftiger Erfolg in Aus: 

ſicht. 
— + 451 6 47136 924] 192 Probebrainage. Der Untergrund beſteht 


in faft undurchlaffendem Letten. Der Erfolg 
bat den Erwartungen nicht entjprochen. Man 
wird daher die Entwäfjerung dieſes Hofgute 
in ber Weiſe bewerffielligen ‚ baß von ben 
zahlreichen Quellen jede einzelne ya! einen 
befonderen Drainftrang abgeleitet wir 


14* 


Drt. 


Bonndorf. 
renden 


bio. 
Grafenhauſen 


Corrach. 
ſtandern 


Kaltenherberg 


Staufen. 


Untermünfterthal 


Obermünſterthal IGroßh. Domänen: 


(Glashof) 


Waldkirch. 
Elnch 


dto. 
Heuweiler 


Sienobach 
Suggenthal 


Oberkirch. 
Dedsbach 


bio, 


Wolſach. 
Hauſach 


Jahr 
— * 
Eigenthümer. 2] 3 vor 
= 21s2 
55555 
ei < 
x 


Quirin Bernauer 1858|18;8 


Ader der 
Jakob Kupfer 1858-1859] dto. die, 
Privaten 18571858] Ader u, Wie Acker u. Wie: 
| ion, ſen 
dto. 1855 18581Wieſen und Wieſen und 
h Acker Acker 
dto. 1856 1857] Ricie Miele 
Schr, v. Landen41858 18581 die. bio, 
berg 
| 
1857 1857] dto. dio, 
ärar | 
bio, 1854.1858] dto. dio. 
| | 
Privaten 1857 1857 dio, ' bio. 
bio, 18551858] Ader u. Wie⸗ Acleru. Wie: 
I jen ſen 
bis, 1857 4858] Ader Ader 
dto. 1855 1858 Alder nu. Wie] Adern. Wie: 
ion jen 
v. Schauenburg a Wieſen Wieſen 
Graf v. Kagenecſ 1857 18571 die. dto. 
| 
Gutsbeſ. Dahmenf1555 1856| Fumpfige |Aderjeld 

















Wieſen 


nach 


der —— 


Beſchaffenheit 
des Bodens 
und 


Untergrunds. 





Flachen⸗ 


maß der 
1855 bis 
4858 voll 
endeten 
Kulturen 


M.|B.19 


B., Südliches 


Sandiger Lehmbo— 
den mit undurch— 
laſſendem Unter— 


grund 
Moorboden 


Moorboden m.un: 


durchlaſſendem 
Untergrund 
Thonboden 


bto, 


Lehm mit Kies un 
Steinen im Un— 


tergrund 


Torfboden 


Lehm und Thon 


Thonbeden 
Schwerer Boden 


Thonboden 
Thonboden 


Thonboden; quell— 


gründig 
Strenger Thon 


Saurer Humus mit 
3 Fuß mächtige 
Lettenichichte, Un: 


tergrund Kies 





co oo 
D 
= 
* 


| Länge ber 


_ 
| „a 2 
F 1 er 2 — 
‚sei ze | 3.2 
=. | art De 
rer u 
30 1: - = >= 2 * 
—v5 85 —— 
N 18) 5 — 

ee 

il. 





Schuh. Schub. 


i 
Gebirgsland. 






1984 
330 





f 





Erwachſene Koſten für 








— nd Deden 




















we | - 
z ww = 
83:5 
—F 2 

2* 
:2| & 





199 


Bemerkungen 
Geſamnit— über 
den Erfolg, die Art der Anlage, ob 
koſten Quellgründigkeit oder vollſtändig un— 


durchlaſſender Untergrund vorhanden 
war 2, 














Guter Erfelg. 


dto. 
Der Erfolg durchweg gut, 


Günstiger Erfolg. 


Die Wiefen waren quellgründig. Durch— 
ichnittfiche Tiefe der Drains 6 Fuß. Großt 
Steine, die zu Tage gefördert werben muß: 
ten, vertheuerten die Anlage ſehr. 

982143] Erfolg gut, Würde fich aber beifer zu Tori: 
ſtich eignen, 


Erfolg ſehr entiprebend; Urfache ber Ber 
jumpfung iheils Quellgründigfeit, theile 
yanz undurchlaſſender Untergrund (bis zu 
reinem plaftifchem Thon), Die Ausführung 
geſchah im Tagelchn, 


Günstige Nefultate, 
Leute ausgeführt. 


1439 — 


Dur die eigenen 


217115 
94/50] Guter Erfolg. 


bto, 
bio, 


Die Entwälerung ift vollftändig gelungen; 
dagegen mußte 1859 eine ganze Stranglänge 
geöffnet werben, um die darin wachjenden 
Jöpfe zu entfernen, Die Röhren Fofteten in 
aufach 1:zöllige pro mille 16 fl, 48 fr; 
2 /z:öllige 35 fl. 
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e@ Is ® 93:3 fi * war %, 
Stud. Schuh. | Me fü fl. rl 1 ee Im 
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Pekuniäre Verhältnifie ließen eine Erwei— 
terung der Anlage nicht zu, obſchon der Gr: 
iolg ein ſehr günftiger iſt. 

Der Erfolg ift ſehr befriedigend ſowohl bei 
den Wiefen als auch auffallend bei dem Ader: 
eld; die Vollendung aber wegen Mangele 
an Arbeitern und Röhren bis auf weiteres 
ausgeſetzt. 


1300145 





1225 72146 Günftiger Erfolg. 





Erfolg ſehr gut. Die quellgründige Wieſe, 
welche nur ſaures Futter ertrug, konnte um: 
gebrochen werben. 

Erfolg gut. Der Boden war quellgrün: 
dig. 


4041574 Quellgründig. Guter Erfolg. 


— o 438] 61 Ausgezeichnete Erfolge in jeder Beziehung. 
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Bemerkungen 
über 
ben Erfolg, bie Art der Anlage, ob 
often, | Sxellgründigfeit ober vollftändig un: | 
durdlaffender Untergrund vorhanden 
war ic, 











Duellgründig. Die Arbeit wurde durch 
die Wiefenbaufhüler und die Leute des Päd: 
ters ausgeführt. 


592.22] Erfolg gut. Die Länge der Saug- und 
Sammeldrains war nicht zu ermitteln. 


Die vorher verfumpfte Fläche ift vollſtän— 
dig troden, 


ii 
| 


Theilweiſe quellgründig. Erfolg gut. 
bto. 


= Erfolg gut. Afforb pro 1000 Stüd Röh— 
ven 12 fl. Die Drainage foll fortgefegt wer: 
| 
I 


472)33| Meift undurchlaſſender Untergrund, Die] 
Erfolge befriedigend, | 


Der Erfolg bei ſämmtlicher —— 
war ein günſtiger und hat allen Erwartun: 

en entiprechen. Im Allgemeinen lag bie] 
Urfache zur Verſumpfung in undurchlajjen: 
597126] 5dem Untergrumbe, ſeltener in Quellgründig: 
feit, 











Benützungsweiſe Rächen⸗ 
pr ir } 2 
3 5 Beihafjenheit maß ber 
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- = ir J te 
Eigenthümer. F- vor | nad und 1858 voll. 
= ur Untergrunde, endeten 
7 — Kulturen. 
ed 
M.|®. z| 
_ Walldürn. we 1 F | ” EUR | 
Hardheim Fürſtl. Standes- 1857 1857PWieſe Wieſe Sumpfig, mit leti— 4} 3I— 
berrichaft Leinin— gem Untergrund 
gen | 
. 1 
Wertheim. | | ER 
Bronnbach Fürſt von Löwen-18804 185718eld Aderfeld —— 80] —|— 
Bi | (3 Mer ichr lalthaltig, Tagert auf 
ein (2 Ztorgen Thor fctchten, über twwel« 
lumpfiger —* viele Quellen 
RU " wu Zage geben, Der 
Wieſen) Untergrund iſt burd 
Sanbileinfelien fcbr zer⸗ 
flüftet und erforbert rine 
ſehr koſtſpielige Arbeit; 
das gewohnliche Draind⸗ 
beſteck fonnte ſaſt mir 


gends verwendet werden. 





Wiesloch. 
Malſch Domänenärar 118571807]der Acker Thonboden, imund 4-77 
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Länge ber Erwachſene Koften für | Bemerkungen 
| : Gefammt: über 

„el. 3 — 255 2 ben Grfolg, bie Art ber Anlage, ob 
SE EE 228 22% GE: fofien. Quellgründigfeit ober vollfländig un— 
BelsEj ss | Se ei ® burchlafiender Untergrund vorhanden 

— 19? 8 8 838 | * war Xx. 
es. Su ne I fl. | | ſt. Im] Mm IM 

825 300 — — a0 aslal 35154] Guter Erfolg. 


bar, beſonders ba, wo das Land vorher ent: 
idyieden verfumpft war. An ber Stelle von 
jauren Wieſen find jegt üppige Fruchtfelder 
Die Trodenbeit der Jahre 1857 u. 1858 läßt 
natürlich auch bier nicht den guten Erfolg 
alfenthalben jo eclatant hervortreten, als bie: 
ſes bei normalen Witterungsverbältnifien der 
Fall war. — Die Saugdrainsftränge Tiegen 
bei ziemlich ſtarkem Gefälle, indem die Hort: 
sontale meift rechtwinklig durchſchnitten ift, 
30 bis 40’ von einander. Quellen find bes 
ſonders abgeleitet. Die Sammeldrains mün: 
den in fieferne Teichelſtücke ohne Verſchluß 
gegen Fröſche. 

Das Flachenmaß läßt ſich ſehr ſchwer be: 
ſtimmen. Man könnte eben fo gut das Dop: 
pelte annehmen, ba bie Drainage nicht fireng 
abgegrenzte Flächen einnimmt, fonbern nur 
die quelligen Parthien derfelben brainirt find. 


39960) 8597] 270-1 16501—) 8001-1 27201— Der Erfolg diefer Drainage ift unverfenn: 
| 
| 
Es fragt fih nun, wie weit man den Einfluß 


er Drainage auf deren Umgebung gelten 
äßt. 

1900 00 1311 64148 3211 110 19] Wafferablauf nah Vollendung der Anlage 

binnen 24 Stunden 9 Fuder. Quellgründig. 

ährlicher Ertrag bes ganzen Stüdes 1851 

i9 1856: 6dfl.; 1857—1859: 117. 48 kr. 

Gebirgsland. | 


wald.) | 
Nichts. 
| 
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Die Entwäfferungsarbeiten auf dem Hofaute 
Storzeln im Amtsbezirk Engen.*) 


Durch die Zujendung des Erlaſſes der großh. Gentralftelle für die 
Landwirtbichaft, d. d. Karlsruhe, 23. Maid. J., zum erjten Male 
davon in Kenntniß gejegt, daß die hohe Gentraljtelle die Mittheilung 
der von den Grundbejigern des Großherzogthums bewerkitelligten 
Ent: und Bewäfjerungen ihrer Grundſtücke wünſcht, machte ich mid) 
jogleich daran, dieſer Aufforderung der hoben Gentralftelle möglichit 
zu entſprechen. 

Da ich jedoch die diesfallfigen Arbeiten auf meinem Hofgute noch 
nicht zuſammengeſtellt hatte, jo erforderte diejes bei der ziemlich be— 
trächtlichen Ausdehnung derjelben mehr Zeit, als ich jelbjt wünjchte, 
und kann daher die Nefultate der Zufammenftellungen und Berech— 
nungen großh. Bezirksſtelle erſt jeßt vorlegen, weßhalb ich um gütige 
Entſchuldigung bitte. 

Zu näherer Erläuterung der angejchloffenen Ueberſicht erlaube 
ich mir, Folgendes kurz zu bemerfen: 

Im Februar 1850 in den Befig von Storzeln gelangt, ſah ich 
mich durch die bedeutende Verfumpfung des faſt ganzen Gutes ſchon 
im Anfang des Jahres 1851 genöthigt, durch einen großen Theil dej- 
jelben, nur um anfäen und anpflanzen zu können, auf Entwäjjes 
rung des an Berjumpfung leidenden Erdreich zu denfen. 

Ich fand bei diefer Unterjuchung, daß der Boden des Gutes im 
Ganzen eine durchaus günftige Art habe — zwar ziemlich lehmig, 
jedoch auch mit Sand vermengt —, daß dagegen der Untergrund 
fejter, noch mehr Ichmhaltig jet, jedoch nicht undurchlaffend, und daß 
in der Tiefe das Erbreic aus lauter Schuttgejtein beftche, nur von 
einzelnen Kleinen Sandlagen und Sandrinnen durchfeßt, fo daß in 
ber ganzen Gegend ſich fein, dem Arcal des Gebiets entjprechender 
Bad) bildete, dagegen aber das Gewäfler der Erde faft überall den 
Heinen Sandrinnen entlang in geringen Ausichwigungen auf bie 
Oberfläche austrete und diefelbe auf diefe Weiſe durchgängig ſumpfig 


) Borftebende Peichreibung der Kulturen in Storzeln ift mit ben Erbe: 
dungen über die Pe und Gubiwällerungearbeiten in den Jahren 1855 bis mit 
1858 dahier cingefemmen. Bei der großen Gründfichfeit und Sachkenntniß, 
welche fi in dem ganzen Inhalt ausipricht, können wir nicht umbin, denfel: 
ben ben Lejern des Correſpondenzblattes mitzuteilen, D. Red, 


207 


mache, wenn dem Waſſer nicht irgendivie auf fünftlichem Wege Sanım- 
lung und Abzug verjchafft werde. 

Ich mußte mic, aljo jofort entſchließen, En twäſſerungsgrä— 
ben ziehen zu lafjen, die ich jedoch — um feine Einbuße an Boden 
erleiden zu müfjen — von Anfang an deden ließ. Die Haupt: 
dolen ließ ich ausmauern und mit Steinplättchen belegen; bie 
Siderdolen mit Zeldjteinen, Stauden und Moos ziemlich füllen, 
und beide wieder mit Erde bedecken. Es wurden gleich in demſelben 
Jahre ca. 4645 Schuh Hauptoolen und ca. 10,102 Schuh Sickerdo— 
len gemacht, und jo ungefähr 23%, Morgen entwäfjert. Im folgen: 
den Jahr (1852) ſetzte ich dieſe Arbeiten über andere Theile des 
Gutes fort und machte ca. 387 Schuh Hauptdolen und ca. 43,815 
Schuh Sickerdolen, wodurd ca. 50 Morgen entjumpft wurden; die: 
jes Alles, ohne jonjtwoher von dergleichen Arbeiten zu wiſſen, aber 
unausmweichlich dazu gebrängt, um meiner zahlreichen Gutsfamilie 
Brod Schaffen zu Fönnen. 

ALS ich ſodann im Herbite jeues Jahres (1852) von Draini- 
rung erfuhr, entjchloß ich mich ſogleich hiezu, und noch im Novem⸗ 
ber fuhren die 2 erjten Wagen Drainröhren (mit 2530 Stück) auf 
den Hof. Don da an drainirte ich dann Alles und fuhr mit Entjum: 
pfung des Gutes fort, da ich fehr bald durch den ausgezeichne: 
ten Erfolg derjelben, für den Boden wie für die Ernten jeder 
Gattung, mich für Arbeit und Aufwand wohl belohnt fah. 

Ich fand nämlich ganz bald — und finde es jeither durchweg —, 
daß das Erdreich durch das Drainiven feine ſpröde Natur ver- 
liert, daß e8 aufgelodert, erft vecht aufgeichloffen wird. Wurde cs 
vorher durch ſchwache Negen wenig befeuchtet, indem ein großer Theil 
des gefallenen Wafjers alsbald wieder verbunftete, bei jtarken Regen 
dagegen die Oberfläche zufammenplaticht, daß ein großer Theil des 
Mafjergufies fortlief und in niedriger gelegenen Theilen Verſumpfung 
anrichtete, nach der Abtrocknung hingegen die Oberfläche zu einer har: 
ten Krufte wurde, die dem Lichte, der Luft und dem Thau ꝛc. das Ein: 
bringen in den Boden verjchloß, bis er am Ende in Sprüngen auf: 
klaffte, jo zeigte fich in Folge des Verdolens und Drainirens das 
Erdreich immer und überall zugängig für alle atmoſphäriſchen Ein— 
flüffe. Das Regenwaifer konnte volljtändig in den Boden eindringen 
und denſelben alfo faft immer und faſt gleihmäßig feucht erhalten; 
es gab Keine Ueberſchwemmungen mehr; die Erde wurde loderer, 
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fast wie ein Schwamm , der beftändig einfaugen konnte; fie blieb auch 
in der Tiefe feuchter, jo daß ſelbſt längere Trodenheit und Hitze den 
Boden weit nicht mehr Jo ſtark ausdorrte, was allem Gewächle zu 
gute Fam. 

Die Wirkungen diefer Veränderung des Erdreich aufden Er— 
trag der Pflanzungen waren denn augenscheinlich und jo bes 
deutend, daß fie meine Erwartungen davon — und dieſe waren nicht 
gering, indem ſchon das entjegliche Mißverhältniß, worin ich mich in 
den erften Jahren befand, daß ich nämlich zum Unterhalte meiner 
Gutsfamilie noch Frucht u. |. w. kaufen mußte, und chen jo Futter für 
das Vieh, meine Hoffnungen nicht wenig ſpannte — doch noch über- 
trafen. Schon die Quantität der Ernten an Futter wie an Ge: 
treide,, Kartoffeln und allen übrigen Feldgewächſen nahm dermaßen 
zu von Jahr zu Jahr, daß fie jegt wohl das Fünffache von chemals 
beträgt. Ein nicht geringer Theil des Guts hatte jehr wenig, fat 
nichts getragen, lag wüjte, war für Klee total unbrauchbar ; num 
war das ganze Gut in vollfommen ertragsfähigen Stand gebracht, To 
daß ich jet, wo ich will, Klee pflanzen kann, und daß ich num, wie 
ja eigentlich jel6ftverftändlich fein muß, Frucht 3. B. verfaufen kann, 
ſchon wiederholt für 8- bis 10,000 des jährlichen — direkten und 
indirekten Erträgniffes — verwerthen Eonnte. — Für die Quali— 
tät fodann ber nunmehr erzielten Erzeugnifje will ich nur das Eine 
namhaft machen, daß die Storzler Frucht, die vordem meift bürf- 
tig, mager und ſpitzig war, jegt rund, voll und Fräftig wurde, fo daß 
fie in den letzten Jahren auf der Schaffhaufer Schranne als bie 
ſchwerſte und fchönfte des ganzen Marktes erkannt wurde, und daß 
fie nun von großen Fruchthändlern gefucht wird, 

Bon irgend welchen Nachtheil des Drainivens für Boden oder 
für Pflanzungen habe ich noch nie Etwas wahrgenommen. 

Durch diefe Erfolge war id) denn ermuthigt, aud) ferner Arbeit, 
Zeit, Kräfte und Koften nicht zu jchonen, und obgleich, ic) von Anfang 
an Alles, Alles durch außerordentliche Mittel, mit entlehn- 
tem Gelde, in Stand bringen mußte und dabei von allen Seiten nod) 
Gegnerſchaft zu überwinden hatte, dennoch fortzufahren,, überzeugt, 
daß, wenn ich mich hierdurch auch mit fchweren Opfern, namentlich 
in den verfloffenen gelbkritifchen Jahren mit jehr ſchweren Opfern 
belafte, ein unverbrofjenes und unentmuthigtes Fortfahren in der Ge— 
fundmacung des Bodens unter dem Segen von oben, nach etlichen 
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Jahren Schwierigkeiten, veichliche und immer veichlichere Zinfen tra= 
gen, und aljo aufgenommene Kapitale und Prozente gewiß und noch 
mit einem jchönen Lohne für meine Arbeit wieder einbringen werde 
und meine Wagniffe zuletzt durch fich jelbjt gerechtfertigt daſtehen 
werden. 

Die Koften waren freilich bedeutend. Im erjten Jahre (1851) 
ließ ich die Arbeiten im Taglohn ausführen, nachher aber gab ich 
fie fajt durchweg in Akkord. Sch jah mich hiebei, da das ganze 
Werk Sache dringender Nothwendigfeit war, nicht auf Projekte und 
Voranſchläge gewieſen, zumal ich alle Arbeiten jelbjt angab und 
leitete und in der Regel täglich beauffichtigte. So hoch ſich indeß 
der ganze Aufwand auch beläuft, jo bin ich dennoch froh, daß ich mit 
völliger Zufriedenheit auf daſſelbe blicken darf, indem nun, bis auf 
ca. 6 Morgen, bie ich Fünftiges Frühjahr zu drainiren gebenfe, das 
ganze Gut (ausgedolt oder) drainirt iſt. 

Hochachtungsvoll 

Storzeln, den W. Okt. 1859, 

Johannes Winzeler. 
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Ueberſicht 
über die auf dem Hofgute Storzeln ausgeführten Entwäfjerungs: 
arbeiten. *) 
I. Entwäflerungen ohne Thonröbren. 
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Sämmtliche Entwäfjerungen, 1851 und 1552 ca. 73%, Morgen, 
und von 1853 bis mit 1858 ca. 146°, , zulammen ca. 220 Morgen, 
umfafjen jomit, bis auf ca. 6 Morgen, das ganze Gut, da diejes ca. 
226 Morgen enthält. 










*) Da ich bis jegt auf dem ganzen Gute immer nur mit Meberfluß an Waja 
fer, und nirgends mit einem Mangel befielben zu kämpfen gehabt habe, io 
fonnten bisher nur Entwäjjerungen vorkommen, und nod feine Bewällerungen. 
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Die drainirten Flächen vertheilen fich jo ziemlich gleich auf Aecker 
und Wiefen; außerdem wurden Neben und Gebäude brainirt. 

Gebäude find drainirt: 

Im Bezirk Sinsheim, in 4 DOrtichaften 12 Wohnhäufer. 
»  „ Eppingen, „ 3 ’ 2 " und 
1 Keller. 
n„ Meersburg (Meberlingen), in 4 Ortichaften 1 
Kirche 1 Kapelle, 1 Wohnhaus, 1 Keltergebäude und 1 Keller. 

Zu Brunnenleitungen find an mehreren Orten Drainsröhren be= 
nüßt, 3. B. in Kippenhaufen bei Meersburg. 

Neben wurden brainirt in: 

Konftanz 2 Morgen des verjtorbenen Domänenverwalters 
Meyer. 

Ueberlingen (Meberlingen, Meersburg und Salem) in 11 
Gemeinden, 3. B. Meersburg 600 Stüd Röhren, Kluftern 900, Im: 
menjtad 700, Hagnau 6000 Stud Röhren, und 1%, Morgen fürftl. 
fürftenberg. Reben. 

Kenzingen ini Gemeinde Y, Morgen. 

Oberkirch in 1 Gemeinde 3 Morgen. 

Nach den eingegangenen Notizen ftellen fih die durchſchnittli— 
hen Koften der Drainage pro badifhen Morgen: 
Seckreis. Bonndorf. . » . 66 fl. 

62 u 
98, 
53 „ 
50 „ 
36 „ 
" 
Z 59 fl, ducchfchnittlic,. 
Donauefhingen . 32 fl. 
32. ; 
53 4 


Enen . .. . T7Of. 
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Melih.. . . . o fl. 


54 fl. durchſchnittlich. 
PBiullendof . . . 50 fl. q u 





50 
Stockach . ... 4 fl. r ü 
40 , " 
Veberlingen . . . 4öfl. 
45 H " 
Dillingen . . . . Bft 
85 „ 
Durchichnittlich pro Mrgn. 53 fl. 
Oberrheinkreis. Ettenheim. . . _- 62 fl. 
62 " " 
Lörrach. .. 33 fl. 
45 „ 
2 _n 
41 " ” 
Mülhem.. . . . 60fl. 
87, 
13 " " 
Staufen . . . . T4fl 
32, 
52 » 
53 " n 
Waldkirch. . .. fl 
45 2 
40 „ 
45 7 „ 
Säfingen . . x. 83fl. 
68 „ 
75 " " 
Waldshut. . . . 61 fl. 
32, 
47 " 4 


Durchichnittlich pro Mirgn. 56 „ - n 
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Mittelrheinkreis. Bretten 60 fl. 
46 „ 
53 fl. durchſchnittlich. 
Bruchſal 50 fl. 
50 „ / 
Achern . 60 fl. 
60 " " 
Durlach 69 fl. 
| Bu es 
Ettlingen . 50 fl 
40 „ 
33 u 
4%, " 
Oberfird) . 56 fl 
32 n 
„ H 
Raſtatt. 73 ft. 
73, 
Wolfach 55 fl 
65 „ 
2, 
54 " " 
Durchſchnittlich pro Der 55 
Unterrheinkreis. Sinsheim . 40 fl. durchſchnittlich. 
Nedarbifchofsheim . . . 42, = i 
Walldürn. . 2 2.2. 24, m 
Wertheim . . . 65; 


Durchſchnittlich pro Meran. 40 fl. 


NB. In Bronnbach können bei der angegebenen Entfernung ber Saugbrains 
von einander, aus der gegebenen Anzahl Röhren nur 50 Mrgn. gerechnet werben, 


Seekreis pro Mrgn. durchſchnittl. 53 fl. 
Dberrheinfreis a. 4 5 56 „ 
Mittelrheinkreis „ „u ä 55 , 
Unterrheinkreis „ u a 40 „ 


Durchichnittlich pro Mrgn. im ganzen Lande 51 fl. 


Hiernach jtellen ficd) die Koften zum Theil etwas hoch, was größ— 
tentheils von der Ungeübtheit der Arbeiter und namentlich) von dem 
noch hohen Preife der Röhren und dem weiten Transport der legtern 
herrühren mag. Für Aufftellung von Koftenanjchlägen mag nach— 
ftehende Berechnung Anhaltspunkte geben. 
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Koften der Drainage eines babifchen Morgens bei verſchiedenen 
Bodenverhältniffen und verfchiedenen Entfernungen der Saugdrains 
von einander. 

Bei 35 Fuß Entfernung find pro bad. Mrgn. nöthig ca. 125 lau⸗ 
fende Ruthen, incl. Sammelbrains, 

Bei 40 Fuß Entfernung find nöthig ca. 112 Taufende Ruthen. 

" " " " ” " " 

” 50 " " " " ” 90 " ” 
” " ” " " 85 " " 

” 60 " " " " 80 " H 

Für Grabenarbeit ift pro laufende Ruthe und 1 Fuß Tiefe des 
Grabens zu rechnen, je nach der Beichaffenheit des Bodens, 2, —A fr. ; 
ſonach foftet die Grabenarbeit eines Morgens bei 

35 Fuß Entfernung, R Tiefe 20 fl. 50 kr. bis 33 fl. 20 fr. 
40 „ ö „38,0, 9,3%. 
45 n n r " 16 " 40 nn 26 " 40 ” 
45 " „ 4,5 " 18 „um O0 u — 
50 2 ” 4,5' „ 16 ” 32 nn 27 n mn 
OD , . Gr „ 18,5, „30, —n 
55 „5 a — 1, Ge © Ze. et) ER 
60 " #H 5,9 n 18 n 20 nn 29 " 20 * 


60 „ 6’ 20, — „ „32, — 
Vvurchſchuitilig 18 f. 30 fe. bis 29 fr 36 fr. 
Aufgraben: durchſchnittl. . . .. af. — kr. 


Zuwerfen: durchſchnittl. pro Morgen 1009, 20 8.0A, 
Legen der Röhren und Aufjiht und Vor— 


arbeiten (Mbfteden). - - » 2 22.2... 6, —un 
Röhrenzuden Saugdraing, durchichn. 
1000 Stüd, a14fl. ... . . 1Kf.— kr. 


Röhren zuden Sammeldrains, burch- 
ſchnittl. pro Mrgn.150Stüd . ._ 3.40, 47,40, 


Summ .. 514 fl. — kr 

Bemerkung. Kubikruthe mit 3 fl, berechnet. Das Legen ber Rühren, ſowie 

Aufficht und Vorarbeiten find, bei der Ungeübtheit ber Auffeher und Arbeiter, 
mit 6 fi, ftatt mit 3 fl. 30 fr. berechnet. 

Diefer Koftenanjchlag ſtimmt ſomit mit ben Durchſchnittskoſten 

ber Drainage eines badiſchen Morgens, von 1855 bis mit 1858, voll⸗ 


ftändig überein. Es ift leicht erfichtlich, daß bei den angefegten hohen 
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Preifen der fragliche Koſtenanſchlag nicht nur ſehr felten überſchritten 
werden wird, fondern daß auch faft immer billiger gearbeitet werben 
fann. Sind die Aufjeher und Arbeiter gut eingeübt, haben diejelben 
bie geeigneten Werkzeuge, find die Röhren für anncehmbaren Preis zu 
befommen und nicht allzuweit anzufahren, fo ift, wenn der Taglohn 
burchichnittlich zu 1 fl. angenommen wird, im ganzen Lande ber badi⸗ 
ſche Morgen für durchichnittlich 45 fl. zu drainiren. 

Die Angaben derjenigen Bezirke, in welchen am meijten brainirt 
wurde, z. B. Engen, Sinsheim, Ueberlingen, fürjtl. fürjtenbergijche 
Standesherrichaft u. ſ. w. ftimmen auch mit obigem Durchichnitts: 
preiſe überein. 

Mitden Erfolgen der Drainage ift man faft durchgängig zufrieden, 
und hat fich diefe Bodenverbefferung fowohl in quellgründigem, als auch 
in jchwerem, kaltem, undurchlafiendem Boden glänzend bewährt, jofern 
die Urfache der Näffe und Kälte defjelben richtig erfannt, hiernach das 
Projekt entworfen und die Ausführung pünktlich beſorgt wurde. 

Wenn einzelne Fälle vorkommen, in welchen der Erfolg ein zwei— 
felhafter it, fo mag dies von unpünktlicher Arbeit, von dem Legen 
ſchlechter Röhren und fehr häufig aber auch davon herrühren, daß die 
betreffenden Projekte auf unrichtige Prinzipien bafirt wurden. Na— 
mentlid wird nur allzuhäufig eine zu geringe Tiefe der Drains anges 
nommen; eben fo ift die Lage der Drains häufig eine unrichtige; es 
kann vor dieſen Fehlern nicht oft genug gewarnt werben. 

Berjtopfungen der Drains famen nur felten vor; dieſelben wur: 
den meiftens durch das Einwachjen von Pflanzenwurzen (Weiden, 
Pappeln, Objtbäumen u. j. w.), durch das nachläffige Legen der Röh— 
ren und durch das Zufammenfallen der legtern im Boden, vers 
urjacht. 

Ueber die Mittel, derartige Verftopfungen zu verhüten, fiehe das 
landw. Eorrefpondenzblatt Januar und Februar 1860. 

Im Allgemeinen kann nicht geläugnet werden, daß die Drainage 
recht erfreuliche Fortjchritte macht; es werben dies insbejondere auch) 
die Fünftigen Zufammenftellungen vom Jahr 1858 bis mit 1860 
darthun. 

Insbeſondere zeichnen fich hierin die Bezirke Engen, Meßtkirch, 
Meersburg und Sinsheim aus. 

Wie aus der Zuſammenſtellung erfichtlich, ift im nörblichen Ge: 
bivgsland (Odenwald) nichts drainirt worden; — die zum Theil ſehr 
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ungünstigen Bodenverhäftniffe, welche das Drainiren ſehr vertheuern, 
ſowie die manigfachen Zweifel ũber die Zweckmäßigkeit des Drainirens 
in ſchwerem Boden, mögen die Schuld hievon tragen. 

Vielfach trifft man hauptfächlich drei Vorurtheile, die der ſchnellen 

Einführung der Drainage entgegenwirken, jie find die Furcht vor: 

1) dem Aufammenfallen der Röhre im Boden; 

2) dem Verftopfen der Drainröhren, und 

3) dem zu großen Austrodnen drainivter Ländereien bei großer 

Dürre. 

Die Entgegnungen hierauf finden fich im landw. Correſpon— 
denzblatt Sept. und Oft. 1859 und Aamuar und Februar 1860. 

Trotz al!’ den Vorurtbeilen wird Sich ohne Zweifel die Drainage 
doch jehnell in allen Gienenden des Landes Eingang verjchaffen, wozu 
insbejondere die guten Erfolge der ausgeführten Drainagen, billigere 
Erſtellung der Drainröhren, nicht allzuweiten Transport derfel en, 
paſſende Drainirwerkzeuge, ſowie geübte Arbeiter und tüchtige, zu— 
verläſſige Aufſeher weſentlich beitragen werden. 

Bezüglich der Röhren möge noch erwähnt werden, daß das Legen 
einzölliger Röhren nicht su empfehlen tit, und daß die Saug— 
drains jtets mit 1 Yozölligen, mindeftens aber mit 11/,3öÖlligen Röhren 
belegt werden Jollten. 

Bei mittleren Arbeitslöhnen und Holzpreiſen können 

1000 Stüd 5 Yazöllige Röhren für 14 fl., 


[7 " "„ " 5 


n " 3 " " „ 27 rn und 


R „ii un "nn 35 bis 40 fl. 
hergeftellt werben. 
Das Gewicht von 1000 Stück 1'/,3Ölligen Nöhren beträgt ca. 16 Etnr. 
2 


" " " „ " H n " " — 
H " " 2 3 " n „ " 3) " 
4 " ” 54 " 

u einem vollftänbigen Satz guter Draimvertzeuge gehören: 
2 Spaten 7° breit, 10% fang, a2. 33 kr. 5fl. Gr. 


10 ! i — 
1 Spate ses „ 12,5% Me ne DEE ua 
oben 4 : 
1 ” um ten 2,5% " 12,5" „Aa 5 —— 3 er» 
1 Kelle (Schwanenhals, Löffel) für die 
Saugdrains ‚A De? 24 7] 2 [7] 24 " 
3 Kellen für die Sammeldrains von 
verjehtedenen Größen . . ... .&3 „830 „10,30 
1 Rchaen sc 5 ee a. ri 
41 Kreuspidell . 2 2 2 2 22 Au nn Inn 
1 Drainirhbammer. . 2 22.0 ,48 — u 48, 


E27 gr LH. 
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Sehr zu wünjchen ift, daß die Drainage auch auf ſchwerem, bindi— 
gem, daher äußerſt jchwierig zu bearbeitendem Boden, dent cigentli- 
chen Felde, der ſyſtematiſchen D Drainage mehr und mehr in 
Anwendung komme, und daß man ſich nicht von den wenigen derar— 
— Verſuchen, deren Erfolge zweifelhaft find, abſchrecken laſſe. 

Wie ſchon oben erwähnt, můſſen jolche zweifelhafte Erfolge in dev feh— 
lerhaften Anlage und Ausführung, allermeijt aber in der zu 
geringen Tiefe der Drains gejucht werden. 

Schließlich jei noch bemerkt, daß in allen denjenigen Amtsbezirken, 
welche in den Tabellen nicht beſonders aufgeführt ſind, entweder kei— 
nerlei Kulturen vorgenommen wurden, oder daß die betreffenden 
Nachweiſungen nicht eingegangen find. 

Es Haben ſolche ſtatiſtiſchen Nachweiſungen ganz gewiß großen 
Werth; einen um jo größern, je volljtändiger dieſelben find, und je ges 
nauere Daten über die Koften und die Erfolge der ver hiedenen sul: 
turen gegeben werden können. 

Dadurch werden mancherlei Fehler eclatant an den Tag gelegt, die 
Bortheile der einen oder andern Kulturart hervorgehoben, und wird 
der Sinn für derartige Meliorationen mehr und mehr gewedt. — 

Es ift deßhalb jehr zu wünſchen, daß bei allen Kulturen — 
groß oder Hein — genaue Notizen, insbejondere über bie Koſten 
und Erfolge, gemacht werden, damit für die künftigen Nachweilungen 
ein weniger mangelhaftes Material zu Gebote jteht, als dies jeither 
der Fall war, 


4) Entgegnun; g. 

In Nr. 43 der von Dr. W. Hamm in Leipzig herausgegebenen 
„Agronomiſchen Zeitung“ heißt es bei Beſprechung der in Heidelberg 
ftattgehabten XXI. Verſammlung deutjcher Land- und Forſtwirthe 
unter Anderm: 

„Der Nachmittag des zweiten Tages war vorzugsweile der Bes 
jichtigung der Ausjtellungen gewidmet. Diejenige der Majchinen 
war für Süddeutſchland eine ziemlich anjehnliche, bejtand aber zur 
Hälfte aus engliſchen Majchinen, unter welchen wir leider 
vielen alten Schund fanden, der, in England unverfäuflich, 
nunmehr den guten gläubigen Deutjchen aufgehängt werden joll. “ 

Da die Unterzeichneten bei fraglicher Ausjtellung hauptſäch— 
lich betheiligt waren, jo fünnen fie nicht umbin, dem Herrn Bericht: 
eritatter auf jeine io aͤußerſt Ichmeichelhafte Darjtellung Einiges zu 
erwiedern. 

Was der Herr Berichterſtatter für Schund angeſehen hat, beſtand 
in einigen Maͤhmaſchinen, darunter die Allen'ſche Srasmähemafhine 
von Burge und Key, welche durch uns ſchon früher der großh. Cen— 
tralſtelle für die Landwirthſchaft in Karlsruhe beſorgt und, nachdem 
ſie den Sommer über auf verſchiedene Weiſe verwendet worden, auf 
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unjere Bitte von dieſer ausgejtellt war. Zwei andere preisges 
krönte Mähemafchinen, nämlich die Getreidvemähemajchine von Cuthbert 
und die Grasmähemajchine von Wood, hatten vorher ſchon zu Proben 
gedient und dadurch unvermeidlich am Delanjtrid etwas gelitten. 
Alle andern Majchinen, aus den vorzüglichiten englijchen Fabriken, 
von bekannten Namen bezogen, wie Burgeß und Key, Samueljon, 
Bentall, Richmond und Chandler, Nicolfon, Eornes, Tasker zc. 2c. wur: 
den jo von uns ausgejftellt, wie fie eben aus England angekommen 
waren und hatten — gleich den erfterwähnten — die gründlichite 
Prüfung und die Vergleichung mit andern Ähnlichen Erzeugnifjen der 
inländijchen Induſtrie nicht zu ſcheuen. 

Der Verdacht des Herrn Berichterjtatters, daß es in der Ab— 
jicht der Ausjteller liege, den guten gläubigen Deutjchen den in Eng: 
land unverfäuflichen Schund aufzuhängen, iſt glücklicherweije ganz uns 
gegründet. Er darf es ung glauben, daß wir unfern Bortheil viel zu 
gut verjtehen,, um nicht zu begreifen, daß wir bei Einführung von 
Schund jchwere Lajt hätten, unſer neues Unternehmen, für das wir 
jett viele Opfer bringen, jo, wie wir e8 wünjchen, zu empfehlen 
und das umentbehrliche Bertrauen des landwirthichaftl. Publikums 
ung zu erringen. 

Die beim gleichen Anlaß ausgejprochene Anficht des Herrn Bes 
richterjtatters: 

Daß es interefjanter und belehrender wäre, auf 
deutſchen Meetings jedesmal blos eine Sammlung 
der landesüblihen Geräthe aufzustellen, wird wohl 
nur von denjenigen inländiſchen Fabrikanten, die ſich ihrer 
Schwäche in der Fabrikation bewußt find, adoptirt, von 
dem landwirthichaftlichen Publikum im Allgemeinen aber nicht getheilt 
werben können, denn in diejem Falle wären feine Vergleiche möglich, 
und das iſt es ja eben, was für den hiefigen Landwirth von höchſter 
MWichtigkeit ijt und dem inländischen Fabrifanten, wo noch nöthig, zum 
Sporn dient, die eigenen Fabrifate auf die gleiche Stufe der Vollkom— 
menheit zu bringen, die man bei den engliichen Erzeugnifjen anerfann= 
termaßen findet. 


Mannhein, im November 1860. 


J. P. Lanz u. Comp. 


Drud der G. Braun’ihen Hofbuchdruderei in Karlsruhe. 


Landwirthfchaftliches 


Correſpondenzblatt 


für das Großherzogthum Baden. 
Herausgegeben 


von der Centralſtelle für die Landwirthſchaft. 


November und Dezember. 
1S60. 





inhalt. 1) Ueber Bewegung des Waffers und ber wäflerigen Löfungen im 
Boden, von Dr. %. Neßler. 2) Deutſchland führt fein billigftes Futter, 
feinen billigjten Dünger aus. 





1) Ueber Bewegung des Waſſers und der wäflerigen Lö— 
fungen im Boden. 


Bon Dr. 3. Neßler. 


Das Wafjer ift in zweifacher Weiſe für jedes Pflanzenwachsthum 
unbedingt nöthig; einmal jelbjt als Nahrung, dann als Löfungsmittel, 
als Träger der nichtflüchtigen Stoffe, die die Pflanzen zur Ernährung 
bebürfen. Lebtere Bedeutung wurde durch bie Entdeefung ber Abforp: 
tionsfähigfeit der Ackererde in Zweifel gezogen. Loͤſungen der Ajchenbes 
ftandtheile: Phosphorjäure, Kiejelfäure und Kali, jo wie von Ammoniak 
werden armer an diefen Stoffen, wenn man fie durch Erde filtrirt. 
Das durch ſolche gefickerte Waffer, wie Drainwafjer, oder jolches, das 
in Lyſimetern aufgefangen wurde, enthalten weniger jener Stoffe, als 
fie enthalten müßten, wenn bie Menge, welche von einer Pflanze auf: 
genommen wird, genügen jollte, derſelben die nöthigen Aſchenbeſtand— 
theile zuzuführen. Anderſeits aber können wir uns durchaus nicht 
vorstellen, in welcher Weife die Pflanzen ihre unorganiſchen Beſtand⸗ 
theile aufnehmen follten, wenn e8 nicht in wäfjeriger Löſung gefchicht. 
Ferner hat 3. Sachs *) durch einen Verſuch nachgewielen, daß bie 


*) Landw. Verfuchsitationen Heft IV. ©, 17. 
16 
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für die Pflanze nöthigen Mineralbejtandtgeile fich im Boden bewegen, 
was ebenfalls nur in wäjleriger Löfung geichehen kann. 

Gewöhnlich wurde die Capillarität als einzige Kraft bezeichnet, 
durch welche die Feuchtigkeit der untern Schichten zu den austrocknen— 
ben obern gelangt; erit 3. Sachs *) machte darauf aufmerkjam, daß 
in feuchten: Boden die Zwijchenräume nicht, wie er e8 bezeichnet, mit 
flüffigem Waſſer angefüllt find; er nennt das Waffer hier hygroskopi— 
ſches und findet einen Beweis, daß eine Bewegung dejjelben ftattfindet, 
darin, daß die Erde zunächjt dev Wurzeln der Pflanzen, bie doch fort- 
während Waffer aufnehmen, wenigftens nicht bemerkbar mehr aus— 
trodnet, als die etwas entferntere, Wie findet nun diefe Bewegung 
ſtatt? Iſt es blos allgemeine Flächenanziehung oder wirkt Sapillarität 
noch mit? Findet fie in grob: und feinförnigem, in loderem und 
dichtem Boden gleich, jtark ftatt oder fan das Wafjer auch hier, wie 
bei der Gapillarität der Schwere entgegen um jo höher fteigen, je 
feinförniger oder je dichter bis auf einen gewillen Grab die Erde ijt ? 
Mit andern Worten: richtet ſich auch diefe Bewegung nad) den größern 
und kleinern Zwilchenräumen, die im Boden vorhanden find ? 

In nachfolgenden Zeilen ſoll nun verfucht werden, zu zeigen: 
daß die Bewegung ber Flüffigkeiten im Boden in verjchiedener Weile 
ftattfindet, daß und wie durch die verſchiedene phyſikaliſche Belchaffen- 
heit ein und derjelben Erde, ob fie nämlich dicht oder locker ift, die 
Größe diefer Bewegung, hierdurch das Austrocknen und die Concen— 
tration der vorhandenen Flüſſigkeit beeinflußt wird, daß ferner das 
Waſſer in der feuchten Erde einen andern Gehalt an feiten Beſtand— 
theilen beſitzt oder erlangt, als das durchſickernde, ſomit aus letzterem 
fein direkter Schluß gezogen werben kann auf die Concentration derjes 
nigen ylüffigkeit, die von den Pflanzen aufgenommen wird. 

Die in diefer Abhandlung vorkommenden Verfuche wurden, wo 
nichts Anderes angegeben wird, mit einem Sandboden angeftellt von 
folgender Zuſammenſetzung: 

Streufand . . . 47,00 
Staubfand . . . 21,31 
SEHON... 0: 6: DR 
Organiſche Stoffe. 5,10 


100,00. 


*) Lanbw. Verſuchsſtationen Heft V. ©. 2. 
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Um eine möglichit gleichmäßige Erde zu erhalten, wurde fie getrod- 
net und durch ein feines Sich gefiebt, wieder angefeuchtet, jo daß fie 
eben anfing, fich zu ballen, dann zerbrödelt, durch ein Sieb mit 1,2 
Linien weiten Deffnungen gefiebt und entweder locker oder unter leich— 
tem Eindrüden als bichte Erde in die betreffenden Gefäße gefüllt. 
Das Gewicht gleicher Volumina verhielt fih von ber lockeren zur dich— 
ten wie 5:7. Wo eine andere Dichte hervorgebracht wurde, wird es 
befonders angegeben. 

Wir haben drei Arten der Bewegung des Waſſers im Boden zu 
betrachten: I. Gapillarität. II. Bewegung des hygroskopiſchen Wal: 
ſers. IH. Berdunftung in den einen und Wiederverdichtung in den 
andern Schichten. 


I. Kewegung des Waffers durch Capillaritäf. 


Werden enge, an beiden Enden offene Röhren mit dem einen Ende 
in Waſſer geftelft, jo fteigt diejfes durch, die Haarröhrchenwirkfung oder 
Gapillarität in die Höhe, und zwar um jo höher, je enger dieſe find. 
Ziehen wir die Röhren aus dem Waſſer, jo bleiben fie fo hoch oder 
befjer etwas höher mit ſolchem gefüllt, als es über die Oberfläche des 
äußern Waſſers geitiegen iſt; ebenjoweit bleiben fie unten gefuͤllt, 
wenn fie von oben davon aufnehmen können. Dieje Höhe wird aber 
wejentlich geändert, je nachdem andere Körper mit dem untern, nicht 
mehr im Wafler ftehenden Ende der Röhre in Berührung gebracht 
werben. Es tritt dann die Flächenanziehung des hinzugebrachten 
Körpers der Eapillarität entgegen, das Waſſer ſinkt in der Röhre, um 
fich zum Theil auf der Oberfläche des letztern zu verbreiten. 

Wird an das untere Ende einer capillar gefüllten Röhre eine ans 
dere Röhre gebracht, jo richtet fich das Sinfen des Waſſers in erfterer 
nach der Weite der letztern. Sind beide gleichweit oder iſt die untere 
enger, fo geht es in dieſe über; ift die untere weiter, jo finft e8 in der 
obern um jo weniger, je weiter die untexe ift. 

Das Waffer kann von engern Röhren zu weitern durch Eapilla- 
rität nur dann in die Höhe fteigen, wenn erftere wieder anderes auf: 
nehmen kann. Sir abjteigender Richtung wirft die Schwere noch mit, 
jo daß ein Theil des Wafjers von der engern obern aud) in eine wei- 
tere umtere Röhre abfließen kann. 

Werben Röhren, die an beiden Enden ungleich weit find, mit bem 
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weitern Ende in das Waſſer getaucht, fo fließt diefes beim Umdrehen 
ber Röhre bis an das engere Ende; läßt man dagegen leßteres zuerjt 
fich capilfar füllen und dreht dann die Röhre, jo fällt das Waffer 
zwar etwas durch die Schwere gegen das weitere Ende, erreicht dieſes 
aber nicht, wenn bie Entfernung hinreichend groß iſt. 

Diejelben Berhältniffe finden ftatt, wenn zwei Flächen nur durch 
einen Heinen Zwilchenraum getrennt find ; auch hier fteigt das Waſſer 
um jo höher, je enger biejer ift, geht vom weitern zum engern und nur 
unter den oben angeführten Bedingungen vom engern zum weitern 
über. 


Wenn wir uns den Bo— 
ben vorftellen als aus klei— 
nen Theilchen beſtehend, die 
ähnlih zuſammengelagert 
find wie in beiftehender Fie 
gur, jo unterjcheiden wir 
zwei Arten capillarer Räume: 
die Zwilchenräume 1,2,3 
und die Berührungspunfte abe. Erjtere find dadurch mit einander 
in Verbindung, daß die darüber und darunter liegenden Theilchen, wie 
bier A, wieder einen Zwiſchenraum laffen. Es entjtehen hierdurch 
Inieförmig gebogene fortlaufende Röhren, und zwar um fo engere, je 
Heiner die einzelnen Theilcyen find; fie werben bei auffallendem Waj- 
jer nicht gefüllt bleiben, jo lange unter ihnen leere Röhrchen find von 
gleicher oder geringerer Weite, vorausgeſetzt, daß die in diejen enthals 
tene Luft entweichen kann; erſt von bleibendem Waſſer oder von grö: 
berer Erde, 3. B. Kies mit weitern Röhrchen aufwärts füllen fie fich 
capillar. 

Letzteres kann man ſich am beften veranfchaulichen, wenn man in 
eine weite Röhre weißen Sand von verjchieden feinem Korn überein- 
ander jchichtet und Wafjer oder eine gefärbte Flüffigfeit aufgießt. Iſt 
grober Sand über feinem, fo fließt jener in letztern, ohne daß die 
Zwifchenräume in erfterem capillar gefüllt bleiben; ift dagegen feiner 
über grobem, fo bleiben im feinen die Zwifchenräume bis auf einen 
gewifjen Grad angefüllt. Im erjten Fall fommt das Waffer zuerft in 
weitere Röhrchen und kann von biejen leicht in engere übergehen, im 
legtern dagegen ift das Wafjer zuerft in feinere und wird von biefen 
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zum Theil dadurch zurückgehalten, daß fie eine größere Capillarität 
haben, als die darunter fich befindenbden. 

An gleicher Weile werben ſich überall da, wonach einer feinern 
Erdjchichte eine gröbere folgt, Vorräthe von Waffer anſammeln, das 
in dem Maß aufiteigt, als die Oberfläche austrodnet. Doc, auch bei 
ein und derſelben Erde kommen dieſe VBerhältnifje in Betracht; wir 
können dichte Erde mit feiner, lockere mit grober vergleichen, in erfterer 
find engere Zwifchenräume als in leßterer. Befindet ſich dichte Erde 
über loderer, wie es 3.8. bei den Kruften auf den Feldern ift, jo 
werden jene ſich erjt mit Waffer fättigen und der Uebergang zur uns 
tern lodern wird, wenn nicht größere Maſſen deſſelben darauf fallen, 
wie bei ſtarkem Regen, nur jehr langſam, nämlich nur da Stattfinden, 
wo einzelne Theile der lockern Erde mit den Kruften in Berührung 
find. Es bleibt hier mehr Wafler an der Oberfläche, während um fo 
weniger zu tiefern Schichten einbringt. 

Auf eine ſolche Erde, wo die obere 117,” dicht war und darunter 
lockere fich befand, wurde fehr langſam mittelft eines Tropfapparates 
Waſſer aufgegoffen. Nach 6 Tagen, während welcher die Erde bee 
deckt war, alfo eine Verdunſtung nicht jtattfinden fonnte, enthielt die 
dichte obere Erde 20 %,, nahe darunter die lodere 15 %, 4" unter 
ber Oberfläche 3,6 %, Waſſer wie die urjprüngliche Erbe. Lockere 
und bichte derfelben Erde in gleicher Weife behandelt, fo daß auf bie 
gleiche Fläche diejelbe Menge Waller kam, enthielt die lockere oben 
noch 15,6 %, 4" unter der Oberfläche noch 12,6 %, die dichte oben 
139% , 4" darunter noh 8,8% Waſſer. Wir fehen aljo, daß 
ſowohl in dichter, als in lockerer allein das Waſſer weiter einbringt, 
als wenn es von eriterer zu Teßterer übergehen ſoll. Die Erbe, bie 
zu diefen Verſuchen verwendet wurde, konnte fein zertheilt 21,3 % 
Waſſer zurüchalten, die dichte über der lockern war demnach noch faſt 
gefätttgt. 

Wenn das Wafjer vom Untergrund durch Gapillarität in die 
Ackererde ftiege, jo müßten die Zwijchenräume mit ſolchem angefüllt 
fein, es würde hierdurch die Einwirkung der Luft, wenn fie auch noch 
durch die größeren Zwijchenräume, die durch unvollftändige Berüh— 
rung ber Theile entjtehen, wie bei geloderter Erde, ftattfände, 
doch wejentlich befchräntt werden. So ift aber das Horizontahwaffer, 
von welchem aus ein ſolches noch ftattfinden könnte, gewöhnlich zu 
weit entfernt oder durch ſolche Schichten getrennt, die wie Kies zu 
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weite Roͤhrchen haben, als daß ein höheres Steigen ſtattfinden könnte; 
es ſteigt in dieſer Weiſe bis zu einer gewiſſen Höhe durch Capillarität 
und von hier aus durch die zweite und dritte Art der Bewegung zur 
Oberfläche. 


II. Bewegung des hygroskopiſchen Waſſers. 


An den Berührungspunkten der einzelnen Theilchen ber Erbe bil: 
den fich engite Zwijchenräume, die als folche nicht mit einander in 
Verbindung jtehen, jondern durch die zwifchenliegenden Flächen ges 
trennt werden. Stellen wir ung vor, in ben Berührungspunften a 
und e voriger Figur befände ſich etwas Waſſer, jo wird ein Theil da— 
von hier durd) Eapillarität zurücgehalten werden, ein anderer ver— 
breitet fich je nach der vorhandenen Menge mehr oder weniger auf 
den umliegenden Flächen; find dieje klein genug und ift hinreichend 
Waſſer vorhanden, jo gelangt jolches bis zu den nächften Berührungs: 
punkten; es tritt hier von Neuem die Gapillarität in's Spiel, die den 
feuchten Flächen Flüſſigkeit entzieht, um fie an trockenere zum Theil 
wieder abzugeben; können erjtere jolches wieder aufnehmen, fo findet 
eine fortdauernde Bewegung Statt, und zwar immer von ber feuchtern 
Stelle zur trockenern, ob jene fich nun oben oder unten befindet. Die 
zwijchenliegenden Flächen vermitteln in diefer Weife die capillare Lei: 
tung der Berührungsjtellen; fie können aber auch gleichſam als Lei- 
tungswiderftand betrachtet werden; je größer fie find, um jo weniger 
hoch jteigen die Flüffigkeiten, um jo mehr muß von leßteren vorhanden 
fein, wenn ein Steigen nod) ftattfinden ſoll. 

Ein wejentlicher Unterjchied diefer Art der Bewegung und jener 
durch Capillarität allein bejteht darin, daß bei erjterer die Zwifchen- 
räume zwilchen den einzelnen Theilchen, wo fich diefe nicht berühren, 
mit Luft, bet leiterer dagegen mit Waffer gefüllt find; hierdurch findet 
bei erjterer eine ftete Einwirkung von Sauerftoff, Kohlenfäure und 
Amoniak bei Gegenwart ber nöthigen Feuchtigkeit ftatt, was bei letz⸗ 
terer nicht der Fall ift. 

Je Heiner die einzelnen Theilhen einer Erde find, um fo mehr 
Berührungspuntte befinden fich in einem gegebenen Raum oder Ge: 
wicht, defto mehr Waffer wird durch diefe zurückgehalten ; da aber an⸗ 
derſeits die Entfernungen berjelben von einander geringer find, fo 
wird auch bie Bewegung beffelben weniger große Flächen zu übers 
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winden haben ; die Flüffigfeiten Fönnen daher auc in diefer Weife, wie 
bei ver Gapillarität, um jo höher jteigen, je Heiner die einzelnen Theil: 
chen find, 

Bringen wir in mehrere, unten mit Leinwand zugebundene Röhren 
Sand von verjchieden feinem Korn, oder geftoßene, durch verfchiedene 
feine Siebe gefiebte Kiejeliteine und jtellen fie in Waffer, fo fteigt die— 
ſes um jo höher, je feiner der Sand ift, und zwar ſowohl durch Capil— 
larität allein, wo aljo die Zwijchenräume fich mit Waſſer füllen, als 
auch durch dieſe zweite Art der Bewegung, wo jene leer bleiben. 
Dieje beiden Arten des Steigens kann man befonders gut unterjcheis 
den, wenn man ftatt Wafjer Schwache Lackmustinktur ohne Alkohol 
anwendet; dieje wird bekanntlich bei Abjchluß der Luft bald weiß. 
Läßt man fie in Sand aufjteigen, jo färbt ſich diefer zunächſt fo weit 
blau, als jene fteigt; er entfärbt ji) aber nach einigen Tagen bis zu 
ber Höhe, als die Zwilchenräume fich mit Flüſſigkeit gefüllt haben, 
während er jo weit blau bleibt, als jene mit Luft gefüllt find und 
Lackmustinktur fih nur auf der Oberfläche der einzelnen Theilchen 
und an ben Berührungspunkten derjelben befindet. Beide Schichten, 
ſowohl jene, die weiß wird, als die, die blau bleibt, find in dem 
Maß höher, als der Sand feiner iſt. In letzterer Schicht fand das 
Auffteigen nicht durch Eapillarität allein ftatt, denn man fieht deut— 
lich, daß von da an, wo der Sand blau bleibt, die größern mit einan= 
ber in Berbindung jichenden Zwilchenräume leer find; ferner ift ja 
durch den Sauerftoff der Luft das Blaubleiben bedingt; wenn diejer 
verbraucht ift, jo kann hier durch Diffufion der Stickſtoff und die viel: 
leicht entftandenen Gafe durch Luft erjeßt werden. Sind aber die 
Zwifchenräume mit Flüfjigkeit gefüllt, fo dringt jo wenig Luft ein, daß 
die Lackmustinktur jchon gleich unter der Oberfläche weiß wird, Man 
fieht auch hier, wie jehr die Einwirkung der Luft überall da vermin- 
dert wird, wo die Erde mit Flüſſigkeit gefüllt ift, während fie noch auf 
große Entfernung jtattfindet, wenn die Erde, oder wie hier ber Sand, 
nur feucht iſt. 

Daß dieſe zweite Art der Bewegung der Flüffigkeiten durch all— 
gemeine Flächenanzicehung allein gejchieht, iſt ebenfalls nicht anzuneh— 
men , denn es ließe ſich nicht erklären, warım dann in grobem Sand 
daſſelbe jo viel bis zu 10 und mehr mal weniger ftattfindet, als in 
feinem, obichon in legterem die Flüffigkeit über wiele Kleine, dieſe zu— 
fammen über eine viel größere Fläche zu fteigen hat, als in grobem. 
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Der prozentifche Gehalt an Waſſer ift in grobem und feinem Sand 
nahezu gleich, wenn die Zwilchenräume mit ſolchem gefüllt find; im 
feinen befinden fich mehr folcher Näume, fie find aber um fo viel 
Heiner. Beim hygroskopiſchen Waſſer ift das Verhältuig ein anderes; 
bier ift die Wienge, die von feinem Sand zurüdgehalten oder beim 
Auffteigen aufgenommen wird, durch Vermehrung der Berührungs- 
punkte und der Oberfläche der einzelnen Theilchen eine bedeutend 
größere. Ebenſo kann hier ein und derjelbe Sand mehr oder weniger 
Waſſer enthalten; es find dann die Berührungsjtellen mehr oder wer 
niger nad) den weitern Seiten damit gefüllt und die Schichten auf ber 
Oberfläche mehr oder weniger did, Natürlich wird es mit um fo 
weniger Kraft zurückgehalten, alſo um jo leichter an trockenern abge— 
geben, je mehr davon vorhanden it. 

Bei ein und berjelben Erde ändert ſich das Aufjteigen, je nachdem 
die einzelnen Theilchen ſich näher, wie bei der dichten, oder entfernter 
liegen, wie bei der lockern Erde. 

Es wurden zwei gleiche, unten mit Leinwand zugebundene Röhren, 
die eine unter Eindrüden, die andere loder mit lufttrodener Erde ges 
füllt und zufammen in Waffer gejtellt. In den erften 3 Tagen jtieg 
diejes in der dichten 11”, in der lockern 7,8”. Beide wurden jet her= 
ausgenommen. Die Feuchtigkeit ſtieg noch in der dichten Erbe den 
Aten Tag 6,5°, den 2ten 6,5", den Iten 5,4, in 24 Tagen 5,5, 
hiervon in den legten 7 Tagen 5,5". In der lodern Erde den iten 
Tag 5,8”, den 2ten 4,4’, den 3ten 3,9, in 24 Tagen 2,8“, hier- 
von in den legten 7 Tagen 1,6”. In den Röhren enthielt jegt im 
unterjten Zoll die dichte Erde 20,18 %', die lockere 20,78 % Waſſer. 
Die Erde 11/,* unterhalb der Uebergangsfläche der Feuchtigkeit, aljo 
die höchſten 1%,” Erde in der Röhre, wo durch dunklere Farbe Feuch— 
tigkeit noch bemerkbar war, enthielt die dichte 10,2%, , die lockere 
135 % Waſſer. Wir ſehen alfo hier, daß bei derjelben Erde, da 
wo durch Zujammendrücken bie einzelnen Theilchen fich näher gebracht 
wurden, ſelbſt bei geringerem Gehalt an Feuchtigkeit mit 10,2 %, ein 
viel bedeutenderes Steigen durchjchnittlich täglich 0,78”, als bei Iode: 
rer mit 13,5 %, durchſchnittlich täglich nur 0,23 ftattfand. 

Das fortwährende Steigen des Waffers in der Erde, nachdem 
die Röhren mit ihrem untern Ende ſchon nicht mehr in folchem ftan- 
ben, jpricht auch dafür, daß bier noch ein anderes, als das rein capil- 
lare jtattfand. Die Zwilchenräume füllen fich zuerſt capillar mit 
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Waſſer, von hier aus findet dann noch eine ftete Verbreitung deffelben 
auf der Oberfläche und den Berührungspunften der trocdeneren Theil: 
chen jtatt. Diefe legte Art der Bewegung geichieht langſamer, als 
erjtere, und zwar um jo langſamer, je weniger Feuchtigkeit vorhanden 
it. Können die Zwifchenräume von unten wieder Waffer aufnehmen, 
jo bleiben fie capillar gefüllt, wenn nicht, jo entleeren fie fich. 

Beſſer als mit Erde und Wafjer fann man diefe Berhältniffe wies 
der mit geftoßenen, weißen Kieſelſteinen und Lackmustinktur ſehen. 
Laſſen wir in eine mit erjtern gefüllte Röhre Lackmustinktur fteigen 
und behalten fie mit ihrem untern Ende in jolcher, nachdem der cas 
pillar gefüllte Theil weiß geworden ift, jo behält dieſer die gleiche 
Höhe, Tobald aber der Sand von unten Feine Lackmustinktur mehr 
aufnehmen fann, jo fährt zwar das Steigen noch fort, befonders wenn 
man vom obern feuchten Sand durch trockenen erſetzt, die weiße capil- 
lar gefüllte Schicht wird aber immer Kleiner, die blaue Farbe finkt 
mehr und mehr nad) unten, bis der ganze, weiß gewejene Theil da= 
durch blau geworden iſt, daß durch Entfernung der Flüſſigkeit aus den 
Zwilchenräumen die Luft auf die Lackmustinktur wieder einwirken 
fann. Das Auffteigen vom feuchtern zum trockenern Sand ſowohl, 
als das Verdunſten von der Oberfläche gejchieht Dadurch indireft auf 
Koften der in den Zwiſchenräumen enthaltenen Flüffigkeit, daß dieſe 
nachjteigt in dem Maß, als fich ſolche irgendwie vom feuchten Theil 
entfernt. 


III. Bewegung des Waffers in der Erde durch Werdunftung. 


Die Temperatur in den oberjten Schichten des Bodens richtet ſich 
bekanntlich nach der Lufttemperatur; dies tft aber um jo weniger der 
Fall, je weiter die Schichten von der Oberfläche entfernt find. Bei 4‘ 
Tiefe find gewöhnlich tägliche Schwankungen faum, bei 6’ Tiefe nicht 
mehr bemerkbar. Wenn die Erde bis auf einen gewiljen Grad er- 
wärmt ift und die Lufttemperatur finkt, fo werben die untern Schich— 
ten noch erwärmt fein, wenn dieobern jchon abgekühlt find; die Feuch— 
tigkeit in jenen wird der dortigen Temperatur entjprechend verbunjten 
und fich in den fchon Fältern obern Schichten verdichten. Es war 
3. B. den 3. September d. J, Morgens 8 Uhr, in der Luft und in vers 
jchiedenen Tiefen des Bodens folgende Wärme: In der Luft 90 R., 
4” tief 100, 5 tief 14,50, 1’ tief 12,5%, 4’tief 14%, Es ift nun Har, 
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daß bie im Boden enthaltene Luft bei 4’ Tiefe den 149 entiprechend 
mit Feuchtigkeit gefättigt war; fie wird aber überall an die Erde da— 
von abgetreten haben, wo fie mit jolcher in Berührung kam, die einen 
niederen Wärmegrad hatte. Es muß dies von befonderer Wichtig: 
feit fein, wenn e8 im Sommer am Tag jehr warm und Nachts jehr 
kalt iſt. Im Juli und Augujt haben wir am Tag oft 25—28% und 
Nachts nur 6—89 Wärme. Wenn man in joldhen Nächten einen am 
engen Ende gejchlofjenen Zrichter auf feuchten Boden jtellt, jo bes 
Schlägt er fi) an der innern Seite ftarf mit Waſſer, diejes verbunftete 
von ber Erde, um ſich an dem Fälter gewordenen Trichter zu verdichten. 
Ein Theil des Waflers, das man als Thau an den auf der Erde be— 
findlichen Gegenftänden oder an der Oberfläche dieſer jelbjt bemerkt, 
fommt in diefer Weife aus dem Innern des Bodens und nicht, wie 
man bie und da annimmt, nur von den fich verdichtenden Dünjten der 
Luft. Folgender Verſuch zeigt, daß das Anfammeln von Feuchtigkeit 
an der fältejten Stelle bei der lockern Erde bebeutend größer ift, als 
bei der dichten. Zwei unten gefchlofjene, vieredige Blechkaſten von 1‘ 
Höhe, 4” nad) jeder Seite Weite, wurden locker mit 14 %, Wafler 
haltender Erde gefüllt; in dem einen wurde dieſelbe während 2 Minus 
ten mit 32 Pfd. belaftet,, fie wurde dadurch um 1%,” zufanmenges 
drückt, in dem andern nicht; fie blieben während 8 Tagen, nur bei Re— 
gen bedeckt, im Freien auf einem Stein am Boden ftehen. Nach diejer 
Zeit hatte der mit zufammengedrüdter Erde gefüllte Kaften 100, der 
andere 60 Gramme an Gewicht verloren. In 100 Theilen Erde war 
jet Wafjer enthalten: 
An ber Ober: 21/,* darun⸗ In ber Am 
fläche ter Mitte Boden 
bei ber lodern Erde . . 3,00 13,35 1345 17,70 
bei der dichten Erde . . 5,01 12,09 141319 14,54. 
An den Wandungen und am Boben waren hier durch bie größere 
Leitungsfähigkeit des Metalls die größten Schwankungen von Wärme 
und Kälte, die Erde an letzterem hatte um 3,7 %, Feuchtigkeit zuge⸗ 
nommen eben dadurch, daß fich diejelbe hier und an den Wanbungen 
verbichtete, und von legtern nach unten ablief. Diefelbe Erde in 4 
langen Röhren an einen Ort, wo die Temperatur ziemlic) gleich blieb, 
nahm unten nicht an Feuchtigkeit zu, ein Beweis, baß auch bei ben 
Käſten nicht ein bloßes Ablaufen ftattfand. 
Die dichte Erde nahın unten nur fehr wenig an Feuchtigkeit zu, 
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weil die Dünfte fich weniger leicht darin bewegen können, bie Erbe 
mehr mit den Wandungen in Berührung war und dadurd im Ablau- 
fen verhindert wurbe; ferner vertheilte fich in diefer jede Menge ver: 
bichteten Waffers jchneller wieder jowohl von hier, als vom Boden in 
der übrigen Erde, als bei der lockern. 

Nach denvon Meifter gemachten Beobachtungen von Bodentempera- 
turen iftdie mittlere Temperatur inden Monaten Januar, Februar, März, 
September, Oktober, November und Dezember in 4 und 6’ Tiefe 
größer als 3" unter der Oberfläche und in der Luft, dennoch aber ijt bei 
diefer niedern Temperatur und bei der ftarfen Adhäfion des Waffers zur 
Erde nur eine jehr unbedeutende Berdunjtung vorhanden, wenn jene nur 
feucht ift. Eine 4 lange, .“ weite, unten geſchloſſene Glasröhre wurbe 
zur Hälfte mit feuchter, 13 Waſſer haltender , zur andern Hälfte 
mit lufttrodener, 2,55 % Waſſer haltender Erde Inder gefüllt, 
oben mit Kork und Kitt gut geichloffen und den 1. November fen: 
recht in die Erbe gejtellt, jo daß das obere Ende gerade bis zur Ober: 
fläche reichte. Morgens 10 Uhr war die Temperatur in ber Luft 
440 R. 1“ tief 4,10, 4" tief 4,20, 1’ tief 5,70, 2 tief 7,60, 3° tief 89 
und 4’ tief 9%; den 2 November, Morgens 7 Uhr, in der Luft — 19, 
1” tief 1,70, 4 tief 3,60, 1’ tief 5,70, 4’ tief 99%. Bis zum 9. war bie 
Temperatur Nachts immer unter 0%, den Tag immer unter 7%; an 
biefem Tag hatte die Erde 4’ unter der Oberfläche noch 8,6%. Die 
Erde in der Röhre enthielt jebt an der Oberfläche 2,56 %, 1’ daruns 
ter 2,59, 41” über der urjprünglich feuchten Erde 2,94. Mean fieht 
alfo, daß das Aufiteigen ſowohl durch Verdunstung, als durch Flächen- 
anztehung nur jehr gering war. 

Mir haben oben gejehen, daß die Zunahme an Waſſer an ben 
Stellen, wo bie größten Temperaturihwanfungen waren, bei ber lo— 
ern Erbe größer war, als bei ver dichten; offenbar hatten hierbei die 
größern Zwilchenräume ihren wejentlichen Einfluß, die Dünfte fonne 
ten fich hierin befjer von einem Ort zum andern bewegen, als in ben 
Fleinern der dichten Erde. Wie verhält fich nun das Austrocknen ein 
und derſelben Erde, je nachdem fie dicht oder locker iſt? Wir haben 
bier Zweierlei zu unterjcheiden: Verdunſtung des Wafjers von der 
Dberfläche und Verdunſtung von den unter dieſer fich befindenden 
Schichten; letztere wird natürlich in der lockern Erde bedeutender fein, 
benn die größern Zwijchenräume derſelben gejtatten den Dünjten mehr 
Ausweg, als die kleinern der dichten. So haben z. B. 50 Gramm 
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feuchte, lockere Erde in einem 2” weiten Porzellantiegel im Luftbad 
bei 300 R. in einer Stunde 0,62 Gr., 100 Gr. derjelben Erde in 
einem gleichen Tiegel gepreßt in demjelben Luftbad in derjelben Zeit 
0,53 ©r., in4 Stunden bei 50° erjtere 7,5 Gr. letztere 9,8 Gr. Waſſer 
verloren. Im erſten Fall hatte die lockere Erde abſolut, im letztern relativ 
mehr defjelben verloren als die dichte. Anders verhält es fich mit dem 
Austrocknen der Erde auf dem Felde; hierfindet durch die ſtete Bewegung 
der Luft daffelbe Hauptfächlich an der Oberfläche Statt, jo daß ba, wo 
das Waſſer jchneller nachſteigt, auch in derjelben Zeit mehr davon 
verbunitet. 

Bon 2 gleicdy großen, 11,“ weiten, 21/2” hohen Bechergläfern 
wurde das eine loder mit 115 Gramm Erde, das andere ungefähr zu 
4/, mit einem Kork, die übrigen 2, unter Eindrücen ebenfalls mit 
115 Gramm Erde gefüllt und beide im Freien in den Boden gegraben, 
jo daß fie gerade die Oberfläche erreichten; die Temperatur und der 
Waſſerverluſt war jegt wie folgt: 


Zeit, Temperatur, Lockere Erbe, Dichte Erbe; 
Gramm; Gramm, 

4 Naht u. 1 Tag. IATN. 1,85 2,48 
Naht 100 0,37 0,44 
130 0,98 2,98 
1 Nacht. 120 0,13 0,51 
Morgens 6 Ston. . 14° 0,88 1,43 
Nachmittags 5 St.. 13 0,07 0,15 
1 Nacht.... 120 0,03 0,11 
0 1 1 150 0,30 0,50 
1 Nacht ..... 130 0,02 0,08 
1 Tag und 1 Nacht. 11—15° 0,28 0,44 
ne 1, RER 15° 0,20 0,27 
1 Nacht ... 130 0,12 0,36 
N 2 18° 0,54 0,63 
AN . . 1% +0,03 +0,04 
1 Tag..... 220 0,99 0,94 
AN .... 11° +0,08 +0,12 


+ bedeutet Zunahme. 

In diefen 7 Tagen hatte die dichte Erde 11,32, die lodere nur 
6,76 Gramm Wafjer verloren, in den 2 Iehtangegebenen Nächten 
erjtere mehr Wafjer aus der Luft aufgenommen, als letztere. Ich 
werde auf dieſe Abjorption jpäter zurückkommen. 

Daß die Verjchiedenheit immer Heiner wird, jogar bei hoher Tem- 
peratur wie am legten Tag die lockere mehr Waſſer verlieren kann, 
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ift begreiflich; es hatte bis jet dieſe nur 5,8 %, die dichte Dagegen 
9,8 % verloren; erjtere enthielt im Ganzen noch 8,2, legtere nur 4,2% 
Waſſer. 

Dieſer Verſuch wurde mit dem früher beſchriebenen Sandboden 
gemacht. Der Lehmboden verhielt ſich ganz ähnlich, nur daß hier die 
Abſorption bei der lockern bedeutend größer war, als bei der dichten. 

Schwerer Lehmboden in gleichen Gläfern wie die obern verlor 
und nahım auf, dicht und loder eingefüllt, folgende Menge bei angege- 
bener Temperaturund Zeit. Das Zeichen + bedeutetet wieder Zunahme. 


Zeit. Temperatur, Lodere Erbe, Dichte Erbe, 
Nachmittags 6 St... ZUM. 1,52 2,41 
1 Nacht .... 110 0,22 0,4 
200 1,70 3,51 
1 Nacht... 100 0,034 0,07 
Een 180 1,21 1,88 
Naht.» 110 0,20+ 0,17+ 
— — 190 4,15 1,46 
1 Nacht ... . 100 0,07+ 0,02+ 


MWafferverluft zufammen in diefen 3%, Tagen bei der lockern Erde 
5,8, bei ver dichten 9,8 Gramm. Zunahme daran bei erjterer in 3 
Nächten 0,30, bei legterer in 2 Nächten 0,19 Gr. In einer Nacht 
hatte die lockere ſchon Waſſer aus dev Luft aufgenommen, bie dichte 
noch davon verloren. 

Während dieſer Verſuche war immer ſchwacher Suͤd-Weſt-, nur 
furze Zeit Wejtwind, aljo durchaus Fein austrodinender. 

Es wurde ſchon angeführt, daß der größere Verluft an Waſſer 
vom rajchern Nachjteigen defjelben in der dichtern Erde herrühre. In 
der That war bei diejen und andern Berjuchen die lodere Erde ſchon 
nad wenigen Stunden an der Oberfläche troden, während die bichte 
daſelbſt noch einige Tage feucht blieb, obſchon Teßtere im Ganzen mehr 
Waſſer verloren hatte. Die trodene Schicht bei erfterer bildet gleich 
ſam, fobald fie entjtanden ift, einen Schuß gegen die Einwirkung der 
austrodnenden Bewegung ber Luft; ein ferneres Austrocknen findet 
hier der Hauptjache nach von tieferer Erde aus ftatt. Um die Ein: 
wirkung jener Bewegung der Luft auf die Oberfläche zu fehen, wur: 
den 6 wie oben 1/,” weite, 2%2” hohe Gläfer, 2 mit dichter, 2 mit 
loderer Erde und 2 mit Wafler gefüllt, von jeder Sorte eines mit 
gleihmäßigem , jehr dünnem und durchfichtigem Fließpapier bedeckt, 
wie erjtere in den Boden gegraben, am Tag durch ein 3° entferntes 
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Dach vor der Sonne gefchüsgt, Nachts im Freien ftehen gelaffen und 
nach den angegebenen Zeiten durch Wägen der Gewichtöverluft beftimmt. 
In nachfolgender Tabelle find die erhaltenen Zahlen enthalten. 

Wafjerverluft in Pfunden dichter Erde, lockerer Erde und Waſſer, 
bedeckt und unbedeckt, auf den bad. Morgen berechnet. 


Tempera- 
uns Dichte Erbe. 


22. bis Mrgns. 7 Uhr] 1—13° 
„Nachm. 3 Ubhrfi3—18" 
pr — 7uhi18-4701 * 


„ Vrgns. 6 Ubrli6—12 
„ Abends. 5 Ubrft2—16 


— in —* 

Pa 
Die dichte Erde verlor zu Anfang mehr an Gewicht, als das Waf- 
fer, in dem Maß jedoch weniger als dieſes, als die Oberfläche berfel- 
ben anfing zu trocknen. 

Bergleichen wir das Austrocknen der dichten und ber lockern Erbe, 
jo jehen wir auch hier wieder, daß es bei erfterer bedeutender war, als 
bei leterer ; weniger war dies aber der Fall in den erften Stunden 
und ber erjten Nacht, weil hier die Oberfläche der lockern noch feucht 
war; doch jchon den 2, Tag war dieſe troden, da hier ein Auffteigen 
bes Waffers durch Flächenanziehung viel langjamer ftattfand, als bei 
der dichten , war auch das Austrocknen durd die Bewegung der Luft 
unbedentender. Es erklärt ſich hieraus auch leicht, warum bei ber 
Iodern Erde das Bedecken, aljo das Abhalten ber Bewegung der Luft, 
nur in den erjten Stunden einen größern Einfluß ausübte, während 
Ipäter bie trockene Oberfläche ſelbſt ſchon das bewirkte, was das Bes 
decken mit andern Slörpern bewirken Fonnte. Bei der dichten Erbe und 
dem Waſſer war der Unterjchied der Gewichtsabnahme zwifchen bedeckt 
und unbedeckt jehr bedeutend, bei erjterer in einzelnen Wägungen 3 
und 4 mal, im Ganzen über 2 mal, bei letzterem faft 5 mal fo groß, 
bei der lodern Erde nur um größer bei den unbedeckten als bei ben 
bedeckten Glaſern. 10 Tage im Zimmer, wo die Bewegung ber Luft 
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nur jehr gering war, verloren die bedeckten Gläjer mit Erde mehr an 
Gewicht, als die unbedeckten, weil fie überhaupt mehr Feuchtigkeit noch 
enthielten. 

Die Aufnahme an Feuchtigkeit war auch hier wieder größer bei 
ber dichten, als bei der lockern Erde. Erſtere enthielt Abends 2,5 % 
Waſſer, letere 2,4 %, an der Oberfläche; wir können alfo nicht an— 
nehmen, daß bie größere Aufnahme daher fomme, daß die dichte ſchon 
trocken gewejen wäre. In letzterer verbreitete ſich das Waſſer wie wir 
ſchon früher geſehen haben, in derſelben Zeit über mehr Erde, ſo daß ſelbſt 
bei geringerer Aufnahme von Feuchtigkeit die lockere an der Oberfläche 
feuchter war, als die dichte; ſie wird ſomit auch hier eher ihren Sät— 
tigungspunkt für die darüber hinſtreichende Luft erreichen. Ander— 
jeit8 aber dringt mehr der mit Feuchtigkeit beladenen Luft in die grö- 
Bern Zwifchenräume der erjtern ein, wodurd) fie mehr Waffer aufs 
nehmen fann, als letztere. Es ijt jomit nicht richtig, wenn man ganz 
im Allgemeinen annehmen wollte, daß die eine oder die andere mehr 
Feuchtigkeit aufnimmt. Je nach der Menge Waffer in der Luft, je 
nach der Bewegung derjelben, je nachdem die Erde ſchon mehr oder 
weniger ticf ausgetrocknet ift, wird bald die dichte, bald die lockere mehr 
Waſſer aus der Luft aufnehmen; wir haben jogar bei den Verſuch 
mit dem Lehmboden gejehen, daß die eine in derſelben Nacht noch Waſ⸗ 
fer verlieren Fann, während die andere jchon davon aufnimmt. Es 
iſt dies natürlich; die lockere war jchon nach dem erſten Tag an ber 
Oberfläche trocken genug, um wieder durch Abjorption Feuchtigkeit aus 
der Luft aufzunehmen, während nach derſelben Zeit die dichte noch 
feucht war. Uebrigens kann ſelbſtverſtändlich dieſe Aufnahme von 
Feuchtigkeit nicht der Abforption allein zugejchrieben, noch aber als die 
abjolute Menge betrachtet werden, die die Erde aufgenommen hatte, 
denn einerjeits Schlägt fich in ſolchen Nächten auf alle Körper Feuchtig: 
feit aus der Luft nieder, die fich mit diejer abkühlen, wie wir es jelbft 
vom Waffer gejehen haben, anderjeits hat nod) eine VBerdunftung wer 
nigftens beim Waffer ftattgefunden, das bedeckte hat noch an Gewicht 
abgenommen, was jeboch bei der Erde nur in geringem Maß der Fall 
bat fein fönnen, denn die letzte Wägung Abends wurde erft vorge: 
nommen, als das Gras fich ſchon mit Thau bedeckte, die Luft aljo jehr 
nahezu mit Feuchtigkeit gefättigt war. Das Bedecken der Gläfer ge 
ſchah diefe Nacht mit Gage; fie wurden Abends und Morgens ohne 
biefe gewogen. Das Wafler konnte hierbei noch verdunften, die ſich 
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von der Luft verbichtende Feuchtigkeit aber wurde von dem Baum 
wollenzeug zurüdgehalten. Nehmen wir nun an, daß das unbededte 
Waſſer, ehe e8 jo weit abgefühlt war, um Dünfte aus der Luft zu ver- 
dichten, eben jo viel, als das bededfte an Gewicht verlor, jo erhalten 
wir eine Zahl, die größer tft, als die der Zunahme der lockern Erbe. 
Der Bergleih von Waſſer und Erde iſt aber in dieſer Beziehung nicht 
ganz richtig, da bei ſinkender Temperatur fich beide verjchieden verhal- 
ten. Wenn erfteres von oben abgekühlt wird, wie c8 bier der Fall 
war, jo tritt eine Bewegung in demjelben ein; das Fältere obere finkt 
nach unten, das wärmere untere fteigt nach oben; es wird aljo bei 
diejem eine Verdunſtung ftattfinden bis die ganze Menge die Tent- 
peratur ber für dieſe mit Feuchtigkeit gejättigten Luft angenommen 
hat. Bei der Erde wird die obere Schichte abgekühlt, und hört auf, 
Waſſer zu verlieren; in den darunter fich befindenden Schichten bilden 
fich noch eine Zeit lang Dünfte, die zum Theil von der obern verdichtet 
werben, zum Theil fich entfernen. Da nun, wie wir früher jahen, bie 
Bewegung der Dünfte in der lockern Erde bedeutender tft, als in ber 
dichten, jo wird einerjeits die Oberfläche der letern mehr an Feuch— 
tigkeit auf Koften der untern Schichten zunehmen und anderjeits eine 
größere Abnahme daran im Ganzen jtattfinden. Es ift dies alſo noch 
ein Grund, weßhalb die Gewichtszunahme in den angegebenen Verſu— 
chen bei der dichten Erde hat größer jein können, als bei der lodern, 
weil nämlich vor oder gleichzeitig mit der Aufnahme an ber Oberfläche 
noc) eine VBerbunftung von weiter unten hat jtattfinden können. 

Dieje Beitimmungen zeigen alfo, wie gejagt, weder die abjolute 
Menge des aufgenommenen Waſſers, da vorher und gleichzeitig noch 
verdunſtet jein kann, noch die durch Abjorptionsfähigkeit der Erde auf: 
genommene Menge, da andere Körper, wie jelbjt das Waffer, an Ge: 
wicht zunehmen, jondern nur um wie viel die angegebene Erde an 
Wafjer überhaupt reicher wird von Abends, wo der Thau beginnt, bis 
den andern Morgern, wo er aufhört. 

Um zu jeden, welche Menge Wafjer von völlig trodener und von 
lufttrockener Erde in einer Nacht aufgenommen wird, wurden 2 gleiche 
PBorzellantiegel, je von 2,5” Deffnung, der eine mit 100, der andere 
mit 50 Gramın Erde gefüllt, bei 1009 getrodnet, bis fie nicht mehr an 
Gewicht verloren. Sie nahmen in 1 Nacht auf: die dichte 0,267, 
die lockere Erde 0,297; nachdem beide 8 Tage in mit Waſſerdunſt ges 
jättigter Luft, dann 1 Tag im Freien gejtanden, bie dichte 0,137, die 
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[odtere 0,165 an den folgenden 3 Tagen und 3 Nächten an ber Luft. 
gejtanden nahmen zu und verloren: 


Dichte Erbe. Lodere Erbe. 
Abnahme Zunahme Abnahme Zunahme 
am Tag. Nachts. am Tag. Nachts. 
0,629 0,218 0,774 0,226 
0,538 0,456 0,556 0,483 
0,565 0,400 0,421 0,396. 


Wir jehen hieraus, welche bedeutende Menge Waſſer den Feldern 
durch den Thau zugeführt wird; fie beträgt in diefen 5 Nächten, auf 
den Morgen berechnet, bei der dichten Erde 4,730, bei der lodern 
5,014 Po. 

Bei allen angegebenen Verſuchen wurden bie Gläjer und Tiegel vor 
den Wägungen auf das forgfältigite abgetrodfnet, diejes ſowohl als 
das MWägen jelbjt jo raſch als möglich vollzogen. 

Es wurde oben angeführt, daß der größere Verluft an Feuchtig— 
feit bei der dichten (als bei der lockern) Erde vom raſchen Nachjteigen 
derjelben in erjterer herfomme; demnach muß alſo diefe, wenn auch 
an der Oberfläche feuchter bleibend, doc) in tiefern Schichten trockener 
werben, als jene, wenn nicht immer Waffer nachjteigen kann. Ebenſo 
muß aber das Austrocknen mwejentlich vermindert werden da, wo über 
der dichten Erde eine, wenn auch kleinere Schicht lockere ſich befin- 
det. Der Uecbergang des Waſſers von der dichten zur Iodern findet 
jehr langſam ftatt, bejonders wenn legtere bis auf einen gewifjen 
Grad ausgetrocnet iſt; dieſe wird dann gleichjam eine Decke bilden, 
die die untere Erde vor der austrodnenden Wirfung der Bewegung 
der Luft Ichübt. 

In 3 unten geſchloſſenen, gleichen Glascylindern von 4” Höhe 
und 2,2” Weite wurde Erde von 14,2%, Waſſergehalt in I. locker, in 
I. dicht, im III. bis zu %9” vom obern Rand dicht, dann locker ges 
füllt. Alle 3 blieben im Auguft 3 Wochen im Freien ftehen und wur: 
den nur bei Regen unter Dach gebracht. Schon nad) mehreren 
Stunden war die Oberfläche von I. und III. troden, während fie bei 
II. mehrere Tage feucht blieb, Bei erjteren ging das Austrodinen 
langjam weiter nach unten, bei III. bis zur dichten Erbe ; bei dieſen bei= 
den fonnte immer eine Grenze zwilchen feucht und trocken deutlich 
unterjchieden werden ; bei II., der dichten Erde, dagegen war eine folche 
Grenze nicht bemerkbar, wenn man auch deutlich ſah, daß die Erbe 
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unten noch feuchter war als oben, fo war doch ber Uebergang von feucht 
zu troden nicht an einer Stelle, jondern die Erde nahın von unten nach 
oben gleichmäßig an Feuchtigkeit ab. 

Gehalt an Feuchtigkeit in 100 Theilen Erbe nach den angegebenen 
3 Wochen: 


I. II. III. 
Oberſter 1, Zl. . 2... 0 3,30 $ 2,47 
Zweiter 5 222.0. 8) 380 5) 783 | 12,08 
Mitte nenn. @11268 2,1038 $) 12,85 
nal: 1. — 13,75 11,77 13,30 





Das Austrocdnen war bei der lodern an der Oberfläche am ſtärk— 
jten, 4* darunter am ſchwächſten; fie verlor im Ganzen mehr Waffer 
als III, weil alle drei im Freien ſtehend ſich durch die Sonne ſtark 
erwärmten und daburd die Verdunſtung von der Erde unter der 
Oberfläche bei der Iocern bedeutender war; IL. verlor am meijten 
Waſſer. 

Zu einem andern Verſuch wurden 3 unten geſchloſſene Cylinder 
von 3,14 “ Oeffnung, 2 von 11, der Zte von 9* Höhe wie die vori⸗ 
gen mit Erde gefüllt, und den 6. September fo in den Boden gegra= 
ben, daß fie gerade die Oberfläche erreichten; fie wurden nur bei Re— 
gen bedeckt. 

Nach 6 Wochen hatte I. mit loderer Erde 16, II. mit dichter Erde 
53, III. mit dichter, oben 1,” mit loderer Erde 24 Gramm Waſſer 
verloren. 

Die Erde enthielt vor dem Einfüllen 14,37, nad) ben 6 Wochen 
folgende Mengen in 100 Theilen: 


I. U. m. 
3): 2,90 I 641 loder 4,31 
Ya" unter oben. . — — 11,77 
J 11,27 10,54 

9 un #)1253 z)1127  N\ı12o1 
nee 311312 ZI1170 812 
J 13,60 1191 ” | 12,44 
ee 13,81 12,08 12,44 
ur 2% 13,96 12,29 _ 


Wir fehen auch hier wieder den größten Unterſchied im Feuchtig— 
feitsgehalt zwifchen oben und unten bei ber Iodern, den geringjten bei 
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ber dichten Erbe. Am gleichmäßigften ift derſelbe in der dichten Erde, 
die mit lockerer bedeckt war. 

Wir haben gejehen, daß von der dichten Erde mehr Waſſer an der 
Oberfläche verdunſtet, daß aber anderjeits mehr nachjteigt; jomit kann, 
wenn im tieferen, nicht zu entfernten Schichten ſich hinreichend davon 
befindet, an den Stellen, wo die Pflanze daſſelbe bedarf, längere Zeit 
in beiden gleichviel fein; iſt aber der Vorrath von Waſſer ziemlich 
entfernt, jo kann der Verluſt davon in den obern Schichten größer 
jein, ald das Nachjteigen aus tiefern. 

Es wurden den 28. Auguft v. 3. zwei 31/4’ lange, 1,” weite, unten 
mit Leinwand zugebundene Glasröhren den unterften 15° in beiden 
gleichmäßig mit Erde gefüllt, fo viel Waſſer zugeſetzt, als jene zurück⸗ 
halten lonnte, dann die untere Deffnung gejchloffen und die eine 
Röhre unter leichtem, aber gleihmäßigem Eindrüden, die andere 
oder mit 14,85 %, Waſſer baltender Erde gefüllt und ſenkrecht in 
den Boden gebracht, jo daß das obere Ende mit der Oberfläche vefjel- 
ben eben war. Bei Regen wurden fie bedeckt. Nach 12 Tagen war 
in 100 heilen Erde Waſſer enthalten: 

Unter der Oberfläche 
Ä 5“ 10% 415° 20° 25° 90° 
Iodere Ede . . 1426 15,03 15,80 16,73 1716 18,20 
bichte Erde. . . 11,55 13,46 15,26 1741 1765 18,40 

In diefem Falle war das Nachjteigen des Wafjers aus der Tiefe 
geringer bei der dichten Erde, ald das Verdunſten von der Oberfläche, 
fo daß in diejer gerade an ber Stelle, wo die Pflanze dafjelbe bedarf, 
fich weniger davon befand. 


Rewegung der Nahrungsmittel der Pflanzen im Boden. 


Es wurde oben ſchon daran erinnert, daß durch die Abforptiong- 
fähigfeit der Ackererde den Löjungen von Kali, Phosphorfäure und 
Ammoniak diefe Stoffe zum Theil entzogen werben; daß ferner durch 
ben Boden gefictertes Waſſer nicht hinreichend jene Stoffe enthält, um 
ben Pflanzen die nöthige Menge berfelben zuzuführen. Daffelbe 
wurde von Ban den Broet*) für die Kohlenſäure nachgewiefen ; 
auch diefe wird , wenn fie frei in Löjung ift, berjelben won der Ader- 





®) Annalen der Chemie und Pharmazie. Bd. CXV. wi 
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erde entzogen. Der wäflerige Muszug von Erbe enthält nur Spus 
ren von Kohlenfäure. Anderſeits aber ift ſchon längſt befannt, 
daß Humusförper enthaltende Erde bei Einwirkung von Luft und 
Teuchtigfeit fortwährend Kohlenjäure aushaucht. Von Ammoniak 
haft Bruftlein *) gezeigt, daß ein Theil der von der Erde abjorbirten 
ſich mit ber verdunftenden Feuchtigfeit verflüchtigt. 

Aus nachfolgenden Unterjuchungen geht num hervor, daß Erde, die 
an Waſſer jelbft beim Kochen faum Spuren freier Kohlenſäure und 
an kaltes Waffer Feine Spur Ammoniak abgab, an darüber hinftreis 
chende Luft beide abgibt. 

Bon der oben bejchriebenen Erde mit 5,1 %, organifchen Stoffen, 
68,51 %, Sand und 26,59 % Thon wurden 600 Gramm in einen 
unten engen Eylinder mit reinem Waſſer übergofjen. Die zuerjt 
unten ablaufende Flüffigkeit enthielt nur Spuren von Ammoniak **) 
und freier Kohlenſäure. Da das Ablaufen nur jehr langſam erfolgte, 
wurde ber Eylinder nad) 10 Tagen unten mit einer Pumpe in Ver: 
bindung gejegt und Waſſer herausgezogen, jo daß bie im Ganzen er- 
haltene Flüſſigkeit etwa 150 E.E. betrug. In der legt ablaufenben, 
jowie in ſolcher, die durch Ausziehen mit wenig Waffer herausgenom- 
mener Erde erhalten wurde, konnte Ammoniak nicht mehr nachgewie- 
jen werben. 

100 Gramm diefer noch naſſen, 20 % Waſſer haltenden Erde 
wurden mit 200 C. C. Waſſer übergoſſen und öfters umgejchüttelt. 
Nach) 10tägigem Stehen brachte man die helle Flüſſigkeit in einen 
Kochkolben, erhitte fie zum Sieden und leitete die entweichenden Gafe 
und Dämpfe in Barytwaffer es entjtand eine ſehr Schwache Trübung 
durch Bildung von Fohlenfaurem Baryt. Noch weniger diejes letztern 
bildete ſich, als man die zurückbleibende Erde wieder mit Waſſer über: 
goß und in gleicher Weije wie die helle Löſung behandelte. 

Bon diefer Erde, die aljo Fein Ammoniak und nur Spuren von 
Kohlenjäure an Waffer und beim Erhigen mit ſolchem abgab, wur: 


*) Landw. Eentralbl. 1860 Heft 1. ©. 1. 

**) In dieſem und in fpätern Fällen wurbe zum Nacweifen von Ammo— 
niaf das früher von mir bejchriebene Reagens (meine Jnaugural:Differtation 
hieraus im chemiſchen Gentralblatt 1856 ©. 529), eine Auflöfung von Job: 
quedfilber in Jodkalium mit freiem Acklali, angewandt. In einer Flüffigkeit, 
bie in 1000 G,E. einen Milligramm Ammoniaf frei oder an Säure gebunden 
enthält, läßt es fich Hierdurch mit einigen Tropfen noch deutlich nachweifen. 
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ben 300 Gramm in naflen Zuftand, wie fie aus dem Eylinder Fan, 
in einen Kolben gebracht, in welchen durch einen Kork zwei Röhren 
gingen, wovon bie eine nur bis unter jenen, die andere bis zum Bo— 
den reichte, durch erftere wurde mitteljt eines Ajpirators ein langjamer 
Strom Luft abs, durch letztere zugeleitet. Che die Luft in den Kolben 
trat, mußte fie durch eine Nöhre mit Aetzkali, eine Kugelröhre mit 
Barytwaffer (um immer zu fehen, ob alle Kohlenjäure zurüdgehalten 
wird), durch einen Kolben mit concentrirter und eine Kugelvöhre, wos 
von der unterfte Theil eine enge Röhre bildete, mit einigen Tropfen 
verbünnter Schwefeljäure ftreichen. 

Die aus dem Kolben mit Erde austretende Luft wurde durch vers 
bünnte Schwefelfäure und durch Barytwaffer geleitet. Den Kolben 
jeldft hielt man durch erwärmtes Waffer bejtändig auf 34 — 360 R. 
Der ganze Apparat wurde Öfters auf das jorgfältigfte unterjucht, ob 
die Verbindungen noch vollſtändig jchließen, ebenjo prüfte man bie 
verdünnte Schwefeljäure vor dem Kolben, ob die Luft durch bie 
concentrirte Schwefelfäure von Ammoniak befreit wurde, hierin 
konnte fein folches, durch das Barytwaſſer Feine Kohlenſäure nachges 
wiejen werben. 

Das Barytwaſſer nach dem Kolben mit Erde trübte fich jogleich, 
die Schwefelfäure enthielt nach den erjten 24 Stunden deutlich Am— 
moniak. Nach 14 Tagen hatte die Erde 26 Gramm au Gewicht vers 
Ioren. Die verbiünnte Schwefelfäure wurde nad) diefer Zeit mit Ach 
fali überfättigt, das Ammoniak dur Kochen in Salzjäure geleitet 
und mit Platinchlorid beftimmt. Es wurden erhalten 0,0039 Am— 
moniaf. 

Im Barytwaffer hatte fich ein bedeutender Niederjchlag von koh— 
lenfaurem Baryt gebildet; er wurde durch Defantation, dann auf dem 
Filter ausgewafchen und wog getrodnet 3,331 entjprechend 0,74 
Gramm Kohlenfäure, 

Bei einem andern, in gleicher Weife ausgeführten Verſuch, wo je: 
boch nur auf Kohlenjäure Rücjicht genommen wurde, erhielt man 
folche immer und bei allen Temperaturen von 8 — SOIR., und zwar 
ebenfowohl, wenn man zuerſt längere Zeit eine hohe und dann eine 
niedere, als wenn man zuerjt eine niedere und dann eine hohe Tempe: 
ratur anmwanbte. 

Man ſieht alfo, daß die Abforptionsfähigkeit der Erde die Bewer 
gung von Ammoniak und Kohlenfäure im Boden nicht aufhebt, wenn 
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die Zrotfchenräume mit Luft und nicht mit Wafler angefüllt find; benn 
ebenſowohl, als dieje beiden Körper ſich mit einem ſchwachen Luftitrom 
von ber Erde entfernen , werden fie auch an der immer darin ftattfine 
denden Bewegung ber Luft Theil nehmen. 

Wenn auch bis jet nicht mit Beftimmtheit nachgewiefen ift, ob 
die Abforptionsfähigkeit der Ackererde im Allgemeinen mehr auf Flä— 
ehenanziehung oder auf chemifcher Verwandtſchaft beruht, jo müffen 
wir doch annehmen, daß in vielen Fällen eine chemifche Verbindung. 
ftattfinden muß. Man weiß, daß die fogenannten Humusfäuren 
Ammoniak chemiſch binden, daß fie daffelbe, wenn fie aus Löfungen 
gefüllt werben, jelbft nach längerem Auswaſchen zurüchalten. Lös— 
licher phosphorjaurer Kalk wird durch kohlenſauren Kalt unloͤslich. 
Kali verbindet ſich mit Humustörpern, Thonerde und Kiefelfäure, 
Daß num die Zerfegung der entitandenen oder fchon früher vorhanden 
gewejenen Verbindungen, d. h. das Löslichwerden von Ammoniak, 
Thosphorfäure und Kali anders fich verhält in feuchter Erde, wo auf 
der Oberfläche der einzelnen Theilchen Waſſer, in den Zwiſchenräumen 
aber Kohlenfäure und Ammoniak haltende Luft ſich befindet, als in 
naffer Erde, wo die Zwilchenräume mit Waller gefüllt find, wie es 
beim Auslaugen der Erde der Fall iſt, mag nicht zu bezweifeln fein. 
Die Humusförper verbinden fich mit Ammoniaf, wenn hinreichend 
Waſſer vorhanden ift, weßhalb fie daſſelbe auch wäflerigen Löfungen 
entziehen können, wenn es frei oder als fohlenjaures Salz darin ent- 
halten ift, oder durch Eohlenfauren Kalk in folches übergeführt werden 
kann; anderjeits aber geben fie davon ab, gleichzeitig mit freier Rohe 
lenfäure, wenn jie in Berührung mit Feuchtigkeit und Luft fich zers 
ſetzen; diefe Zerſetzungsprodukte verbreiten fich jetzt gleichmäßig in 
den Zwilchenräumen und auf ber Oberfläche der Erdtheilchen; fte 
werden aber durch aufgegoffenes Waffer wieder ben Humusförpern 
zugeführt und von diejen zurückgehalten, bis fich dieſe ſelbſt zerſetzen 
fönnen. 

Wird eine Loͤſung von phosphorfaurem Kalk durch Erde filtrirt, 
die Eohlenjauren Kalk enthält, jo wirb jedes Theilchen des letztern, das 
in Berührung fommt mit erfterer, bafisch phosphorfauren Kalt fällen, 
bie ablaufende Flüffigkeit Fan hierdurch frei werden von Phosphor: 
ſaͤure. Ebenſo ift e8 beim Schütteln folcher Erde mit jener Löfung, 
alle einzelnen Theilchen kohlenſauren Kalkes kommen mit diefer in 
Berührung und Fönnen ihre chemifche Wirkung auf fie äußern. Iſt 
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die Erbe dagegen blos feucht, befindet ſich blos auf ber Oberfläche und 
und an den Berührungspunkten der Theilchen Waſſer, in den Zwi⸗ 
ichenräumen aber tohlenfäurchaltige Luft, jo wirkt dieſe auf den in 
der Erde enthaltenen, unlöslichen, phosphorfauren Kalk ein; biejer 
wird dadurch nach und nad) löslich, um fich in dem Map auf den ans 
dern Theilchen der Erde zu verbreiten, als von diejen durch Pflanzen 
oder durch Verdunſtung Waffer entfernt wird. In ſolcher Weiſe 
kommt nur ein Theil des entſtandenen löslichen, phosphorſauren Kalts 
mit kohlenſaurem Kalk in Berührung, natürlich um jo weniger, je 
fleinere Mengen des Leitern in der Erbe enthalten find; doch wird bie 
durch diefen in Waſſer unlöslich gewordene Phosphorjäure durch Koh: 
lenſaͤure wieder löslich, um fich auch noch auf den übrigen Theilchen 
zu verbreiten. Wird ſolche Erde, im der die einzelnen, auf den lös— 
lichen, phosphorjauren Kalk nicht eimwirfenden Theilchen mit einer 
Löfung deffelben überzogen find, mit Waffer übergoffen, ſo wird fich 
biejer zumächit löſen; er wird aber unlöslic), wenn er beim Durch 
fifern mit Kalf, Eiſenoxyd ꝛc. in Berührung kommt, 

Ein Ähnliches Verhalten kann wohl von andern Körpern ange 
nommen werben, die durch Einwirkung von Ammoniak oder Kohlen: 
fäure Phosphorfäure oder Kali abgeben, wie phosphorjaures Eijen- 
oxyd, phosphorjaure Ihonerde, Kiejeljaures Kali und Thonerde-Kali. 
Erjtere zwei koͤnnen durch Ammoniak, letztere durch Koblenjäure zer 
jet werben, während anderjeits Eifenoryd, Thonerde und Kiejeljäure, 
wenn jie in aufgejchlofjener Form, wie fie bei den Zerſetzungen ent= 
ftehen, vorhanden find, erjtere zwei Phosphoriäure, Thonerde und 
Kieſelſaure aber Kali aufnehmen. Dieje Verbindungen, ebenſo wie 
jene von Humusfäuren mit Ammoniak und Kali, find nicht abjolut 
unlöslich; die Löslichkeit ändert fich mit dem Ueberſchuß des einen 
oder andern Körpers, ſowie mit der Gegenwart anderer Stoffe; es 
wird hierdurch mit bedingt, ob in der ablaufenden Flüffigkeit mehr 
oder weniger jener Körper vorhanden iſt; jo z. B. ſteigt bie Löslichkeit 
der Verbindung von Humusjäuren mit Ammoniak und Kali, ſowie 
des letztern mit Thonerde und Kiefeljäure durch einen größeren Ges 
halt an Bafis, bis bei großem Ueberſchuß Leichtlöslichkeit eintritt, Es 
tann wegen der verſchiedenen Löslichkeit der entſtehenden Verbindun⸗ 
gen nicht der Schluß gezogen werden, daß keine chemiſche Verbindung 
ftattgefunden hat, wenn die unlöslich gewordenen Mengen nicht ſtö— 
chiometriſchen Verhältnifien entfprechen ; werden Löfungen von Chlor» 
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barium und Ehlorcaletum mit überſchüſſiger Schwefelfänre verſetzt, fo 
find weder im entſtehenden Niederichlag, noch in der bleibenden 
Löfung die Bafen noch Äquivalent, wenn fie es auch worher waren; 
die entjtandenen Verhältniffe werden wieder geändert durch Gegen- 
wart von andern Körpern, wie Säuren oder Ammoniakſalze, ohne 
daß man hierbei an chemifcher Verbindung zweifeln könnte. Es joll 
aber hiermit nicht gefagt werden, daß alle Abjorption jolcher Stoffe 
in der Erde auf chemifche Verbindung beruhe. Man kennt die Wir- 
fung der Flächenanziehung der Kohle und anderer Körper; ſomit 
Yäßt fih auch annehmen, daß neben ſolchen chemijchen Verbindungen 
noch Verdichtungen durch jene Kraft in der Erde jtattfinden; an der 
chemischen Wirkung aber von Humusförpern auf Kalt und Ammontaff, 
von Kalk, Eifenoryd und Thonerde auf löslichen phosphorjauren Kalt 
und kiefelfaures Kalt können wir nicht zweifeln, da fie außer der Erde, 
folglich auch in der Erde jtattfindet. 

Die Concentration der im Boden vorhandenen Flüffigkeit wird 
durch die Verdunftung erhöht, und zwar bei der dichten Erde mehr an 
der Oberfläche *), bei der lodern auch in tieferen Schichten, weil durch 
die größern Zwifchenräume von bier aus noc mehr Verdunftung 
ftattfinden kann, doch nicht allein dadurch, daß dann die an einem 
Theilchen befindliche Menge löslicher Stoffe in weniger Waffer gelöst 
iſt, ſondern es findet an den Stellen ein Anfammteln derjelben jtatt, 
von wo das Waffer verdunftet, weil eben ein ſtetes Nachjteigen der 
Flüffigkeit vorhanden ift. In diefer Weife nimmt die dichte Erde 
mehr an der Oberfläche, die lockere auch in untern Schichten daran zu. 

Bei den früher angeführten Verjuchen über das Austrodnen 
wurde die oberjte von der dichten und ber lodern Erde auf ihren Ges 
halt an Löslichen Bejtandtheilen unterjucht; er war immer nad) dem 
Austrodnen bei der dichten, wo aljo mehr Wafjer und diejes haupt: 
Jächlich an der Oberfläche verdunftete, bedeutend größer. Zum Aus: 
ziehen wurde immer fünfmal jo viel Waſſer ald Erde genommen. 

In 21," hoben, 1/3” weiten Gläſern unter Eindrücden und locker 
eingefüllte Erde verlor erjtere in 13 Tagen 11,6 Gramm Wafjer 
und enthielt an der Oberfläche 0,45 % , die lockere dagegen verlor 5,5 
Gramm Waffer und enthielt daſelbſt 0,15 %, Lösliche Stoffe. 

In gleichen Gläjern die Erde mit Fließpapier bedeckt, verlor in & 


*) Unter Oberfläche ift bier mur die oberfte '/, Linie, unter tiefen Schich— 
ten bie darunter fid, befindende Erde verftanden. 
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Wochen die feite 12, die locdere 8 Gramm Waſſer; erjtere enthielt an 
der Oberfläche 0,45, letztere 0,13 %, lösliche Stoffe. Wir ſehen alfo, 
daß hier durch das Bedecken das Verdunſten an der Oberfläche bei der 
lodern Erde noch geringer war. 

Erde mit 14,37%, Wafler dicht und locker in 2’ weite, 11“ Hohe 
Eylinder gefüllt, verlor in 6 Wochen erftere 53, lettere 16 Gramm 
Waſſer. Der Gehalt an Löslichen Beftandtheilen der Erde vor dem 
Einfüllen in die Eylinder und an ber Oberfläche in legtersi nad) der 
angegebenen Zeit war folgender in 100 Theilen: 


I. II. III. 

Erde vor dem Locere Dichte 

Einfüllen. Erbe. Erde. 

Lösliche Beitandtheile . . » » x». 044 049 1,00 
hierin organijche Stoffe (d. h. Glühverhuft) 0,067 008 0,32 
„ anorganiühe „ - - : : +» 00793 011 0,68 


In letztern Schwefeljäure, Alkalien und 

Magnefla - - 2. 0... + 0024 0081 045 
Kal — — 0,0034 0,0193 

Man fieht alfo, daß die Zunahme: an ansrganifchen Beltandtheilen 
bei der dichten Erde jehr bedeutend it. Auf den bad. Morgen berech— 
net, iſt der Wafjerverluft und der Gehalt an löslichen Stoffen bei II. 
und III. an der Oberfläche und bei I. auf die gleiche Menge Erde be: 
rechnet in Pfunden: 


I. U. II. 

Mund, Pfund, Pfund. 

Lösliche organiſche Stoffe. . . 11,3 14 56 

„ anorganische Stoffe. . 12,7 19 120 
al: u. 2.0 ee 0,6 3,38 
Waflerruft . . . . — 40,760 135,022 


Nehmen wir an, daß j jene 53 Gramm oder, um bei der Bered): 
nung nad) Morgen zu bleiben, dieſe 135,022 Pfund Waſſer alle an 
der Oberfläche verdunſtet find, fo muͤſſen dieje Tetern 120—12,7 (bie 
Ihon in derſelben Menge Erde enthalten waren) — 107,3 Pfund 
anorganiſche Lösliche Stoffe zur Oberfläche geführt haben. Um eine 
Löfung zu erhalten, die ſo viel als möglicd) der in der Erde enthalten 
geweſenen gleich tft, wurden 600 Gramm berjelben Erde in einen 
unten engen Eylinder von 5“ Höhe gedrückt und mit 120 Gramm 
Waffer übergoffen; nach 10 Tagen waren 30 Gramm Flüffigfeit ab: 
gelaufen ; e8 wurde mit dem untern Ende des Cylinders eine Woulf- 
ſiſche Flaſche und eine Luftpumpe in Verbindung gebracht und noch 
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fernere 37 Gramm herausgezogen, biefe 67 Gramm enthielten 
0,075 Gramm feite Beitandtheile, hierin 0,054 anorganische Stoffe. 

Die fo erhaltene Flüffigfeit mag wohl nur wenig von jenem aufs 
gegoflenen Waſſer enthalten haben, da die in der Erde vorhandene 
Löſung der Hauptfache nach von diefem verdrängt wurbe; jpäter ab- 
laufende Flüffigkeit, nachdem neues Waſſer aufgegoffen war, enthielt 
in 31 Gramm nur 0,005 Gramm lösliche Stoffe. Berechnen wir 
jene 0,054 Gramm anorganiiche Stoffe in 67 Gramm auf 135,022 
Pfund Waffer, jo erhalten wir 108,8 Pfund, alfo um 1,5 Pfund mehr 
als die dichte Erde an ber Oberfläche zugenommen bat. Wir jehen 
aljo, daß nur eine geringe Menge Waller von den Schichten unter 
der Oberfläche der dichten Erde verbunitet fein kann. 

Bei der lockern Erde iſt das Verhältnig ein anderes. Berechnen 
wir, wie viel die hier verbunfteten 40,760 Pfund Waſſer anorganiſche 
Stoffe gelöst enthielten, jo erhalten wir 32,3 Pfund. Die Oberfläche 
hat aber nur um 6,3 Pfund daran zugenommen; die übrigen 26,5 
Pfund derjelben müſſen in andern Schichten, von wo aus noch eine 
Berbunftung hat ftattfinden fönnen, vertheilt geblieben fein. 

Kit die Abforption von Kalt und Ammoniak durch Flächenanzie— 
hung bedingt, jo iſt e8 denkbar, daß bie Flüſſigkeit in feuchter Erde, bie 
alſo blos an der Oberfläche der einzelnen Theilchen ſich befindet, eine 
größere Menge jener Stoffe enthält, als die in den Zwilchenräumen 
enthaltene oder die durch Löſung erhalten werden kann; es mußte 
dann eine größere Menge jener Stoffe in die Höhe geſtiegen fein, im 
Berhältniffe zu den andern Körpern, als durch Wafler der urjprüng- 
lichen und ber lodern Erde entzogen werden konnte; in dieſem Falle 
wäre wohl die Zunahme daran an der Oberfläche der dichten Erde 
bedeutend gewejen. Kalt jteht jedoch annähernd in demjelben Ver— 
hältnig zu allen anorganiichen Stoffen in ber lodern und bichten 
Erde, Erjteres verhält fich zu Teßteren in der lockern Erde wie 1: 32, 
in ber dichten wie 1:34. Ammoniak war in allen Auszügen nicht 
nachweisbar; übrigens kann dies felbjtwerftändlich feinen Beweis 
gegen die Flächenanziehung überhaupt abgeben, da dieſe Stoffe in 
unlöslicher Form und nicht in concentrirterer Löſung, wie es hier ber 
Fall fein müßte, an der Oberfläche der einzelnen Theilchen ſich befin- 
ben können. 

In der feuchten Erde wird alfo die Menge der Löslichen Stoffe auf 
zweierlei Weiſe vermehrt ; einmal werden, durch bie ftete Einwirkung 
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der Kohlenjäure und des Aınmoniaks, unlösliche Körper in Lösliche 
übergeführt, anderjeits findet in den obern Schichten durch die Ver: 
dunjtung eine Eoncentration und burd das ftete Nachiteigen ver Flüͤſ— 
figfeit ein Anfammeln löslicher Stoffe ſtatt. Wir Fünnen ſomit aus 
der von einer Erde nach Aufgiegen von Waſſer ablaufenden Flüffig- 
keit und aus dev Menge Wafjer, die eine Pflanze in einer gegebenen 
Zeit verdunſtet, nicht jchliegen, wie viel durch dieje legtere Menge der 
Pflanze von jener jelben Erde Lösliche Stoffe zugeführt werben füns 
nen, da, wie gejagt, die Concentration der in der Erde enthaltenen 
Flüſſigkeit jich fortwährend ändert, 


Einwirkung des Auflockerns der Erde. 


Es ift eine längjt befannte Thatjache, daß das Auflockern ber Erde 
eine günftige, das Gebeihen der meiſten Kulturpflanzen bedingende 
Wirkung Außert. Jedenfalls ijt Schon von großer Bedeutung, daß 
dadurch das Eindringen ber Wurzeln erleichtert wird. Anderſeits 
aber wird das Zurüchalten von Waſſer badurd) vermehrt, das Ein- 
dringen der Luft, die Bewegung ber entjtehenden Dünfte und Gaſe 
erleichtert, jo daß durch die phyſikaliſche Veränderung die chemiſche 
Veränderung, das Löslichwerden mancher Beftandtheile befördert wird. 

Wir haben gejehen, wie dichte und lodere Erde, in kleinen Gefäßen 
in den Boden gegraben, jo daß aljo die Temperaturverhältnifje mit 
diefem gleich waren, verfchieden ſchnell austrodnete; bei erjterer war 
die Verdunſtung faſt 2 mal in 11” hohen Eylindern, wo aljo Waffer 
hinreichend lang nachiteigen konnte, über 3 mal größer als bei der 
Iodern Erde. Ein blos .“ tiefes Auflodern an der Oberfläche ges 
nügte jchon, um den Waflerverluft zur Hälfte zu vermindern. Es 
wird hieraus auch erflärlich, weshalb in trodenen Zeiten das Auf- 
baden und das Anziehen der Erde an die Stoͤcke jo günftig wirft. Die 
lockere Oberfläche und die an die Stöcke, aljo gerade über die Wurzeln 
gezogene Erde bilden gleichjam eine das Austrocknen der untern Schich: 
ten vermindernde Dede, da fie die Einwirkung der Bewegung der Luft 
abhalten ; es ift daher wichtig, da man die Erde behackt, ehe fie zu weit 
ausgetrocnet iſt. Anderjeits wird dadurch die ſchädliche Wirkung ber 
Kruſten befeitigt. Wir haben gejehen, daß dichte Erde über lockerer das 
Waſſer zurückhält, diefes an der Oberfläche, ftatt einzubringen, nach— 
ber um jo jchneller verdunftet. Der größere Wafferverluft bei der 
dichten Erde ift in vielen Fällen jchon hinreichend, die Ernte an Qua— 
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fität und Quantität wejentlich zu mindern; dann aber ift noch von 
Dedeutung, daß in diefer mit dem Maffer die der Pflanze jo nöthigen 
löslichen anorganischen Beitandtheile aus dem Bereich der Wurzeln 
zur Oberfläche geführt werden; hier können fie bei dem erften ftär- 
feren Regen zum Theil fortgeſchwemmt werben, weil das Wafler nicht 
Schnell genug in die Heinen Poren eindringen kann. Bei der lockern 
Erbe dagegen findet die Verdunftung, mit ihr das Concentrirteriver: 
den der vorhandenen Löjung und das Anfammeln der löslichen Bes 
ftandtheile durch Nachfteigen der Flüffigfeit auch in den Schichten ftatt, 
wo dieje Stoffe von den Wurzeln erreicht werben Eönnen, jo daß, wenn 
in ſolcher bei anhaltend trodener Witterung die Pflanzen weniger 
Flüffigkeit erhalten , diejelbe um jo concentrirter ift. Das Wafler 
kann auch bei ftärferem Negen in die größeren Zwifchenräume eindrin- 
gen, und wird fo die an der Oberfläche angejammelten Töslichen Stoffe 
wieber nad) unten führen. 

In dem Anſammeln der Löslichen anorganiichen Stoffe an ber 
Oberfläche der dichten Erde finden wir auch einen Grund, weßhalb bie 
Oberfläche der Straßen und der dicht getretenen Wege eine büngende 
Wirkung hat; es fteigt in diefen im Ganzen bedeutend mehr Waſſer 
und mit ihm Tösliche Beitandtheile von unten nach oben, als jolches 
in entgegengefegter Richtung hindurchſickert, da bei jedem ftärferen 
Regen ein Ablaufen, das doch nur einen Theil jener Löslichen Stoffe 
mit nimmt, und nur in geringerem Maß ein Eindringen ftattfinbet. 
Das auffteigende Waſſer wird von den Seiten her geliefert, da eine 
Bewegung defjelben wie nach oben auch nach andern Richtungen von 
feuchtern zu trodeneren Stellen ftattfindet. 

In dem Vergleich des Austrodnens der dichten Erde, je nachdem 
fie bedeckt (beim Verſuch mit lockerer Erde und Papier) oder nicht bes 
bet iſt, können wir die Wichtigkeit des abgefallenen Laubes in 
ben Wäldern auch in biefer Beziehung fehen. Durch das Weg— 
räumen befjelben erhält der Boden fchon weniger Waffer, da beim 
Regen viel davon abläuft ftatt einzubringen; dann aber wird durch 
die Entfernung der fchüßenden Dede die Verdunftung, hiermit das 
Aufjteigen der Löslich gewordenen Beltandtheile aus dem Bereich der 
Wurzeln vermehrt, ohne daß fie bei dein mangelhaften Durchſickern 
bes MWaffers wieder nach unten geführt werden. Es iſt dies um fo 
wichtiger beim Waldboden, als in diefem durch feine Dichte die Be— 
wegung der Luft mit Kohlenfäure und Ammoniak gering iſt, alfo das 
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Loslichwerden unloslich vorhandener Stoffe weniger leicht ſtattfindet, 
als in lockerer Erde ; ferner wird hier nicht durch Bearbeitung, wie es 
beim Feld geichieht, die Oberfläche wieder nad) unten gebracht, und 
durch Düngen das Genommene erjet, jondern e8 werden nur mit 
Laub und Holz ftet3 anorganische Bejtandtheile entfernt. 

In manden Fällen Fann die dichte Erde gerade dadurch günitig 
wirken, daß das Wafler mehr nach der Oberfläche fteigt, jo beim Kei— 
men und der eriten Entwidlung der Pflanzen; es ijt dadurd das 
Walzen der Erde entjtanden. Dem an der Oberfläche oder kaum 
unter diejer liegenden Samen wird fortwährend Feuchtigkeit von unten 
zugeführt; er kann feimen und die junge Pflanze erhält hinreichend 
berjelben, um fortzumachlen. In einem Berjuh, wo Samen 1“ 
unter der Oberfläche waren, Feimten fie in ber gewalzten und unge= 
walzten Erde, die Pflanzen wuchjen in erjterer freudig fort, während 
ſaͤmmtliche in der 'a“” tiefen, ausgetrockneten Schicht der legteren zu 
Grunde gingen. 

Die Einwirkung der Luft auf die, Humuskörper enthaltende Erbe 
ift natürlich von entſchiedenſtem Einfluß, weil dadurch die Bildung 
von Kohlenfäure und Ammoniak, durch diefe das Löslichwerden in 
Waſſer unlöslich gewejener Stoffe befördert wird; da num in der dich: 
ten Erde die Bewegung der Gaſe geringer ijt als in der lockern, jo 
wird auch die chemijche Einwirkung derjelben in letter bedeutender 
fein. Bon befonderer Wichtigkeit ift auch hierbei das Nuflodern der 
Oberfläche, hauptfächlic das Zerbrechen ber bei ftarfem Regen und 
nachherigem Austrodnen entjtehenden Kruften. Wir haben oben ge: 
jehen, daß, wenn dichte Erde, wie diefe Kruſten find, ſich über lockerer 
befindet, fie fich bei Negen erſt capillar mit Waſſer füllt, und leßteres 
nur langjam weiter dringt. Wenn nun dichte Erde, jelbjt trocken, das 
Eindringen der Luft vermindert, jo hebt fie e8 in naſſem Zuftande, 
wo die Zwilchenräume mit Waſſer gefüllt find, faſt volljtändig auf. 
Als Mittel zu jehen, wie weit die Luft noch einwirkt, habe ich Schwache 
Lackmustinktur bezeichnet. Wenn wir in eine unten mit Leinwand 
zugebundene Röhre groben und darüber feinen Sand füllen, und 
gießen von diejer Flüffigfeit auf, jo bleibt letzterer bis auf eine gewiſſe 
Höhe von erjterem aus gefüllt; wird, nachdem Nichts mehr abflicht, 
die Röhre unten geſchloſſen, fo entfärbt fich zuerſt die capillar gefüllte 
Schicht, dann nach und nach auch der grobe Sand darunter. Der in 
den Zwifchenräumen enthalten gewejene Sauerjtoff wurde aufgebraucht, 
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ohne daß die noch vorhandenen Gafe durch Luft erſetzt werben können, 
ba durch die in meinem Verfuh %/,* hohe, mit Flüſſigkeit gefüllte 
Schicht ein Austaufch nicht mehr jtattfindet. In gleicher Weije, wie 
wir hier einen Abſchluß der Luft durch eine 1/,* hohe nit Flüffigkeit 
efüllte Schicht Sand fahen, wird audy deren Einwirkung auf bie 
ockere Erde unter Kruften durch Iehtere aufgehoben werden. In 
pe allein ift das Verhaͤltniß ganz anders, als wenn es fid) in den 
wilchenräumen von Erde oder Sand befindet; dort kann die Luft 
elbſt in großer Tiefe unter der Oberfläche noch einwirken, weil eine 
Bewegung darin ftattfindet, die ſelbſt in ſtehendem Wafjer eintritt, wenn 
dieſes von oben abgekühlt oder von unten erwärmt wird, Die Ober- 
fläche nimmt Luft auf, und zwar befanntlich Sauerftoff, in größeren 
Verhaͤltniß, als e8 in jener enthalten ift; wird dann bei einer Bewe— 
gung das obere Wafjer durch anderes erſetzt, jo kann auch dieſes fich 
mit Sauerftoff jättigen. In diefer Weile dringt aljo die Luft in 
rößere Tiefe im Waſſer, ohne welche auch dort weder Thiere noch 
Bilanzen leben könnten. Wir fehen diefe VBerhältniffe wieder deutlich, 
wenn wir zwei Röhren, die eine mit Saud, dann mit Lackmustinktur, 
die andere mit leßterer allein füllen; es kann, wenn weder durd) uns 
leich einwirkende —— noch durch ſonſtige Ein— 
e eine Bewegung in der Röhre mit Flüſſigkeit ſtattfindet, au 
bieje wie ver Sand ſich entfärben; fie färbt ſich aber wieder blau d 
Bewegung, wo die obere Flüffigfeit nach unten gebracht wird, 5.8. 
durc Abkühlen won oben oder Erwärmen von unten. Beim Sant 
dagegen tritt die blaue Farbe nur dann wieder ein, wenn die Flüffige 
feit aus den Zwijchenräumen entfernt oder jener an der Luft ausges 
breitet wird. 

Die Aufnahme von Wafjer in der Nacht war bei der lockern Erbe 
da größer, als bei der dichten, wo beide ausgetrodnet waren; dies 
wird aljo gerade dann eintreten, wenn ein Mangel an Feuchtigkeit 
vorhanden, wo nämlich die Erde chen auf größere Tiefe ausgetrodinet 
ift. Durch die größeren Zwiſchenräume dringt die mit Feuchtigkeit 

efättigte Luft ein und bringt jene an die Stellen, wo fie von den 
urzeln aufgenommen werden kann. Bei der dichten Erde wird das 
Wafler an der ng von der Luft aufgenommen und bringt in 
einer Nacht kaum einige Linien ein, jo daß es fpäter wieder verbunften 
kann, ohne den Pflanzen zu gut gefommen zu fein. 


2) Deutfchland führt fein billigftes Futter, feinen billige 
ften Dünger aus. 

Ein englifcher Chemiker, der kürzlich in Deutſchland reiste, nannte: 
die deutſchen Landwirthe die beten Freunde Englands, weil fie zulies 
Ben, daß man bemjelben die Fräftigiten Futter: und Düngmittel in 
Lein⸗, Repskuchen und ——— zuführe, um dort die Thiere billig und 
kräftig zu nähren, die Düngfraft des Bodens zu ſteigern. 





Was war dem Herren zu entgegnen? Etwa, daß wir den Werth 
biejer Gegenjtände nicht kennen? daß e8 uns an Männern der Wil: 
ſenſchaft fehle, die dvenjelben lehrten? daß wir feine Mittel’ in Bewes 

ung jeßten, um das landwirthichaftliche Publikum hierauf aufmerk— 
am zu machen? daß es uns an landwirthichaftlichen Vereinen fehle? 
Das Alles konnte nicht ziehen, denn der ne Ghemifer ſprach mit 
größter Hochachtung von der Pflege der Wiſſenſchaft in Deutichland, 
von den gründlichen Arbeiten unjerer Gelehrten, von unjern Anftitu- 
ten zur Förderung der Landwirthichaft; er Fannte die Mienge der Zeit: 
ſchriften, die für deren Intereſſe gejchrieben werben; er war ja 
in Heidelberg Zeuge gewejen der Verhandlungen ber deutſchen Yand- 
wirthe; e8 war nichts zu thun, als zu jchweigen, denn die Thatjachen 
gan unwiderleglich. Der Deutjche, ver entrüjtet die Zumuthung, 
eine Scholle jeines Landes abzutreten, von ſich weijen würde, läßt es 
geduldig gejchehen, daß man deſſen Kraft erportivt, nicht, weil fie ihm 
unnüß, überflüjftg wäre, jondern weiler es nicht verjteht, fie zu nutzen, 
ober vielmehr, weil er fie nicht nutzen will, objchon er weiß, oder wiſ⸗ 
jen fann, daß und wie er fie nutzen joll. Er fieht e8 geduldig zu, wie 
ein Nachbarland riejenmäßig fortichreitet mit den Mitteln, die er ihm 
liefert, und jtatt daß er anwendet, was ihm nützt, was ihm Klar wor 
Augen tritt, was thut er? Er redet über Bildung von Lehrern, die be- 
ftimmt fein jollen, einmal die Jugend zu unterrichten in Dem, was der 
Landwirthſchaft frommt; er hofft, daß Schulfinder, welchen man einige 
theoretifche Saͤtze über Naturwiffenichaft beigebracht hat, als Refor- 
matoren der Landwirtjchaft auftreten werden; er hört mit der Ener: 
gie der 28 reden über die Nothwendigkeit von Ackerbauſchulen, als 
ob unjere Generation von Landwirthen jo ganz ungebilvet, jo ganz 
aller Einficht baar wäre von Dem, was ihr nützt; als ob ihnen nicht 
täglich vor Augen jtünde, was fie jehen können, wenn fie wollen; als 
ob fie fich nicht fragen müßte, warum ein anderes Land bie gekaufte 
Kraft des deutjchen Bodens höher bezahlt, als fie ſelbſt. Nein, dem 
deutſchen Landwirth fehlt e8 in der großen Mehrzahl nicht art ber 
Macht des Wiſſens, jondern an der Kraft des Handelns. Der eng« 
liſche Landwirt) wartet nicht, bis jeine Nachkommen gelernt haben, 
was Stickſtoff und Phosphorfäure ꝛc. find und wie fie wirken; er fieht 
die Erfolge und handelt, wir erwägen und berathen. 


Sachſen gebührt diefer Vorwurf noch im geringiten Grabe; es 


hat, wenn auch jpät, den Werth der Knochen erkannt, wendet fie an, 
während den Ländern der Nord» und Ditjee die Begünftigung zu 
Theil wird, daß der ag auf Knochen, der z. B. gegen und 
aus Dejterreich befteht, nicht erhoben wird, damit feine Schwierigkeit 
gegen die Kraftausfuhr fich hinftelle; aber Sachjen hat auch noch jei- 
nen redlichen — an der Ausfuhr von Lein- und Repskuchen, deren 
der Zollverein I rlich gegen 400,000 Ztnr. fortichafft. Es find die 
Repskuchen vielen feiner Landwirthe zu theuer zur Fütterung, wo fie 
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der englijche hauptjächlich benüßt zur Düngung; fie find ihm zu theuer, 
obſchon fie nad) den jegigen Preifen, auch wo die Milch am billigjten 
verwerthet wird, in —— mehr als voll ſich bezahlen, obſchon der 
Stickſtoff derſelben erſt Maſſen von Futter, die wir ohne ſolchen unge— 
nutzt durch den Körper der Thiere jagen, aſſimilirbar macht, obſchon 
wir in dem Guano den in den Exkrementen der Thiere bleibenden 
Stickſtoff derſelben hoch bezahlen zu können glauben. Das Alles iſt 
oft genug wiederholt und erwieſen worden, und doch ſehen wir mit 
Ruhe zu, wie dieſes werthvolle Futter in Maſſen verſchifft wird, fra— 
gen höchſtens, wohin daſſelbe ſeine Richtung nimmt; aber es bleibt uns 
eine Alles niederſchlagende Rechtfertigung: „Der Engländer hat 
mehr Geld als wir, er kann darum alle dieſe Dinge, belaſtet mit den 
Koſten der Fracht, mit dem Gewinn des Unternehmens höher bezah— 
len.“ Das ließe ſich bei einem Luxus-, einem Liebhabereigegenſtand 
hören, aber Futter und Dünger kauft man als Mittel zum Zweck, um 

leiſch und Feldfrüchte zu erzeugen, und ſo lange man uns dieſe in 

ngland abkauft, muͤſſen wir, einfach aus dem Grunde, weil man für 
1000 Thlr. Weizen um mindeſtens 2,, für 1000 Thlr. Gerjte um bie 
Hälfte billiger nach England bringt, als für die gleihe Summe Reps— 
fuchen, weil wir für ie Betrag Fleiſch ebenfalls billiger verjenden, 
jobald wir ein jolches in genügender Menge produziren, das dort marft- 
fähig ift, mit Hilfe diefer Mittel Fleifh und Getreide gewinnen, um 
dieje auszuführen. 

ftidjtoffhaltige  ftidjtofffreie 


Nahrungsmittel. 
Nepskuchen enthalten . . . . 280 31,5 
Noggenkleie „ FE } : 59,4 


Meizenfleie * EEE U 55,4 
erstere außerdem noch beachtenswerthe Quantitäten Phosphorjäure 
und Kali, namentlich aber Del, welches nach den intereffanten Verſu— 
chen von Dr. Fr. Erufius jehr wejentlich auf die Fleiſchbildung wirkt. 
Der Nahrungswerth wird von Stödhard auf 2 Thlr. 2I Ngr. per 
Ztnr. berechnet. 

Warum verwenden wir folche nicht? Wieder ein Vorwurf, nicht 
gegen Alle, aber gegen Viele; nicht gegen Die, die er nicht trifft, aber 
gegen Die, die er trifft. Würde man auf ein Stüd Rindvieh oder auf 
10 Schafenur 11, Ztnr. füttern, esbetrüge die Summe 1,000,000 Ztnr., 
und wir würden wejentlich einführen jtatt auszuführen. 

(Amtsblatt für die landw. Vereine 
im Königreich Sachjen.) 
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Die 
Abhaltung von Weinmuferungen und 
Deinmärkten. 


&; muß als eine eigenthümliche Erjcheinung im Gebiete der land⸗ 
wirtbichaftlichen Entwicklung bezeichnet werden, daß eben gerade dann 
einem bejtimmten Zweige des Iandwirthichaftlichen Betriebs die meifte 
Aufmerkjamkeit zugewendet wird, wenn die Ertragsrefultate bei dem⸗ 
jelben ſich am günftigften geftellt haben, während bei weniger günfti= 
gen Konjunkturen das Intereſſe an den möglichen Verbefjerungen oft 
gänzlich erichlafft ſcheint. Dieſe auf den erften Blick etwas auffallende 
Thatjache erklärt fich einfach daraus, daß günftige Betriebsergebniffe 
den Landwirthen einen mächtigen Sporn zur weiteren Vervolllomm⸗ 
nung ber einzelnen Betriebszweige darbieten, daß ihnen die gewonne- 
nen Eriparniffe die Ausführung von Verbefferungen ermöglichen, 
deren Zweckmaßigkeit oft Tängft von ihnen begriffen worden war. 
Andererjeits fallen auch im folchen befjeren Zeiten die Beftrebungen 
der lanbwirthichaftlichen Vereine auf einen günjtigeren Boden, weil 
jeder einzelne Wirthichafter ſich fir die ihm ertheilten Nathfchläge zu- 
gänglicher zeigt und die allgemeine Freude und der theilweiſe gerecht- 
fertigte Stolz über die mit dem Segen des Himmels erzielten lohnen: 
den Erträge den Einzelnen wie das Ganze befeelen. 

Dieje Erſcheinung tritt deutlich hervor, wenn man die VBerhältniffe 
unferes badiſchen Rebbaues näher in's Auge faht. Während die Jahre 
41855 und 1856 einen Gelbertrag des ganzen Nebgeländes durch 


jchnittlich pr. Jahr von. . . . .. 4,580,000 ft., 
und einen mittleren Durchſ chnittertrag auf den Mor⸗ 
RR 3 — 
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hervorbrachten, haben die Jahre 1857, 1858 und 1859 (letzteres, ſo⸗ 


weit bis jest die Erhebungen abgejchlofjen werden Eonnten) einen 
Geldertrag bes ganzen Rebgeländes im Durchjchnitt der Jahre 


von . .  .  . 10,050,000 fl. 
und einen mittleren Durchſchnittsertrag auf ben Mor- 
gen von. . .. 19.36 Er. 


geliefert. Wahrend in früßeren weniger lohnenden Jahrgängen, zus 
mal in der oberen Landesgegend, für den Fortſchritt im Weinbau, ins⸗ 
beſondere bei kleinen Rebbauern, nur wenig Intereſſe ſich zeigte, iſt 
hierin nach dem Urtheil von Sachverſtändigen faſt allerwärts eine 
wohlthaͤtige Beſſerung eingetreten. Dagegen iſt das früher jo enorm 
gefteigerte Intereſſe am Tabalsbau in Folge der feit mehreren Jahren 
eingetretenen ungünftigen Handelsfonjunfturen in Verbindung mit 
unbefriedigenden Ertragsrefultaten faft gänzlich in den Hintergrund 
getreten. Diejes Berhältnig offenbart ſich aber auch in ber räum- 
lichen Ausdehnung des Baues diefer Handelsgewächfe. Im Weinbau 
wurde durch die fchönen Ergebniffe der legten Jahrgänge nicht allein 
dem vorher fühlbar geworbenen, zum Theil wohlthätigen Beitreben 
nach Verringerung der mit Wein bepflanzten Flächen Einhalt getham, 
fondern es wurden jogar an vielen Orten viele Rebberge neu ange⸗ 
fegt, trotzdem, daß nach drei jolchen Jahrgängen weitere vorzügliche 
Ergebnifje mit großer Wahrjcheinlichkeit für die nächite Zeit wohl nicht 
erwartet werben können. 

Die Iandwirthichaftlichen Vereine haben in richtiger Würdigung 
diejer thatfächlichen Verhältniffe den Beftrebungen nad Berbefferung 
des Weinbaubetriebs neuerdings vielfache Aufmerkſamkeit zugewendet. 
In wenigen Monaten wurden von fieben Bezirksvereinen Weinmufte- 
zungen, an einigen Orten in Verbindung mit Weinmärkten und Der: 
fteigerungen, abgehalten. Wenn wir in Folgendem über die Zweck⸗ 
mäßigfeit derartiger Unternehmungen und die wirkſamſte Art und 
Weiſe ihrer Durchführung einige Notizen mittheilen und alsdann die 
uns zugefommenen Berichte über die jtattgehabten Erfolge ver Deffent- 
lichkeit übergeben, jo gejchieht dies in der Abficht, jochen Mufterungen 
eine möglichjt erfolgreiche Bebeutung zu geben und in ber zuverficht- 
lichen Hoffnung, daß der einmal betreteue Weg als der richtige erfannt 
und zum Gebeihen unjeres vaterländifchen Rebbaues nicht jo bald 
wieder verlajien werde. 


Weinmufterungen. 


Die Abhaltung von Weinmujterungen wird jchon von vorn- 
herein als eine zwectmäßige Maßregel zu betrachten fein, wenn man in 
Betracht zieht, daß die den einzelnen Weinprobuzenten zu Theil wer: 
denden Auszeichnungen einen Sporn zu weiteren Berbefjerungen in 
ber Qualität des Erzeugnijjes abgeben müfjen. Abgejehen davon 
bietet die Zuerfennung von Prämien durch Veröffentlichung der Na⸗ 
men ber Preisträger reelle Bortheile, welche von ben Probuzenten 
allerwärts ſtets in vollem Maße gewürbigt worben find. Daher rührt 
denn auch die Erſcheinung, daß nad nur einigermaßen günftigen 
Weinjahren die Beſchickung folcher Mufterungen meiftentheils eine 
ſehr reichhaltige geweſen ift. Hierin liegt aber auch zugleich die Ge- 
fahr folcher Unternehmungen; denn es fühlen ſich manche Probuzen- 
ten, bie mit Sicherheit auf die Erlangung der Auszeichnungen für ihre 
Erzeugniffe gerechnet hatten, jpäter in ihren Erwartungen getäufcht. 
Diefe üblen Eindrüde können dadurch theilweife bejeitigt werben, daß 
man in den Verſammlungen zu biefem Zwecke bei der Bekanntmachung 
der Prüfungsergebniffe weitere Belobungen allgemeiner und fpezieller 
Natur einfliegen läßt. Es erhellt aber daraus auch die unabweisbare 
Nothwendigkeit, dafür zu jorgen, daß die ausgewählte Kommiffion von 
Sachverftändigen, welche mit bem Prüfungsgejchäft betraut wird, alle 
Garantien vollfter Unbefangenheit biete, zu welchem Zwecke fich na- 
mentlich der Beizug auswärtiger hinfichtlic der Perjonalverhäftuiffe 
des betreffenden Bezirks gänzlich unparteiijcher Weintenner jehr em- 
pfiehlt. Bon ſelbſt verjteht es fich, da die Proben nur mit Nummern 
verjehen der Commiſſion übergeben werben und daß das Nummern: 
verzeichnig, in welches bei Ablieferung der Proben der Produzent, bie 
Gemarkung, Lage und Nebjorte eingetragen. wird, vor dem Abſchluß 
der Prüfung nicht zur Kenntniß der Prüfenven gelangen darf. 

Fast in feinem Bezirke wird es an Produzenten fehlen, welche ver: 
möge der vorzüglichen Lage ihrer Weinberge, der ihnen zu Gebote 
ftehenden größeren Gelbmittel und endlich vermöge einer gewiffen Lieb- 
haberei für die Sache ein Erzeugnig von ganz befonderer Feinheit und 
Güte zu Tiefern im Stande find. Es wird aber fehr fraglich fein, ob 
bei jolcher Produktion immer die größtmögliche Nentabilität der be: 
treffenden Weinberge erzielt worden ift. Wollte man nun abfolut nur 
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nach bem Grab ber Feinheit des Probufts die Preife zuerfenneny jo 
würde baburch eine Art von, Monopol, für; die dergejtalt ohnehin be⸗ 
vorzugte Klaſſe der Produzenten geihaffen und der allein richtige Ge 
ſichtspunkt des oͤlonomiſchen Intereſſes gänzlich aus dem Auge ver⸗ 
loren? Abgeſehen davon gibt es Gegenden, die eben gerade vorzugs⸗ 
weiſe darauf angewieſen ſind, gute Mittelweine, ja ſogat geringere 
Meine in größerer Menge zu erzielen, in welchen es keineswegs die 
Aufgabe jein kann, durch fünftliche und Eojtfpielige Hilfsmittel Teime 
Tafelweine zu erzeugen. Auch jtellt ſich manchmal auf längere Zeit⸗ 
bauer im Weinhandel die Konjunktur für mittleres Gewaͤchs weit gün- 
ftiger, als für die beften Sorten. Es ijt daher in den meisten’ Fällen 
dringend geboten, von vornherein eine Ausſcheidung breier Werths⸗ 
Uaſſen, der feinen, mittleren und geringeren Weine,. vorzunehmen und 
für alle’ drei etwa nad billigen Abjtufungen der Beträge bejonbere 
Preife auszujegen. Dieſe vorherige Ausscheidung in Rangklaffen gibt 
aber auch das bejte Mittel an die. Hand, bei reichhaltiger Beſchickung 
ber Mufterung das ohnehin mühjame Gejchäft der Kommiſſion zu er> 
leichtern. Man bejtimmt zuvor drei Abthetlungen der Kommiſſion, ans 
je drei Mitglievern beftehend, von denen je eines zur Vornahme der 
Borunterfuhung erwählt wird, Beim zweitmaligen Verkoſten behufs 
ber. Zuerkennung der Preife durchgehen alsdann die beiden nicht bei 
der Borunterjuchung betheiligt geweienen Mitglieder der drei Kommif- 
fionen bie Weine genauer, bezeichnen diejenigen, welche fie für die beiten 
halten; werauf alsdann erjt das dritte zur gemeinjchaftlichen Berathung 
und Auswahl unter diefen vorläufig beftimmten befferen Weinen jeder 
Werthsklaſſe binzutritt. 

Eine Ausſcheidung nach Gemarkungen ift deshalb nicht zweckmäßig, 
weil ſich ſelten Gemarkungen finden werden, deren Weinberge durch⸗ 
weg die gleiche Lage beſitzen. Doch können in einzelnen Fallen be 
ſondere Verhältniſſe es räthlich erjcheinen laſſen, für einzelne Gemein- 
den eine befondere Konkurrenz zu eröffnen. 

Die: Prüfung der Weine gejchieht zunächſt mitteljt der Wage auf 
ihren Altohol= und Säuregehalt.*) Zwedmäßig wird es behufs fpäterer 


*), Man darf aber nicht wähnen, daß, wic beim Moſte, ber Gehalt des Meis 
nes an Alkohol für fih allein mittelft der gewöhnlich im Gebrauch befindfihen 
Weinwagen beftimmt werben fünne. Der Alkohol vermindert nämlich das pe 
zifiſche Gewicht des Weines nah Verhältniß ber Menge, in welder er ſich im 
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Anknüpfung an das Prüfungsergebniß fein, wenn hierüber, ſowie be⸗ 
züglich der Gejchmadseigenjchaften für jeden einzelnen Wein eine kurze 
Notiz während ber Durchgehung der Proben niebergejchrieben wird, 
Es ift jchwer, hinfichtlich der Gejchmadseigenjchaften fichere Anhalts- 
punkte zu geben. Frhr. L. v. Babo hat diefelben vor Kurzem *) fol 
genbermaßen charakterifirt: 

„Auf den Geſchmack haben Einfluß 

4) in erjter Reihe: 

a) Der Alkoholgehalt, 

b) die Säuremenge, 

c) der noch unzerſetzte Zucker, 

d) der Waffergehalt, 

e) der volle oder geringere eigentliche Weingeſchmack, deſſen 
Fundament der im Wein enthaltene Denanthäther ijt, wels 
cher jedoch noch mit einer Menge anderer gefchmadbildender 
Stoffe verbunden den Charakter des Weines als ſolchen 
bedingt und jene Eigenjchaft bewirkt, welche die Weinfenner 
mit der Bezeichnung „voll“ oder „er ſteht auf der Zunge“ 
harakterijiren. 

2) In zweiter Reihe treten dagegen jene Geſchmackseigenſchaften 
hervor, die von einem Webermaß einzelner Stoffe herrühren. Die 
hauptjächlichiten find jnd müfjen bier aus der erjten Reihe nochmals 
aufgenommen werben: 

a) Eine zu große Menge von Alfohol, welche dem Wein einen 
branntweinartigen Geſchmack ertheilt. 

b) Ein heruorftechender Säuregehalt. 

c) Eine überwiegende Menge unzerſetzten Zuders. 

Man könnte glauben, daß fich dieje Eigenfchaften ſchon bei Ver: 
gleihung ihrer Gewichtsmenge herausrechnen ließen; dies iſt jedoch 
keineswegs ber Fall, indem nicht beren abjolute Menge ben Ge: 
ſchmack des Weines bedingt, fondern das Verhaͤltniß, in dem fie zu 


Weine vorfindet, Die Übrigen Beſtandtheile, als Säure, Salze, Farbftoff und 
Gerbftoff, vermehren baffelbe. 

Es erhellt daraus, daß aus bem Berhalten ber Weinwage an und für fich 
bei einem gegebenen Weine noch feineswegs bie Stärke beffelben beflimmt wer: 
ben kann, infofern man barunter ben Gehalt an Alkohol verficht. 


) Landwirthſchaftliches Eorrefpondenzblatt 1860. II. Heft. 
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den anderen Weinbeſtandtheilen ftehen. So kann ein ganz geringer 

Saͤuregehalt einen Wein fauer machen, wenn deſſen Weingeiftgehalt 

verhäftnigmäßig geringer ift und vielleicht der Zucker ganz fehlt. 
Weitere mehr zufällige Geſchmackseigenſchaften find noch: 

d) Die fogenannte Trockenheit des Weines, wenn ber Zuder: 
gehalt defjelben bei der Gährung faft ganz konſumirt ift 
und auch feine gummdfe Bejtandtheile vorhanden find, um 
dem Weine mehr Körperhaftes zu ertheilen. Die Weinken⸗ 
ner unterjcheiden daher zwiſchen Ichmalzigen und trodenen 
Weinen. 

e) Das Schmalz der Weine rührt von einem gummöfen Stoffe 
ber, den man früher mit dem Namen Denanthin bezeichnete; 
fpäter fand man diefen Stoff für eine Miſchung verſchiede— 
ner fchleimiger, auch mit Zucker verbundener Stoffe. Je— 
benfalls dient aber das Schmalz des Weines als ein ficheres 
Kennzeichen, da es als technischer Ausdruck von den Wein: 
kennern angenommen worden ift. 

Damit ift jedoch jener Schleim durchaus nicht zu vers 
wechjeln, der im Weine als Folge mangelhafter Gährung 
zurücbleibt und ſich befonders in dem Mangel an Reinheit 
und Glanz des Weines zu erkennen gibt. 

Daher die Bezeichnung . . 

f) Glanz und 

g) Reinheit des Meines auch ohne Glanz in die Charakteriftit 
aufgenommen werben muß. 

Unter den Säuren ift namentlich die Eſſigſäure durch einen eigen: 
thümlichen Geſchmack zu erkennen, und zwar 

h) als der befannte Eſſigſtich, welcher als Folge mangelhafter 
Gährung erfcheint und 

i) al8 der durch feinen Wohlgeruch bekannte Cifigäther, wel⸗ 
her bei manchen Sorten von Weinen als fteter Begleiter 
vorkommt. 

k) Die Gerbjäure findet ſich faft in allen Weinen , ohne jedoch 
überall hervorzutreten; in größerer Menge äußert fie ſich 
aber durch einen rauhen, die Zunge gerbenden Gejchmad 
und wird hierdurch ſehr Leicht bemerklich. Sie bildet als: 
dann das Adſtringirende oder die ſogenannte Nöfche des 
Weines. 
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) Es ift befannt, daß die Traubenhäute der verjchiebenen 
Rebforten eigenthümliche ätheriſche Dele enthalten, welche 
fih bejonders bei größerer Traubenreife ausbilden. Ges 
woͤhnlich find die Mittelmeine aus einer Miſchung verfchie: 
dener Traubenarten bereitet, und alsdann tritt ein bezeich- 
nenber Traubengefchmad nicht hervor. Wo biefer aber er: 
Icheint, da läßt fich der Riesling, Traminer und blaue Klev— 
nergeſchmack leicht herausfinden und notiren. 


m) Anderer Natur ift ver Bouquetgeſchmack (Blume). Dieſer 
entjtcht durch Erzeugung und Vereinigung der verjchiedenen 
im Weine fich entwickelnden Aetherarten und tritt daher öf- 
ter nur bei älteren Weinen hervor. Bei bejonberer Kon⸗ 
fiftenz erjcheint er aber auch ſchon im erften Jahre. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß er in ben von ung 
geprüften Mittelweinen faft gar nicht vorfommt. Als Uns 
terabtheilungen des Bouquets können angeführt werben das 
eigentliche aus Aetherarten entſtehende Rheingauer Bouquet 
und der jog. Spagniolgejchmad der Mainweine, deſſen Ur: 
Iprung mehr in einer Umfeßung des Zuders als der Säure 
zu juchen fein dürfte. 


n) Eine andere Art von Geſchmack ift der von gm gewiffen Bodens 
arten. Ob derfelbe von Mineralbeitandtheilen oder von 
ftärfriechenden, häufig vorfommenden Unfräutern herrübrt, 
ift nicht genau ermittelt. 

Uns intereffirt nur deffen Vorkommen. In feine Kas 
tegorie gehört auch der fog. Böckſer, welcher als Folge einer 
Entwicklung von Schwefelwafferftoff anzufehen ift, welch’ 
legterer aus der Zerfegung des Düngers, manchmal aber 
von im Boden enthaltenen Schwefelfies herrühren Tann. 

(Bei biefer Gelegeriheit wollen wir bemerken, daß wir 
auch mehrere Weine auf ihren Gehalt an Meineralftoffeit 
unterfuchten. Derfelbe ift aber jo unbedeutend, daß wir bie 
weitere Unterfuchung darauf fallen ließen.) 


0) Ein eigenthümlicher, wiewohl felten in größerer Menge vor: 
tommender Stoff ift der Extraktivſtoff, jo geheiken, weil man 
über ihn bis jet noch nichts Beftimmtes ſ en Tann. 

Jedenfalls ſcheint er im Weine in ehr verſchiedener 





Menge vorzufommen und hiernady auch verichiedene Erſchei⸗ 
nungen hervorzurufen. 

Wenn fich der Moſt vor der Gährung bräunlich färbt, 
jo ift der Ertraftivftoff mit im Spiel Seine Wirkung er« 
ftrecft fich aber gewöhnlich nicht weiter und fo wird er nicht 
ferner berüdfichtigt. Tritt aber während der Reife eine be: 
fondere Traubenfäulniß ein, fo werden die davon erzeugten 
Weine dunkelfarbig, ohne daß dabei ihr Zuckergehalt mit in 
eine nähere Verbindung gezogen wird. Eine Hauptform 
des Ertraftivftoffes zeigt fich aber da, wo bei der Nachreife 
von recht zuderhaltigen Trauben die ſog. Edelfäule (ein 
Morichwerden) eintritt. Der hieraus erzeugte Wein bleibt, 
wenn er gegen den Einfluß der Luft bewahrt wird, hell und 
farblos; wenn aber deren Sauerftoff darauf einwirfen kann, 
fo bildet fich zuerft oben eine dünne, immer dicker werdende 
Schichte, bis endlich aller Wein braun wie Bier wird, welche 
Krankheit unter dem Namen Rahnwerden befannt ift, je 
doch nur bei jehr zuckerreichen Weinen vorkommt. Es ift 
nur der Ertraftivftoff in diefer Form, welcher bei Beurthei- 
fung eines Weines in Betracht fommt und ſich auf die Art 
zeigt, daß ein in die Luft geftelltes Glas Wein von oben her 
fi allmählig bräunt. 

p) Zur Charafteriftif eines Weines gehört auch die farbe, und 
zwar bie bes Rothweines und jene des weißen nad, ihren 
befonderen Nuancen. 

Bei den Rothweinen unterjcheidet man: 

1) die dunkelrothen, und unter biefen wieder 

a) die jog. gedeckten Weine von 

b) den durchſichtigen; 

2) die hellrothen in Nuancen bis zum Schillerwein. 

Bei den weißen Weinen beginnt bie geringfte Stufe der Färbung 
mit ben weißen grünlichen, welche Farbe die Weinkenner auch mit uns 
reif bezeichnen, und zwar nicht mit Unrecht, da hier die Ausbildung bes 
färbenden Ertraktivftoffes kaum begonnen hat. Die Färbung aber 
fteigt bis zum Bräunlichen, je nach der Traubenforte oder ber Einwir⸗ 
fung der ertraftartigen Beſtandtheile.“ 

Die Abhaltung der Weinmufterungen gibt aber auch Gelegen- 
heit, weitere Vortheile für den Weinbau eines Bezirkes anzuftreben, 


9 


wenn man ſich nicht darauf beſchränkt, die tüchtigſten Erzeugniſſe 
durch Preisvertheilung anzuerkennen. Die Vorſtände der Bezirks— 
ſtellen können auf Grund des Gutachtens der Sachverſtändigen den 
Verhältniſſen des Rebbaues eine eingehendere Aufmerkſamkeit zuwen: 
den, Beſprechungen über einzelne Fragen der Weinkultur anreihen, 
durch den Austauſch der Anſichten den Ausſtellern Belehrung über 
wichtige Mängel des Betriebs verſchaffen und dergeſtalt das bei man- 
chen Preisbewerbern entitandene Mipvergnügen etwas mildern. Es 
wird daher bei der Wahl der Prüfungsfommiffionen darauf Bedacht 
zu nehmen fein, daß jie nicht allein lediglich aus Weinkennern im en: 
gern Sinne des Wortes zuſammengeſetzt find, ſondern vorzugsweife 
aus Männern bejtehen , die fich über den Betrieb des Weinbaues und 
die Erfordernifje defjelben in der betreffenden Gegend ein richtiges 
Urtheil gebildet haben. Derartige Beiprechungen können ſich bei- 
ſpielsweiſe auf folgende Gegenftände erftreden: 

1) Zwedhmäßigfeit der Sorten nad) Boden, Lage und Klima. Reit: 
beit des Satzes. 

2) Erziehungsmethode. Entjpricht diejelbe den Anforderungen des 
Bodens und der Lage? 

3) Zeit der Leſe. it nicht wegen zu ungleicher Reife der Trau: 
ben in verjchiedenen Lagen und wegen Verfchiedenartigfeit des Neb- 
ſatzes auf mehrmaliges Herbiten hinzuwirken? 

4) Behandlung derZrauben gleich nach der Leſe. Iſt nicht das Ab: 
beeren rathjam, und welche Geräthe find hierzu am meiften zu empfeh— 
len? Bejteht nicht die Uebung, die Trauben zu lange in den Bütten 
zu lafjen ? = 

5) Iſt die Gährung richtig geleitet, nicht die erſte Gährung durch 
Schwefeln der Fäffer zum Nachtheil der Weine unterdrückt worden ? 

6) Fit immer gehörig aufgefüllt, der erfte und zweite Ablaß recht: 
zeitig vorgenommen worden ? 

7) Eignen ſich die Weine auf den Handel? Welche Erforderniſſe 
gehen ihnen in diefer Beziehung ab, und wie kann folchen Mängeln 
begegnet werben? 

Eine fpätere Zufammenftellung der Notizen der Prüfungstommif- 
fion über die Charakteriftif der Proben nad} den einzelnen Weinorten, 
Thälern, Lagen u. |. w. wäre alsdann ein eben jo verbienftliches als 
für die Kenntniß der Weinbaubiftrifte erfpriepliches Gejchäft. 

Wenn e8 ſich darum handelt, die paſſendſte Zeit für die Abhaltung 
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einer Meinmufterung zu beftimmen, fo muß zunächft unterfchteben 


werben, ob Weine verichiedener oder nur des jüngft vorhergegangenen 
Jahrgangs geprüft werben follen. Das erjtere Verfahren möchten 
wir wegen der Schwierigkeit, Weine von ungleichartiger Ausbildung 
mit einander hinfichtlich ihrer Qualität zu vergleichen, überhaupt nicht 
empfehlen. Bei den neuern Unterfuchungen des Frhrn. L. v. Babo 
in Weinheim ift jchlagend nachgewiejen worden, daß diefelben Weine 
zu verjchiedenen Zeiten ihrer Ausbildung ſich in auffallend abweichen: 
ber Weife hinfichtlich ihrer Qualität gruppiren. — Wenn aber nur 
Meine des jüngftuorhergegangenen Jahrgangs zugelaffen werden , fo 
muß für die Abhaltung einer Weinmufterung ein Zeitpunkt gewählt 
werden, wo biejelben jchon einigermaßen fich fertig gebildet haben und 
doch noch in gehörigen Quantitäten bei den Produzenten auf bem 
Lager fich befinden. Es ift dies wohl die Zeit nach dem zweiten Ab» 
laß, alfo in den meiften Weingegenden Ausgangs April und Anfangs 
Mai. Man wird vielleicht unter Umftänden, 3. B. in Zeiten eines 
reigenden Abgangs bes Weinerzeugnifjes in Folge jtarfer Nachfrage, 
dem Termin zwijchen dem erjten und zweiten Ablaß den Vorzug geben; 
doch möchten wir im Allgemeinen hierzu nicht rathen, weil der Seit: 
punkt nad) dem zweiten Ablaß eine Art Ruhepunft in der Entwidlung 
bes Weines darjtellt und deshalb zumeift geeignet ift, eine Vergleihung 
der verjchiedenen Gewächje mit Erfolg vorzunehmen. 


. Weinmärkte. 


Die Weinmufterungen bieten alfo, wie wir gejehen haben, ein ge- 
eignetes Mittel dar, die Produzenten in ihren Bejtrebungen nad) Ver: 
befferung ihrer Erzeugniffe zu unterftügen. Man kann aber bie 
günftigen Wirkungen folcher Ausstellungen dadurch in wirkſamer 
Weiſe erhöhen, daß man auch Anftalten trifft, um den Weinhändlern, 
Mirthen und größeren Konſumenten Gelegenheit zu bieten, bie aus— 
geftellten Weine zu verkoften, und mit ben Produzenten an Ort und 
Stelle Käufe abzufchliegen. Es find dies die Weinmärkte, deren 
zeitweifer Abhaltung ſich mehrere landw. Bezirksftellen im Gefühl der 
Michtigkeit des Gegenjtandes mit anerfennenswerthem Eifer unterzo- 
gen haben. Haben ſich auch unfere Weine, insbejondere die Ober- 
länder, in den leiten Jahren eines fteigenden Abſatzes zu erfreuen, 
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fo wird doch mit Recht darüber geffagt, daß fie in weiterer Ferne 
im Verhältnig zu ihrer Qualität und zu den Preifen noch zu wenig 
befannt find. Diefer Uebelftand ift um fo beflagenswerther, als bei 
der heutigen Schnelligkeit der Verkehrsmittel durch Ergreifung geeig- 
neter Mittel gewiß für unjer vaterlänbifches Probuft ein umfaſſende— 
res Abſatzgebiet gejchaffen werden könnte, als daſſelbe bisher genoß. 
Hierzu werden unftreitig die Weinmärkte beitragen. Die Urfachen, 
warum biejelben troß ber bisherigen unzweifelhaften Erfolge nur ver: 
einzelt abgehalten worden find, dürften theils barin zu fuchen fein, daß 
bei dem nie ganz ſtockenden Abſatz ber Ießten 3 Jahre die Produzenten 
das Bebürfniß weniger fühlten, bei einer bisher nicht Ablichen Ver: 
kaufsweiſe fich zu betheiligen, theils wohl auch darin, daß bei den erften 
gemachten Verjuchen noch die Erfahrungen über die zweckmäßigſte 
Weiſe der Beranftaltung ſolcher Weinmärkte mangelten. 

An die Stelle der bisherigen vereinzelten Verſuche müßte eine 
planmäßige Organijation und ein ftetes Feithalten an berjelben beob— 
achtet werden. Die Abhaltung von Weinmärkten follte nicht von der 
Güte und Menge der vorjährigen Erescenz abhängig gemacht werben, 
was um jo mehr gejchehen kann, da ohnehin die Ausftellung der Mus 
ſter nicht wie bei den Weinmufterungen auf das Erzeugniß des Vors 
jahres bejchränft zu werden braucht. Die jährliche Vornahme 
eines Weinmarktes auf ein= für allemal vorausbeftimmte Tage würde 
ben Vortheil haben, daß die Händler und Wirthe bei ihren Einfäufen 
bie Refultate der Märkte abwarten, daß fie wohl oder übel biejelben 
befuchen oder fich dabei vertreten laffen müßten, weil ſonſt Gefahr für 
fie wäre, daß die beſſeren Gewächſe vorweg Abgang finden könnten. 
Bei den Weinhänblern und Wirthen mag mitunter die Meinung fein, 
baß e8 ihrem Intereſſe mehr entjpricht, wenn fie ohne Aufjehen an 
Ort und Stelle ihre Käufe abſchließen können. Wenn fie hieraus in 
eintjelnen Fallen Nugen ziehen können, jo ift doch andererjeits gewiß, 
daR auch ihnen aus der freien Enttwielung des wechjeljeitigen Ver: 
kehrs nicht zu verachtende Vortheile erwachſen. Wir wollen nicht weis 
ter auf die naheliegenden Fragen eingehen, ob den größeren Wein- 
Händlern und Wirthen durch die Umgehung der Zwifchenhänbler ein 
Gewinn erwächst, und ob der Spekulation durch künſtliches Nieder: 
halten der Preife mittelft mangelhafter Konkurrenz dauernde Bor: 
theife ‚zufließen. Der allein richtige Gefichtspunft, von welchen 
wir bier altszgehen haben , ijt der des Produzenten, welcher ung bie 
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alljährliche Abhaltung von Weinmärften an den Hauptpläten des 
Meinverfehrs als äußerſt wünjchenswerth bezeichnen läßt. Der 
wirtjamijte Sporn für unjere vaterländijche Rebfultur ift die Vermeh— 
rung der Abfatquellen; je mehr es gelingt, die Berührungspunfte 
zwiichen Angebot und Nachfrage zu mehren, um jo entjchiedener wird 
der Weinproduzent ſich aufgefordert jehen, jolche Weine zu erziehen, 
welche ven ficheriten Abjaß und die höchſte Rente erwarten laſſen. 


Die Bejeitigung der Mängel in der Form der bisherigen 
Weinmärkte wird allmählig auf dem Wege der Erfahrung ohne 
Zweifel gelingen. Eine Anzahl von Regeln, welche auf mehrfache 
Beobachtungen fi gründen, mag zu diefem Streben die Hand 
bieten. 


41) Die Weinmärkte werden am beiten in Orten abgehalten, 
welche wo möglich in der Mitte eines Weinbezirfes und zugleich an 
den Hauptverfehröwegen — etwa der Eifenbahn — gelegen find. 

2) Um die Beichiedung zu erleichtern, müffen in den vorzügliches 
ren Reborten Beauftragte aufgeitellt werden, welche die Vermittlung 
übernehmen und nöthigenfalls Anjehen genug beiten, um der Zurüd: 
haltung der Produzenten mit Erfolg entgegenzutreten. Die Flaſchen 
jolfen wo möglich von den leitenden Vorſtänden des Marktes geftellt 
werden, da es nicht jelten den Produzenten an zwectmäßigen Gefäßen 
gebridht. Die Muſter werden nach dem Empfang in Gegenwart bes 
Ueberbringers verfiegelt, mit Aufichrift und Nummern verjehen und in 
ein Verzeichniß eingetragen. Die Auffchrift muß enthalten: " Gemar: 
fung, Name und Wohnort des Erzeugers, Nebjorte, Größe des 
vorhandenen Quantums, und in wie vielen Fäſſern fich dafjelbe be: 
findet. 

3) Das Lofale der Aufjtellung muß geräumig fein. Die Mufter 
werden gemarfungsweife zujammengejtellt und für jedes ein beſonde— 
res Trinfglas beigegeben, welches diejelbe Nummer, wie bie Probe, 
erhalten hat. Für günftige Temperatur muß gejorgt fein. 

4) Der Vormittag wird ausjchlieglih zum Verkoſten der Weine 
von Seiten der Käufer vorbehalten. Außer ihnen und den von ber 
Kommiſſion ausdrüdlich beigezogenen Perjonen wird Niemand in 
das Lokal zugelaffen. Die Käufer haben fih, zur Verhütung etwai- 
gen Mißbrauchs, als ſolche auszumeijen. Für jede Gemeinde muß ein 
ortsfundiger Mann anweſend jein, welcher ohne irgend welche Befan- 
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genheit über alle einfchlägigen Verhältniſſe gewiffenhafte Auskunft 
gibt, 

5) Erjt am Nachmittag werden die Produzenten, auf beren mög: 
licht zahlreiches Erjcheinen hinzuwirfen iſt, zugelafien. Diejelben 
find darauf aufmerkſam zu machen, daß es unzweckmäßig ift, mit dem 
erften Kaufliebhaber, welcher, wie dies häufig gefchieht, ven Wein am 
Faſſe verfoften will, ven Weinmarkt zu verlafien. 

6) Die von den landw. Bezirksitellen unter Benehmen mit den 
Gemeindebehörden zu ernennende Marktkommiſſion hat das ganze 
Unternehmen von Anfang bis zu Ende zu leiten. Um ſich für die ent- 
jtehenden Kojten bezahlt zu machen, erfcheint die Erhebung einer Ge- 
bühr für jedes einzelne Mufter, welche jchon bei der Ablieferung im 
Reborte entrichtet wird, nicht unzweckmäßig. 

Preismufterungen, welche mit ben Weinmärften ganz pafjend in 
Verbindung gebracht werben können, müſſen jedenfalls Schon am Tage 
vorher jtattfinden. Die mit Preifen verjehenen Sorten können als- 
dann für ben Weinmarft mit einem deutlich erkennbaren Zeichen ver: 
jehen werben. 

Zum Schlufje erübrigt noch, bezüglich der Weinverjteigerun- 
gen, als eines weiteren Mittels, die Konkurrenz unter den Käufern zur 
Wirkung zu bringen, noch) einige Worte beizufügen. Abgeſehen da- 
von, daß fie ſich wohl nur für die Erzeugnifje einer beſchränkten An- 
zahl von größeren Produzenten eines Ortes ausführen laſſen, 
Ipricht Schon der Umstand gegen dieſelben, daß die VBerhältnifje unfe- 
res heimijchen Nebbaues, die große Zerſtückelung des Rebbefiges und 
bie daraus hervorgehende große Mannigfaltigkeit der Sorten bei Elei- 
nen Quantitäten deren Abhaltung erjchweren. Außerdem werden 
fich die Rebbefiger nur ungern dazu verftehen, einen Preisſatz im 
voraus anzugeben, zu welchem bei der DVerfteigerung losgeſchlagen 
werben joll; fie werden in Verjuchung fommen, die Preiſe fo hoch 
fejtzufeßen, daß fich keine Käufer finden. Wenn aber hiervon Um: 
gang genommen und Alles dem Hin: und Herhandeln der beiben 
Theile überlafjen wird, jo erhält dadburd; das Unternehmen einen Eha= 
rafter, welcher von dem Weinmarkt nur dadurch verfchieden tft, daß 
man Käufern und Berfäufern zum Nachtheil der Sache einen unnö— 
thigen Zwang auferlegt. 

Wir halten deshalb die Abhaltung von Weinverjteigerungen in 
dieſem Sinne nicht für zwedimäßig, welche Anficht auch durch den Er: 
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folg der am 10. April zu Oberlirch ftattgefundenen ihre Beſtätigung 
gefunden haben dürfte, 


Karlsruhe, den 21. Mai 1860. 
Großh. Eentralfielle für die Sandwirthfdaft. 


Weinansitellung des landw. Bezirlsvereins Meersburg am 
15. Sebruar 1860, 


Die Weinausftellung zu Meersburg am 15.1. M. fand alljeitige 
Theilnahme. Obgleich fie nur für das lektjährige Gewächs des 
Bezirks veranjtaltet wurde, jo waren doch auch auswärts erzeugte 
neue, ſowie ältere Weine mit einigen Muftern dabei vertreten. 

Die Proben liefen am 12. und 13. d. M., einzelne von auswärti- 
gen Produzenten jedoch erjt am 14. Vormittags ein. Sie wurben 
von uns in Empfang genommen, in ein Verzeichniß mit laufenden 
Nummern eingetragen und bie betreffenden Flajchen, nachdem ihnen 
alle etwaigen Bezeichnungen abgenommen waren, mit den entiprecheu- 
den Nummern des Verzeichniſſes verjehen. 


Im Ganzen liefen ein: 


A. Aus dem Gezirke Meersburg. 


1) Bon Ahauſen durch 2 Einfender 2 Proben, 
2) „ Hagnau „ 10 " 8 u 
3) „Immenſtaad ER: — D. 5 
4) „ Kippenhaufen „I 6b 
5) „ Stabel und Riebheim „ 3 . #1 
6) „ Markoorf „I: nn dm 
7) „ Meersburg a — . , 
8) „ Stetten „2 =. -% 


zufammen . „. 47 Einf. 99 Proben, 
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Uebertrag 47 Einfender 99 Proben. 
B. Bon Auswärtigen. 


9) Bon Güttingen,, Amts 
Rabolphzel . . duch 1 u > 
40) „ Graubündten (Mayen: 
fd) . ... durch A " 2 m 
11) „ Steinbach und Neu: 
weier bei Bühl. . „ 2. 8 
zujammen durch 51 Einfender 107 Proben. 


Die Klaffififation erfolgte amı Tage vor der Ausfteflung, ben 14. 
[. M., durch eine bejonders zu diefem Zwede ernannte Kommiffion, die 
aus den Herren: Rath Bed in Ueberlingen, Poſthalter Bleicher 
in Tettnang, Kronenwirth Hintersfird in Stockach, Pofthalter 
Koch in Klojterwald und Rath Walſer in Markoorf beftand, 

Die Proben der neuen Weine aus dem Bezirke, verfiegelt und mit 
feinem andern Zeichen verjehen, als den Einlaufsnummern, wurden 

er Beurtheilungstonmijfion, in vier Hauptabtheilungen: in weißes, 
emifchtes und rothes Gewächs, ſodann in Edelweine, geordnet, vorge: 
ellt und nach Bedarf vor ihren Augen entfiegelt. 

Die Kommilfion begann mit der Klafjififation der erften Haupt: 
btheilung und jegte ſodann dieſelbe in der angegebenen Reihenfolge 
ort. Jede der drei erjten Hauptabtheilungen brachte ſie in drei Klaſ⸗ 
n, ohne die Proben in den Klaſſen einer weitern Eintheilung zu uns 
eriwerfen. Die Edelweine wurden nach den Traubenforten, und die 
Proben in diefen, ſowie vom abgebeerten rothen Gewächs in abfteigen- 
der Stufenfolge bis in's Einzelne geordnet, 

Hierauf folgte die Beurtheilung der Proben von außerhalb unferes 
Bezirks erzeugten, ſowie die der Altern Weine, 

Nicht das Gewicht, jondern der Erfund durch die Zunge und den 
Gaumen war dabei maßgebend. 

Se am Schluffe der Klaffifitation jeder Hauptabtheilung wurbe 
das Ergebnig von den Erperten mit Bezeichnung der Proben nad) 
ihren Nummern angegeben, von uns in ein befonderes Protokoll ein: 
getragen und diejes jofort von jenen unterzeichnet. 

Die Beurtheilung jämmtlicher eingefommenen und aufgeftellten 
Proben nahm die Zeit von Vormittags 91, bis Nachmittags 1%, Uhr 
vollauf in Anſpruch. j 
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Aus den einzelnen Protofollen trugen wir ſodann mit Benügung 
des Urjprungsverzeichnifjes das Ergebniß in eine Haupttabelle ein. 

Sm Allgemeinen wurden die Weine von 1859 als gut, zum 
Theil als vorzüglich gut, dem 1857er Gewähs nahefommend, 
bezeichnet. Intereſſant ift es, daß dieſes Urtheil mit dem überein- 
fimmt, was Herr Dekan Sulzer zu Ittendorf fchon zur Zeit des 
Herbftes als das Ergebnig meteorologischer Beobachtungen über die 
Dualität des 1859er Weines vorausfagte. Wir verdanken Herrn 
Sulzer die Mittheilung dieſes Ergebniffes und unterlaffen nicht, 
daffelbe in der Form bier zu geben, in welcher er es uns vorlegte: 


„25. Oktober. Wie wird der diesjährige Wein im Verhältniß 
zum 1857er werden? Auf diefe jet oft zu hörende Frage diene als 
Antwort folgende Feine Tabelle, die nad) 2. v. Babo's Anficht, welche 
er in der Berfammlung der Weinproduzenten in Weberlingen vor eint: 
gen Jahren beſprochen hat, entworfen ift. Zur Vergleihung find auch 
die Jahre 1846 und 1850 aufgenommen. 










Mittlere Regen: |5 


menge. 


Regen: 
tage. 
















wärme. 








1850120. Juli. 116. Oft. 187 11,3° | 41 | 1623 jnur 16 

18571 7. ; 138° | 31 | 1032 50 

1859| 9. Juli. 11. — 14,00 33 | 1077 44 
Ä 


Obige Tabelle zeigt, daß der diesjährige Wein dem 1857er nahe 
gleichkommen wird, weil beide Jahre in dem Abblühen der Trauben 
und der mittleren Tageswärme, den beiden Hauptfaktoren, fid) ziemlich 
gleich kommen.” 

Wir laſſen nun aus der Haupttabelle einen Auszug folgen und 
bemerken dazu, daß die Proben in den Klafjen des gewöhnlichen Ges 
wächjes mit gewöhnlicher Behandlung bei der Lee, dem Keltern und 
der Gährung nad) den Namen der Einjender in alphabetijcher Orb: 
nung aufgezählt find. X 










K. 3. 
184625. 24. Sept.\90 Tage 14,95°| 34 | 1570 58 
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Neue Weine aus dem Bezirk Meersburg. 
A. Gewöhnlides Gewächs. 
(Vorzugsweiſe Elbling und blauer Sylvaner.) 


a. Weißes. 
(Meiſtens Elbling.) 
Gewicht nad) der Dechsle’schen Wage: 0—2,5°. 
I. Klaſſe: gute Weine. 
Hain, Dekan inMeersburg; Stadtrehnung in Meersburg; 
Bogel, Kaufmann in Meersburg. (3 Pr.) 


II. Klaſſe: ziemlich gute Weine. 

Brunner, Joſeph, in Meersburg; Felder, Ludwig, in Ahaus 
fen; Kugel, Sciffwirth in Meersburg; Spital in Meersburg; 
Stadelhofer, Pofthalter in Meersburg; Stadtrehnung in 
Meersburg. (6 Pr.) 


III. Klaſſe: mittelgut bis gering. 

Zwölf Proben aus Hagnau, Markoorf, Meersburg, Stabel, Stet- 

ten, Riedheim, (21 Pr.) 
b. gemifchtes Jewächs. 
(Meiftens Elbling und blauer Sylaner.) 
Gewicht nad) der Oechsle'ſchen Wage: höchſtes 3°. 
I. Klafje: jehr gut. 

Domänenverwaltung in Meersburg; Schul- und Ar: 
menftiftung in Immenftaad; Vogel, Kaufmann in Meersburg; 
Wolfegg’iche Herrfchaft (Meersburger Gewähs). (4 Pr.) 

"DO. Klaſſe: gut. 

Mundhaas in Meersburg; Pfarrftiftsfond in Mark: 

dorf; Spitalfond in Markoorf mit zwei Proben. (4 Pr.) 
II. Klaſſe: mittelgut. 

Bier Proben aus Kippenhaujen, Markvorf, Meersburg, Stetten. 

(12 Pr.) 5 
c. Kothweine. 
(Blauer Sylvaner.) 
Gewicht nad) der Oechsle'ſchen Wage: höchites 5°. 
aa. Auf gewöhnlihe Weife behandelt. 
Farbe und Glanz faſt ohne Ausnahme jehr ſchön. 
2 
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® 
L Klajje: gut bis vorzüglid gut. 

Figgel, Wittwe in Meersburg; Glogger, Apothefer in Meere: 
burg; Guhl in Stühlingen (Meersburger Gewächs); Kugel, Schiff: 
wirth in Meersburg; Peter, Wittwe in Meersburg; Nentamt 
in Salem (Hagnauer Gewächs); Spital in Konftanz (Meersbur: 
ger Gewächß), zwei Proben; Spitalin Meersburg; Schütterle 
in Hagnau; Bogel, Kaufmann in Meersburg; Zimmermann, 
Kaufmann in Meersburg; Wolfegg’jhe Herrichaft (Meersbur: 
ger Gewächs). (13 Br.) 


11. Klaſſe: meijtens gute Weine. 


Baumann in Hagnau mit 3 Proben; Domänenverwal- 
tung in Meersburg (Meersburger Gewächs); diejelbe (Hag— 
nauer Gewähs); Gebhard, Wirth in Kippenhaujen; Geßler, 
Martin’ Kinder in Stetten; Hain, Dekan in Meersburg; Hib— 
Ihenberger’s Wittwe in Meersburg; Mayer in Stteuborf 
(Hagnauer Gewähs); Meichle, Xaver, in Hagnau; Mundhaas 
in Meersburg; Schul: und Armenftiftung in Immenſtaad; 
v. Schmidtsfeldt in Stadel; Schmidt, Matthäus, in Meers- 
burg; Spital in Meersburg; Stadelhofer, Pojthalter in 
Meersburg; Stadelhofer’s Wittwe in Meersburg; Stadtred: 
nung in Meersburg mit 2 Proben; Bogel, Kaufmann in Meers: 
burg. (21 Pr.) 


DI. Klaſſe: mittelgut. 


Zwölf Proben aus drei Gemarfungen. (46 Pr.) 
bb. Abgebeert; ohne Ausnahme vorzüglich nad Farbe, 
Glanz, Süße und Bouquet. 
41) Auf den Treftern im Faß gegohren. 
Spital in Meersburg; Domänenvermwaltung in Meers: 
burg; Rentamt in Salem; Stadtrehnung in Meersburg; 
Wolfegg’ihe Herrihaft; Vogel, Kaufmann in Meersburg. 
(6 Pr.) 
2) Nah dem Abbeeren jogleich gefeltert (MWeikarbit). 
Stadtrehnung in Meersburg — jehr milb und jüR. er) 
— (7 Pr.) — (53 * 


49 
B. Edelweine. 


Ale von vorzüglider Güte. Wurden nicht gewogen. 

I. Gutedel: Domänenverwaltung in Meersburg (aus- 
gezeichnet ſüß); Bogel, Kaufmann in Meersburg; Stadtred- 
nung in Meersburg. (3 Pr.) 

U. Ruländer: Domänenverwaltung in Meersburg 
(ausgezeichnet gut); diejelbe; Spital in Koftanz (Meersburger 
Gewaͤchs). (3 Pr.) | 

III. Ruländer und Traminer, gemiſcht: Vogel, Kauf: 
mann in Meersburg. (1 Pr.) 

IV. Traminer: Domänenverwaltung und Spital in 
Meersburg (beide ausgezeichnet gut); Peter, Wittwe in Meersburg; 
Rentamtin Salem (Meersburger Gewächs); Figgel, Wittwe in 
Meersburg; Wolfegg’sche Herrichaft (Meersburger Gewächs) — 
wurde uns am Schlufje der Mufterung erjt zugejtellt und konnte da- 
her mit den andern, hierher gehörenden Muftern nicht mehr gehörig 
verglichen werden, reiht ji) aber diefen würdig an. (6 Pr.) 

V. Riesling: Domänenvermwaltung in Meersburg (ab: 
gebeert); Rentamt Salem (Meersburger Gewähs). (2 Pr.) 

VI Burgunder: Spital in Konſtanz (Meersburger Ge— 
wãchs), wenig Farbe, aber in Süße und Bouquet vorzüglih; Dom ä— 
nenverwaltung in Meersburg, nachträglich zugejtellt und konnte 
deßhalb nur mit der hier nachfolgenden Probe, nicht aber mit der vor= 
hergehenden verglichen werben; von Farbe jehr ſchön dunkelroth, wie 
auch die folgende Probe; Spital in Konjtanz (Meersburger Ge: 
wädhs). (3 Pr.) 

VO. Bortugiejer (eine neue, erſt in den legten Jahren von 
der großh. Domänenverwaltung Meersburg zur Probe angepflanzte 
Traubenforte): Domänenverwaltung in Meersburg, dunkler 
als die andern ſchon aufgezählten Nothweine und darf nach Gehalt, 
Süße und Bouquet dem bejten Sylvaner und Burgunder angereiht 


werden. (1 Pr.) — (19 Pr.) 


YHuswärts erzeugte neue Weine. 


I. Zwei Sorten von Schwanenwirth Nejtle in Friedrichshafen. 
Die Trauben wurden von Hrn. Neftle aus Mayenfeld bei Ehur nach 
dem Gewicht, wenn wir recht unterrichtet find, zu 4 Kreuzern per Pfd. 

2 Ei 
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bezogen und von ihm jelbit in Friedrichshafen gefeltert: eine weiße 
Sorte von der edeln completten Traube — zur Zeit rauh, braucht 
noch länger bis der Wein angenehm zum Trinfen werden mag; eine 
rothe Sorte — angenehm und ſüß; Farbe Schön dunkelroth. 

U. Drei Sorten von Kronenwirtb Hintersfird in Stockach 
aus defien Meinberg in Güttingen, Amts Radolfzell: Weißelb— 
ling, gemifchter Weißer und Rother aus Burgunder und 
blauem Sylvaner , alle brei dürfen zu den guten Weinen von ihrer 
Sorte gerechnet werden, der Rothe insbejondere, der ſüß und ange 
nehm zu trinken und nebſtdem von jchöner Farbe und ſchönem Glanze 
iſt. 

III. Zwei Sorten von Fleiſcher, Gaſtgeber zum Stern in Stein: 
badı bei Bühl: 

Affenthaler Rothwein von vorzüglidher Güte, den 
Seeweinen gegenüber von eigenthümlichem Charakter und beſonderer 
Gähre (viel adftringirender); Steinbaher Bergwein, Trami— 
ner und Ruländer , wahrjcheinlich mit etwas Riesling, vorzüglich 
ſüß. 

IV. Eine Sorte von Küfermeiſter Knopf in Neuweier: Maus 
erwein, Riesling, vorzüglich, jehr ſüß, mit einem weit jtärfern Bous 
quet als die Meersburger Riesling. (8 Br.) 


Alte Weine aus dem Bezirfe Meersburg. 


1. Bon Johann Baptift Wägis in Hagnau: eine Sorte 1856er 
und 2 Sorten 1857er von guter Qualität. 

II. Von Hrn. v. Schmidtsfeld in Stabel: eine Sorte ge- 
miſchter 1857er, Schr gut. (4 Pr.) — (117 Pr.) 


Die Ausstellung jelbit, am 15.1. M., war zahlreich befucht, vor- 
züglich von Weinprodnzenten und Freunden der Weinkultur, aber auch 
Weinfäufer fehlten nicht dabei. Der Vereinsvorſtand eröffnete fie 
mit der Mittheilung des Herbjtberichtes pro 1859, den wir hier beis 


fügen: 
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Des. gewöhnlichen. 
Größe des 9 
Weinerträgnifjes —— 


Des Herbſtes 
Gemarkung. 


> 
= 
et 
w 
= 
ä 
— 
A 

















Morgen. Ohm. Ohm I fl do fl fl fl. 

4) Ahaufen. .. . . 13,1- } Dft.4. |] Oft. 13. 219,2.| 16,7) 12 |] 16 | 14,01 3069,5 
A Baitenhaufen .- . 12,25 > 8. 7. 180,0 | 15,0) 11 | 18 | 14,01 320,0| 
| 3] Daifendorf .. . . 17,0 A. 8 204,0 | 12,0] 12: | 18 | 15, 3060,0) 
| Al Hagnau . . 2... 3180. JSept. 30.| Dit. 14.] 4278,0 | 13,5] 10: | 20 | 14,5].62459,0\ 
5 mmenjtaad. . .] 200,0 „ 291 7. 6.5 2400,3:11211— |— 1435 32652,0| 
| 6) Ittendorf . . . 235 203%. % 350,0 | 14,9] 12 | 14 | 13,0] 4550,0) 
| 7 Kippenhaufen . .| 62,2 »„ 3%] „ 418.5 1133,0 | 18,3] 11,5] 18°] 14,5] 14: 33,0) 
I 8 Kluftern . .-. . 14,0 » 291 &,  1& 168,0 | 12,0] 10 | 14 | 12, 2016,0) 
Muri ... .| 1780 — * 3775,0.| 21,0] 12 | 18 1 13, 517175) 
10) Meersburg . . .| 400,0 | D8.6. | Oft. 31.| 4800,09 | 13,0] 12 | 833 | 24, 81600,0| 
11 Radrach .. . . 5,5 — — 87,0 | 16,0] 14 | 18 | 16, 13920) 
12] Riedheim mit Ne— 

benorten .-. . 430 1Sept. 30.| - — 851,0: | 45,0] 11,5 20 44, 119140) 
13| Stetten... . .| 39,0 _| Ott. 5. | Ott. 10.| 3120 | 80) — | —.| 480] _5616;0| 

Im ganzen Bezirt | 1325,55 18757,7 | 143] 10 33 15 277298,0| 


= 


i 


Ohne dieſen Hagelſchaden hätte ſich ein den be— 


In den Gemarkungen Hagnau, Immenſtaad und Stetten vern 


tete ein Hagelſchlag den 30. Juli bis 1, der damals vorhanden 


gewejenen Trauben, 
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zeichneten Bruchtheilen entiprechendes höheres Exrträgniß- in ben ges 
nannten Gemarkungen ergeben. 
Das Gewicht nad) der Oechsle'ſchen Wage betrug: 

a) vom Markdorfer Gewächs (nadyden Aufzeichnungen des 
Hrn. Spitalverwalters Ainſer dafelbjt): 65° bis 71°, aus: 
nahmsweije 82°, und (bei einer einzigen Moftprobe) 92°. 

b) vom Meersburger Gewächs (nah unjern Wägungen): 

„ Weißelbling 60°-80°%, im Mittel von 14 Wägungen 
70,5°; 
„ blauen Sylvaner; 70%—100°, im Mittel von 29 Wä- 
gungen 82,30; 
ſchwarz. Burgunder: 80° und 82°; 
„  Gutebel: 71% und 72°; 
„ Traminer: 91°, 92° und 1029 (Ausleſe vom Riefchen 
ber Domänenverwaltung) ; 
„ Rulänber: 87°, 88° und 97°; 
„  Gutedel, grünem Sylvaner und Nachlefe von Traminer, 
gemischt: 92°. 

Bon andern Orten haben wir feine zuverläffigen Mitteilungen 
über vorgenommene Wägungen erhalten. 

Die Zeit des Anfangs der Leje war für den Weißelbling recht ge= 
wählt, da dieſe Traubenjorte jtark zu faulen begonnen hatte. Doc 
zeigte fich in guten Lagen nur die Evelfäule, und der Moft aus faulen 
Eldlingtrauben wog nicht felten 6° bis 8° mehr, als der von geſun⸗ 
ben. Für ben blauen Sylvaner aber hätte der Herbitanfang weiter 
verſchoben werben dürfen, da die Trauben diefer Sorte zum größten 
Theil gefund waren und es an einer guten Herbftwitterung nicht fehlte. 
Nicht wenige Produzenten warteten übrigens auch möglichit lange mit 
ber Lefe der beſſern Traubenforten zu und fanden durch das erzielte 
befjere, und dadurch werthuollere Produkt für den im Ganzen genom⸗ 
men nicht bedeutenden Ausfall am Quantum, mehr als hinreichend. 
Entihädigung. Während des Herbites wurde gegen die Hälfte des 
ganzen Erträgnifjes verkauft. 

Nach der Mittheilung biejes Herbftberichtes machte der Vorftand 
anf einige Fehler aufmerkſam, bie im Bezirke nicht felten bei der Lefe, 
dem Keltern und ber Weinbehandlung begangen werden, und bezeich- 
nete zugleich bie Mittel und Wege zu ihrer Abhilfe, worauf er dann 
unter Darreihung der Duplifate ber eingefandten Weinproben und 
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unter jeweiliger Angabe des zum Verkauf vorhandenen Quantums 
und des Preijes, in jo fern dies von den Produzenten angegeben war, 
eröffnete. Erſt Nachmittags 11%, Uhr war man damit fertig und 
konnte die Berfammlung ſchließen. 

Vom Tettjährigen Gewächs mögen im Bezirk etwa 10,000 Ohm 
zum Verkauf noch vorhanden fein. Die Preile für das gemöhnliche 
Gewächs mit gewöhnlicher Behandlung bei der Leje, Kelterung und 
Gährung jtehen zwiſchen 12 und 33 Gulden. Die abgebeerten, im 
Faß und auf den Treftern gegohrenen Rothweine, ſowie die Edelweine 
find noch nicht tarirt. 

Die Erperten widmeten ſich der Mufterung mit unverbroffe- 
nem Eifer und anerkennenswerther Sachlenntniß , und haben ſich da— 
durch gerechten Anſpruch auf den Dank des Bezirks erworben. 

Bon großem Intereſſe war es, bie eingefommenen auswärts er: 
zeugten Weine mit ben gleichen oder doch ähnlichen aus unſerm Be- 
zirke zu vergleichen, und mit freundlichem Danke gedachte man ber Ein- 
ſender dabei. 

Das Ergebniß der Weinausftellung iſt ein günftiges , indem von 
ben: eingefanbten 109 Muftern aus unſerm Bezirke 75, alfo beinahe 
0,7 von allen als vorzüglich gut, ſehr gut oder gut bezeichnet‘ 
wurden; nur 0,3 kam in die Klaſſe ziemlich gut Bi8 gering. Es 
bürfte dies. ein Beweis fein, daß im Bezirke große Sorgfalt auf bie 
Rebpflanzungen, die Lefe und Weinbehandlung verwendet wird. Hof: 
fen wir, daß die Weinprobugenten durch dies jchöne Ergebniß zu noch 
größerer Sorgfalt: angeeifert werden. Einen guten Abfag und loh— 
nende Preife werden fte ſich dadurch fihern. 

Schließlich bemerken wir noch, daß von ben zu der Weinausftel: 
lung im Wiesbaden vom 4. bis 7. Oktober 1858 aus unferm Groß: 
herzogthum gefandten acht Proben von Rothweinen, bie alle als ſchone, 
gedeckte, bra uchbare Weine erfannt wurden, nur drei Proben, 
als den Vorzug verbienend, in dem veröffentlichten vesfalifigen' Proto: 
toll eine jpezielle Erwähnung fanden, darunter zwei von Meersburger 
Gewaͤchs, von den Einjendern Spital Konſtanz und Spital 
Meersburg. 

Meersburg, ben 26. Februar 1860. 

Die landwirthichaftliche Bezirkoftelle. 
Jung. | 


Weinmufterung und Weinmarkt in Krogingen 
am 1. März 1860. 


Die günftigen Erfolge, welche die im Monat Januar 1859 ftatt- 
gehabte Weinausftellung in Krogingen bezüglich des darauf erfolgten 
Weinabfages lieferte, machten den Wunſch vieler Landwirthe nach einer 
wiederholten Weinausftellung aller Berüdfichtigung werth. 

Der Direktorialausichuß beichloß daher, einen jog. Weinmarft am 
Donnerftag den 1. März d. J. in der Poſt zu Kroßingen, wo die zu: 
nächjt der Eiſenbahn gelegenen Lofalitäten nichts zu wünjchen übrig 
lajfen, abzuhalten und an diefem Tage zugleich eine Viehausftellung 
zu veranlafien, damit auch den Intereſſen der übrigen Landwirthe, 
welche nicht Weinproduzenten find, Rechnung getragen wird. 

Der Weinausftellung ging Tags zuvor eine Prüfung der einge- 
jenbeten Weine voran, welche durch die HH. Weinhändler Schilling 
von Sulburg, Handeldmann Martin von Staufen, Weinhändler 
Salomon von Pfaffenweiler, Kronenwirth Ruc von Kirchhefen und 
Bürgermeifter Kiefer von Dottingen geleitet und vorgenommen wurde, 

Bon ihnen wurden die Weine gewogen und die preiswürbdig erfun- 
denen nad) Jahrgangen, und zwar bezüglich der Weinmufter aus den 
Hauptweinorten Staufen, Kirchhofen, Ehrenjtetten und Pfaffenweiler 
in vier Klaffen, von Nr. 1—4, eingetheilt; für die Weinmufter aus 
ben übrigen Weinorten aber wurden zur Beitimmung ber Preiswür: 
digkeit der Weine nur drei Klafjen angenommen. 

Bei einigen Weinen wurde die Klaflififation von Nr. 1—4, be: 
ziehungsweile von Nr. 1—3, unterlaffen, weil die Prüfungstommiffion 
fich erft im Verlaufe dev Prüfung über den Grundfaß einigte, daß ben 
preiswürdigen Weinmuftern feine Prädifate zu ertheilen, fondern fie 
lediglich in die Klaffen von Nr. 14, egewee in die Klaſſen 
von 1—3, einzutheilen ſeien. 

Im Ganzen waren aufgeſtellt: 


an weißem Wein.. 1239, 

und an rothem Wein . . 2 2 21688 

Mufter, zu). 155, 
und fodann waren hievon 

an Jungweinen vorhanden . .» 2 2.2..87, 

und an Altweinen. 668 


Mufter. Zul. 155. 


Das Prüfungsergebniß beftund in folgendem : 


I. Rothe Weine, 

1858er. 

Das Muſter des Löwenwirths Schneider von Bollfchweil als em: 
pfehlenswerth; 

des Weinhändlers Schilling von Sulzburg als ſehr gut; 

des Kaufmann Faißt von Ehrenſtetten empfehlenswerth; 

das Muſter „Norſinger“ von Michael Zeller von Kroßingen 40 
J. Klaſſe; 

des Bärenwirth Stoll von Norſingen 3'/, 0 II. Klaſſe; 

bes großh. Amtsarztes Dr. Lederle von Staufen als jehr gut. 
1858er. 

Das Mufter deſſelben als empfehlenswert. 
1857er. 

Des Müllers Eberle von Krogingen 21/, 9 empfehlenswerth; 

des Bürgermeijters Haufer von Schlatt 21/, 9 als empfehlenswerth. 


II. Weiße Weine, 


I. Klaſſe. 
1) 1859er: 
Benedift Zimmermann von Ballrechten . 6°, 
Martin Sprich von Bollihweil . . . . 41, 
Martin Hierholzer von Dottingen . . . 59, 
Michael Stiefvater von Ehrenftetten . . 6°, 
Bürgermeifter Haufer von Schlatt . . . 69, 
Georg Ruch von Kichhofen . . . ..69, 
Stubenwirth Hanjer von Pfaffenweiler —68 
Löwenwirth Glück von Staufen. . . . 6° 
2) 1838er: 
Martin Hierholzer von Dottingen . .. 6°, 
Bürgermeifter Scherle von Ehrenftetten . 59, 
Hermann Grathwohl von Feldltirh . . 59, 
Franz Jojeph Müller von Staufen . . 42°, 
Buchbinder Reinhard vonda . . . . 49 
3) 1857er: Ä 
Joſef Willi, Wittwe von Ballrehten . . 59, 


Babwirth Hägelin von Gruner . . . 59, 


Stubenwirth Hanfer von eg . 5°, 
Sojef Dierenbadh von da . . . . 659, 
Anton Fuchs von Wettelbrunn . . . 5 0 
Als den beiten diefer zur I. Klaffe gehörigen Weine erfannte bie 
Prüfungsfommiljion das durch Hrn. Weinhändler Schilling über- 
gebene Muſter aus den auf dem Kaftelberg fich befindenden Reben 
JJ. Großh. Hoheiten der Prinzen Wilhelm und Karl von Baden; das 
Erträgniß wurde acht Tage ſpäter als jedes andere geberbitet. 
Das Gewicht nach der Oechsle'ſchen Wage betrug 50. 


U. Klafje. 
1) 1859er: Die Mujfter des | 
Sales Bubelier von Ballrechten. . . 69, 


Anton Bleile von Bollihwel . . .. 4°, 
Bürgermeifter Kiefer von Dottingen . . 5129, 
Fridolin Steinle von Ehrenftetten . . . 6°, 
Franz Joſeph Riefterer von Grunern . . 614°, 
Vinzenz Burgert von Kirhhofen . . . 6°, 


Johann Baptijt Kiefer von Pfaffenweiler. 5°, 
MWeinhändler Salomon vondba . . . . 59, 
Lorenz Uri von Staufen . . 2.0.49 
großh. Amtsarzt Dr. Leberle von da .. 564 0. 
2) 1858er: Die Muſter des 
Bürgermeifters Kiefer von Dottingen . . 442°, 
Engelwirth Kiefer's Erben von da. . . 59, 


Sofeph Federer von Ehrenftetten . . . 3129, 
Badwirth Hägelin von Grunern . ... 59, 
Rofef Dierenbach von Pfaffenweileer . . 59, 
Karl Heinemann von Staufen . . . . 49, 
Anton Fuchs von Wettelbrunn . . . . 5149. 


3) 1887er: Die Mufter des 
Martin Sammerer von Unterambringen.. 4°, 
Weinhändler Salomon von Pfaffenweiler. 5, 


Philipp Dierenbah vonda . 2... 4°. 
II. Kaffe. 
1) 1859er: Die Mufter des 
Peter Löffler von Ballrehten . . . . 6% 


Gemeinderath Rombach von Bolichwel . 5P,- 


Ludwig Kiefer von Dottingen . „ . . 5°, 

Kaufmann Faißt von Ehrenftetten . . . 69, 

Babwirth Hägelin von Grunem. . . . 5129, 

Rathichreiber Dierenbach von Kirchhofen . 5°, 
2) 1858er: Die Mujter des 


Johann Dierenbach von Pfaffenweiler . . 5°, 
Michael Golder von Staufen . . .. 4°, 
Stefan Fri von Wettelbvrunn . . . . 5° 


3) 1857er: Das Mufter des 
Georg Heinemann von Ehrenftetten . . 4°, 


IV. Klaſſe. 
1) 1859er: Die Mufter des 
Joſeph Hog, Müller von Ehrenftetten . . Do, 
Ferdinand Schemmer von Kirchhofen . . 69, 
Anton Ederle von Pfaftenweilr  . . „ 5,9% 
Michael Golder von Staufen . 4... 4a. 


2) 1887er: Das Mujter des 
Stenerperäquators Dennig in Mannheim. 51/5 9, 
As empfehlenswerthe, jedoch aus dem oben, angegebenen Grunde 
nicht klaſſifizirte Weine wurden gehalten: 
das Mufter 1859er des Konrad Bohrer von Biengen ; 
des Weinhändler Hieber Fünfgeld von Sulzburg 1859er ; 
des Müller. Joſeph Eberle, von Krogingen 1858er, 41/2 ®; 
bes. Bürgermeilter Haufer von Schlatt 1859er, 5.05 
bes Stefan Frid von Wettelbrunn 1859er, 5°. 
An, Edelweinen. wurden die Muſter des Kronenwirth Ruch von 
Kirchhofen 1859er als vorzüglich, und 
bes Alban. Müller von. Ehrenftetten 1858er als ‚empfehlenswerth 
befunden. 
An fremden Weinen, die theils als vorzüglich, theils als ſehr gut 
anerkannt wurden, waren 24. Sorten vorhanden, und zwar: 
1). bie Muſter des Hrn. v. Kilian in Waldshut AB5Ter Home: 
burger; 
2) ‚der Fran Amtmann Wittwe Braunftein von Offenburg 1834er 
Durbadher; 
3) des Hrn, Grafen». Hennin 1852er, 1858er und 1859er Hed: 
finger; 


4) der Wittwe Stumpp von Kroßingen Klingelberger 177er, 

1822er und 1846er ; 

5) des Hrn. Mjiftenzarztes Eichbacher von Krogingen 1857er 

Steinenftabter ; 

6) des Hrn. Kaufmann Danner von Krogingen 1857er Steinen: 

jtabter; 

7) des Hrn. Pofterpeditor Stigler von Krobingen 1857er Laufe: 

ner und 1857er Ebringer ; 

8) des Hrn. Apotheker Stigler in Offenburg 1857er, 1858er 

und 1859er Schlienger ; 

9) des Hrn. Erlacher von Glotterthal 1858er Gutedel, Klevner 

und ein Mufter rother ; 

10) des Hrn. Bürgermeijters Möcklin von Bictenjohl 1859er; 

11) des Hrn. Schinzinger von Freiburg 1859er Hebjad. 

In Weingegenden, die fich eines bedeutenden Abjates erfreuen, 
fönnen die größeren Weinausftellungen nur von Nuten fein, denn 
hiedurch werden die beſſeren Sorten nicht nur allgemein dem Publi— 
fum befannt, ſondern e8 reguliren fich auch die Preife nach einer be— 
ftimmten Norm, der Abjat wird erleichtert und dem Weinproduzenten 
wird Beranlaffung gegeben, feine Sorgfalt in Pflanzung befjerer Sor— 
ten und jubtilerer Behandlung der Erzeugniffe durch Spätherbiten, 
Reinhaltung der Sorten und durch Ablaß zur gehörigen Zeit offen: 
fundig zu machen. 

Dadurch erzielt der Produzent höhere Preife, und der Spefulant, 
ſowie auch der Konfument werden ohne Umfchweife zur rechten Quelle 
geführt. 

Mas nun zuvörderſt die Qualität des 1859er Weinerträgniffes 
im Bezirke betrifft, jo waren alle Sachverſtändige darüber einig, daß 
dafjelbe feine Vorgänger an Süße und Stärfe übertrifft und daſſelbe 
durchweg 1—2 9 mehr zieht, als die früheren Jahrgänge. 

Aus diefem Grunde werben auch die 1859er Weine den beiten 
Qualitäten des Jahrhunderts zur Seite gejtellt. 

Minder erfreulich jtellt fich das Ergebniß des 1859er Ertraͤgniſſes 
in quantitativer Beziehung bar. 

In den Hauptweinorten des Bezirks ergab ſich nämlich folgendes 
Verhaͤltniß: 

in Ballrechte 1858 2100 Ohm, und pro 
1859 840 „; 


in Dottingen 1858 1120 Ohm, unb pro 


1859 400 „; 
in Ehrenftetten 1858 4704 „ , un 
1859 2500 „; 
in Kirchhofen 1858 5700 » u m 
1859 1710 „;5 
in Pfaffenweiler 1858 11000 „ , » m 
1859 5000 „ ; 
in Staufen 18558 3600 n 
1859 2400 ; 
Ueberhaupt beträgt bie — des im Jahre 1859 erzielten 
Weines . . . . } a ie) UBS DDB AD, 
während fie Jahres zuvor — ee ce ar ME 


betrug. 

Die quantitative Einbuße wird jedoch zum großen Theile wieder 
durch die erzielten und vworausfichtlich noch zu erzielenden höheren 
Preije ausgeglichen. 

Denn der Weinjchlag in den Neborten 
Ballrechten betrug pro 1858 16 fl. 38 kr., pro 1859 aber 25 fl. — fr, 
Bollihweil „ nn 24Min nv nn 419,30, 
Dottingen n " „316,8 nn nn Han 
Ehrenſtetten ” " " 13 " 50 nn " ” 20 " 51 ” 
Grunern " " " 14 H 49 nn " " 24 mn. 
Heitersheim ” " " 10 " 5 nn " " 16 " 30 
Kirchhofen " " " 13 n 48 nn " ” 20 ” 30 
Keinen 4 11 Dr 4190, 380 
Pfaffenweiler „ u 14 8380 un nn 2,40 
Staufen " " " 15 " 30 " " n 21 n — 
Mettelbrunn „ „ 14,200, 19. — 

Bis jetzt iſt inhaltlich ber eingeholten Berichte wohi über die Hälfte 
des im vorigen Jahre erzeugten Weines abgejeht, und von ber ausge: 
zeichneten Güte defjelben läßt fich erwarten, daß auch die andere Hälfte 
baldige Käufer finden wird. 


za 2 2 2 3.3 
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MWeinmufterung in Achern am 17. März 1860. 


Nach beinahe einftimmiger Erklärung der Herren Weinprodugenten 
jteht der feinere Wein dem 1858er nicht nur in der Güte nicht nach, 
Sondern übertrifft diefen jowohl an Gewicht als Wohlgejchmad. 

Bei feineren Sorten tft der Ertrag gegen das Jahr 1858 hälftig. 
Die geringeren Lagen trugen in den beiden Jahren beinahe gleich. 

Die Preisrichter waren: 

4) Hr. Amtsrevifor Lang von Achern; 

2) „ Bürgermeifter Strahl von Bühlerthal; 

3) „ Erlenbadwirth Ketterer von Oberjasbad). 


Weinpreise. 


Zlaſche. Gewicht. Rother Wein. 

Nr. 37. 3% Erſter Preis: Georg Huber von Waldulm 5 fl. 
„64. 39% Zweiter Preis: Erlenbadwirth Ketterer verzichtet. 
„32. 4°. Dritter Preis: Anton Lamm von Waldulm 3 fl. 

„ 70. 4° Belobung: Joſeph Ebert von Waldulm. 


Weißer Mein. 
I. Baldulm, Kappel, Furſchenbach. 

Nr.16. 6%. Erſter Preis: Anton Burger von Furſchenbach 5 fl. 
„12. 5°. Zweiter Preis: Bürgermeijter Bohnert dajelbit 3 fl. 
„ 3. 4°. Dritter Preis: Georg Huber von Waldulm 2 fl. 
„40. 3%. Belobung: Rebſtockwirth Knapps dajelbit. 


II. Mösbach, Oberachern, Sasbachwalden uud Oberſasbach. 
Nr. 42. 60. Erſter Preis: Hr. Neuville v. Schelzberg verzichtet. 
„52. 50. Zweiter Preis: Anton Wilh. Werner von Sasbach⸗ 
walden 5 fl. 
„63. 5°. Dritter Preis: Erlenbadwirth Ketterer verzichtet. 
„54 50. Vierter Preis: Steuererheber Sutterer von Mös: 
bad) 3 fl. 
„50. 5° Fünfter Preis: Georg Berger von Sasbachwalden af. 
III. Fautenbach, Oensbach, Renden. 
Nr. 3. 49. Erfter Preis: Michael Spengler von Densbad 5 fl. 
„4. 4% Zweiter Preis: Derjelbe 3 fl. 
„78. 4°. Dritter Preis: Joſef Ant. S. Weber v. Densbad 2 fl. 
„ 39. 3% Belobung: Bürgermeifter Ketterer v. Fautenbach. 
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Außerdem erklären die HH. Preisrichter, Amtsreviſor Lang, 
Bürgermeijter Strahl, und Erlenbadwirth Ketterer, daß der von Hrn. 
Sean Noé du Fey von Aubach nur zur Probe, nicht zur Preisbe- 
zweckung eingefandte vothe und weiße Wein der vorzüglichſie jet, 

Zur Beurkundung: (ge3.) Schwargmann, 


Weinnmfterung zu Bohlingen am 27. März 1860. 


Die Mufterung der 1859er Weine des Bezirks Radolfzell zu 
Bohlingen war mit 126 Proben beſchickt. Diefelben waren ein paar 
Tage vorher einzufenden, und zwar von jeder Probe zwei verfiegelte 
Flaſchen, die eine zur Deffnung und Prüfung der Erperten, die andere 
zur Oeffnung und Darreichung bei der Verſammlung ſelbſt; fie wur: 
den von der Kommiffion in Bohlingen in Empfang genommen, in ein 
Berzeichnig mit laufenden Nummern eingetragen, die Flaſchen mit 
leßteren ebenfalls verjehen, von einer derjelben jede Bezeichnung über 
die Herkunft des Weines abgenommen, dieſelbe in dem bejonderen Zim— 
mer der Erperten aufgejtellt, die andere aber der ſchön arrangirten 
Ausstellung im Gejellichaftsfaale angereiht. Es liefen ein: 

Aus dem Bezirk Radolfzell: 
1) Von Bettnang durch 41 Einjender 1 Probe. 


2) „ Böhringen R 5 ö 5 Proben. 
3) „ Bohlingen . 8 r 9 „5 
4) n Büfingen " 1 n 1 " 
5) „ Gaienhofen J 4 r 4 „ 
6) „ Gailingen — 2 R Bo. 
7) „ Sundholen. „ 7 — a 
8) n Horn " 7 " 7 " 
9) „ Synang " 1 " 2m 
10) „ Kattenhorn u 2 R 4 „ 
11) „ Marbadh — 1 DB 
12) „ Murbach " 2 n 2 u 
13) „ Debningen 9 41, 5 
44) „ Rabolfzell 14 n 17; 
15) „ Ranbegg A 2 — —2 
16) „ Singen A 7 9 x 


" 
Uebertrag . 70 Einjender 88 Proben. 
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Mebertrag . 70 Einfender 88 Proben. 
17) Von Meberlingen durch 3 x 9 5% 


18) „ Wangen eu 5 8» 
1 9) 7] Weiler 7 8 ” " 9 
20) „Worblingen 1 e 1 


Aus dem Bezirk durch 88 Einfender 109° Proben. 
Bon Auswärtigen: 
21) Yon Ebringen durch 2 Einfender 2 Proben. 


22) „ Güttingen — 1 pr 1: = 
23) u Hegne " 1 " 2 " 
24) „ Hlgingen — 1 * 3% 
25) „ Liggeringen : 2 j  ; 
236) „ NRiedheim — 3 a 3: u 
27) Steißlingen ä 1 1 


Im Ganzen aus 27 Weinorten durch 99 99 Einfender 126 126 Proben. 

Die Proben, verfiegelt und mit feinem andern Zeichen verjchen, 
als den Einlaufnummern, wurden ben Experten in fünf Hauptabthei- 
lungen: in weißes, gemijchtes und rothes Gewaäͤchs, jodann in abge 
beerte und in befondere Edelweine georonet, vorgejtellt und nach Ber 
barf vor ihren Augen entfiegelt. Die Kommijjion begann mit ber 
Klaffifitation der erjten Hauptabtheilung und jegte dann dieſelbe in 
der angegbenen Reihenfolge fort. Jede der drei erjten Hauptabthei: 
lungen brachte fie in drei Klafjen, ohne die Proben in den Klaſſen einer 
weitern Eintheilung zu unterwerfen. Nicht das Gewicht, jondern der 
Erfund durd) die Zunge und den Gaumen war bei der Prüfung map: 
gebend. Je am Schluffe der Prüfung jeder Hauptabtheilung wurde 
das Ergebnik von den Erperten mit Bezeichnung der Proben nad 
ihren Nummern angegeben und vom Protofollführer eingetragen. Die 
Beurtheilung jämmtlicher eingefommener und aufgeftellter Weine 
nahm die Zeit von Morgens 91, Uhr bis Nachmittags 2 Uhr vollauf | 
in Anſpruch. Es waren 14 gebeerte und andere Edelweine, 58 Roth: 
weine, 38 gemifchte und 16 weiße Weine da. Preiſe waren bei vielen 
nicht bezeichnet; unter den bezeichneten erjchienen: gebeerte und andere 
Edelweine von 36 — 46 fl. 40 fr., weldye auch jo verkauft wurben. 
- Sonftige Rothweine von 20 — 36 fl. Gemifchte von 18 — 30 fl. 
Weiße von 18 — Afl. Bon den wohlfeileren gemiſchten und weißen 
Weinen waren diesmal noch Feine zur Mufterung gelommen, was 
übrigens nächftes Mal zu wünjchen ift. 
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Das Protokoll der Prüfungskommiſſion lautet wörtlich, wie folgt: 
Geſchehen Bohlingen, den 27. März 1860. Die Erperten der Wein- 
prüfungskommiſſion geben der verjammelten Bezirksverjammlung ihr 
Gutachten über die vorgezeigten Weine hiemit im Allgemeinen dahin 
ab: $.1. Die Weine find im Allgemeinen gut und jehr gut, bis vor« 
züglich; dagegen hat man die Wahrnehmung gemacht, daß ein großer 
Theil der Weine durch unrichtige Behandlung, entweder durch zu frü- 
bes Herbiten, oder bei und während der Kelterung, oder aber auch im 
Keller jelbft gelitten hat. $ 2. Unter den guten Weinen haben fich 
diejenigen von Schwarzen Burgunder, blauen Sylvaner und abgebeerten 
rothen Trauben als bejonders empfehlenswerth gezeigt, während 
Weine von weiß Elbling fih minder gut bewähren und ftatt jolcher 
Trauben bejjer weißer Gutedel, jogenannter Krachmoft, eingeführt 
werden ſollte. $. 3. Die Weine jelbjt haben wir unter fünf Hauptab: 
theilungen gebracht, nämlich: weißer, gemifchter, vother, abgebeerter 
und Edelwein. Jede Hauptabtheilung it in 3 bejondere Klaſſen ge: 
bracht: J., II., III., oder vorzüglicher, jehr guter und guter Wein. 
Unter den weißen Weinen oder der erjten Abtheilung haben fich aus: 
gezeichnet die Weinmujfter Nr. 63 und 67 oder Bürgermeifter Bölle 
von Weiler und Georg Glaſer von Iznang. Don den gemijchten 
Weinen hebt fi Nr. 83 oder der Wein des Xaver Duttle von Dehnin: 
gen unter allen bejonders hervor. Auch haben uns Bürgermeifter 
Brütjch von Nandegg mit Nr. 20 und Johann Winter zu Böhringen 
mit Nr. 42, jodann Kilian Keller von Horn mit Nr. 77, Bürgermei: 
jter Buchegger von Singen mit Nr.102 und Bürgermeifter Haberſtock 
von Dehningen mit Nr. 81 jehr gute gemijchte Weine eingebracht. 
Beim rothen Weine oder der dritten Hauptabtheilung thun ſich fol 
gende Mufter bejonders hervor: Pankraz Weißmann, Pfarrer Pfir- 
fig, Sternenwirth Riedlinger, Müller Riedlinger, Müller Riedlinger’s 
Wittwe, Alois Urner und Gemeinderath Prutjcher, alle von Bohlingen, 
und Rentmeijter Stebinger von Singen. Auch Emanuel Wolff von 
Wangen ift im Beſitz eines jehr guten rothen Weines. Ebenjo haben 
die Stadtgemeinde Radolfzell, Martin Graf von Worblingen und Jo: 
hann Hangartner von Wangen uns einen jehr guten rothen Wein vor: 
gewiejen, und nicht minder hat diefes auch Kreuzwirth Ehinger von 
Singen gethan. Inter den abgebeerten Weinen der vierten Abthei— 
lung, welche jämmtlich als vorzüglich befunden worden find, nimmt 
den erjten Rang ein Nr. 117 und gehört der Grundherrichaft Singen 
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im zweiten Range ftehen Nr. 28 Hr. Reglin von Marbach, und 
Nr. 87 Hr. Rauſch von Gailingen; zum dritten Range gehört Nr.12 
oder der Beerwein des landw. Bezirksvorftandes Müller von Rabdolf: 
zell. In der fünften Hauptabtheilung oder bei den Edelweinen hat 
fih der Wein des Hrn. Naufch von Gailingen ganz beſonders aus: 
gezeichnet. Auswärtige Weine: Als befonders ausgezeichnete Sorten 
haben fich gezeigt: Die Weine aus der marfgräfl. Kellerei Hilzingen 
Nr.110 und 111 blauer Sylvaner, und Nr. 108 Krachmoft, jehr vor: 
züglich ; ebenfo Nr.109 Riesling. Ferner als jehr gut Nr. 52 und 53 
Burgunder und Klevner von Altbürgermeifter Preffer von Riedheim, 
dann Nr. 54 Burgunder und Klevner, vorgezeigt von Sonnenwirth 
Mayer von Riedheim. Nr. 55 Burgunder und Klevner von Heinrich 
Bäuerle von Riedheim, jehr gut; Nr. 105 jchwarzer Burgunder von 
Pofthalter Schönenberger zu Steiklingen ; ferner Nr. 56 Burgunder 
vorzüglich von Konrad Schneble von Riedheim; Nr. 106 Burgunder 
und 107 Riesling von Hegne wurden ebenfalls als vorzüglich befune 
den. Das Reſultat der ganzen Prüfung wird überdies feiner Zeit im 
Drucke veröffentlicht werden, worin die übrigen Muftereinfender über 
ihre zwar gut befundenen, den vorgezeichneten aber doch nachjtehenden 
Meine fpeziellen Auffchluß erhalten werden. So gejchehen und unter: 
zeichnet von der Prüfungskommiſſion: J. Vogel aus Meersburg. 
Honegger von Hilzingen. Heinrich Brugger von Berlingen. Hippenntaier, 
Gutsverwalter von Heyne. Munding, Poſthalter von Engen. Fr. Jo]. 
Degen von Engen.  vdt. Fr. Xaver Iſele, Protokollführer. (Wir 
müffen hier noch beifügen, daß von einigen jpäter zu einer Heinen 
Nachmuſterung gefommenen und jorgfältig geprüften Weinen ein ges 
mifchter Wein des Sonnenwirth Bölli von Weiler auch als in die erfte, 
reſp. vorzügliche Qualität diefer Klaſſe gehörend, befunden wurde.) 

Möge nun der weientliche Zweck diefer Weinmufterung, die Aufmun— 
terung der Nebbefiger zur Beitrebung, einen edlen Rebſatz und eine 
jorgfältige, zweckmäßige Behandlung bei der Weinlefe, in der Trotte 
und im Keller zu erzielen, durd) die glänzenden Beweije, welche die 
Refultate bisheriger Beftrebungen bei diefer Weinmufterung lieferten, 
erreicht werden! Was der Bezirfsverein dafür thun kann, geſchieht; 
es wurden diefes Frühjahr nahezu 30,000 edle Seglinge aus den 5 
Vereins-Rebſchulen an die Vereinsmitglieder abgegeben, und werden 
wieder ca. 160,000 edle Hölzer in dieſelben eingelegt. 
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Weinmufterung und Weinverfteigerung in Oberfird) am 
10, April 1860, 


Schon zu Anfang diejes Jahres berieth man fi, ob es nicht am 
Plage wäre, anjtatt wie voriges Jahr, eine allgemeine Ausstellung mit 
Prüfung der Weine abzuhalten, zu einer Weinverjteigerung zu fchreis 
ten, zu welcher jo viel als möglich Produzenten gewonnen werden 
follten. Man hoffte von einer Mafjenanfündigung eine große Be: 
theiligung von Kaufluftigen, insbejondere aus fernen Gegenden, in 
welche unjere Weine nod) feinen Abjat hatten. 

Dan ließ deßhalb im Monat März nach vorläufiger Berathung 
eine Lifte zirkuliven, in welcher die Anmeldungen zur Verfteigerung ein= 
getragen werben follten. 

Es wurden etwa 2967 Ohm gezeichnet. 

Darauf erkannte man erit, daß es unmöglich jei, diefes Quantum 
einer ordentlichen Berjteigerung in hunderten von Muſtern auszujegen. 

E8 mußten deßhalb die Fleineren Produzenten ausgejchlojien wer: 
ben. Um dieſe indefjen nicht zu beleidigen, traf man das Auskunfts— 
mittel, eine Weinausftellung mit Berfaufsanerbieten auf Unterhand: 
lung, und damit in Verbindung eine Verfteigerung abzuhalten. Für 
beide Zwecke wurden im hiejigen Schulhaus zwei Säle eingerichtet. 

Der 10.d. M. wurde zu dieſen Gejchäften auserjehen. 

Es fanden ſich nur wenige Fremde aus den Städten Karlsruhe, 
Baben, Bühl, Offenburg und Freudenjtabt ein. 

Diefe führte man zuerft in das Weinausftellungslofal, wo etwa 
67 Mufter ausgeftellt waren. Die Ausfteller fanden fih zur Aus- 
funftsertheilung ein. 

Nachdem der größte Theil gemuftert war, führte man bie Kauf: 
fuftigen in den für die Verfteigerung bejtimmten Saal, in welchem 
die hiezu ausgeftellten Weine, 1268 Ohm, vepräfentirt von 11 Pro: 
duzenten, aufgejtellt waren. 

Auch zu deren allgemeinen Prüfung geftattete man Zeit. Sofort 
begann fellereiweile die Verfteigerung. Die Reihe wurde burch das 
2008 beitimmt. 

Beſſer wird es fein, die gleichartigen Weine durch alle Keller nach 
einander auszubieten, weil bei gar zu vielen Muſtern die guten und bie 
geringen Weine unter einander nicht mehr genau geprüft werden können, 
und ein Mittelwein auf einen vorzüglichen zu ſehr unterjchägt wird. 
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Es wurden nun ausgeboten und verkauft: 
Anichlag. Erlös, 
7 Ohm rother 1859er . . 2 2 2.0.80. 66fl. — kr. 
Verkauft nach Baden. 
7 Ohm 1859er Thiergarter K ee 
(Riesling) - -» » —, 52, —, 
10 Ohm Klevner Traminer. .. ‚en HD, 
(Beide verfauft nach Bühl). 
12 Ohm rother 1859er von Winterbahb . . 38, 38,30, 
Berfauft nach Baden. 
4 Ohm Weißherbit 1859er von Ringeltah 66 „ 52,30, 
Berfauft nach Baden. 
6 Ohm Klevner | 
3 Ohm Klingelberger ee AU 
2 Ohm Mustateller | 
Bon Ringelbach, 1859er, verfauft 
nach Bühl. 
4 Ohm 80 Maas Nuländer von a 
1SDteE =; 6, Du, —, 
Verkauft nach Offenburg. 
3 Ohm Ruländer 1859er, dio . . . . 6, 69. —, 
50 Ohm 1858er, gemifchter von da . . I. 10 
Berkauft zur Hälfte nad) Offenburg, zur Hälfte na Baden. 
108 Ohm, 80 Maas. 

Nur 4 Perfonen fteigerten diefe Weine. Andere fauften vor und 
nad) der Verfteigerung in den verjchiedenen Kellern am gleichen Tage 
noch zwilchen 30 und 40 Fuder. 

Diefer erſte Verſuch einer Weinverfteigerung ift wenig geglückt 
und fojtete ziemlich wiel Inſertionskoſten ac.; er wird aber den Berein 
doch nicht abhalten, in einem andern Jahre, etwa zu gleicher Zeit, weis 
tere Verſuche zu machen. 

Oberlird, den 25. April 1860. 


Der Vorſtand des landw. Gezirksvereins. 
Sauer. 
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Weinmufterung in Sipplingen am 16. März 1860. 

Unter Leitung der landw. Bezivksftelle Meberlingen und der Ex— 
perten Hrn. Martin Müller von Radolfzell und Hrn. Ph. Bed, Wein- 
händler in Weberlingen, wurde am 16. März d. J. in Sipplingen 
eine Weinmufterung legtjährigen Gewächjes vorgenommen. 

Bon Sipplingen jelbjt wurden 68 Mufter aufgeftellt; 9 Mufter 
aus ben Neben des Hrn. Baron v. Bodmann, der die Mufterung 
mit feiner Gegenwart felbjt beehrte; 2 Mufter von Lubwigshafen, 
2 Mufter aus einem Gelände in Hagnan, und 2 Muſter von Radolf- 
zell, im Ganzen aljo 83 Mufter. 

Die Klaffifizirung wurde des Morgens vorgenonmen; die Aug: 
jtellung, jowie das Abwägen des Weines fand am Nachmittag jtatt, 
wozu die Freunde und Nebbefiger der Umgebung eingeladen worden, 
welche fich auch von Konftanz, Meersburg, Ludwigshafen, Meßtkirch, 
Ueberlingen, Billafingen, Bonndorf, Nejlelwangen, Hödingen und 
Sipplingen zahlreich einftellten. 

Dieje erjte Mufterung der Weine von Sipplingen lieferte ein für 
Sipplingen ſehr günftiges Rejultat, wovon mancher Anmejende über: 
rafcht wurde, der jich noch an den frühern ſogenannten Sipplinger 
erinnern konnte, von welchem viel erzählt wurde. 

Es waren mehr rothe als weiße Weine vorhanden, die fich nur in 
2 Klafjen bringen ließen, indem ganz geringe Weine gar nicht vor: 
handen waren. Die Oechsle'ſche Wage zeigte durchſchnittlich 3 und 
4 bis 6. 

Dies ijt aber nur die Folge von einem regen Sinne für Verbeſſe— 
rung der Rebfultur, dem auch alle Sipplinger huldigen. Schon im 
Jahr 1846 erhielt Hr. Altbürgermeijter Martin Beurer von Sipp— 
fingen von Sr. Königl. Hoheit dem Großherzog Leopold ſelig die Heine 
goldene Zivilverdienjt-Medaille für Verbefferung der Obſt- und Reb— 
kultur, und feit diefer Zeit haben wir viele Namen, wie Kronenwirth 
Beirer, Bürgermeilter Seiberle, Rathſchreiber Beirer, Nikolaus Wie: 
benhorn vom Roſenberg, Adlerwirth Biller, Peter Schnerring, Johann 
Bes, Balthafar und Ferd. Wieft, Georg und Sales Raff, Job. Zim— 
mermann, Fr. Joſ. Märte, Balth. Wiedenhorn und noch viele, die 
jich fortwährend bemühen, den alten Sipplinger aus dem Gebächtnif 
zu bringen, von dem es früher hieß: wer am Abend Sipplinger ge— 
trunfen hat, muß ich in der Nacht fleigig umwenden, damit ihm ver: 
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felbe Fein Loch in den Magen frigt. Wit welcher Mühe aber dies 
vollbracht werden muß, weiß nur Derjenige zu würdigen, der die Rage 
von Sipplingen jelbft und ben Fleiß der braven Sipplinger kennt. 
Mit Schiller Jagen wir: 

Arbeit ift bes Bürgers Zierbe, 

Segen if der Mühe Preis; 

Ehrt den König feine Würbe, 

Ehret und ber Hände Fleiß. 


Die Betätigung, daß bei diefer Mufterung der Hände Flei durch 
vorzügliches Produft belohnt wurde , findet ſich darin, daß fich dieſe 
Weinmufterung am Ende in einen Weinmarft verwandelt hat und 
manche Käufe an diefem Tage abgejchloffen wurben. 








Drud der G. Braun'ſchen Hofbuchtruderei in Karlöruhe. 
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Erfler Bortrag. 


Ich hoffe Ihnen im Laufe des Winters einige Vortraͤge über Na⸗ 
turwiſſenſchaften halten zu können. 

Die Natur an und für ſich intereſſirt wohl faſt einen Jeden; wa⸗ 
rum ſollte es uns nicht intereſſiren, was um uns her vorgeht in der 
Natur, in der wir leben, an die wir Alle, Groß wie Klein, gebunden 
ſind. Der Landwirth aber, der ſich ſo eigentlich recht in der Natur 
bewegt, der immer und immer wieder, und nur mit den Kräften, mit 
den Erzeugniffen der Natur zu thun hat, jollte es für ihn nicht intereſ⸗ 
ſant, nicht wichtig fein, dieſe Kräfte, dieſe Erzeugniffe etwas näher 
fennen zu lernen? Nur dann können wir ung jchäblichen Kräften 
ausweichen, uns günjtige richtig benügen, wenn wir dieſe Kräfte jelbft 
fernen. 

Meine Vorträge werben fich ganz bejonders auf Chemie und Phnfit 
beziehen. Die Ausprüde „hemijche oder phyfifaliiche Eigenfchaften 
eines Körpers”, 3. B. des Bodens, werben Sie wohl fchon hie und da 
gehört haben, ohne daß es Ahnen vielleicht recht ar war, welcher Un» 
terjchieb zwiſchen diejen beiden Bezeichnungen bejteht. Chemie unter: 
jucht die Zufammenjegung dev Körper, jo z. B. beim Boden, welche Be: 
ftandtheile er enthält, ob bie für die Pflanzen nöthigen Stoffe, wie 
Phosphorfäure, Ammoniak, Kalt u. ſ. w., in hinreichender Menge 
vorhanden find. Phyſik dagegen betrachtet die äußern Eigenfchaften 
der Körper, ohne Rücficht auf deren Zufammenfeung zu nehmen. So 
unterfucht fie beim Boden, ob er hinreichend Waffer aufnehmen, ob die 
Luft hinreichend eindringen kann u. ſ. w. Sowohl die chemifchen als 
phufifaliichen Eigenjchaften des Bodens haben ben größten Einfluß auf 
das Wachsthum der Pflanzen. 


Heute will ich Ihnen einige chemijche Prozeſſe zeigen, befonbers 
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um Sie mit der Art chemiſcher Wirkungen und mit einigen Benennun⸗ 
gen befannt zu machen, die bei chemischen Vorträgen vorfommen. 

Die Körper, die ich Ihnen als Beifpiele vorführe, find ſolche, die 
für die Landwirthſchaft von Wichtigkeit find, weil auf einem Boden 
nur dann Pflanzen wachjen, wenn fie in ihm enthalten find. Ich habe 
bier Kreide; fie bejteht aus Kohlenfäure und aus Kalf. Die Kohlen: 
jäure ijt gasförmig , tft eine Luftart. Der Kalk ift, wie Sie ihn als 
gebrannten Kalk kennen, ein feiter Körpor⸗ Daß nun dieje beiden, an 
und für fich jo verjchiedenen Stoffe bei einander bleiben, ift eine Kraft 
nöthig, die fie zufammenhält, die fie bindet. Dieje Kraft heißen wir 
chemijche Verwandtſchaft. 

Wenn wit num einen andern’ Körper zur Kreide bringen, ber eine 
größere chemijche Berwandtichaft zum Kalk Hat, als die Kohlenjäure, 
fo verbindet ſich diefer neue Körper mit dem Kalk, und die Kohlen: 
fäure wird frei, fie nimmt ihre Gase, ihre Luftform wieber an. 

Ach bringe hier Salpeterfäure zur: Kreide. Sie ſehen, daß ein 
lebhaftes Aufbraufen, ein Schäumen entjteht, das eben durch dieje jegt 
frei werdende Kohlenjäure bebingt wird. 

In der Flüſſigkeit dieſes Glafes ijt jetzt nicht mehr Kreide , nicht 
mehr Eohlenjaurer, jondern ſalpeterſaurer Kalf. Die Luft, die 
über ber Flüſſigkeit tft, tft nicht gewöhnliche Luft, ſondern es tjt eben 
bie frei gewordene KRohlenjäure, die ſchwerer ift, als gewöhnliche Luft 
und deßhalb wie eine Flüjfigkeit, etwa wie Waſſer, in ein anderes Ge 
fäß ausgegdflen werden kann. In diefem Glas habe ich Kalkwaſſer, 
eine Auflöfung von gebranntem Kalt: in Wafler, gieße ich zu dieſem 
Kalkwaſſer jene luftförnige Kohlenſäure, fo verbindet ſich dieje wieder 
mit dem Kalk, es entjteht ein weißer, in Waſſer unlöslicher Körper, 
es iſt wieder jener Tohlenjaure Kalk, den wir zuerjt burch Salpeter- 
jätre zerjeßt haben. | | 
Dieſe jelbe Kohlenjäure, die in der Kreide enthalten war, athmen 
wir mit jedem Athemzug aus. Sie ſehen, daß, wenn ich durch eine 
Glasröhre in joldyes Kalkwaſſer blafe, ebenſo jener weiße, unlösliche, 
bohlenſaure Kalk entjteht, wie vorhin beim Eingießen der Kcohlenjäure. 
Beim Verbrennen von Holz ober Kohlen entſteht ebenfalls diefe Rob: 
lenſaͤre. — Wenn ic ein Stückchen Holz in diefer Glasröhre ver: 
brenne und’ gieße jet Kalkwaſſer Hinzu, jo bildet ſich auch wieder jener 
weiße, kohlenſaure Kalk. 

Sie werben jpäter ſehen, daß biefe Kohlenſaͤure von allergrößter 
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Wichtigkeit in der Natur ift, weßhalb ih Ihuen aud) jegt ſchon davon 
ſprach. Sie werden fie aber durch einen der nächiten Vorträge näher 
fernen lernen. 

Ich will Ihnen hier einige Körper zeigen, die Sie wohl deßhalb 
intereffiren mögen, weil fie oder doch von ihren Bejtandtheilen im Boden 
enthalten fein müffen, wenn Pflanzen darauf wachſen follen. , 

41) Knochenerde bejtcht aus Phosphorfäure und Kalt ; 

2) Salmiat »  » Salzjäure und Ammoniaf ; 

3) PBotajche „»  n sKoblenjäure und Kali; 

4) Ehilijalpeter „ „ Salpeterfäure und Natron. _ 

Wir haben hier drei Reihen von Namen. In der erſten Reihe die 
Namen der zujammengefegteren Körper, wie ich fie Ihnen vorzeige, 
fo Knochenerde, Salmiak u. ſ. w. In der zweiten Reihe find Säuren, 
wie Phosphorjäure, Salzjäure u. f. f. In der dritten Reihe folche 
Körper, die ſich mit den Säuren verbinden; man heißt fie Bajen, wie 
Kalk, Ammoniak u. T. f. 

Die Säuren find, wie es jihon der Name mit jich bringt, jauer. 
Sie haben nody die Eigenjchaft, durch den blauen Färbitoff „Lakmus“ 
blau gefärbtes Papier roth zu färben. Die Körper in ber dritten 
Reihe find nicht ſauer, jondern ätzend, ſcharf. Mean heißt deßhalb auch) 
den Kalf Aetzkalk, den Ammoniak Aetzammoniak un. ).f. Sie haben 
noch) die Eigenschaft, wie Sie hier vom Ammoniak jehen, durch Säure 
roth gemachtes Lakmuspapier wieder blau zu färben. 

Wenn wir nun eine Säure, wie hier Schwefelfäure , die blaues 
Lakmuspapier röthet, und eine Baje, hier Aetzkali, in richtiger Menge 
zujammenbringen , jo entjteht eine Verbindung, die weder jauer noch 
ätzend iſt; dieſe Flüſſigkeit macht jeßt weder blaues Lakmuspapier voth, 
noch) rothes blau; man jagt, die Flüffigkeit wäre neutral. 

Ich will auf dieſe Verhältniffe nicht weiter eingehen und hoffe, in 
meinen folgenden Vorträgen mehr von joldhen Körpern jprechen zu 
tönnen, die Ihnen bekannter find und Sie deßhalb mehr interejjiren 
können. 

Sollte Jemand eine nähere Erklärung über einzelne Theile des 
Gefagten oder über irgend welchen Gegenjtand aus Naturwiſſenſchaf— 
ten wünjchen, fo bin ich gern bereit, jolche Fragen nad) Kräften zu be— 
antworten. 

Ein anweſender Oekonom fragt, welcher Unterjchied zwifchen dem 
Gyps, den die chemische Fabrik in Ruͤppurr anbietet, und dem gewoͤhn⸗ 
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lichen Gyps befinde, und welches das Verhalten des Gaskalkes zu ben 
Pflanzen fei. 

Dr. Neßler. Der Gyps aus der chemiſchen Fabrik ift feiner zertheift, 
daher im Waffer [dslicher und wirft deßhalb wohl jchneller. Diefer 
Gyps wird aus Knochen dargejtellt und enthält immer noch etwas 
Phosphorjäure, die für jede Vegetation nur günstig wirken fan. Gr 
bietet einen Nachtheil, daß er feucht ift und die einzelne Theile wieder 
zufammengeballt find, fo daß das gleichmäßige Ausjtreuen etwas er- 
jchwert wird. Da jedoch der Preis ein geringerer und die Wirkung 
eine größere ift, jo kann man wohl jchen etwas mehr Arbeit darauf 
verwenden. 

Der Gaskalk enthält Kalt, Schwefel und Kohlenfäure; er kann 
auf einem Boden, der Mangel an Kalk hat, eben jo auf jogenanntem 
jaurem Boden, recht gute Wirkung haben. Auch kann er zweckmäßig 
Kompofthäufen oder ſolchem Torf zugeſetzt werden, der fpäter als 
Dünger dienen fol. Immerhin aber verlangt jeine Anwendung Vor: 
ficht, da er, in einigermafen großer Menge angewandt, für bie Pflan⸗ 
zen ſchädlich ſein kann. 

Der Fragſteller gibt an, daß er eine ſolche ſchädliche Wirkung von 
Gaskalk ſchon bemerkt habe. 


Zweiter Bortrag. 
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Der Gegenſtand meines heutigen Vortrags iſt die Luft, bie at- 
mofphärifche Luft, in der wir athmen, in der wir leben. Diefe Luft ift 
von ſolcher Wichtigkeit, daß, wenn fie nur einige Augenblicke von ber 
Erde verfchwinden würde, wir Menfchen, die Thiere und die — 
Alles was lebt, aufhören würde zu leben. 

Gewöhnlich denkt man nicht an die Luft; wir athmen, ohne baran 
zu denken. Das Athınen ift eine Befchäftigung , die der Körper gang 
übernommen hat, ohne daß ber Geift damit befchäftigt zu fein braucht. 
Wir athmen auch im Schlaf; auch die Thiere athmen , ohne daß dabei 
gedacht wird. 

Wir werben erft dann an die Luft erinnert, wenn wir bie Wir- 
fung der Bewegung berfelben fühlen, hören oder fehen. Wenn wir an 
einem Falten Wintertag ausgehen und fühlen etwas unangenehm um 
unfere Ohren herum fäufeln, fo jagen wir, es ift eine Falte Luft; wenn 
wir draußen braufen und ſauſen hören, wenn wir Staubwolten auf: 
fteigen ober wenn wir Bäume ſchwanken fehen, jo fagen wir, ber Wind 
geht; der Wind ift nichts anderes, als Luft in Bewegung. Dieſe Be: 
wegung kann jo heftig, der Wind kann fo ftarf werden, daß durch ihn 
Bäume ausgeriffen, Dächer abgebeckt, jogar Häufer umgeworfen wer: 
ven können. Die Luft aber in ruhendem Zuſtand vergißt man ge: 
mwöhnlih. Wenn ich Ihnen diefe Glasröhre zeige, Jo werben fie wohl 
fagen, fie wäre leer, e8 wäre nichts darin, und boch iſt fie gefülkt, fie ift 
mit Luft gefüllt, und diefe Luft behauptet ihr Necht, einen Raum, einen 
Pat einzunehmen, gerade jo wie jeder andere Körper. Wenn ich biefe 
Röhre in das Waſſer halte, jo fteigt diefes im Innern der Röhre fo 
hoch, als es außerhalb fteht; wenn ich aber vor dem Eintauchen; das 
obere Ende der Röhre zuhalte,, jo fteint das Waffer nur fehr menig, 
nur um fo viel in der Nöhre, als die Luft fich zufammenbrütcten!läfft; 


6 


erst jet, wenn ich der Luft den Austritt geftatte, fteigt das Waffer 
wieder wie vorhin in die Höhe. Sie denken vielleiht, warum 
braucht man fich diefer Luft zu erinnern ? wir haben fie ja überall und 
in genügender Menge. — Es ijt wahr, es iſt eine weile, eine ſehr 
weite Einrichtung in der Natur, daß gerade dieſer Körper, der jo un: 
endlich wichtig, jo unbedingt nothwendig ijt für alles Leben auf der 
Erde, daß diefer Körper die Gigenichaft; habe, überall hinzudringen. 
Wenn wir auf einen Berggipfel jteigen, jo finden wir Luft, wenn wir 
in die Tiefe der Erde graben, jo geht die Luft mit uns, die Luft folgt 
uns Dennoch aber tft e8 gut, wenn wir uns zuweilen daran erin- 
nern, daR, um gejund zu jein, wir einer möglicht reinen Yuft bedürfen; 
wir werden danır vielleicht manchmal in Wohn: und Schlafzimmern, 
befonders aber an jolchen Orten, wo viele Berjonen beifammen find, 
wie in Schulzimmern, für einen hinveichenden Luftwechjel jorgen, und 
wenn wir an ung jelbjt denken, werden wir uns auch der jo nüglichen 
Hausthiere erinnern, wir werden dann nicht, wie e8 häufig geichieht, 
jede Nie, jede Spalte im Stall verjtopfen aus Furcht, das Thier möge 
kalt haben. Kälte, wer fie nicht zu groß tft, iſt unſern Hausthieren 
weniger ſchädlich, als unveine, ungefunde Luft. Wichtig ift es, daß 
der Boden hinreichend loder fei, hinreichend Yuft enthalte. Eine 
Pflanze gedeiht nur dann, wenn jte nicht nur über der Erde, ſondern 
auch in der Erde, an der Wurzel, Luft zur Verfügung hat. Der 
Dünger kann nur dann feine volle Wirkſamkeit entfalten, wenn er 
mit Luft in Berührung ift. Sie kennen alle die Ausbrüde: ein Boden 
ift Kalt, er ift naß, jauer, träge; alle diefe Eigenjchaften rühren haupt: 
füchlich daher, daß die Luft nicht hinreichend in ſolche Boden eindringen 
kann. Ich werde in Tpäteren Vorträgen verjuchen, Ahnen die Ein: 
wirkung der Luft auf Menfchen, Thiere und Pflanzen ausführlicher zu 


Hente wollen wir. zunächft die äußeren Eigenjchaften ber Luft be: 
trachten. 

Um die ganze Erde, die, wie Sie wohl wiſſen, eine Kugel ift, iſt eine 
Schicht von Luft. Im Verhältniffe zur Größe der Erbe ift diefe Luft: 
fehicht nur unbedeutend. Wenn Ste fi) die Erde als eine Kugel von 
drei Fuß Durchmeffer denken, jo müflen Ste ſich die Luftichicht nur 
als papierdick vorjtellen. 

Von der Erde an bis zum Ende dieſer Luftſchicht find es unge: 
führe 18 Stunden. 
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Die Luft, ſowie alle Körper, die auf der Erde ſind, wird von dieſer 
angezogen; ſie iſt ſchwer, ſie hat Gewicht. Das Gewicht der Luft iſt 
——— im Vergleich zu andern Koͤrpern, ſehr unbedeutend; ſo in ſe 

850 mal leichter als Waſſer, ei 
- 9,700 mal leichter als Blei, - RE: ns — 
16,570. mal leichter als Gold. DE 

Die badiſche Ohm. Luft wiegt ungefähr 12 Loth, So geriug bie: 
jes Gewicht auch jeheint, jo übt doch die Luft bei einer Höhe non 18 
Stunden einen bedeutenden Druck aus auf Alles, was auf der, Erde 
iſt. Jeder Quadratzoll Fläche von allen Körpern het u Drug Wu 
tragen von 18 Pfunden. 

Dieſen Drud der Luft, diefen Luftdruch fühfen wir nicht, weil e er 
gleihmäßig von allen Seiten auf unfern Körper drüdt. Wenn Sie 
die Hand tief-in das Waſſer halten, jo willen Sie, daß. eine gewifje 
Menge Waſſer von nicht unbedeutendem Gewicht über Ihrer Hand 
it, und doch fühlen Sie die Schwere, das Gewicht diejes Wafjers 
nicht, weil die Hand auch von dieſem unterftügt, weil der Druck des 
Waſſers auf die Hand von allen, Seiten gleichmäßig it. Wir. bes 
merken erjt dann den Luftdruck, wenn er auf die eine Seite eines Körs 
pers ſtärker drückt, als auf die. andere. - Ich will Ihnen einige Ver- 
fuche zeigen, an welchen Sie die Wirkung des Luftdrucks jehen können, 
Sie jehen, daß bei diefer Luftpumpe die Glasglocke leicht hinweggenom: 
men werden kann. Die Luft drückt auf die innere Seite derſelben 
eben jo jtarf, als auf die äußere; wenn ich aber jett durch die Pumpe 
die Luft innerhalb der Glode entferne, jo drückt die Luft jo ſtark 
auf die Äußere Seite berjelben, daß dieſe nicht mehr entfernt, ſondern 
die ganze Luftpumpe mit ihr in die Hoͤhe gehoben werden kann. 

Sie wiſſen Alle, daß, wenn bei einem mit Flüſſigkeit gefüllten Faß 
nur der Hahn, nicht auch das Spuntloch geöffnet wird, die Flüſſigkeit 
nicht ausläuft. Daſſelbe ſehen Ste bei dieſer Flaſche; wenn. ich den 
Hahn öffne, jo Läuft das Waſſer nicht aus, weil die Luft dagegen brüdt; 
erst jet, wenn ich auch durch die obere Deffnung Luft zutreten Jaffe, 
folgt das Wafjer feiner Schwere und läuft ab; jet drückt die Luft auf 
die obere Fläche des Wafjers eben jo jtark, als auf das Waſſer in der 
Oeffnung des Hahnes. Wenn ich wieder oben ſchließe und vergrößere 
durch Hinwegnahme des Hahnes die untere Oeffnung, ſo fließt das 
Waſſer auch dann aus, wenn die obere Deffnung gejchlofien bleibt ; 
gleichzeitig jeden Sie aber durch das Auffteigen von Blajen Luft, gin- 
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treten. Durch das blofe Auflegen eines Stückchen Papieres kann ich 
das Ausfließen verhindern. Es ift offenbar nicht das Papier, das dem 
Drud, der Schwere des Waſſers widerfteht, ſondern es wirft nur da= 
durch, daß e8 das Schwanfen des Waffers verhindert, daß es den Luft⸗ 
druck gleichmäßig auf die Deffnung vertheilt. Ebenfo koͤnnen wir dies 
Glas Waſſer umftürzen, ohne daß biefes ausfließt, wenn wir nur 
vorher durch Auflegen von Papier das Schwanken befjelben verhindern. 

Bei diefer Flaſche gehen durch ben Kork zwei Röhren; die längere 
geht bis in das Waſſer, die kürzere nur gerade durch den Kork. Das 
Waſſer fteht jetzt im Innern der Röhre fo hoch, als außerhalb derſel⸗ 
ben; der Luftdruck ift überall gleich groß. Wenn ich den Druck, den 
das Wafler außerhalb der Röhre fchon durch die Luft zu tragen hat, 
burch Blafen in bie fürzere Röhre noch vermehre, fo fteigt das Wafler 
in der längeren Röhre in die Höhe. Wenn alfo ver Drud auf das 
Waſſer außerhalb der Röhre größer ift, als auf das Wafjer inner- 
halb derſelben, jo wird durch dieſen Druck das Waſſer in bie 
Röhre gedrüct. Vermindern wir nun den Luftdruck, der auf das 
Maffer im Innern der Röhre drückt, oder heben wir ihn ganz auf, fo 
ift natürlich der Druck, der Luftdruck, außerhalb der Röhre größer, 
als innerhalb derſelben, da ja der gewöhnliche Luftdruck auf daſſelbe 
fortbeteht. In diefer Röhre, die ich in das Waſſer ftelle, jehen Cie 
einen Kolben, ber jett ftatt des Maffers den Luftdruck innerhalb der 
Röhre trägt; wenn ich den Kolben in die Höhe hebe, fo hebe ich mit 
ihm den Luftdruck, das Maffer folgt dem Kolben, und zwar nur dei: 
halb, weil außerhalb der Röhre der Luftdruck auf das Waſſer fortbe: 
fteht und diefes in der Röhre in die Höhe drückt. Das ift der Grund: 
ſat, nach dem alle unfere Sprigen und Pumpen gefertigt find. Der 
Kolben der Sprite und der Stiefel des Brunnens ziehen nicht das 
Waſſer nach fich, fondern fie entfernen den Luftdruck; durch biefen letz⸗ 
teren, der ja außerhalb der Röhre fortbefteht, wird das Waffer in jener 
in bie Höhe gedrückt. 

Bei unfern Brunnen find im Deichel und im Stiefel Klappen ange: 
bracht. Beim Heben des Stiefels öffnet fich die Deichelflappe , das 
Waſſer dringt ein. Beim Senken deſſelben fchließt fich die Deichel- 
Mappe. Das Waffer dringt durch die Klappe bes Stiefels und wird 
nachher mit diefem in bie Höhe gehoben. " | 

Die Luft ift elaftifch, das heißt, fie Läßt ſich zuſammendrücken, und 
wenn ber Druck nachläßt, dehnt fie fich wieder aus, fie nimmt ihren 
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früheren Raum wieder em. In dieſer, an einem Ende geſchloſſenen 
Röhre, iſt Luft; ich kann fie mit dieſem Kolben zuſammendrücken; ſie 
dehnt ſich aber jetzt, wenn der Druck aufhört, wieder aus, fie drückt den 
Kolben zurücd, um ihren früheren Raum wieder einzunehmen. Die 
Slaftieität der Luft wird bei ben Feuerfpriben angewendet. Das 
Waſſer wird dort zuerjt in einen mit Luft gefüllten Kefiel, ven Wind⸗ 
fefjel, gepumpt. Die Luft im Keffel wird durch diefes Einpumpen von 
Waſſer zufammengedrüdt; da fie filh aber immer ausdehnen will, 
drückt fie ganz gleichmäßig das Waffer durch eine unten am Rindreffel 
angebrachte Röhre in die Schläuche. 

Ach habe Ahnen gefagt, daß die Luft Gericht habe und daß fte zu: 
feimmenbrüdhar ſei. Wenn Sie diefe beiden Eigenſchaften zuſammen⸗ 
faflen, fo fünnen Sie fchon den Schluß ziehen, daß die Luft hier bei 
ber Erbe jchon zufammengebrückt fein müfle. Wenn Sie einen Korb 
mit Blumen füllen, jo wiffen Sie, daß bie oberften nicht zufammenges 
drückt werben, fie haben ja nichts zu tragen, als den Luftdruck, ben fte 
immer zu tragen hatten. Die Blumen unter ben obern werben 
Thon etwas mehr, die am Boden werben am meisten zufammengebrückt, 
berin fie Haben ja alle Blumen über ihnen zu tragen. So tft es auch 
mit der Luft, die am nächſten der Erde ift am meiften zufammenge: 
brüdt, denn alle Luft oben daran drückt auf die untere. Daß bie 
Luft Hier bei der Erde zuſammengedrückt ift, will ich Ahnen durch 
einen Verſuch zeigen. Diefe Blafe tft kaum zur Hälfte mit Luft ger 
füllt; wenn ich fie unter die Glocke der Luftpumpe bringe und ent: 
ferne durch Auspumpen die Puft außerhalb berjelben, jo jehen Sie, 
daß jebt die Blaſe fich nach und nach anfüllt, d. h. die Luft im Innern 
derſelben dehnt fich aus. Laffe ich jetzt wieder Luft eintreten, jo drückt 
diefe wieber anf die Blafe, die Luft darin wird zuſammengedrückt und 
füllt die Blaſe nur eben ſo viel wieder an, als vor dem Verſuch. 

Durch die Wärme dehnt ſich die Luft aus. In dieſer Flaſche iſt 
etwas roth gefärbtes Waſſer, eine Röhre geht durch den gut ſchließen— 
den Kork bis in daſſelbe. Erwärme ich jett dieſe Flache nur jehr 
wenig, nur burch das Auflegen der Hand, fo dehnt fich die Luft aus und 
brüct das Wafjer in der Röhrein die Höhe. Erwärme ich die Flaſche 
mehr, jo wird das Waſſer herausgedrückt und fließt jett Durch die ge= 
bogene Röhre in das Glas. Laffen wir die Flaſche erfalten, jo nimmt 
die Luft im Innern berfelben ihren früheren Raum wieder ein, durch 
den äußeren Luftdruck wird das Waffer durch die gebogene Röhre, die 
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bis anf den Boden des vorjtehenden Glaſes geht, in die Flaſche zurück⸗ 
gebrückt. 

Die Luft wird dadurch, daß fie fich beim Erwärmen ausdehnt, Leich- 
ter; fie jteigt in die Höhe, daher ift in jedem geheizten Zimmer eine 
fortwährende Bewegung ber Luft. Am Dfen wird die Luft erwärmt, 
fie jteigt in die Höhe, wird an der Dede und an den Wänden abgekühlt, 
ſinbt wieder an legteren herunter, wird wieder erwärmt u. ſ. f. Aus 
biefem Grunde ftrömt die Luft an einer etwas geöffneten Thüre oben 
nad) augen und unten nach innen, was wir leicht jehen, wenn wir ein 
brennendes Licht daran halten ; Sie ſehen, daß es oben nad) außen 
und unten nad iunen geweht wird, während es in ber Mitte ruhig 
fortbrennt. Sie wiſſen Alle, daß e8 oben im Zimmer immer wär: 
mer iſt als unten; man jagt gewöhnlich, die Wärme jteige in die Höhe. 
Die Wärme an und für ſich jteigt nicht in die Höhe, jondern nur bie 
erwärmte Luft. 

Diefelbe Bewegung der Luft, wie wir fie im Zimmer beobach— 
ten Können, fommt auf der Erde in großem Maßſtab vor; eben 
burch dieſe entjtehen die Winde. Sie willen Alle, daß es. an 
manchen Theilen der Erde viel wärmer, an andern viel fülter ijt, als 
bei und. An den wärmeren Stellen wird die Luft mehr erwärmt und 
fteigt in die Höhe, fließt dann oben gegen die fälteren Stellen hin, wäh: 
rend unten die Luft der Fälteren Drte gegen die wärmeren ftrömt. 
An den wärmften Orten ijt der Wind immer gleihmäßiger,, als bei 
ung, wo bald der Wind, der von den Falten Orten, der Nordiwinb, 
bald der Wind von den wärmeren Orten, der Sübwind, beobachtet 
wird. Dadurch, daß die Luft, wenn jie abgekühlt wird, einen Eleineren 
Raum einnimmt, fommt es, daß, wenn in heißen Sommer ein Gewits 
ter mit Negen kommt, diefes immer einen zuweilen heftigen Wind nad 
fich hat. Der Regen fällt hier im Verhältniß zur Größe bes erwärm:- 
ten Erbtheiles nur auf eine Heine Strecke, die Luft wird da abgekühlt 
und nimmt dadurch einen Fleinern Raum ein. Bon den wärmeren 
Drten jtrömt dann die Luft mit Heftigkeit gegen diefe, jo durch den Re— 
gen abgefühlte Stelle. 
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Dritter Bortrag. | 


Die Luft beiteht aus Sauerftoff und Stickſtoff, enthält aber immer 
noch Kohlenfäure, Ammoniak und Wafjerdampf. 

Sm 400 Gewichttheilen Luft jind enthalten 24 Theile Sauerftoff, 
76 Theile Stiejtoff, 400 Kohlenjäure und nur %go,000 Ammoniak, 
Der Gehalt an Waſſerdampf ift jehr verſchieden, bald ijt er größer, 
bald Fleiner. 

Bon ganz bejonderer Wichtigkeit diefer Beftandtheile ift der Sauer— 
ſtoff. Diefer ift aber weder jauer, wie es der Name mit fich zu bringen 
ſcheint, noch it es ein Stoff, wie Site ſich ſonſt gewöhnlich die Stoffe 
vorjtellen, jondern er iſt ein geruch- und geſchmackloſes Gas (Yuftart). 
Der Name Sauerjtoff fommt daher, daß man früher glaubte, alle 
Säuren enthielten davon’; e8 find aber jet wiele jolcher bekannt, bie 
feinen enthalten; doch immerhin find die meisten dadurch entjtanden, daß 
ber Sauerjtoff ſich mit anderen Körpern verbunden hat. So z. B. 
verbindet er ſich mit Kohle zu KKohlenjäure, mit Schwefel zu Schwefel- 
jäure, mit Phosphor zu Phosphorjäure u. j.w. Das Sauerwerden 
unjerer Speifen und Getränke rührt hauptſächlich von ihm ber. 

Der Wein und das Bier enthalten Alkohol (Spiritus, Geift), dies 
fer Alkohol kann nun in Berührung mit Sauerftoff oder mit Luft, 
bie ja davon enthält, in Ejjigjäure übergehen. Wenn daher, fo: 
bald der Moft anfängt zu gähren, die Luft nicht jo viel als möglich 
abgeichloffen wird, bejonders wenn es warm ift, jo wird der Wein är- 
mer an Geift und erhält dafür mehr Säure, was jedenfalls für 
den Eigenthümer ein jehr jchlechter Tauſch iſt. Ganz kann man bie 
Gefäße nicht ſchließen, weil fich bei der Gährung Kohlenjäure bil: 
det, die einen Ausweg finden muß, wenn fie jene nicht zeriprengen 
foll; doch kann man, was auch häufig geſchieht, in den Stöpjel des 
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Spuntlochs eine nach unten gebogene Roͤhre befeftigen , die mit ihrem 
untern Ende in ein Gefäß mit Maffer taucht. Die Koblenfäure kann 
dann durch diefe Röhre und durch das Maffer entweichen, während 
doch feine Luft zutreten kann. Zugleich fieht man noch durch die Kohs 
Venfäureblafen den Verlauf der Gährung. Wollen wir Wein ober 
Pier in Eſſig umwandeln, fo muß natürlich Luft zutreten Können. 
Ach kann hier nicht weiter auf dieſe Gährungen eingehen ; nur will ich 
von der Eſſigbildung noch Folgendes bemerken, weilich Schon öfters kla— 
gen hörte, daß man felbft nach Zuſatz von Effiggeift (Eſſigſäure) doch 
feinen guten Eſſig erhielt. Als man früher in vielen Haushaltungen 
ſelbſt den Eſſig aus Wein machte, war es üblich und auch zweckmäßig, 
dem Wein, ver zu Eſſig werden follte, jchon fertigen Weineſſig auzu- 
ſetzen; biefer fonnte bie Gährung einleiten, bie er durchgemacht hatte 
weil er noch Theile der Hefe enthielt. Anders ift es, wenn man Effig- 
geift aufett, der auf eine ganz andere Weiſe entſtanden ift. Biel von 
dem Eſſiggeiſt, ber im Handel vorfommt, wurde aus Holz erzeugt und 
enthält Beftandtheile, die die Gährung verhindern , oft faft ganz auf 
heben. 

Der Sauerftoff ift in der Natur der verbreitetfte Körper. Wie 
oben angeführt, ift er dem Gewicht nach faft zu 1/, in ber Luft enthal: 
ten. Das Maffer enthält 9%, die Kiefelfteine enthalten über die Hälfte, 
die Kalffteine fast die Hälfte ihres Gewichtes Sauerftoff. Er findet 
fich in weitaus den meisten Körpern, die Sie fennen; fo auch in allen 
Pflanzen: und Thiertheilen. Natürlich in einfachen, nicht zufammenge: 
fetten Körpern, wie Metalle, Schwefel u. |. w., dann in wenigen andern, 
3. B. im Kochſalz, ift fein Sanerftoff enthalten. Die einfachen Körper 
verbinden fich alle mit ihm (Fluor ?) zum Theil Schon bei gewöhnficher 
Temperatur, zum Theil erft beim Erwärmen. Das Noften des Eiſens 
bas Anlaufen des Zinkes u. ſ. w. rührt von ber Einwirkung des Sauer: 
ftoffes her, weßhalb man folche Gegenſtände auch anftreicht, um fie vor 
der Luft zu ſchützen. Wenn Körper fih mit Sauerjtoff verbinden, ent: 
fteht immer Wärme, nur bemerken wir fie nicht, wenn diefe Verbindung 
langſam gefchieht, jo z. B. beim Roſten des Eiſens, weil bann die Körper 
in dem Maße, als fih Wärme bifvet, wieder von der Uıngebung abge: 
fühlt werben. Gefchieht diefe Verbindung raſch, jo bemerken wir 
MWärne, und gewöhnlich auch Licht. Alle unfere Verbrennungen, 
weitaus die meiften Quellen der jog. Fünftlichen Wärme , find burch 
Berbindungen des Sauerſtoffs mit andern Körpern bedingt; Wir 
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werden fpäter bei der Betrachtung des Kohlenjtoffs näher darauf zus 
rüctommen. 

Körper, bie in der Luft, wo ja ein Theil Sauerftoff mit noch 3 
Theilen Stidjtoff gemiſcht ift, nur Tangfam verbrennen, verbrennen in 
teinem Sauerjtoff viel raſcher und entwickeln ein viel ſtärkeres Licht. 
Ich will Ihnen einige folche Verbrennungen in Sauerftoff zeigen. 
Hier ein Gijendraht mit einem Stückchen angezündeten Zunder. 
Sie jehen, daß er’, jobald ich ihm in die Flaſche mit Sauerftoff halte, 
durch den Zunder entzündet wird und mit Funkenſprühen verbrennt. 
Eben fo jehen Sie, wie Phosphor, Schwefel und Kohle mit blendendem 
Licht in Sauerſtoff verbrennen. 

Es gibt Körper, die ſehr viel Sauerſtoff enthalten und ihn zum 
Theil oder ganz beim Erhitzen abgeben. Ein ſolcher Körper iſt der, 
manchem von Ihnen bekannte Salpeter, ein anderer das chlorſaure 
Kali, aus welchen gewöhnlich der Sauerſtoff dargeſtellt wird. In 
dieſer Röhre Habe ich von letzterm; wenn ich ſie erhitze, jo entſteht em 
Gas, das, wie Sie ſehen, den Phosphor ſelbſt unter warmem Waſſer 
entzündet und mit hellem Licht verbrennt; es iſt eben der Sauerſtoff. 
Die Luft, wie ich Ihnen geſagt habe, beſteht aus Sauerſtoff und 
Stieftoff ; dieje beiden Gaje find aber nicht chemifch mit einander ver: 
bunden, jondern blos gemiſcht; wenn fie fich chemijch verbinden, fo ent: 
ftehen ganz andere Stoffe, die alle zum Athmen untanglich find; fo 
3. B. bejteht die Salpeterfäure aus denjelben Bejtandtheilen, wie die 
Luft. Damit es Ihnen Elar werde, welcher Unterfchied darin liegt, 
ob zwei Körper chemisch verbunden oder blos gemijcht find, will ich 
Ahnen noch ein anderes Beifpiel zeigen. ch habe hier Schwefel 
und Eifen, beide gepulvert; wenn ich fie miſche, jo können wir nod) 
beide Theile mit dem Auge unterjcheiden; ebenjo kann ich, wie Ste 
jehen,, das Eifen wieder vollftändig mit dem Magnet herauszichen. 
Wenn wir aber die Mifhung erhiten, fo verbinden fich beide Körper 
chemisch, es entjtcht Schwefeleifen, in welchem wir die Beſtandtheile 
mit dem Auge nicht mehr unterjcheiden und das Eiſen mit dem Mag: 
net nicht mehr herausziehen können. 

Im Boden unferer Felder fommt e8 auch viel darauf an, ob und- 
wie die Beſtandtheile mit einander verbunden find. So Fan ein Bo: 
den viel von den nöthigen Beftandtheilen enthalten, die aber von ben 
Pflanzen nicht aufgenommen werden Fönnen, weil fie mit andern Kür: 
pern verbunden und diefe Verbindungen nicht löslich find. 
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Der zweite Bejtandtheil der Luft, der Stickſtoff, ift ebenfalls ein 
geruch- und geſchmackloſer Gas; er hat feinen Namen daher erhalten, 
weil Menjchen und Thiere darin erjtiden. Lebende Weſen erſticken 
aber nur deßhalb darin, weil er feinen Sauerjtoff, Feine Lebensluft, 
wie man diefen auch heißt, enthält. Daß er nicht jchädlich auf den 
Körper einwirkt, werden Sie jchon daraus jchliegen, dag wir ja mit 
jedem Athemzug davon einathmen. In jeder Minute atmen wir 6 
bad. Maß Luft, aljo über 4 Map Stiejtoff ein. Unter allen Gafen, 
allen Luftarten, es gibt deren noch viele, ijt der Stickſtoff der einzige, 
der in dem Verhältniß mit Sauerftoff gemijcht, zum Athmen tauglich 
iſt; alle übrigen, wenn fie der Luft, zum Theil nur in jehr geringer 
Menge, beigemifcht find, wirken fchädlich auf die Gefundheit. Der 
Stickſtoff iſt in ſeinem freien Zuftand ohne alle Wirkung auf Men— 
chen, Thiere und Pflanzen. Anders ift es mit den Verbindungen, 
die Stickſtoff enthalten ; dieje gehören zu den aller wirkjamften, aller 
wichtigjten Körpern der Natur. So jehen wir ihn balb in den furdht- 
barjten Giften, wie in Blaufäure, bald in den unumgänglic, nothwen⸗ 
digen Nahrungsmitteln, wie im Eiweiß, im leijch, im Brod, bald in 
ben ausgezeichnetjten Arzneimitteln, wie Chinin, bald in Körpern, bie, 
wenn wir fie blos berühren, Alles um ſich her zerjchmettern, wie eine 
Berbindung von Chlor mit Stickſtoff. 

Faſt immer zeichnen ſich die Verbindungen des Stickſtoffs durch eine 
leichte Zerſetzbarkeit aus, und werden oft gerade dadurch wichtig. 

Um hnen ein Beijpiel jolcher leichten Zerſetzbarkeit zu zeigen, habe 
ich bier eine folhe Verbindung des Stiejtoffs mit einem, Ihnen aller: 
dings unbefannten Körper, dem Jod. Sie jehen, daß fich derſelbe bei 
bloßer Berührung mit einer Federfahne unter bedeutendem Knall zer- 
jest. 

Bon den Verbindungen des Stickſtoffs mit andern einfachen Kör- 
pern haben wir zwei zu betrachten, die fr die Landwirthſchaft von ganz 
bejonderer Wichtigkeit find; es ift dies die Salpeterfäure und das Am: 
moniak. 

Alle Pflanzen enthalten Stickſtoff in allen ihren Theilen, in den 
Wurzeln, Stengeln, Blättern, Blüthen und Früchten; es kaun ſich 
kein einziger dieſer Theile hilden, wenn nicht die Pflanze in ihrer Nah— 
rung Stickſtoff aufnehmen kann. Der freie Stickſtoff aber, ſo wie er 
in der Luft enthalten iſt, kann den Pflanzen nicht als Nahrung dienen, 
ſondern erſt dann, wenn er ſchon mit andern Körpern verbunden iſt. 
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Die Verbindungen nun, in welchen der Stickſtoff von ven Pflanzen 
aufgenommen wird, jind eben Salpeterfäure und Ammoniak. 

Die Salpeterfäure in ihrem reinen, konzentrirten Zuftand ift eine 
weiße, oder wie fie im Handel unter dem Namen Scheidewaſſer vor⸗ 
kommt, gelbliche Flüfjigkeit, die alle Pflanzen und Thiertheile mehr 
oder weniger jchnell zerjtört, daher eines der furchtbarften Gifte ift; 
eben jo löst fie alle Metalle, Gold und Platin ausgenommen, fchnell 
auf. Ich habe hier Eifen in einem Glas, wenn ich Salpeterfäure mit 
etwas Wafjer verdünnt (jehr ftarfe Säure greift das Eijen nicht an) 
zujege, jo jehen Sie, daß das Eiſen unter ſtarkem Zifchen und Braus 
jen aufgelöst wird. 

Mit jehr viel Waſſer verdünnt, oder wenn fie mit andern Kör— 
pern, wie mit Kalk, Kali oder Ammoniak verbunden ift, wirkt fie nicht 
zerjtörend, nicht giftig auf lebende Weſen; in diefer Form wird fie auch 
von den Pflanzen aufgenommen. Sie entjteht überall, wo Pflanzen>, 
bejonders Thiertheile, die ja, wie ich ſchon vorhin jagte, alle Stickftoff 
enthalten, bei Luftzutritt verwejen. Eben jo entjteht fie in der Luft, 
die, wie Sie wiljen, aus denjelben Bejtandtheilen befteht. Bei jedem 
Gewitter bildet ſich Salpeterfäure dadurch, daß die Elektricität, die im 
Gewitter auftritt, eine Heine Menge der vorher gemijchten Sauerftoff 
und Stidjtoff veranlaßt, fich chemiſch eben zu diefer Säure zu verbin- 
den. Es jcheinen aber auch noch andere Quellen zu bejtehen, denn die 
Luft und durch jie das Regenwafjer, der Ihau und der Schnee enthal- 
ten immer Salpeterfäure. 

Das Ammoniak bejteht aus Stickſtoff und Waſſerſtoff; es ift ein 
Gas, das in großer Menge im Waſſer löslich ift. Der gewöhnliche 
Salmiafgeift it eine jolche Auflöfung von diefem Gas in Wafjer. 

Das Ammoniak ift, wie ich Ihnen ſchon früher jagte, in der Luft 
enthalten. Es entjteht überall, wo Pflanzen: und Thiertheile verfaus 
len; der Geruch, der dabei auftritt, rührt hauptjächlich von Ammoniak 
her. Berfaulende Thierftoffe riechen ſtärker, weil fie mehr Stickſtoff 
enthalten und jich deghalb mehr Ammoniak bildet. Beim Verweſen 
ber Pflanzen bildet ſich weniger, und diejes bleibt meijt mit den fich 
gleichzeitig bildenden jog. Humuskörpern verbunden, und wird ba erſt 
in dem Maße frei, als ſich dieſe ſelbſt zerſetzen. 

Der Stiejtoff-, beſonders der Ammoniakgehalt, bedingt oft bis auf 
einen gewiſſen Grad den Werth) des Düngers; dieſe Körper * deß⸗ 
halb von großer Wichtigkeit für die Landwirthe. 
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Wenn ein Gegenftand, 3. B. ein Fünftlicher Dünger, freies Amms- 
niaf enthält, fo kann man deffen Gegenwart fchon dur den Geruch 
erkennen; tft e8 aber mit einer Säure verbunden, jo tft der Geruch 
viel ſchwãcher, wie beim Eohlenfauren Ammoniaf, oder er tft ganz ver: 
ſchwunden, wie beim Salmiaf (ſalzſauren Ammoniaf) ; um dann doch 
zu unterfuchen, ob, und ob mehr oder weniger Ammoniak in einem ſol⸗ 
den Körper enthalten ift, milcht man ihn, wie ich e8 hier mit fünftli- 
chem Guano thue, mit etwas friſch gelöfchten Kalk, wo dann der Ge 
vuch, je nachdem eine größere oder geringere Menge Ammoniaf ver: 
handen ift, mehr oder weniger ftarf hervortritt. In ähnlicher Weiſe 
wird auch das Ammoniakgas dargeftellt. In diefe Röhre bringe ich 
eine Mifchung von Salmiaf und gebranntem Kalk; beim Erwärmen 
entwickelt fi Ammoniaf, das man jchon am Geruch erfennen kann; 
ich will e8 in bieje mit Queckſilber gefüllte Röhre auffangen; durch jede 
Blaſe Ammoniakgas geht ebenjoviel Quedfilber heraus. Jetzt ift die 
Röhre mit Ammoniak gefüllt; ich bringe ein ganz Feines Stückchen 
Torf hinein, Sie fehen, daß ſogleich das Qiuedjilber wieder im bie 
Hohe jteigt, eben deßhalb, weil der Torf das Ammoniakgas in fich auf⸗ 
genommen hat. Wir haben jomit im Torf ein Mittel, um das Ver: 
flüchtigen des Ammoniafs zu verhindern. Soldye ammoniakbindende 
Körper gibt es noch mehr, und fie find den Landwirthen auf das ernfte 
lichſte anzurathen, befonders der zerfallene Torf, wo man ihn haben 
kann, da biefer felbjt noch bei den meiften Bodenarten günftige Wir: 
fung auf die Pflanzen äußert. Auch das Aufitreuen von Gyps, oder 
jelbft von Erde, ift zum Binden des Ammoniaks jchr zweckmäßig. — 
Betrachten wir eine Düngerftätte, um zu jehen, was da gejchehen muß, 
damit möglichit wenig nahrhafte Beftandtheile verloren gehen. Bor 
Allem muß dafür geforgt jein, daR die ablaufende Jlüffigfeit nicht ver: 
loren gehe, denn in ihr find gewöhnlich die nahrhafteften Beitandtheile, 
wie Ammoniaf, Kali und Phosphorjäure in größerer Menge enthalten. 
Wenn der Dünger über der Erde nicht in einer Dunggrube fitt, 
muß er feit zufammengetreten und von Zeit zu Zeit mit Jauche über: 
gefjen werden, ſonſt trocknet er zu jehr aus und das ſich bildende Am: 
moniak verflüchtigt fich und geht jomit verloren. Durch Anfgiegen von 
Jauche wird beides verhindert. Der Harn der Thiere, fowie auch der 
friiche Dünger, enthalten kein Ammoniak, es bildet fich erft beim Ver: 
faulen. 

Im Harn ift ein Körper enthalten, man heißt ihn Harnjtoff, aus 
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dem das Ammoniak entiteht; wenn diefer Harnftoff in den Boden ges 
bracht wird, jo kann er durch dem erjten jtärkern Regen faft volljtäns 
dig fortgenommen werden, weil ihn die Erde nicht zurüchält. Sit 
aber dieſer Harnftoff jhon in Ammoniak übergegangen, jo wird dieſes 
von den pflanzlichen Rüdjtänden im Boden feitgehalten, wie Sie es 
vom Zorf, der ja auch aus jolchen bejteht, gejehen haben. Man hört 
oft, bejonders in der Nähe größerer Städte, jagen, daß das Gaswajjer 
(aus den Gasfabrifen) ebenjo nahrhaft oder jelbjt nahrhafter für die 
Pflanzen ſei, als die Jauche. Dies ift aber, wenn diefe verfault, wenn 
aljo der Harnjtoff in Ammoniak übergegangen ift, nicht richtig, denn 
fie kann dann 2 Prozente, das Gaswaſſer höchitens 1 Prozent Ammo— 
niak enthalten. Weberdies find in der anche noch andere Stoffe, die 
die Pflanzen bedürfen, wie Phosphorjäure und Kali, die aber im Gas 
wafjer vollftändig fehlen, Sehr zweckmäßig tft es, wenn man in die 
Jauche zuweilen zerfallenen Torf oder Gyps bringt, weil dadurch 
das Ammoniak gebunden wird; ebenſo ſoll der Dünger zuweilen mit 
diejen Körpern überjtreut werden. 

Giner der anmwejenden Landwirthe fragt, ob der Thau immer aus 
der Luft fomme. Dr. Neßler erklärt, daß Das, was man eigentlich un- 
ter Than verjtünde, immer dadurd) entſtehe, daß durch Abkühlung ich 
ein Theil des in der Luft enthaltenen Wafferdbampfes als Waſſer ab: 
feße, daß aber nicht alle Tröpfchen, die an den Pflanzen vorkommen, in 
diejem Sinn Than feien. Bei den allererjten Blättern von Getreide: 
pflanzen kommen an deren Spitze Morgens Tröpfchen vor, die aus der 
Pflanze kommen und Stoffe gelöst enthalten, auch farblos find wie 
Waſſer, aber von der Ferne, je nad) Beleuchtung, in ſchönen Farben 
ſchimmern. So wie e8 wärmer wird, verdunftet das Waſſer, es bleibt 
an der Spige des Blattes ein gummiartiger Körper zurüd., 

Der Fragefteller bemerkt, daß ihm diejes beim eben aufgehenden 
Hafer aufgefallen jei. 


Bierter Bortrag. 


— — — — 


Der Gegenſtand meines heutigen Vortrags iſt das Waſſer. 

Wenn ich Ihnen von der Luft ſagte, daß ſie zum Fortbeſtehen 
der lebenden Weſen nöthig iſt, ſo gilt daſſelbe von dem Waſſer. Alle 
Thiere und Pflanzen, die größten wie die kleinſten, enthalten Waſſer in 
ihren Körpern und müſſen mit der Nahrung fortwährend ſolches auf— 
nehmen, jo lange fie leben. 

Das Waſſer beftcht aus einem Gewichtstheile Waſſerſtoff und acht 
Theilen Saueritoff. 

Der Waflerftoff iſt ein geruch- und farblojes Gas. Um ihn dar: 
zuftellen, bringe id) etwas Zinf, Eiſen wäre eben fo gut, in ein Fläſch— 
hen und gieße Waffer und Schwefelfäure (Vitriolöl) hinzu. Hier— 
durch wird das Waſſer zerfegt, der Sauerjtoff dejjelben verbindet ſich 
mit dem Zink und der Wafjerjtoff wird frei. Wenn ich jegt durch eis 
nen Kork eine enge Nöhre mit diejem Fläſchchen verbinde, jo kann ich 
das ausjtrömende Gas anzünden, es brennt ganz vubig fort, wobei 
wieder Maffer entjtcht; halte ich eine Glasröhre über diefe Flamme, jo 
hören Eie einen Ton, der ftärker und jchwächer wird, je nachdem ich 
die Röhre höher oder tiefer halte. Man heißt die „chemische Harmo— 
nifa”. 

Diefe Röhre ift mit Waſſerſtoff gefüllt; da diefer viel leichter ift, 
als die Luft, muß ich die Röhre immer fo halten, daß die Oeffnung 
nach unten ficht. Wenn ich ein brennendes Holz hineinbringe, jo ent= 
zündet fi) das Gas an der Oeffnung, das Holz jelbjt aber hört auf zu 
brennen, weilim Wafferftoff Körper nicht verbrennen können. Wird 
Wafferftoff mit Sauerftoff in dem Verhältniß gemifcht, wie fie im Waſ— 
jer enthalten find, jo entjteht das f. g. Knallgas. Ich habe von jol- 
her Miſchung in diefen Medizingläfern; wir wollen ein jolches zuerft 
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in ein Tuch einwickeln/ um vor aller Gefahr ficher zu fein, es jetzt öff- 
nett und. das Gas mit einem brennenden Hölgchen entzünden. Sie 
‚hörten einen Knall wie von einem Piſtolenſchuß, der eben durch das 
Berbreunen jolchen Knallgaſes entſtanden ift. So entjtehen aud) 
manchmal furchtbare Erplofionen, wenn das Gas, das in den größern 
Städten zum Beleuchten benüßt wird, durch eine Deffnung in einen 
Keller oder ein Zimmer tritt; es mijcht fich mit der Luft und entzündet 
ſich, jobald man fich mit einem brennenden Körper nähert. Kleine 
ſolchet Erplofionen hat wohl jeder von Ahnen fchon bemerkt. Wenn 
mans in den Ofen jo wiel-Brennmaterial, bejonders Torf oder 
Kohlen auf das Feuer bringt, daß diejes und der ganze Roſt bedeckt 
iſt ſo ſammeln ſich die brennbaren Gaſe an, miſchen ſich mit Luft 
und entzünden ſich dann, ſobald Feuer. durch das Brennmaterial hin— 
durchdringt; es entſteht ein kleiner Knall und die Flamme ſchlägt plötz— 
lich zur Ofenthüre heraus; Solche Erplofionen erſtrecken ſich manch: 
mal bis in das Kamin und können dort bei ſchlechten Kaminen Scha— 
den antichten. j 
Das Wafler, wie Sie willen, iſt immer auf jeiner Oberfläche eben, 

wenn es ſich ruhig in einen Gefäß befindet. So jteht auch das Maf- 
jer in zwei Gefäßen gleich hoch, wenn fie, wie dieſe beiden Flaſchen, 
unten durch eine Röhre verbunden find, Dieſe Röhre nun kann Bie— 
gungen machen wie fte will, jo lang kein Theil der Röhre höher zu ſte— 
ben fommt, als die obere Fläche des Waffers, bleibt diefes immer in 
beiden Flaſchen gleich hoch. Ich habe Hier ein anderes Glas, das unten 
eine Oeffnung hat, die jeßt mit einer langen Cautſchukröhre verbun— 
den tt, an deren Ende fich eine Glasröhre befindet. ch will ven Ap— 
parat mit Waller füllen. Sie jehen, daß, wenn ich die Glasröhre jo 
hoch halte wie das größere Gefäß, das Wafler in beiden gleich hoch 
ſteht, wenn ich auch die Cautſchukroͤhre nach den verfchiedenften Nich- 
ungen blege ; halte ich die Glasrähre tiefer, fo fließt Waffer aus, halte 
ich fie noch tiefer, ſo ſpringt das Waſſer in die Höhe, und zwar faft eben 
ſo ho, als das Wafler in dem andern Gefäß jteht. | 
Bang; in ähnlicher Weiſe entjtchen in der Natur die Quellen, bie 
künstlichen: und die natürlichen Springbrunnen. 

MDas Waſſer, das als Megen auf die Berge fällt, Täuft zum 
Theil auf der Oberfläche herunter, zum Theil ſickert es in ben 
Boden und ſammelt jich dann in Sprüngen und Rifjen im Innern 
‚des Berges an. Diefe Sprünge. und Rifje fönnen wir mit biefer 
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Cautſchukröhre vergleichen , fie koͤnnen nach den verſchiedenſten Rich- 
tungen gehen, das Waſſer wird ihnen folgen, wird aber, je nach Ume 
ftänden, als Quelle oder als Springbrunnen austreten , fobalb fich 
eine Deffnung nad) außen bietet. So fünnen wir auch erklären, wie 
e8 kommt, daß verjchiedene Quellen verjchiedene Salze aufgelöst enthal⸗ 
ten. Wenn nämlic, das Waſſer auf feinem Weg lösliche Stoffe antrifft, 
jo löst es diefelben auf und bringt fie zur Oberfläche; es entſtehen ſo 
die Mineralquellen. Die heißen Quellen, wie z. B. die in Baden-Baden, 
entftehen dadurch, daß diefe Sprünge das Wafler jehr tief im das Inmere 
ber Grove führen. Im Innern der Erde nämlich beſteht eine jo 
große Hitze, daß man dabei alle unfere Steine ſchmelzen könnte Ob 
nun die Erde im Innern wirklich flüffig ift, das weiß man nicht gewiß; 
doch iſt e8 wahrjcheinlich , denn bei den feueripeienden Bergen werden 
ja gefchmolzene Steine, die |. g. Lava, ausgeworfen. In Bergwerken, 
wo man jehr tief in die Erde fteigt, fan man die zunehmende Wärme 
ſchon bemerken. 

Die Quellen haben einen fehr verjchiedenen Wärmegrad. Sie 
wiffen aber Alle, daR im Allgemeinen die meiſten derfelben im Sommer 
kalt und im Winter warm.find, das heißt, nur jo jcheinen, da eben im 
Eommer die Luft wärmer, im Winter Fälter wird, während die Quellen 
ziemlich gleich warm bleiben, weil die Wärme und die Kälte nicht jo in 
den Boden eindringen Fünnen, wie fie fi) in der Luft verbreiten. Es 
gibt aber auch Quellen, die im Frühjahr wirklich fälter jind, als das 
ganze übrige Jahr, und diefe Quellen können der Landwirthſchaft be 
deutend jchaden. Die Wärme und die Kälte brauchen eime gewiſſe 
Zeit, um in den Boden einzudringen. Ach will Ihnen Berjuche mit: 
theilen, die in einem ſandigen Lehmboden angejtellt wurden. Der 
höchſte Wärmegrad in der Luft war Mitte Juli, 4 Fuß im Boden Mitte 
Auguſt, 6 Fuß im Boden Anfang September. Der größte Kältegrab 
war in der Luft im Januar, 4 Fuß im Boden Aufang März mit 
1,1°R., 6 Fuß im Boden Mitte März mit 33'R Wenn alſo Waſ⸗ 
jer längere Zeit 4 oder 6 Fuß unter dene Boden gelmifen iſt, jo 
wird es eben jo: warm oder eben jo kalt fein, als ber Boden dort ift. 
Die Quelle wird dann im Frühjahr, im März am fältejten und zwar 
jo Falt jein, daß dadurch das Keimen und das Wachsthum en 
oder jelbft aufgehoben werben kann. 

Es iſt natürlich, daß es von der Oberfläche und von dem Boden * 
Berge ſehr viel abhängt, ob mehr Waſſer eindringt, oder mehr: abläuft, 
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und fo erflärt es ſich zum Theil (einen andern Grund werbe ich fpäter 
beiprechen), weßhalb durch das Ausſtocken von Wäldern auf den Ber: 
gen Quellen in der Ebene aufhören Waffer zu Kiefern. Durch die 
abfallenden Blätter gibt e8 auf der Oberfläche eine ſchwammartige 
Maſſe, die das Waſſer auffaugt, durch die Wurzeln wird der Boden 
gelockert, jo daf das aufgenommene Waffer durchſickern kann. 

Das Waſſer fließt immer abwärts,;es folgt feiner Schwere wie die 
übrigen Körper, und fällt jo weit, bis es durch ein Gefäh oder einen 
fonftigen Körper am Weiterfließen gehindert wird. Es gibt aber aud) 
Kräfte in der Natur, durch welche Waffer und fonftige Flüffigkeiten in 
die Höhe fteigen. Eine ſolche Kraft wird Endosmofe, eine andere 
Haarröhrchemvirfung geheigen. Um Ahnen die Wirkung der Endos- 
moſe zu zeigen, habe ich hier einen kleinen Glastrichter mit langem 
Rohr, über die weitere Oeffnung ift eine gewöhnliche Schweinsblafe 
geipannt. Der Trichter Bis an die Röhre ift mit einer Auflöfung von 
Kochſalz gefüllt. Wenn wir jet das weitere Ende in Waffer ftellen, fo 
werden Sie jehen, daß nach einiger Zeit die Flüſſigkeit in die Höhe 
fteigt. Wenn Waffer oder eine jehr verdünnte Löſung eines Körpers 
von einer Flüffigfeit,, die mehr eines Stoffes aufgelöst enthält, blos 
durch eine Haut getrennt ift, jo geht die jchwächere Loͤſung (oder 
Maffer) durch die Blafe zur ftärfern Löjung, und fo iſt es denn auch 
bier gejchehen, das Waſſer ift durch die Blafe zur Salzlöfung gedrun— 
gen, bie Flüffigfeit ift in der Röhre in die Höhe geftiegen. 

Die Haarröhrchenwirfung (Gapilfarität) bejteht darin, daß Flüſ— 
ſigkeiten in jehr feinen Röhrchen in die Höhe fteigen, und zwar um ſo 
höher, je enger die Röhren find. Wenn ich diefe fünf Glasröhrchen 
mit dem untern Ende in das Maffer tauche, jo fteigt diefes in der wei: 
teften Röhre nur wenig, in den engern immer mehr, und in der engiten 
ungefähr 3 Zoll hoch. Ganz Ähnlich ijt c8 mit diefen zwei Glasplätt: 
chen; wenn ich fie jo zufammenhalte, daß fie fich auf einer Seite be— 
rühren, auf der andern Seite durch ein dünnes Hölzchen getrennt find, 
und fie unten in das Maffer tauche, fo fteigt diefes da, wo fie ſich be— 
rühren, jehr hoch, dagegen ba, wo fie weiter von einander entfernt ſind, 
faſt gar nicht in die Höhe. 

Durch dieſe beiden Kräfte, Endosmoſe und Haarröhrchenwirkung, 
fteigt der Saft in ven Pflanzen von den Wurzeln bis zu den Blättern. 
Ich habe ein Mifrosfop mitgebracht, damit Sie jehen können, wie die 
Wurzeln und das Holz aus ſolchen außerordentlich feinen Röhrcheitiu- 
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ſammengeſetzt jind. Am äußerſten Ende ver Idurzehubefindet, ſich Das 
fogenannte Wurzelſchwämmchen, das aus lauter kleinen Blaͤschen be— 
ſteht, die überall mit. Haut geſchloſſen und. mit Flüſſigleit gefüllt find, 
Hier findet Hauptjächlid; die Aufnahme der Nahrung aus dem Boden 
dur Endosmoje jtatt. Im Innern der Bläschen. iſt -wucentrirteve 
(jtärkere) Flüffigfeit, als im Boden; letztere geht deßhalb wie, bei jenem 
Trichter durdy die Haut, um ſich mut erjterer zu vereinen. ‚Daher 
fonımt es aber auch, daß alle Flüſſigkeiten, die viel Stoffe. gelöst enthal⸗ 
ten, Schädlich auf die Pflanzen wirken, wenn dieje Stoffe auch an und 
für fich nicht giftig find. Man jagt gewöhnlich, ſolche Flüſſigkeiten 
find zu ſtark, fie verbrennen die Pflanzen; Dies geſchieht aber nur da⸗ 
durch , daß diefelben nicht in die Bläschen eindringen, fondern jogar 
die darin enthaltene Flüſſigkeit noch zum Theil herausziehen. Oben 
an diefem Wurzelihwänmchen beginnen bie dünnen Röhrchen, fie find 
ungefähr 3= bis. 500 mal dünner, als liniendid, 

Nach dem Gefagten ift Har, da von den Wurzeln nur Flüffigfei- 
ten ‚oder Tuftförmige Stoffe aufgenommen werben, können; feſte 
Körper können weder durch die Haut der Bläschen eindringen , noch 
in den jo feinen Röhrchen in die Höhe jteigen. Es müjlen alfe alle 
Stoffe, bie den Pflanzen als Nahrung dienen jollen, in eine ſolche 
Form übergehen, daß fie vom Waſſer aufgelöst werden können; Dies ge 
ſchieht bei den pflanzlichen und thieriichen Stoffen durch die Berwejung, 

Sie wiſſen Alle, dag Thiere und Pflanzen, jobald jie nicht mehr le— 
ben, beginnen zu verwejen, zu verfaulen; hierbei verbindet ſich der Koh— 
lenjtoff, der in diefen Körpern enthalten ift, mit Sauerjtoff zu Kohlen: 
jäure, e8 bildet jich noch Wafjer, und wie ich Ihnen früher jchon jagte, 
Ammoniak. Kohlenjäure und Ammoniak find gasförmig; fie verbreiten 
fich, wenn jene verwejende Körper auf der Oberfläche der Erde liegen, in 
der Luft; daſſelbe gejchieht vom Waſſer, das ja auch verdunften, ver: 
dampfen kann. Es bleiben bei diefem Verweſen noch Stoffe zurüd, 
die ſich nicht verflüchtigen, und zwar ganz diejelben, die als Aſche zus 
rücfbleiben, wenn man diefe Körper verbrennt; man heißt fie deßhalb 
auch Ajchenbeftandtheile; fie find aber im Verhältnig zur ganzen Maſſe 
der Pflanzen und Thiere (bei Tegteren Knochen abgerechnet) in jo 
geringer Menge vorhanden, dap man meinen könnte, die verweienden 
Körper verjchwinden beim Berwejen ganz, was aber natürlich nicht der 
Fall fein tanır, da ja auf der Erde überhaupt nichts verſchwindet, was 
einmal Förperlich ift, jondern es Ändert eben nur jeine Form. So gehen 
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auch hier die Pflanzen und Thieriberrefte in Kohlenſäure, Ammoniak, 
Waſſer md Aſchenbeſtandtheile über, die, wenn wir fie alle aufſammeln, 
noch ‚weit. mehr wiegen, als die Pflanze oder das Thier gewogen hat, da 
ja vom Koblenftoff noch Sauerftoff aufgenommen wurde, 

Wenm dieſe Verweſung nicht in der Luft, jondern in der Erde ftatt- 
findet, jo bleiben Ammoniak, Waſſer und die Aſchenbeſtandtheile ganz, 
Stohlenfäure zum Theil in dieſer zurüd und werden dann von den 
Wurzeln aufgenommen, damit fie zu Bejtandtheilen neuer PRamgert 
werden können. 

Es iſt alſo wichtig, daß der Dünger im Boden verweje, denn ſonſt 
kann er ja den Pflanzen nicht als Nahrung dienen. Zur Verweſung 
aber-ijt es nöthig, daR ein Körper bei hinreichender Wärme in Berüh- 
rang mit Luft und Feuchtigkeit jet. Es wird uns durch die Kenntniß 
diejer für die Verweſung nöthigen Bedingungen mandes für die Land: 
wirthichaft Wichtige Har, So z. B., warım ein Lehmboden kalt und 
träge iſt. Die Oeffnungen, die Boren find zu Elein, die Luft kann nicht 
eindringen, bejonders bei nafjem Wetter, wo bieje alle mit Wafler ge: 
füllt ſind. Ebenſo verſtehen wir dadurch, warum ein gutes Bearbeiten, 
Auflockern des Bodens jo-wichtig ift ; diejes bietet allerdings noch den 
großen Vortheil, daß die Wurzeln fich beſſer darin verbreiten können. 

Die Streu im Dünger hat nicht nur den Zweck, die Flüffigkeiten 
aufzuſaugen, jondern auch noch jenen aufzulodern und ein leichteres 
Vertheilen auf dem Feld zu ermöglichen. 

Gewöͤhnlich wird ein frischer Dünger auf ſchweren Boden gebracht, 
um dieſen aufzulodern, was aud) oft ſehr zweckmäßig tft; doch muß 
man ſich hüten, daß der Dünger nicht zu tief komme, ſonſt wird er vom 
Boden zuſammengedrückt und durch den erjten jtärfern Regen von der 
Luft faft ganz abgejchloffen, wo er dann nicht verwejen und daher nicht 
wirkſam jein wird. 

Den verrotteten Dünger bringt man gewöhnlich auf leichten Bo— 
ben; doch ijt er da eben nicht immer am Play. Wenn er jchon etwas 
Ipedig iſt, trodnet er leicht zu einer torfartigen Maſſe aus, die ſich 
dann nur jchwer zerſetzt. In ſchwerem Boden ift dies weit weniger 
zu befürchten, da nicht jo leicht ein Austrodnen ftattfindet. Der 
friiche Dünger dagegen wird durch leichten Boden nicht jo von der Luft 
abgejchlojien und die Zerjegung weniger zurücgehalten. Es ift daher 
als zweckmäßiger empfohlen worden, den frijchen Dünger auf leichten, 
den verrotteten auf jchwerem Boden zu verwenden. Im Allgemeinen 
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wird es wohl am beiten fein, ven Dünger wo möglich nicht zu viel auf 
ber Dungftätte verweien zu lafien, da hierbei immer Kohlenjäure und 
Ammoniak verloren gehen, die auf dem Feld jedenfalls viel günftiger 
wirken, als im Hof. Beim Aufbringen des Düngers wird noch ſehr 
häufig eine fchlechte Methode befolgt, nämlich die, daß der Dünger auf 
dem Felde zuerjt auf kleinere Häufchen geſetzt und oft erft nach längerer 
Zeit ausgebreitet wird. Hierdurch entjtehen verjchievene Nachtbeile. 
Einmal wird der Dünger fich wieder erwärmen, jo daß beim Ausbrei- 
ten nochmals Ammoniaf verloren gebt. Dann aber werben bei jedem 
Regen von den nährenden Bejtandtheilen aufgelöst und dieſen Fleinen 
Theilen des Aders zugeführt, während fie gleichmäßig auf dem Ader 
vertbeilt jein jollten. An diefen Stellen ift dann die Frucht zu maft 
(Geiljtellen), während fie im Uebrigen um jo weniger nahrhafte Stoffe 
erhalten hat. Wenn der Dünger gleich ausgebreitet wird, jo geht be- 
fonders im Winter faft gar kein Ammoniaf verloren, weil e8 bei jedem 
Regen dem Boden zugeführt und von diefem dann feitgehalten wird. 
Ebenjo wie wir beim Dünger die Bedingungen ber Verweſung zu 
befördern haben, müſſen wir fie überall da zu vermindern oder aufzu— 
heben fuchen, wo wir Stoffe aus dem Thier: oder Pflanzenreich auf: 
bewahren wollen. Es wird aber jehr häufig dagegen gefehlt; ich will 
Ahnen nur ein Beilpiel anführen, das Sie beinahe in jedem Garten der 
Gemarkung Karlsrube, vielleicht auch bei Ihnen, fehen können. Das 
Holz, wie Sie es hier unter dem Mikroskop ſehen, befteht aus feinen 
Röhrchen ; wenn nun bei den Garteneinfaffungen die Patten oder Bret— 
ter unten auf Stein auffiten, jo wird bei jedem Than oder kleinen Ne: 
gen das Waſſer, das oben auf den Stein fällt, von diefen Saarröhr: 
chen aufgefogen und durch die Gegenwart von Feuchtigkeit die Verwe— 
jung befördert; deßhalb fault auch alles Holz unten, wo es mit Stein 
in Berührung tft, weit früher. Es iſt alfo natürlich, daß man bei 
folhen Einfaffungen das Holz immer jo befeftigen muß, daß es noch 
etwas vom Stein entfernt bleibt. So wie beim Stein, tit e8 bei alfen 
Körpern, die die Wärme fchnell leiden, das heißt bet folchen, die Ahnen 
im Sommer wärmer, im Winter fälter vorfonmen, als andere, wie 
3.B. die Metalle. Wenn es Abends älter wird, jo werden diefe am 
früheiten Falt; auf diefe wird dann auch der in der Luft enthaltene 
Waſſerdampf ſich vorzugsweiſe abjegen, und von dem Holz, das bamit 
in Berührung ift, aufgenommen werden. Man fagt oft, der Stein, 
das Eiſen u. ſ. w. greifen das Holz an; dies geſchieht aber, wie gejagt, 
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nur dadurch, daß fie demſelben Waſſer zuführen. Das eiferne Bes 
jchläg , ſowie das Holz, das damit in Berührung tft, follten deßhalb 


immer gut angeftrichen jein. Nägel jchlage man tief und dedfe den 
Kopf mit etwas Kitt. 


Fünfter Bortrag. 





In meinem leßten Vortrag babe ich Ahnen ein Beifpiel gezeigt, 
wo wir die Berwejung befördern, ein anderes, wo wir fie verhindern 
müffen. Heute will ich Ihnen noch von einem jprechen, wo wir fie zu 
befördern, aber ein Jumeitgehen zu verhindern haben. Es gejchieht 
dies beim DBleichen. In der jogenannten Natur: oder Nafenbleiche 
werben die färbenden Bejtandtheile durch Verweſung unter Einwir— 
fung des Sonnenlichtes entfernt. Es find hierzu diefelben Bedin— 
gungen nöthig wie bei allen Verweſungen: Luft, Feuchtigkeit und ein 
gewiſſer Grad von Wärme. Es verwest aber nicht blos der Farb— 
ſtoff, ſondern der Faden jelbft wird bis auf einen gewiffen Grad ange: 
griffen, die Leinwand wird immer ſchwächer, und zwar mehr, wenn das 
Berfahren ein unrichtiges ift. In größeren Bleichereien verführt man 
folgendermaßen: Um den Farbſtoff und die Schlichte gleich vorn: 
herein, jo viel als möglich, zu entfernen, läßt man die Leinwand gähren, 
d. h. man bringt fie in lauwarmes Waffer und bejchwert fie mit Stei— 
nen, jo daß fie immer mit jenem bevedt ift. Es beginnt bald eine 
Gährung, die durch das Ericheinen von Blaſen auf der Oberfläche 
jihtbar wird; jobald dieſe anfangen, fich wieder zu jegen, gewöhnlich 
nach 2 bis 3 Tagen, muß die Leinwand herausgenommen werben, 
ſonſt leidet jie Schaden. Sie wird jegt gut ausgewajchen, dann in 
heiße Lauge gebracht, die aber nicht zu ftark fein darf — bei Anwendung 
von Soda nimmt man 1 Pfund (Ervitallifirte) auf 80 — 90 Ellen 
Leinwand. Nachdem fie einige Stunden in dieſer Flüffigkeit war, 
wird fie gut ausgewajchen und auf die Wieſe gebracht, hernach öfters 
abwechslungsweije mit Lauge gekocht, ausgewaſchen und wieder ausge: 
breitet. Bei dem Kochen, dem fogenannten Bäuchen, wird etwas ſtär— 
tere Kauge genommen, bei Soda 1 Pfund auf 40 — 45 Ellen. Es 
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iſt wichtig, daß ie zu’ftarte Lauge angewandt und dieſe immer wieder 
gut ausgewaſchen werde. Soda iſt aber eben ſo gut als Lauge von 
Aſche. 

Leider wird ſeit längerer Zeit, ſelbſt auch in gewöhnlichen Haus— 
haltungen, Chlorkalk zum Bleichen genommen. Man’ hört oft ſagen, 
beſonders von Solchen, die davon verkaufen, daß, wenn nicht zu viel an⸗ 
geſhandt wird, dadurch die Leinwand nicht mehr angegriffen werde, 
als durch die gewöhnliche Bleiche. Das ift aber nicht richtig; die Anz 
wendung bes Ehlorfalfs hat den Vertheil, daß die Waare fchnelfer 
iind ſchööͤner weiß wird, hat aber den Nachtheil, daR das Chlor durch 
Majchen ſelbſt bei Zuſatz von Säure nicht vollkommen entfernt wer: 
dert Tann, e8 wirkt danı noch längere Zeit zerftörend auf die Leinwand, 
ſo daß diefe, befonders wenn fie nicht jehr gut ausgewafchen wurde, 
auch ohne gebraucht zu werben, nach einiger Zeit brüchig wird, haupt⸗ 
füchfich, wenn fie etwas dicht zufammengefegt wurde. 

Icch will Ihnen das Verfahren befchreiben, nicht um Ste aufzumuns 
tern, überhaupt in Ihrer Haushaltung Chlorkalk anwenden zu laſſen, 
fordern nur damit, wenn es gefchieht, die Leinwand jo wenig als mög- 
fich verdorben werde. Zuerſt wird diefelbe behandelt, wie es oben ans 
gegeben wurde, und erft wenn fie ſchon recht heil ift, ungefähr nady 
4: bis zmaligem Buchen, darf Ehlorwaffer angewandt werden. Man 
nimmt hierzu 1 Pfund Ehlorkalt auf 50 Ellen Leinwand, rührt ihn 
zuerſt in einer Schüffel mit wenig Waffer an, wober'man trachtet, den— 
ſelben mit einem Holz fo fein als möglich zu zerreiben, ſetzt dann in 
einem größeren Gefäß hinreichend Waſſer Hinzu, läͤßt ven Kalt abjigen 
und gießt die helle Flüffigfeit ab. In diefe, die in bimveichender 
Menge vorhanden und ganz hell fein muß, kommt jeßt die Leinwand, 
welche von Zeit zu Zeit herausgezogen und darin herumgefpült wird, 
um fie möglichft gleichmäßig mit der Flüffigkeit in Berührung zu brin= 
gen. Nach 2%, bis 3 Stuuden zieht man fie herams und läßt fie 12 
Stunden mit dem anhängenden Chlorwaſſer im Schatten, ja micht in 
der Sonne, auf der Wieje liegen, dann wird fie in, mit Schwefehfäure 
vorjeßtes Waffer gebracht (ungefähr 1 Loth Vitriolöl auf 4: Pfund 
Wafjer), einige Zeit darin herumgefpült, dann gut ausgewaſchen. 
Man wieberholt, wenn nöthig, das ganze Verfahren, wobei aber Lauge, 
Chlorwaſſer und Säure um die Hälfte ſchwächer angewandt werben. 
Nach der legten Säure wird die Leinwand nochmals in Lauge und nach 
gutem Auswajchen längere Zeit auf die Wieje gebracht. Bei dem’ gan⸗ 
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zen Verfahren muß das Auswaſchen mit ganz, befonberer Sorgfalt 
ausgeführt werden. — 


Wir haben gefehen, daß in engen Röhrchen oder zwifchen zwei Kär- 
pern, die nahe genug beifammen find, wie die Glasplatte, die ich Ih— 
nen gezeigt, das Waſſer in die Höhe fteigen kann. Daſſelbe gejchicht 
nun auch im Boden ; je feiner zertheilt die Erbe ift, je Meiner die einzel- 
nen Körner find, um jo näher legen fie fich natürlich zufammen und 
um fo höher fteigt auch das Waffer aus dem Untergrund in die Höhe. 
Wenn die einzelnen Körner jehr Hein find, wie beim Lehm, fo fteigt 
zwar bas Waſſer ſehr hoch, aber jehr langſam; daher kommt es, daß 
bei großer Hite oft Pflanzen in Lehm oder ſonſt ſchwerem Boden 
mehr von zu großer Trockene leiden, als ſolche in leichtern Boden, 
weil dort das Waſſer auf der Oberfläche jchneller verdunftet, als es 
aus dem Untergrund-auffteigen Fan. Es geht hieraus auch wieber 
die Wichtigkeit der quten, gleichmäßigen Bearbeitung des Bodens her- 
vor, denn nur in diefem all kann das Waffer überall durch Harröhr: 
henwirkung binfteigen. Sie willen Alle, daß, wenn größere Schollen 
auf der Oberfläche liegen , diejelben bald vollftändig austrocknen, wäh— 
vend oft die feine Erbe daneben noch feucht ift; in erftere fteigt eben das 
Waſſer nur durch die Fleine Stelle, wo jede einzelne mit dem Boden 
in Berührung ift. Auch willen Sie, daß gut bearbeitete Felder we: 
niger von Trodene leiden, als ſchlecht bearbeitete. Ich habe hier in 
diefen Röhren, die unten mit Leinwand zugebunden find, verfchieden 
fein zeritoßene, weiße Kiejeliteine ; wenn ich fie in das Waſſer ftelle, fo 
fteigt bei grob zerſtoßenen das Waſſer nur wenig, bei feinern höher; 
beim feinften geht es langſam, wird aber weitaus am höchſten, bis an 
2.RuR, fteigen. 

Das Auffteigen des Wajfers in eingetauchtes Fließpapier, des Oels 
und Unſchlitts im Docht beruht auch auf Haarröhrchenwirkung. 

Im Sommer haben Sie wohl ſchon oft bemerkt, daß, wenn * 
Boden recht ausgetrocknet iſt, derſelbe durch einen plötzlichen, ſtarken 
Regen nur auf der Oberfläche angefeuchtet wird, während bei ſchwa— 
chem Regen das Waſſer viel tiefer eindringt. Es kommt daher, daß 
bie feinen Deffnungen, die Poren, mit Luft gefüllt find; wenn es jtarf 
regnet,. werben biefelben oben durch Waſſer geſchloſſen, die Luft kann 
nicht austreten und das Wafjer nicht eindringen. Wenn es Schwach 
regnet, geht das Waſſer langfam an den. Wänden ber Poren hinunter 
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und bie Luft kann entweichen. Ganzß daſſelbe geſchieht bei dieſem 
Trichter mit enger Röhre; wer ich unten zuhalte und Waſſer ſchnell 
aufgieße, jo jehen Sie, bleibt das Waffer im obern Theil und ſchließt 
der Luft den Ausweg ab; wenn ich langſam eingiefse, fo geht es an den 
Wandungen herunter und die Kuft entiweicht. | | 

Bis jetzt haben wir die chemische Zufammenfegung des Waſſers 
und dejjen Eigenjchaften als Flüffigkeit betrachtet, Wir wollen noch ° 
das Waffer in feinem luftförmigen Zuſtand, als Dampf, und das 
Waſſer als fejten Körper, als Eis, betrachten. | 

Sie wiffen, daß, wenn Waſſer in einen offenen Gefäß fteht, es 
bald verdunftet, in die Luft übergeht, und zwar um fo ſchneller, je wär: 
mer es it. Wenn wir ein ſolches Gefäß von unten erhitzen, fo bildet 
fi) bet Hinreichender Wärme Dampf am Boden, der das Waſſer in 
die Höhe hebt und das Aufwallen Eochender Flüſſigkeiten bedingt. Man 
heißt den Wärmegrad, bei welchem dies gefchieht, Siedpunkt, und be: 
zeichnet ihn in der Ebene bei gewöhnlichen Luftdruck mit 1009 Celſius 
oder 80° nach Reaumur. Je mehr wir in die Höhe ſteigen, bei deſto 
geringerer Wärme fiedet das Waffer, weil der Dampf dann einen ges 
ringern Luftdrud zu überwinden hat. Auf dem St. Sotthardsberg 
3. B. fiedet das Wafjer ſchon bei 939 ftatt bei 100. Bei diefer Wärme 
wird das Fleiſch noch nicht weich, jo daß die dortigen Mönche Hagten, 
fein gut gelochtes Fleiſch zu bekommen, wenn jie auch das allerbejte 
dazu verwenden. 

Sobald das Waſſer begonnen hat zu fieden, behält es feinen glei⸗ 
hen Wärmegrad, es wird nicht mehr wärmer. Beim Kochen der Speis 
fen nüßt 8 deßhalb nichts, ſtärker zu feuern, als gerade fo viel, daß 
fie eben kochen. Alle Wärme, die mehr zugeführt wird, wird eben auch 
mit dem Dampf entfernt. Nur in feſt verſchloſſenen Gefäßen, wo der 
Dampf nicht entweichen kann, iſt es möglich, Waffer Höger zu erhitzen. 
In neuerer Zeit werden in größeren Städten, auch in Karlsruhe, meht 
in Stuttgart, ſolche Gefäße zum Kochen der Speifen angewandt; man 
kocht dann Fleiſch in Ya, Kartoffeln in %, Stunde; dabei werden die 
Speijen beffer. | | IEER 

Wenn Waffer verdunftet, ninmt ber entftehenbe Dampf immet 
Wärme mit, ob es beim Kochen oder bei gewöhnlicher Wärme geſchieht; 
deßhalb fühlen wir auch Kälte, wenn z. B. die Hand naß tft; das Wal: 
fer verbumftet und entzieht der Hand Wärme. Luftzug befördert das 
Verdunſten, wir fühlen deßhalb dann mehr Kälte Wenn bie Ruft 
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ſchon viel Feuchtigkeit enthaͤlt, ſo verdunſtet das Waffer weniger ſchuell, 
wir empfinden dann im Sommer ein unangenehmes Gefühl, weil der 
Körper nicht ſo, wie er ſollte, ausdünſten kann; man ſagt dann, es iſt 
ſchwül, es wird bald regnen. Der eigentliche Waſſerdampf iſt nicht 
ſichtbar. Wenn ich in dieſem Fläſchchen mit enger Oeffnung Waſſer 
koche, ſo ſehen Sie über dieſem im Innern des Fläſchchens den Dampf 
nicht; erſt da, wo er. zur Oeffnung austritt, wird er ſichtbar, weil.er 
fich dort, jobald er mit der fältern Luft in Berührung kommt, zu Waf- 
jer verdichtet ; das, was wir ald Dampf jehen, find Heine Waſſerbläs— 
chen. Leiten wir den Dampf in eine Glasglocke, jo bilden ſich zuerft 
diefe Bläschen; leiten wir mehr ein, fo verichwinden fie wieder, weil 
die, Luft in. der Glocke und diefe selbit erwärmt werden. Halten wir 
jest über bie Deffnung diefer legtern eine andere, nicht erwärmte 
Glocke, jo mijcht fich die kalte Luft der leßtern mit der mit Feuchtigkeit 
beladenen wärmern Luft der ander, es entjtchen wieder jene Bläs- 
hen, es entjteht der fichtbare Dampf. 

Auf diefelbe Weiſe entſtehen die Nebel, die Wolken und der Regen. 
Im Spätjahr iſt Morgens und Abends die Erde wärmer als die Luft; 
es verdunſtet deßhalb dort Waſſer, das ſich in der kältern Luft verdich— 
tet. Auch hat am Tag, wo es wärmer war, die Luft mehr Waſſer— 
dampf aufgenommen, als ſie Abends, wo es Fälter wird, als jolchen zu: 
rückhalten kann; ein Theil davon verdichtet ſich deßhalb und bildet 
Nebel. Die Wolken bejtehen ebenjo aus Wafjerbläschen; wenn dieſe 
ſich zu Tröpfchen verdichten, entjteht dev Negen. Vom Thau habe ich 
ſchon früher gejprochen. 

Die Pflanzen verdunften immer viel Waſſer; es wird dadurch 
Kälte erzeugt. Ein Wald wird deßhalb verurſachen, daß, wenn bei 
enem warmen Wind die Luft mit Feuchtigkeit gefättigt iſt, dieſe fich 
yerdichtet und Wolken bildet, oder als Negen herabfällt, - Hierin Liegt 
nod) ein Grund; einen andern haben wir früher gejehen, weßhalb 
Quellen verfiegen, wenn Waͤlder auf benacharn Bergen ausgehauen 
werden. 

Wenn Waſſer erwärmt void, dehnt es fich aus, es ninm einen 
groͤßern, wenn es abgekühlt wird, einen kleinern Raum ein, wie über: 
haupt alle Körper. Aber es folgt doch biejer allgemeinen Eigenjchaft 
der Körper nicht ganz (wie auch noch einige andere Stoffe); wenn wir 
es abkühlen bis faſt zum Gefrierpunft, bis zu 4°, jo dehnt es ſich, 
wenn es noch Fälter wird, wieder aus, bis es zu Eis erſtarrt. Das 


‘31 


Eis, nimmt, einen größern Raum cin, als das Waſſer, aug dem es ent⸗ 
ſtanden iſt; es iſt deßhalb leichter als das Weſſex und ſchwimmt auf⸗ 
dieſein. | 

Sie werben Vielleicht Bat, ba es im großen, Goren wohl jo 
ziemlich einerlei jein dürfte, ob das, Wafler, wenn es zu Eis wird, ſich 
ausdehnt oder. nicht, ob das Eis auf dem Waller ſchwimmt oder unter: 
ſinkt. Wenn wir uns aber vorſtellen, wie es wäre, wenn das Eis 
ichwerer wäre, als das Waſſer, jo, werden wir ‚bald ızu dem Schluß 
kommen, daß es außerordentlich wichtig iſt, daß das Waſſer hierin eine 
Ausnahme mache von der allgemeinen Regel. So wie das Eis auf 
der Oberfläche ſich bildet, würde es dann zu Boden fallen, die Eisbil- 
dung ginge in kälteren Ländern fort, bis der ganze Fluß oder See zu 
Eis wäre. Flüſſe, wie der Rhein, ‚die, von Süden nad) Norden flie- 
pen, würden am Ende zufrieren, das nachlonmende Waſſer mühte.die 
größten Ueberſchwemmungen hervorbringen. Ebenjo wäre dann das 
Beitehen von Fiſchen und von Wafjerpflanzen in jolchen Flüͤſſen 
und Seen unmöglich. Setzt bildet das Eis eine ſchützende Dede, die 
nur bei großer und anhaltender Kälte von bedeutender Dicke wird. 
In den nördlichen Meeren und für Meeresitrömungen, die auf Vers 
theilung der Wärme auf der Erde einen großen Einfluß ausüben, 
würde dann natürlich Alles anders jein, als jet. 

Daß das Wafjer fich ausdehnt beim Gefrieren, wiſſen Sie wohl; 
Sie haben wahrſcheinlich Schon Gelegenheit gehabt, dies durch das Zer— 
jpringen von mit Waſſer gefüllten Krügen oder Flafchen zu beobach- 
ten. Es gejchicht mit einer jo furchtbaren Gewalt, daß jelbjt große 
Steine beim Gefrieren zeripringen, wenn man ein Loc hineinhaut, 
dies mit Waſſer füllt und die Oeffnung gut verjchließt. 

Es iſt allbefannt, daß ein Boden im Winter gefrieren ſoll; diejer 
wird dadurch mehr aufgelodert, als e8 auf irgend welche andere Weife 
gejchehen könnte. Wenn hinreichend Wafjer vorhanden ift, jo befin- 
det jid) davon zwijchen den einzelnen Theilen der Erde; gefriert e8, fo 
werden dieje Theile dadurch von einander entfernt. Körper jelbjt aber 
können dadurch zum Zerfallen gebracht werden, und dies ijt für die 
Landwirthichaft von Wichtigkeit. Es find immer im Boden größere 
oder Hleinere Steinchen vorhanden, die für die Pflanze nöthige Beſtand⸗ 
theile enthalten, wie Kali und Phosphorjäure, die aber erjt durch Ein— 
wirkung von Ammoniak und Kohlenfäure aufgelöst und erjt dann von 
den Pflanzen aufgenommen werden können. Bleiben die Steinchen 
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ganz, Fo Fünmen jene Auflöfungsmittel nur fehr langſam einwirken; 
wenn fie aber zerfallen , jo geichieht dies viel rajcher. Dies Zerfallen 
geichieht zum Theil dadurch, daß Waſſer — und dieſelben beim 
Gefrieren zerſprengt. 

Einer der Anweſenden fragt, wie das Grundeis entſtünde. 

Dr. Neßler erwiedert: Man weiß noch nicht genau, wie Eis am 
Boden der Flüffe entjteht; doch wird allgemein angenommen, daß da} 
Waſſer unter Umftänden bis unter den Gefrierpunkt abgekühlt werde, 
und daß dann die Eisbildung an feften Körpern, wie Steine, am Boden 
beginne. Es werden auch wirklich, oft jelbft große Steine, durch Grund: 
eis an die Oberfläche gebracht. 

Daß Flüffigkeiten unter ihren Erſtarrungspunkt abgekühlt werden 
können, tft nichts Außergemöhnliches. Waffer in einem rubig ftebenden, 
verjchloffenen Gefäß kann weit unter den Gefrierpunft abgekühlt wer 
den. Auflöſungen von Salzen, wie von Glauberfalz, aus denen ii 
einem gewiſſen Kältegrad Salz auskryſtalliſirt, Können zumeilen au 
weit Fälter werden. Sobald in ſolche Flüſſigkeiten fejte Körper p 
worfen werden, fo erjtarrt jenes Waller zu Eis und kryſtalliſirt dat 
Salz in diefen Auflöfungen. 
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Sechſter Bortrag. 


Bis jetzt haben wir drei einfache Stoffe, drei Elemente, befprochen ; 
ben Sauerftoff, ven Wafjerjtoff und den Stidftoff. 

Alles, was id, Ihnen in den letzten Vorträgen fagte, handelte 
hauptjählih von Mifchungen oder Verbindungen zweier diejer Stoffe. 
So jahen wir in der Luft und der Salpeterfäure Sauerftoff und Stick— 
jtoff, in dem Ammoniak Stidjtoff und Wafferftoff, im Waſſer endlich 
Sauerftoff und Waſſerſtoff. Es bleibt uns jett noch ein einfacher, 
d. h. nicht zerjeßbarer Körper, der Kohlenftoff, zu betrachten, um bie 
vier Elemente zu kennen, aus welchen die ganze lebende Natur der 
Hauptmafje nach zufammengejeßt iſt. In dem kleinſten,mit bloßem 
Auge nicht mehr fihtbaren Thierchen, wie im größten der Thiere, dem 
Wallfiſch oder dem Elephanten, im Heinften Grashalm wie im größten 
Baume, bejteht, den Gewicht nad), weitaus der größte Theil aus 
Sauerftoff, Waſſerſtoff, Sticfjtoff und Kohlenftoff. Es ift uns Fein 
Leben auf der Erde denkbar, wo nicht alle dieje vier Stoffe vorhanden 
find. 

Der Kohlenjtoff kommt in feinem reinften Zuftand als Diamant 
vor; dieſer iſt ber härtefte Körper, den man Fennt; er wird wegen ſei— 
nem befondern Glanz und chönen Farbenſpiel mit außerordentlichen 
Summen bezahlt. Früher glaubte man Wunbderdinge von ihm; damit 
Sie jehen, welch' jonderbare Anfichten man damals hatte, will ich Ih— 
nen eine Stelle anführen, die im Jahr 1652 von einem Engländer 
Namens Nicols, gejchrieben wurde. Er jagt: „Der echte Diamant ift 
ein harter, durchfichtiger Stein, der einem bligenden Sterne gleicht. 
Er macht den Menfchen , der ihn beſitzt, reich, verleiht Beredfamteit, 
Schütt vor Donner und Big, gibt gute Träume, bewahrt vor Hererei 
und böjem Blick und macht unfichtbar.” Sie jehen, daß unfere jeige 
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Zeit doch viel aufgeffärter ift. Wenn auch hie und da eine gute Groß⸗ 
mutter ihrem Enkel am Tag der Konſkription einen Ehering gibt und 
ihm mit beveutungsvellem Bli jagt, dat er ihn am Beinen Finger 
der linken Hand tragen und mit diefer in die verhängnißvolle Urne 
greifen folle. Wenn man auch den ‚freitag als ein Unglüdstag be- 
zeichnet, man fich fürdtet, zu dreizehn an einem Tiſch zu ſitzen, ober 
Mädchen in ver Andreasnacht Wunderdinge ſehen, jo tft doch ber grö⸗ 
Bere, allgemeinere Aberglaube vernichtet, und nur Solche koͤnnen noch zu 
jeßigen Zeiten an Kartenichlagen, Wahrſagen und jonft derartige Ge- 
fchichten glauben, die noch nie darüber nachgedacht over bie bejchränkten 
Geiftes find. Don einem Stein aber würbe Niemand mehr ſolche 
Dinge glauben, außer vielleicht, daß ein Diamant einen reich machen 
fönnte, und diefer Aberglaube wäre nicht einmal, ſo groß. Der Dia⸗ 
mant am Degenfnopf Napoleons üt jo groß wie ein halbes, Taubenei 
und wird zu 6 Millionen Gulden tarirt. Der König von Portugal 
beſitzt einen ſolchen, ſo groß wie ein Hühnerei, er. ſoll 60: Milliünen 
Gulden werth fein. An ber Krone von England jigen 1700. Stück 
Der Kaijer von Rußland bat drei Kronen, die zuſammen 4228 Die- 
manten haben. In Frankreich jind an der Krene 5352, an einem 
Staatsichwert 1577, an einem andern 1506 Diamanten, 

Der Kohlenſtoff kommt nod in der Natur fajt rein als. Graphit 
vor, woraus bie Reißbleie, Bleiftifte, gemacht werben. 

Wichtiger als Diamant und Graphit find die Steinfohlen Von 
mehr oder weniger großem Gehalt an Kohlenſtoff bangt gewöhnlich der 
größere oder geringere Werth der Steinkohlen ab. Sie werdende 
kanntlich im Boden gefunden und rühren von dem Untergang: unge: 
heuerer Waldungen ber. Werden Steinfohlen erhitzt, obne daß Luft 
zutreten kann, jo bildet fich ein Gas, eine Luftart, die mit leuchtender 
Flamme brennt. Auf dieje Weiſe wird das meilte Gas erzeugt; wo⸗ 
mit jebt fait alle größeren Städte beleuchtet werden. Wir werben 
Ipäter ſehen, daß durch das Eutjtehen diefer Gaſe Verluſt an Heiz⸗ 
kraft entſteht, wenn die Heizung mit Steinkohlen nicht richtig geleitet 
wird. 

Der Torf iſt ebenfalls, wie Sie wiſſen, aus Pflanzentheilen ent⸗ 
ſtanden, und beſteht, wie dieſe, aus jenen vier Elementen; auch hier iſt 
es der Kohlenſtoff, der ſeinen größern oder geringern Werth als Brenu⸗ 
material bedingt. Es kommen aber noch andere Beziehungen in Be— 
tracht, die von Wichtigkeit find. Erſtens dev Gehaltan Aſche; natür- 
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lich vermindert jich der Werth des Torfes, wenn viele erdige Theile da⸗ 
rin find. Zweitens die Dichtigkeit. Wenn ein Torf eine dichte, feſte 
Maſſe bildet, jo zerbrödelt er nicht jo leicht, und. es ift in zwei gleich 
großen Stücken in dem dichteren mehr Kohlen, mehr Brennftoff, es 
kann dann von diefem mehr auf einen gegebenen Raum, auf den Roft, 
gebracht und dadurch ein höherer Hitzgrad erzeugt werben. Drittens 
die Feuchtigkeit. Während man beim Verbrennen von Steinfohlen 
gewöhnlich noch Waſſer zujegt, um das Zuſammenbacken zu befördern, 
ijt beim Torf ‚und beim Holz der Gehalt an Waffer jehr nachtheilig. 
In meinem legten Bortrag habe ich Ihnen gezeigt, daß beim Verdam⸗ 
pfen des Waſſers eine gewiffe Menge Wärme vom Dampf mitgenom» 
men wird. Je mehr Wajjer aljo vorhanden ift im Holz oder Torf, 
deſto mehr geht auf dieje Weije jchon Wärme verloren. Es entjteht 
aber durch den Dampf noch ein anderer bedeutender Nachtheil. Beim 
Erhigen von Torf oder Holz entjtehen auch, wie ich Ihnen ſchon von 
den Steinfohlen gejagt habe, brennbare Gaje, die, wenn fie hinreichend 
erhigt find, verbrennen und eine ziemliche Menge Wärme liefern, wenn 
aber viel Waſſer im Torf oder Holz enthalten ift, ſo bilden ſich viele 
MWaflerdämpfe, die jih mit jenen Gajen miſchen und jo das Verbrennen 
derjelben verhindern. Eben jo gehen diefe Gaſe verloren ohne zu heizen, 
wenn die Oberfläche des Feuers zu jehr abgekühlt wird. Wenn Sie 
-auf einen Roſt, der, mit brennenden Kohlen bedeckt iſt, eine größere 
Menge Holz, Torf oder nod mehr Steinkohlen bringen, jo daß das 
Feuer bedeckt ift, jo wird zwar das neue Brennmaterial da, wo e8 mit 
dem Feuer in Berührung ift, jo erhigt, daß fich jene brennbaren Gaſe 
bilden ; dieje gehen durch die noch Kalten Brennftoffe, werden aber, da 
auf. der Oberfläche kein brennender Körper ift, nicht entzündet und 
gehen unverbrannt und unbenüßt in den Schornjtein. Wie hierdurch 
Heine Erplofionen entjtcehen können, habe ich Ihnen jchon früher ge- 
jagt. Dieſe Gaje find es auch, die bei Steinfohlen- oder Torfheizung 
in Zimmern bald mehr, bald weniger einen üblen Geruch erzeugen ; es 
ift Har, daß diefer Geruch um jo jtärker jein wird, je weniger dieſe Gafe 
verbrannt werben. Wenn aljo der Ofen gut zieht und das Heizen jo 
geleitet wird, daß das Feuer nie ganz mit Brennmaterial zugedeckt ift, 
fo. wird der üble Geruch faſt vollftändig verſchwinden. 

Ich habe Ihnen früher ſchon gejagt, daß beim Verbrennen ein 
Körper fich mit, Sauerftoff verbindet , und daß der Kohlenftoff, ob er 
nun im Holz, Torf oder in Steinfohlen. enthalten ift, in Kohlenſäure 
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überginge. Ich Habe Ihmen gezeigt, daß fich wirklich Kohlenſaͤure bif- 
det, wenn wir Holz an freier Luft verbrennen. 

Die Kohlenjäure befteht aus 6 Gewichtstheilen Kohlenſtoff und 16 
Theilen Sauerjtoff. Es gibt aber noch eine andere Verbindung von 
Koblenftoff mit Sauerftoff, die unter Umftänden auch beim Berbren- 
nen entfteht und auf 6 Theile Koblenftoff nur 8 Theile Sauerjtoff ent- 
hält; es iit dies ein Gas, das man Kohblenoryd heigt. Es wird Ihnen 
durch Folgendes klar werben; daß es ung durchaus nicht einerlei fein 
darf, welche von diejen beiden Berbindungen, ob Koblenfäure oder Ko: 
lenoryd, bei dem Heizen entfteht. 

Wenn wir ein Pfund reine Kohle zu Koblenfäure verbrennen, jo 
fönnen wir damit 73 Pfund Waller zum Sieden erbigen; wenn wir 
aber ein Pfund derjelben Kohle zu Kohlenoryd verbrennen, jo lanat es 
nur zu 25 Pfund Waffer. Sie jehen aljo, daß wir faft dreimal je 
viel Wärme erhalten wern Kohlenjäure, als wenn Kohlenoxyd entitebt. 
Die Verhältnijfe, unter welchen erjtere und unter welchen letzteres ent: 
fteht, werden Sie ſehr leicht begreifen. UWeberall da, wo die verbren- 
nenben Körper mit hinreichend Sauerjtoff eder mit Luft in Berührung 
find, wenn fie aljo an freier Yuft verbrennen oder wenn der Zug jtarf 
genug ift, entjteht Kohlenjäure; dagegen entjteht Koblenoryd, wenn der 
Zug im Verhältnig zur Menge Brennftoffe, die auf den Roft gebracht 
werden, zu ſchwach if. Wir haben hier aljo noch einen wichtigen 
Grund, weßhalb man nicht, wie es jehr häufig gejchieht, zu wiel Brenn: 
material auf den Roft bringen darf; es ift dies immer mit großem 
Verluſt an Wärme verbunden. Sie jehen hieraus auch, daß es ein 
ganz unrichtiger Grundſatz ift, wenn man, bejonders bei größern Feue— 
rungen, denkt, daß man immerhin jtark feuern kann; braucht man ge: 
ringere Wärme, jo kann man ja durch Schliegen eines Thürchens oder 
fonjtige Vorrichtung den Zug vermindern. Es iſt wahr, man vermin- 
dert dann die Wärme, braucht aber im Verhältnig zu viel Brennma- 
terial. 

Diejes Kohlenorydgas, wenn es mit der Luft eingeathmet wir, 
wirft jehr nachtheilig auf die Geſundheit; es verurfacht Kopfweh und 
allgemeine Schwäche; in größerer Menge kann es jogar den Tod zur 
Folge haben. In den gewöhnlichen Bügelröſten, wo jehr viel brennende 
Kohlen auf dem Roft find und der Zug nur fehr ſchwach ift, entjteht 
immer ſehr viel joldhen Gajes, das zum Theil auf der Oberfläche des 
Feuers verbrennt und die blauen Flämmchen bedingt, die man dort 
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beobachtet; zum Theil aber in der Luft fich vertheilt und den Perfonen, 
bie dabei befchäftigt find, Unwohlſein verurfacht; ſolche Bügelröjte joll- 
ten deßhalb immer nur an einem Ort aufgeftellt werden, wo ein ſtar— 
fer Zug ftattfindet, aber nie in einem Zimmer. 

Diefes giftige Gas entjteht aud) dann, wenn man durch Schließen 
ber Klappe im Ofenrohr den Zug abjtellt, jo lange noch brennende 
Kohlen im Ofen find. 8 verbreitet fich dann in der Luft und hat 
fo Schon jehr viele Leute um’s Leben gebracht. Man darf deßhalb, 
wenn man überhaupt die Klappe im Ofenrohr ſchließen will, es ja erjt 
dann thun, wenn man fich verjichert hat, daß feine brennende Kohlen 
mehr im Ofen find. 

Ein Anwejender fragt, ob es nachtheilig it, ven Steinfohlen Waf- 
fer zuzuſetzen. 

Dr. Neßler erwiedert: Die Wärme, die zum Verbunjten des zu: 
geſetzten Waffers nöthig ift, geht auch hier verloren; doc) ijt die Menge 
bejjelben im Verhältnig zu den Kohlen immer eine geringe. Bei jols 
chen Kohlen, die ohne Anfeuchten nicht zufammenbacden, ift ein Waf: 
ſerzuſatz nöthig, da jonft zu viel durch den Roſt fällt. 

Dekonom Sinner bemerkt, daß der Fragende ein Feuerarbeiter tft, 
und daß bei dieſen Waſſer aufgegoffen werden müfje, um das Feuer 
von der Oberfläche abzuhalten. | | 


Siebenter Vortrag. 


Die Kohlenfäure ift jebenfalls einer der wichtigiten Körper auf der 
Erde; durch fie wird der Kreislauf vermittelt, den der Kohlenftoff in 
der Natur bejchreibt. 

Alle Thier- und Pflanzentheile verwefen, fobald fie dem lebenden 
Körper entzogen find; der Kohlenftoff dverjelben geht in Kohlenfäure 
über, die dann ihrerfeits wieder den lebenden Pflanzen als Nahrung 
dient. 

Menichen und Thiere athmen, nehmen Luft in ihren Körper auf; 
von dem Sauerftoff derfelben verbindet fih ein Theil mit Kohlenftoff, 
der dem Körper in der Nahrung zugeführt wurde; es entfteht auch hier 
Kohlenfäure, die mit der unverbrauchten Luft ausgeathmet wird. Ich 
babe Ihnen früher gejagt, daß überall, wo Sauerftoff fich mit einem 
Körper verbindet, Wärme erzeugt wird; jo ift e8 auch im Innern le— 
bender Welen ; auch hier wird Wärme erzeugt durch das Entftehen von 
Kohlenfäure. 

Ein erwachſener Menfch athmet in 24 Stunden A Pfund, in 
einem Jahr alſo 180 Pfund Kohlenstoff als Kohlenjäure aus; dies 
gibt jo viel Wärme als 400 Pfund gut ausgetrocnetes Holz, jo 
viel Wärme, als nöthig iſt, um 13,140 Pfund Waffer zum Sie— 
den zu erhigen. Die Körper der Menjchen und Thiere behalten im 
Innern, mit nur jehr geringen Schwankungen, Sommer und Winter, 
ben gleichen Wärmegrad. Alle Wärme, die der Körper verliert, muß 
wieder erjet werden; je mehr er verliert, deſto mehr Koblenjtoff muß 
im Innern verbrannt, deſto mehr muß auch jolcher dem Körper in der 
Nahrung zugeführt werden. Wir effen im Winter mehr als im Some 
mer, weil dann der Körper von außen mehr abgefühlt wird, alfo mehr 
Wärnte erjegt werden muß. Alle Völker, die in Fältern Ländern woh— 
nen, ejjen mehr und kohlenjtoffreichere Körper, als jolche in wärmern 
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Ländern. "Der Italiener hat alſo Unrecht, wenn er es ſeinem großen 
Mökigkeitsfinn zufchreibt, daß er weniger ift, als der in fälterem Land 
wohnende Deutfche. Es geht für uns aber auch die Lehre daraus her: 
vor, dag wir im Winter unjere Hausthiere bejonders gut füttern fol- 
len, denn nur dann können fie ohne Schaden der Kälte widerftehen. 
Wenn fie nicht hinreichend Futter erhalten, fo wird zuerit das im Kör: 
per enthaltene Fett, dann aber auch andere Theile, wie Musfeln, ange: 
griffen; die Thiere unterliegen der erjten ungünjtigen Einwirkung von 
außen. Nur jchwer kann ein herabgefommenes Thier, auch ſpäter bei 
befferer Fütterung, feine früheren Kräfte wieder erlangen. Ganz be: 
jonders wichtig iſt es, jümgere, nicht ausgewachfene Thiere immer, 
hauptfächlich aber im Winter, gut zu füttern. Was man bei der Auf- 
zucht verfäumt,, kann man jpäter nicht mehr einholen. Man follte 
deßhalb auch nie mehr Thiere halten, als man gut ernähren kann. 

In einer Stunde athmet ein erwachjener Menſch 15 Maß Kohlen: 
fäure aus. Sobald die Luft ein Prozent davon enthält, wird fie zum 
Athmen ungejund ; jelbjt in einem Zimmer, wo in 200 Theilen Luft 
nur ein Theil Kohlenjäure enthalten ift, wird e8 ſchon unbehaglich. 
Denken wir uns einen Saal, der 25’ lang, 20° breit und 12° Hoch ift, 
fo wird bie Luft, wenn durchaus Fein Luftwechjel ftattfinden könnte, 
ſchon nach einer Stunde ungejund, wenn 70 Berfonen darin find; fie 
enthielte dann 1%, Kohlenfäure. Bei noch weniger Perſonen, wenn 
Lichter brennen; 4 Talglichter liefern jo viel Kohlenſäure, als 3 Ber: 
fonen. Glüdlicher Weiſe ift aber immer in jedem Zimmer, wenn wir 
alles noch ſo genau jchliegen wollen, ein Luftwechjel; ſelbſt durch eine 
Mauer von drei Fuß Dicke dringt noch Luft, dody nur wenig. Der 
gewöhnliche Luftwechjel durch gefchlofjene Thuͤren, Fenſter u. |. w. ge 
nügt nicht. Beſonders überall da, wo viele Perfonen beiſammen find, 
müſſen Deffnungen angebracht werben, damit friiche Luft eindringen 
fönne. Ich mache hier ganz bejonders auf die Schulgimmer aufmerk- 
ſam, ‚weil in diefen bei vielen Unteriüchungen faſt immer zu viel Koh: 
lenſaͤure gefunden wurde, hauptiächlich aber weil gerade anf die Kin— 
der, die ja in der Entwidelung begriffen find, ein mehrere Stunden 
langer Aufenthalt in: einer ungefunden Luft am allerſchädlichſten ein- 
wirken muß. Wenn biefer Gehalt an Koßlenläure auch nicht direkt 
frank macht, jo ſtimmt er doch die Lebensfriſche herab, der Körper wird 
für jede ſchädliche Einwirkung empfänglicher,, er wird leichter krank. 
Bei Kindern wird die gefunde Entwicelung gehemmt. - Es ift jedem 
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Lehrer unverzeiblich, wenn er im Winter, vielleicht um einige Städtchen 
Holz zu ſparen, nicht durch Deffnen von Fenitern für hinreichende friiche 
Luft jorgt. 

Es ift unbegreiflich, wie mande Leute, jelbit im Sommer, nur jel- 
ten bie Fenjter öffnen, als wenn fie vor der Luft Angjt hätten, und Je⸗ 
der weiß doch, daß man ſich in frifcher geſunder Luft wohler befindet, 
als in jchlechter, verdorbener. Man fürchtet zuweilen den Zug; allein 
es ijt ja nicht nöthig, daß man einen Durchzug mache, und gerade Jene, 
bie ſich im jchlecht gelüfteten Zimmern aufhalten, werden ſich am aller= 
feichtejten erfälten, denn durch das Athmen und die Auspünftung er= 
hält die Luft viel Keuchtigkeit, die fernere Ausdünjtung wird gehindert ; 
das Waijer, das verbunjten jollte, bleibt auf der Haut oder in den Po— 
ren berjelben , beim geringiten Durchzug verbunjtet es und erzeugt 
Kälte auf der Seite, wo der Zug herfommt. Wenn aber die Aus— 
bünftung des Körpers, die zur Geſundheit durchaus nöthig ift, regel- 
mäßig jtattfindet, jo jchadet ein Durchzug weit weniger. 

Mas ich von der ſchädlichen Wirfung der Koblenfäure auf Menjchen 
ſagte, gilt auch für die Thiere. Gin Pferd athmet in einer Stunde 
150 Maß Koblenfäure aus. Wenn in einem Stall von 20° Länge, 
12’ Breite und 12° Höhe durchaus Fein Luftwechiel jtattfände, jo würs 
den A Pferde genügen, um die Luft, ſelbſt für Pferde, in 2 Stunden un⸗ 
gejund zu machen. 

Daß friiche Luft den Hausthieren jehr zuträglich iſt, haben die 
Engländer, die uns überhaupt in mancher Beziehung in der Land— 
wirthichaft als Vorbild dienen fünnen , ſchon Längit eingefchen. In 
den Stallungen ſind immer im obern Theil der Wände verichließbare 
Röhren oder fonjtige Deffnungen angebracht, um mit Leichtigkeit, be— 
jonders im Sommer, einen Luftwechjel hervorbringen zu können. Häu- 
fig find die Thiere, jedes in einer bejondern Abtheilung des Stalls 
und können von da ungehindert in einen Hof gehen. Daß die Thiere 
auch damit einverjtanden find, geht daraus hervor, daß fie jelbit bei 
ziemlicher Kälte, e8 wird zwar dort nie jo kalt als bei uns, herausgeben 
und die Nacht über im Hof bleiben. 

Bei der Gährung zuderhaltiger Stoffe entjteht auch Kohlenſaure, 
daher auch die ungeſunde Luft in Kellern, wo Wein oder Bier gährt. 

Wenn wir bedenken, daß jeder Menich täglih 4Ohm, jedes Pferd 
38 Ohm Kohlenfäure erzeugt, daß ferner bei dem Athmen aller übrigen 
Thiere, bei allen Verbrennungen von Holz, Kohle u. ſ. w., beim Ber: 
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weſen von Pflanzen und Thierftoffen, Kohlenfäure entfteht, könnte 
uns faft bange werben, daß bie Luft zuletst zu viel davon enthalten 
möchte, und doch hat man immer und überall faft volfftändig bie 
gleiche Menge Kohlenfänre in der freien Luft gefunden. 

Es find die Pflanzen, die die Kohlenfäure aus der Luft aufnehmen 
und Sauerftoff abjcheiden. Wenn wir im Sonnenlicht ein grünes 
Blatt in's Waffer bringen, das Kohlenfäure enthält, jo jehen wir bald 
Gasbläschen vom Blatt auffteigen, die aus Sauerftoff beſtehen. 

Ich habe Ihnen früher gefagt, daß die Nahrung, die die Pflanzen 
aus dem Boden aufnehmen, aus Kohlenfäure, Ammoniaf, Waſſer und 
Afchenbeftandtheilen beftünde und daß fie durch die zwei Kräfte Endos⸗ 
mofe und Haarröhrchenwirfung won ber Wurzel aufgenommen werde 
und-in die Höhe fteige. Kohlenfäure und Ammoniak werben auch, bes 
ſonders erjtere fogar hauptjächlich, von den Blättern aus der * auf⸗ 
genommen. 

Aus dieſen angeführten Körpern werden nun alle Theile der 
Pflanze gebildet; jeder einzelne Theil braucht ſogar von allen dieſen 
Stoffen, denn jedes Blatt, jeder Samen u. ſ. w. enthält Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stickſtoff und Ajchenbeftandtheile. Es gibt 
aber in allen Pflanzentheilen auch Körper, bie feinen Stickſtoff enthals 
ten und ftichftofflofe Körper genannt werben. Es gehören hieher: die 
fetten Oele, wie das Del des Repsſamens u. |. w., das Stärfemehl, 
der. Zucker, die Holzfajer, die gewöhnlich das Gerüft der Pflanzen bil- 
det, und noch einige andere. Die Körper, die Stickſtoff enthalten, heißt 
man ftidjtoffhaftige oder eiweißartige Körper; fie find, wie oben ſchon 
bemerkt, int allen Theilen der Pflanze enthalten und dienen bei der Er: 
nährung von Menfchen und Thieren dazu, Muskeln, Fleiſch zu erhalten 
und zu erzeugen, man heißt fie deßhalb auch Fleiichbilder ; e8 ift natürs 
lich, daß es wichtig ift bei jeder Ernährung, daß diefe Theile in hinrei— 
chender Menge in den zur Nahrung dienenden Pflanzen enthalten jeien. 
An größter Menge find fie enthalten in den Hülfenfrüchten und in den 
Getreidefamen. In Futterpflanzen, wie Gras, Klee u. |. w. find fie 
in jungen Pflanzen in größerer Menge enthalten, als in alten; jene 
find deßhalb auch nahrhafler als dieſe. 

Die ſtickſtoffloſen Körper dienen bei der Ernährung hauptſächlich 
dazu die nöthige Wärme zu erhalten, fie find deßhalb um fo wirffamer, 
je mehr Kohlenftoff fie enthalten. Del oder Fett erzeugt 2%, mal fo 
viel Wärme, als Stärfemehl oder Zucker, deßhalb werden im Winter 
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und in Fältern Ländern bejonders fette Speifen genoffen; zur Bildung 
von Fleiſch konnen fie nicht dienen, denn dieſes enthält viel Stickſtoff, 
kann alſo nur aus jticjtoffhaltigen Körpern entſtehen. Wenn in ber 
Nahrung mehr ſolcher jticjtofflofer Körper genofjen werden, als zur 
Erhaltung der Wärme nöthig ift, können fie zur Bildung von Fett bei- 
tragen, aber. nur. dann, wenn gleichzeitig. hinreichend. Fleiſchbilder 
genojjen werben, denn jedes Kleine Theilchen Fett ift von einer Haut 
umgeben, die eine Ähnliche Zuſammenſetzung hat, wie das Fleiſch; wenn 
aus Mangel an Fleiſchbilder dieſe Haut nicht entjtehen kann, jo. bildet 
ſich auch das Fett nicht. Ein, wenn auch geringer Zufak won Fett 
zum Futter der Thiere befördert das Fettwerben derjelben jehr, weß⸗ 
halb denn auch Delfuchen mit anderm Futter gefüttert, ſich als beſon— 
ders zwedmäßig erweilen, fie enthalten nod 9 — 10. Prozente Fett. 
In England erhält das meiſte Maftvieh ſolche Oelluchen, und zwar ein 
Ochs 7 — 10 Pfund täglich, meift gemifcht mit 75 Pfund Rüben, 10 
Pfund Weizenjtroh und 10 Pfund Haferftroh; jehr oft werden noch 
4— 5 Pfund Bohnenmehl zugejegt. Ebenfo jegt man dem Futter 
des Geflügels, das gemäftet werden joll, jehr häufig etwas Del oder 
Unjchlitt zu. 

Wie es hergeht, daß in der Pflanze aus Kohlenſäure, Ammoniak 
und Waſſer, Del, Zucder, Eiweiß u. ſ. w. entjtehen, wiffen wir nicht; 
jedenfalls wirken hier Kräfte zufammen , über die wir jet noch nicht, 
vielleicht nie, verfügen können. Schon um aus Kohlenfäure Sauer: 
ſtoff abzuſcheiden, brauchen wir jo ftarfe, jo energiſche Mittel, ſolch' 
hohen Wärntegrad, daf dabei alle pflanzlichen Stoffe zerftört wirden, 
während in den Pflanzen biefe Zerlegung von Rohlenjäure in Kohlen: 
ſtoff und Sauerftoff bei gewöhnlicher Wärme durch —* —* 
des Sonnenlichtes vor ſich geht. J 

Die ſtickſtoffloſen Körper können ihrer Zuſammenſehung "ei au 
NER und Waffer entjtehen. 

„40 Loth Zucker enthalten 
6 Loth Kodlenftoff, 
1 „ Waſſerſtoff, 
8 „ Sauerftoff. 

Die übrigen ſtickſtoffloſen und die ftiefjtoffhaltigen Körper Kae 
tem eben jo viel oder meift weniger Sauerjtoff. 

Um nun die nöthige Menge Kohlenſtoff und Waſſ erftoff Hierzu 
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zu erhalten, muß die Pflanze 22 Roth; Kohlenfänre und 9 Loth Waffer 
aufnehmen, denn 
erstere beſtehen aus 6 Loth Kohlenſtoff und 16 Loth EIERN: 
‚legtere „ „iu Waſſerſtoff 8 

24 Loth. 

Sie fehen, daß hier viel mehr Sauerſtoff aufgenommen werben 
muß, als in den Pflanzentheilen enthalten ift; es muß alfo davon ab» 
geſchieden werben, und dies gejchieht durch alle grünen Theile der 
Pflanze, befonders durch die Blätter. 

Es wird uns hieraus fchon wahrjcheinlich, daß hauptjächlich in den 
Blättern Fösliche Pflanzenftoffe, wie Zucker, Pflangeneiweiß u. |. w. ges 
bildet und in die andern Theile der Pflanze gebracht werden, um bort, 
wenn nöthig, in unlösliche Form überzugehen, wie in Stärke, Holsfafer, 
unlösliche Fleiſchbilder u. ).w. Diele praftifche Erfahrungen fprechen 
für diefe Annahme und beweifen, wie wichtig es ift, daß die Blätter fich 
vollftänbig entwickeln und den Pflanzen erhalten bleiben. 

Ach Habe vorhin angeführt, daß im Sonnenlicht grüne Blätter 
Sauerjtoff von Kohlenjäure ausjcheiden. Sobald das Sonnenlicht 
nur durch eine Wolfe abgehalten wird, iſt das Entjtehen von Sauer: 
jtoff ſchwächer, noch mehr, wenn man das Gefäß mit den Blättern in 
ftärkern Schatten bringt; Nachts hört e8 ganz auf. Wir wiffen aber 
auch Alle, wie ein jchöner, heller Tag das Wachsthum weit mehr für- 
dert, als ein büjterer; wie Pflanzen da weit befjer gebeihen;, wo bie 
Sonne hinſcheinen kann, als im Schatten, weil eben dort bie Blätter 
mehr Pflanzenjtoffe aus Kohlenjaure, Ammoniak und Waffer bilden kön⸗ 
nen. Man joll deßhalb aber auch jo wenig als möglich die Blätter von 
ben Pflanzen entfernen. Zuweilen wird behauptet, daß das Abblatten 
von Pflanzen, z. B. von Runfelrüben, feinen nachtheiligen Einfluß auf 
das Erträgniß hier an Rüben habe; es ift dies aber, nach genauern 
Unterfuchungen, unrichtig und beruht nur darauf, daß die Verjuche 
nicht mit der gehörigen Genauigfeit gemacht wurden. In der That 
werben hie und da folche Verfuche von Landwirthen angeftellt, die ſehr 
werthvoll find, wenn fie richtig ausgeführt werden und immer zur Ehre 
eines benfenden Mannes gereichen ; doch mit den daraus zu ziehen 
den Schlüffen muß man vorfichtig fein, es iſt beffer, etwas nicht, als es 
falich zu wiffen; man muß immer bedenfen, daß gar viele, äußere Ver: 
bältnifje beim Wachsthum der Pflanze mitwirfen und man gar leicht 
dem Einen zuſchreibt, was etwas ganz Anderm zufommt. Bor Allem 
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aber müffen biefe Verfuche genau ausgeführt werben, jo 3.8. bier bei 
den Runfelrüben, wenn man bie einen abblatten, die andern nicht ab- 
blatten will, müfien alle auf gleichem Boden , überhaupt unter ganz 
gleihen Verhältnifien wachien, fie müffen vor dem Abblatten ganz 
gleich ftark fein, hauptfächlich aber muß die Ernte genau gewogen und 
nicht oberflächlich gemefien werben, denn wenn das Map auch gleich 
it, kann doch das Gewicht ſehr verjchieden , ſelbſt aber, wenn bas 
Gewicht gleich ift, kann der Nährwerth ungleich fein. Bei mehreren 
genauen Verſuchen ergab fich, daß bei den nicht und ben ſchwach abge: 
blatteten ein größeres Gewicht an Rüben erzielt wurde, und daß in 
gleihem Gewicht, in biefen auch noch viel mehr nährende Stoffe ent: 
halten waren. 

Im Spätfommer und im Herbit werden von diefen durch bie Blät- 
ter gebildeten Stoffe Zucker, Eiweiß u. |. w. in dem Stamm und 
den Wurzeln der ausbauernden Pflanzen angeſpeichert und dienen da- 
zu, im nächſten Frühjahr Knoſpen und Blätter zu bilden. Wenn die 
Witterung im Spätſommer und Herbt ungünftig ift, oder die Blätter 
zu früh abfallen, ift im Frühjahr darauf die Knoſpen- und Blattbil⸗ 
dung eine ſchwächere, man ſagt dann, das Holz wäre nicht reif gewor⸗ 
ben; es kommt aber nur daher, daß eben im Spätjahr von den Blät: 
tern weniger biejer Stoffe gebildet, alfo auch weniger in den bleiben: 
ben Theilen angefpeichert wurden. 

Man joll deßhalb aber auch Raupen und Raupennefter forgfäl 
tigſt entfernen und beim Abmachen der Früchte die Blätter jo viel als 
möglich ſchonen. 
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Achter Bortrag. 


In meinen frühern Vorträgen habe ich verfucht, Ahnen die wich: 
tigſten Eigenjchaften der Luft, des Waflers, des Ammoniaks, der Sal- 
peterjäure und des Kohlenftoffs zu zeigen. 

Wir haben gejcehen, wie wunderbar Alles ineinander greift, um in 
ber Natur das Leben jo zu erhalten, wie es iſt und wie es bleiben ſoll. 

Aus Kohlenjtoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stiefjtoff beſteht die 
Hauptmaſſe der lebenden Körper ; überall, wo Leben fein, wo Leben 
unterhalten werben ſoll, müſſen auch diefe vier Stoffe vorhanden und 
in jolher Form vorhanden fein, wie fie von Pflanzen, die dann den 
Thieren Nahrung liefern, aufgenommen werden können, und fo müfjen 
fie denn Iuftförmig fein oder luftförmig werden, um mit der überall 
hindringenden Luft ſich überall verbreiten zu Fünnen. Der Stidjtoff 
wird als Ammoniak und Salpeterfäure, der Wafferjtoff und der Sans 
erjtoff als Waſſer, der Kohlenftoff als Kohlenjänre von der Pflanze 
aufgenommen. Alle diefe Verbindungen find in der Luft enthalten 
und werden mit biejer den Pflanzen zugeführt. 

So ift ein Kreislauf möglich, der die Natur ſtets jung, in gleicher 
Kraft erhält. Pflanzen keimen, wachjen und tragen Samen, ber neue 
Pflanzen bringen joll; die alten fterben, verweſen, gehen wieder in 
Kohlenfäure, Ammoniak und Waſſer über, die zum Aufbau junger 
Pflanzen nöthig find. Thiere ernähren fich von Pflanzen, aud fie 
führen den Kohlenſtoff derjelben jchon im Leben, nach ihrem Tod durch 
Verweſung in Kohlenfäure, den Stiefftoff in Ammoniak über, biefe 
werben wieder von Pflanzen aufgenommen, um abermals zur Nah: 
rung von Menjchen und Thieren zu dienen. 

Das Waſſer, das bei aller Nahrung von Menfchen, Thieren und 
Pflanzen vorhanden fein muß, fteigt in der Pflanze auf und führt die 
jer Nahrung zu, es verdunftet von ben Blättern, um nachjteigendem 
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Plab zu machen, bas neue Nahrung bringt, oder es fließt in Bächen 
und Flüſſen in das Meer, bildet auf jeinem Weg und dort Dünite, 
die durd; die Strömungen der Luft überall hin verbreitet werden. Es 
muß am Tag, wo die Pflanze ihre Stoffe bildet, wärmer jein, um die 
Berdunftung des Waſſers zu befördern, Nachts dagegen Fälter, damit 
von den Dünften ber Luft ſich verdichten und als Thau die lechzende 
Pflanze erfriſchen. 

Die Luft jtrömt vom kälteren Theil der Erde zum wärmeren, von 
da erwärmt und mit Wafjerbunjt beladen zum Fältern zurüd. Es 
müjjen falte und warme Strömungen in der Luft vorhanden fein, da— 
mit durch die warme Luft der Waſſerdunſt überall hin verbreitet, die— 
fer durch die Fältere zu Regen verdichtet und jo ber fejten Erde das 
Waſſer wieder zugeführt werde, das ihr burch Bäche und Flüſſe entzo- 
gen wurde. 

Kohlenfäure, Ammoniak und Wafjer find aljo Gemeingut, fie 
bringen überall hin, wo Luft hindringen kann; anders iſt es mit jenen 
Stoffen, die beim Verbrennen der Pflanze als Ajche, ebenjo beim Ber: 
weſen derſelben zurücbleiben. Dieſe Aſchenbeſtandtheile nun jollen 
hauptſächlich Gegenſtand der heutigen Betrachtung ſein. Wenn es 
auch Koͤrper ſind, die Ihnen nicht oder kaum dem Namen nach be— 
kannt ſind, ſo hoffe ich dennoch, daß ſie Intereſſe dafür haben, denn 
dieſe gerade ſind am allerwichtigſten für die Landwirthe. Sie ſind 
eben ſo unumgänglich nöthig zum Gedeihen der Pflanzen, als die übri— 
gen Beſtandtheile; ſie ſind aber nicht luftförmig, können alſo nicht wie 
dieſe durch die Luft überall hin verbreitet werden, ſie müſſen im Boden 
enthalten ſein, wenn Pflanzen darauf gedeihen ſollen. Doch beſteht auch 
hier der geſetzliche Kreislauf, wenn nicht durch Menſchen oder durch 
irgend welche äußere Verhältniſſe für einzelne Orte eine Aenderung 
hervorgerufen wird. Die Pflanzen nehmen Aſchenbeſtandtheile aus 
dem Boden auf, Wurzel, Stamm und Blätter enthalten davon. Die 
Blätter fallen ab und liefern dem Boden, und durch ihn den übrigen 
Pflanzen, was fie zum Wachsthum jelbjt nöthig hatten. Pflanzen und 
Thiere geben nach dem Sterben dem Boden zurück, was erjtere jelbft 
und leßtere durch die Pflanzen von ihm erhalten haben, Durch das 
Leben von Pflanzen und Thieren auf einen Boden wird diefer an 
diefen Ajchenbejtandtheilen nicht ärmer, wenn jene da fterben und da 
verwejen, wo fie ſich ernährt Haben; doch reicher daran kann ex natür- 
lich auc nicht werben. 
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In der Landwirthſchaft werden dieje Berhältniffe anders; dort wer: 
den gewöhnlid, dem Boden nicht alle jene Beitandtheile wieder gebracht, 
die ihm genommen wurden. Alle Pflanzen enthalten Phosphorjäure, 
Schwefelſäure, Kiefelfäure, Kali und Kalt, Diefe Beitandtheile find 
injofern gleich wichtig, als wenn einer davon fehlt, die Pflanzen nicht 
gebeihen. Für die Landwirthe aber find Phosphorjäure und Kali 
von beſonderer Wichtigkeit, weil dieje in geringjter Menge im Boden 
enthalten find und in größter Menge durch die Ernte demjelben entzo- 
gen werben. Der Gehalt an diejen Beitandtheilen im Boden tft jehr 
verjchieden ; jo gibt es Felder, bei welchen in 1000 Pfund Erde 5 Pfund, 
bei andern 2, bei noch andern jelbjt nur %/,, Pfund Phosphorjäure 
enthalten iſt. Kalt ift ſchon in etwas größerer Menge vorhanden, und 
feltener werden Felder durch Mangel an diefem unfruchtbar, Die 
verjchiedenen Pflanzen ſowohl als die verjchiedenen Theile derſelben 
Pflanze enthalten diefe Stoffe in jehr ungleihem Berhältniß, bedürfen 
fie deßhalb zu ihrem Wachsthum und entziehen fie dem Boden in eben jo 
verjchiedener Menge. Wurzeln, Blätter und fletjchige Früchte brau— 
hen bejonders Kalt; alle Samen dagegen. hauptſächlich Phosphor: 
jäure. Eben fo enthält diefelbe Pflanze in verfchievenem Alter nicht 
dieſelbe Menge Ajchenbeftandtheile, und die einzelnen nicht in gleichem 
Berhältnig. Die jüngften, 3. B. junges Gras, junger Klee, enthalten 
im Berhältnig zur ganzen Pflanze mehr Phosphorjäure, als die Altern. 

Die Phosphorfäure kommt in der Natur meift in Verbindung mit 
Kalk als phosphorjaurer Kalk vor, aus dieſem befteht die Kuochen- 
aſche; alle Knochen enthalten viel Phosphorfäaure. Ein erwachjener: 
Menſch hat in jeinem 9—12 Pfund betragenden Knochengerüſte 2/; 
bis 3 Pfund Phosphorjäure, und in dieſer 1 bis 1%/, Pfund Phos⸗ 
phor, was wohl hinreichen würde, um daraus 1 bis 1%, Millionen 
Streihhölzchen zu machen. Das Fleiſch enthält aud, Phosphorſäure, 
doch weit weniger als die Knochen. Sie werben leicht einfehen, daß 
in ber Nahrung von Menjchen und Thieren aud von diefer Säure 
enthalten fein muß, denn fonft könnte kein Fleiſch und noch viel weni—⸗ 
ger Kochen gebilbet werben. 

Das Kalt ijt in der Pottafche, ſowie in der Lauge enthalten, & * 
man erhält, wenn man Pflanzenaſche mit Waſſer auslaugt. Zum 
Wachſen des thierifchen Körpers ift auch Kalt nöthig, doch weit weni- 
ger als Phosphorjäure. Durch das Nufziehen und Berfaufen von. 
Thieren wird deßhalb auch weniger Kali dem Boden entzogen, beſon⸗ 
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ders wenn man allen Dünger , hauptſächlich auch ven Harn, auf die 
Felder bringt ; der größte Theil defjelben ift wieder in diefem enthalten. 
Weit mehr wird dem Boden davon entzogen durch das Verkaufen von 
Kartoffeln, Zucerrüben und Tabak. 

Die wichtigjten Beitandtheile im Boden, Phosphorfäure, Kalt und 
Ammoniak find in faft unlöslicher Form darin enthalten, denn jonft 
müßten fie ja durch jtärfere Regen aufgelöst und fortgeführt werben; 
aud) würde das Wafler zu viel Stoffe auflöjen, wenn die zum Wachs- 
thum der ganzen Pflanzen nöthigen Ajchenbeftandtheile auf einmal im 
Boden löslich vorfämen. Die Löjungen wären zu fonzentrirt, zu ſtark; 
ſie könnten nicht durch Enbosmofe in die Wurzeln eindringen. 

Wenn man Erde in einen Trichter bringt und gießt eine verbünnte 
Auflöjung von Phosphorjäure, Kali und Ammoniaf darauf, jo bleibt 
der größte Theil diejer Stoffe in der Erde zurücd; das ablaufende 
Waſſer enthält viel weniger davon, als es vor dem Aufgießen enthielt ; 
jene Berbindungen werden aljo von der Erde zurüdgehalten; fie wer: 
ben unlöslicher; wenn man nachher Wafler anfgießt, jo nimmt e8 wie: 
der etwas. davon auf, aber nur wenig, und zwar um jo weniger, je ges 
ringere Menge davon im Boden enthalten ift. 

"Man bat wejentlic, zu unterjcheiven, ob die im Boden enthaltenen 
Afchenbejtandtheile der Pflanzen demſelben in Löslicher Form zugeführt 
wurden oder ob fie darin in Verbindung mit andern Körpern, 3. ®. 
in Steinen ober in Knochen ; enthalten find. Die Stoffe, die in &: 
fung auf das Feld gebracht werden, werden zwar auch unlöslich, fie 
vertheilen fich aber jo außerordentlich in der Erde, daß dann die löſen⸗ 
den Mittel, von denen ich Ihnen gleich Sprechen werde , dieſelben viel 
leichter auflöfen können. Stoffe, die man in feſter aber löslicher Form 
ausjtreut, werben zuerjt vom auffallenden Wafler gelöst und verbal 
ten fid) dann wie die in Löſung aufgebrachten Körper, d. h. fie vertheis 
len ſich, werden aber auch wie jene unlöslich. 

‚Die Knochen und die Steine, die ſolche Stoffe in unlöslicher Form 
enthalten, können nie jo fein zertheilt jein, als jene, die durch Löſung 
vertheilt werden, aber auch hier werden fie um jo leichter aufgelöst , je 
Heiner die einzelnen Theile, jo 3.8. je feiner die Knochen zerſtoßen oder 
je mehr die Steine durch Gefrieren u, ſ. w. zerfallen find. Alle jene 
Stoffe müſſen aber aufgelöst werben , wenn fie der Pflanze als Nab: 
rung dienen jollen. 

Wie es mun zugeht, daß jene Stoffe unlöslich und wieder löslich 
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werben, weiß man noch nicht genau, doch fo viel jcheint aus allen Un- 
terfuchungen hervorzugehen, daß durch pflanzliche Ueberrefte, Kalk, 
Eifenoryd und Thonerbe den Auflöfungen Ammoniak, Kali und Phos⸗ 
phorfäure entzogen werden. Wenn die pflanzlichen Ueberreſte verwe— 
jen, werben bie von ihnen zurücgehaltenen Stoffe wieder löslich, es 
entſteht gleichzeitig Kohlenfäure und Ammoniak; erjtere löst die Ppos⸗ 
phorjäure, die durch Kalk, letzteres jene die durch Eifenoryd und Thon- 
erde gebunden war. 

Das Wafler bewegt jich immer im Boden bald auf, bald abwärts. 
Wenn die Oberfläche austrocknet oder das Waſſer von Pflanzen auf: 
genommen wird, jo fteigt bajjelbe durch Haarröhrchenwirfung aus dem 
untern Theil der Aderfrume in die Höhe; wenn e8 regnet, jo ſickert es 
von oben nach unten. Die durch Verwejung und burd Vermittlung 
der dabei entitehenden Kohlenjäure und Ammoniak löslich gewordenen . 
Stoffe werden vom Waffer gelöst und machen mit ihm biejelbe Bewe— 
gung, werben aber wieder unlöslich, wenn fie auf ihrem Weg andere 
pflanzliche Ueberreſte, Kalk, Eifenoryd oder Thonerde antreffen. Es 
beſteht aljo eim ftetes Schwanfen jener Beftandtheile zwiſchen Loͤslich— 
fein und Unlöslichjein. Wenn fie im Augenblick, wo fie gelöst find, in 
Berührung mit Pflanzenwurzeln fommen, werben fie von dieſen aufge 
nommen, wenn nicht, fo werden fie wieder unlöslich, um jpäter wieder 
löslich zu werben. Pflanzliche Ueberreſte al8 Quellen von Koblen- 
fäure und Ammoniak, befördern dieſes Schwanfen und find hierdurch 
wieber dem Pflanzenwuchs zuträglich, wenn fie nicht, wie im Torfboden, 
im zu großer Menge vorhanden find. Ich will hier in Kürze zuſam— 
menfaffen, welchen Einfluß pflanzliche und thieriſche Ueberreſte, die 
man zufanmen mit bem Namen Humustörper bezeichnet, auf den Ader- 
boden und hierdurch auf das Gebeihen ver Pflanzen ausüben. Wenn 
ein Boden Humuskörper enthält, entzieht er der Luft mehr Waſſer und 
mehr Ammoniak; eben jo hält er mehr von diefen Stoffen zurüd, werun 
fie ihm durch Regen zugeführt werden. Beim Berwejen ber Humuss 
körper entſteht Wärme im Boden, bie das Keimen ſowohl als das 
ganze Wachsthum der Pflanze fördert. Sie liefern den Pflanzen 
Afchenbeitandtheile, Kohlenftoff und Stickſtoff, die fie ſelbſt enthielten 
und tragen durch Bilbung von Kohlenfäure und Ammoniak dazu bei, 

ſolche Mineralbeftandtheile in Löfung zu bringen, die in — 
— im Boden vorhanden waren. 
Eine der wichtigſten Fragen in ber —— iſt jeme über 
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die Erfchöpfung des Bodens. Kann ein Boden an den für die Pflanze 
nöthigen Minerale oder Ajchenbeftandtheilen erjchöpft werden oder 
nicht? Eine Frage, die in nur zu tranriger Weiſe durch praftifche Er- 
fahrung. Schon beantwortet wurde. Betrachten wir die amerifanijche 
Kultur, ſo fehen wir, daß fie von Jahr zu Jahr abgenommen hat, nur 
deßhalb, weil den Feldern nicht wieder gebracht, was ihnen genommen 
wurde. Die erjten Anfiedler brauchten nur zu pflügen und zu ſäen, 
um die fchönften Ernten zu erhalten. Nach einigen Jahrzehnden war 
der Boden erjchöpft und trägt jet in vielen Gegenden keine lohnende 
Ernte mehr, jelbft nachdem er über 100 Jahre brach gelegen hat. 
Auch in ſolchen Gegenden, wo bie Felder noch fruchtbar find, nimmt 
deren Fruchtbarkeit von Jahr zu Jahr ab. 

Bei uns allerdings wird dem Feld ein Theil von dem, was durch 
die Früchte genommen wurbe, wieder durch den Dünger auf das Feld 
zurücgebracht, und jeder Landwirth weiß es, daß man die Felder beffer 
im Stand halten kann, wenn man mehr Vich hält, als wenn man bie 
Erzeugniffe jeiner Felder verfauft. Im Dünger fommen wieder viel 
Mineralbeitandtheile in ven Boden zurüd, nur ein kleinerer, doch auch 
nicht unbedeutender Theil wird in den Thieren verkauft, während beim 
Berfauf der Erzeugnifje alle jene Bejtandtheile ausgeführt werben. 

ebenfalls find nicht nur die Mineralbeftandtheile wichtig im na= 
türlichen Dünger; wie ich oben ſchon zeigte, haben die Humustörper 
außer durch ihren Gehalt an jenen noch andere, für die Pflanzen wich- 
tige Eigenſchaften. Es iſt bejonders mit Beftimmtheit anzunehmen, 
daß eine Bermehrung von Kohlenfäure und Ammoniak im Boden von 
günftigfter Wirkung fein muß. Eben fo ift aber auch gewiß, baf ba, 
wo Phosphorjäure und Kali in zu geringer Menge vorhanden ſind, 
die Ernte in dem Maß eine geringere wird. Viele, ſelbſt die meiften 
unjerer Felder enthalten weniger Phosphorjäure, als. fie enthalten 
jollten, um den höchſten Ertrag zu bringen, denn, wenn fie hinreichend 
davon enthielten, würde ein fernerer Zujab von phosphorfaurem Kalt, 
jei e8 als Superphosphat oder Knochenmehl, nicht den allgemein aner- 
kannt günftigen Einfluß ausüben können. 

Um Ihnen zu zeigen, wie auch bei uns manche Felder an Phos- 
phorjäure erichöpft find, will ich Ihren einige Wort: aus einem Brief 
einer meiner Freunde anführen. Er fchreibt von feinem Felde: 
„Der Morgen brachte 7 und mehr Malter Weizen; dadurch, daß zu 
viel Korn gebaut und ausgeführt wurde, brachte man es in 13 Jah: 
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ren jo weit, daß, als ich das Gut übernahm, der Weizen viel früher 
weiß wurde, als auf andern Feldern. Der Halm und die Blätter 
waren zwar ziemlich ſtark, aber zur Bildung von Körnern fehlte dem 
Boden die Kraft. Durch Düngung mit phosphorjaurem Kalk (Su: 
perphosphat von Clemm-Lennig) erhielt ich größere und jchönere 
Ernten, als durch Düngung mit Stallmift.” 

Offenbar fehlte hier dem Boden die Phosphorjäure; die übrigen 
nöthigen Beitandtheile waren vorhanden, e8 fonnten ſich Blätter und ' 
Halme, nicht aber Körner bilden, die weit mehr als jene Phosphor: 
jäure bedürfen; durch phosphorfauren Kalk allein konnte eine reiche 
Ernte erzielt werden. 

Daß durch Zuſatz von phosphorjaurem Kalk die meijten Felder 
fruchtbarer werden, ift allgemein amerfannt, nur zweifelt man nod) 
hie und da, ob die Felder auch an Fruchtbarkeit verlieren, wenn man 
mit der Ernte eine gewiffe Menge Phosphorjäure entfernt; doch ift es 
tar, daß, wenn man von einem Morgen Weizenfeld in 1400 Pfund 
Körnern 12%/, Pfund Phosphorjäure entfernt, daß der Boden eben 
um diefe Menge ärmer wird, und wenn man aud die Stoppeln auf 
dem Felde läht und bas Stroh dahin zurückbringt, jo wird doch jene 
Menge entfernt, die man mit den Körnern verkauft. 

Man jpricht won bodenbereichernden Pflanzen, wie der Klee. 
In der That werben manche Felder durch den Anbau dieſer Futter⸗ 
pflanze wieber fruchtbar, wenn fie e8 vorher nicht waren. Dffenbar 
wird dadurch der Boden nicht reicher an Mineralbeitandtheilen, jon- 
dern ärmer, wenn der Klee entfernt wird; aber die große Menge 
Wurzeln (für je 100 Theile Klee, die entfernt werden, bleiben 80 
Theile Rücftände), die jelbjt in ziemliche Tiefe gingen, ſammelten bie 
loslichen Bejtandtheile an und tragen dann durch ihre Verweſung da⸗ 
zu bei, daß noch andere im Waſſer unlösliche Stoffe in Löſung überge- 
gehen, doch kann natürlich der Klee nur Mineralbeftandtheile löslich 
machen und ſammeln, wenn hinreichend davon vorhanden find. Eben 
fo ift e8 bei der Brache; durch die Einwirkung von Kohlenjäure, Am— 
montaf, Wafler, Kälte u. j. w. werden Stoffe im Boden löslich, die es 
vorher: nicht waren. 

Welches find nun die Mittel, durch die der Landwirth jeine Felder 
vor Abnahme an Fruchtbarkeit bewahren und unfruchtbar gewordene 
wieder fruchtbar machen fann ? 

Bor Allem muß es den Landwirthen Grundſatz jein, daß alle Ab- 
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fälle, ei es von Pflanzen oder Thieren, gefammelt und den Feldern zu 
gut gebracht werden, denn jeder Strohhalm enthält ja diefelben Be— 
ftandtheile, die eine neue Pflanze zum Wachsthum auch bedarf, er wird 
dazu beitragen, den Boden zu erwärmen und unlöslich vorhandene 
Stoffe in Löſung überzuführen. 

Es it unbegreiflich, wie in umferem Lande, wo man bei vielen, ſelbſt 
den jchlichtejten Landwirthen richtigere Unfichten von der Natur und 
„ihren Kräften findet, als bei manchem, der ſich für recht gebildet hält, 
daß man bier noch an vielen Orten Beftandtheile verloren gehen läßt, 
durch welche man Hunderte von Maltern Weizen und jonjtige Feldfrüchte 
mehr erzielen könnte, Es gejchieht dies bei der Behandlung des Dün- 
gers und der Jauche. Mean fieht noch oft in Dörfern die Dungjtätte 
im Freien, ohne daß man die Jauche ſammelt, und gerade mit ber ab- 
laufenden Flüffigkeit, mit dem Wafjer, das als Regen auffiel, gehen die 
Beitandtheile fort, die am ſicherſten und fchnellften wirken, weil fie lös- 
lich find. Dünger, der durch Regen ausgewaſchen wurde, iſt träge, er 
verwest viel langjamer, weil das Ammouiak, das die Verweſung beför= 
dert, entfernt wurde. 

Die Jauche enthält Phosphorjäure, Kalt und Ammoniak in be= 
beutender Menge, die Wirkſamkeit derjelben ijt auch allgemein aner- 
kannt und die meiften Landwirthe würden fich eine beſſere Dungjtätte 
ſchon gefallen laffen, wenn nur Jemand anders diefelbe für fie machen 
ließe und wo möglich die Jauche noch auf ihre Felder führte; doch 
jcheuen fie dort die Koſten, hier die Mühe, fie haben aber Unrecht ; bei 
Anwendung der Jauche werben die Koften bald erjegt und bie. Arbeit 
reichlich belohnt. 

Die Fütterung von Fräftigem Futter. ift den Lanbwirthen nicht 
allein anzuempfehlen, weil er dadurch mehr Arbeit, Milch und Fleiſch 
von feinem Vieh erhalten kann, fondern auch noch, weil dadurch ber 
Dünger Fräftiger, befonders reicher an Phosphorjäure wird. Es ent» 
halten 5 Gentner Oelkuchen, 4 Gentner Weizen und Roggenkleie, 20 
Eentner nafje Biertreber, 7 Gentner Malzfeime fo viel Phosphorjäure, 
als 1 Gentner mittlerer Guano. Beim Mäften, wo. die Knochen der 
Thiere jchon gebildet find, bleibt im Körper nur wenig von biefer 
Säure zurüd, fie kommt durch den Dünger den Feldern zu gut. 

Bon den im Handel vorfommenden Düngern hat der Landwirth 
ganz befonders fein Augenmerk auf rohe, oder mehr ober weniger zu= 
bereitete Knochen zu vichten. Superphosphat wird dargeftellt durch 
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Miſchen von gebrannten Knochen mit Schwefeljäure; es wirkt am 
ſchnellſten und ficherjten, well dort die Phosphorſãure zum Theil in 
löslicher Form vorhanden ift. Knochen wirken langſamer, bejonders 
in, Jchwerem Boden, wo die Luft weniger eindringen kann und jene 
deßhalb weniger fchnelf verweien. Die Kriochen Haben den Vortheil, 
wenn fie fein zerjtößen oder gedämpft find, daß did) fie nicht nur 
Phosphoxſãure und Kalk, fondern auch noch Bejtandtheile, dem Boden 
zugeführt: werben, aus welchen Kohlenſäure und Almmeniak-entjtehen 
können, wab beim Superphosphat nicht der Fall iſt, weil jene Beſtand⸗ 
theile beim Brennen der Knochen zerftört wurden. 

Die Anwendung von Knochen, Superphosphat u. ſ Wo. iſt immer 
va zu empfehlen, wo viel Frucht oder Handelsgewächje gebaut und 
ausgeführt werden, wenn man micht, wie in der Nähe größerer Städte, 
das Ausgeführte auf andere Weiſe erſetzen kann. Nicht nur daß da- 
durch mehr erzeugt wird, jondern die Stoffe, die zur Ernährung be- 
jtimmt find, werden auch nahthafter, denn wenn die Pflanzen hinrei— 
hend Phosphorſaure aufnehmen können, werden, jie-fräftiger, fic neh: 
men mehr Ammoniak und Ktoblenläure ausser Luft anfı und. werden 
reicher an ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheilen, an Fleiſchbilder. Der er: 
zengte Dünger ift wieder Fräftiger, und fo hat eine richtige Anwendung 
von rohen oder zubereiteten Knochen einen günftigen Einfluß auf den 
ganzen Betrieb ver Landwirthſchaft; eben jo werden die Humuskörper 
daburch im. Boden vermehrt, daß bei jtärferen Pflanzen * Ban 
Wurzeln darin zurücbleiben. . ma 

Noch will ich jchlieglich darauf aufmerffam machen, daß ver — 
wirth nur von zuverläſſigen Perſonen ſogenannte künſtliche Dünger 
kaufen ſoll. Ich Habe deren ſchon mehrere unterſucht, die an Phos⸗ 
phorjäure, Kali und Ammoniak weit weniger enthielten, als angegeben 
wurde; einige waren jogar jo jchlecht, daß fie nur einen unbedeutenden 
Einfluß auf die Pflanzen ausüben konnten. 


Juhalt. 


Erſter Vortrag. Begriff von Chemie und Phyſik. Chemiſche Verwandtſcaft. 
Saͤuren, Bafen und neutrale Salze. Ueber * der — Fabrik 
bei Karlarupe und über Gaskalk. 

Zweiter Vortrag. Die Luft, Wicrigfeit berfelßen. Sie ey ein Körper, 
nimmt einem Raum ein, Größe der Luftſchicht. Luflerud (Spritzen, 
Pumpen). Glafticität ver Luft (Windkeſſel). Ausbehnung der Luft durch 
Wärme. Strömung ber Luft im Zimmer, Gntftehen br Wine . . 

Dritter Vortrag, Chemiſche IZufammenfegung ver Luft. Sauerſtoff. Ent: 
ftehben von Säuren, Sauerwerden der Weine, Eſſig. Verbrennung. 
Darftellung des Sauetftoffs. Unterfchied hemifcher Verbindung und Mi: 
(hung. Stickſtoff. Salpeterfänre. Ammoniak. Gntftehung und Er⸗ 
feunung des Ammoniaks. Ammoniafbindende Körper. Bergleih von 
Jauche und Gaswafler. Ueber Thau . - 2 2 0 2 0. 

Vierter Vortrag. Das Waſſer. Chemiſche Zufammenfegung. Waſſerſoff 

AKnallgas. Entſtehung von Quellen und Springbrunnen (warme, kalte 
mid Mineralquellen). Einfluß der Wälder auf Quellen. Endoemoſe. 
Haarrohrcheuwirkung. Aufſteigen des Saftes in den Pflanzen. Verwe⸗ 
fung. Träger Boden. Friſcher und; vexrotteter Dünger, Aufbringen 
des Düngers, Holz in Berührung mit Stein oder Eiſen —XR 

Fünfter Vortrag. Das Bleichen, ſchäͤdliche Wirkung des Chlors. Haarroöhr— 

chenwirkung im Boden. Waſſerdampf. Siedpunkt. Kälte durch Ber: 
dunſtung. Nebel. Wolken. Regen. Einfluß der Wälder, Cie, Aus: 

dehnung des Waflers beim Gefrieren, Wichtigkeit deſſelben. Grundeis 

Sechſter Vortrag. Kohlenſtoff. Diamant, Graphit. Steinfohlen, Leucht⸗ 
gas. Torf. Berluft an Heizkraft durch Waſſer. Kobleniäure, Koh: 
lenoxyd. Verluſt an Heizkraft durch letzteres. Nachtheilige Wirkung 
deffelben auf Sefuntheit 2 220 0 en 

Siebenter Vortrag. Kohlenfiure, Atmen. Thierifche Wärme, Grnäb- 
zung im Winter, Verdorbene Luft. Pflanzen nehmen Kohlenſäure auf. 
Stichkſtoffloſe und ſtickſtoffhaltige Körper, Cutſtehung der ſtickſtoffloſen. 
Verhalten der Blätter. Abblatten. Reife des Holzes. 

Achter Vortrag. Kreislauf in der Natur. Afchenbeftandtheile der Pflangen. 
Phosphorfänre. Kali, Mebergang von löslidhem in unlöslichen Zus 
ftand. Humusförper. En bes Bodens, — der Serie 
Künftliher Dünger . . - . Er .. 
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1) Eine neue Dreſchmaſchine. 
(Mit einer Lithographie.) 

Die Dreſchmaſchinen, welche auf dem Prinzip beruhen, die Kür: 
ner aus den Achren durch fich raſch im Kreis bewegende Schlagleiften 
auszudreichen, haben befanntlich einen hohen Grad von Vollkommen— 
heit erreicht; defjen ungeachtet ſtößt ihre Einführung, namentlidy bei 
Heinen Landwirten, auf mancherlei Schwierigkeiten. Dieje bejtehen 
in dem großen Anlagefapital, in der immer mißlichen Anwendung von 
Göppelwerfen, welche bei der nothwendigen großen Ueberfegung eine 
gleihmäßig ſchnelle Umdrehung der Dreſchtrommel nicht erreichen läßt. 
Noch größeren Schwierigkeiten unterliegt die Anwendung von Hand: 
dreſchmaſchinen, ſowohl durch die Unvollkommenheit der Akbeit „als 
durch die geringe Leiſtung und theuere Arbeitskraft, ſo daß dieſe letzte— 
ren Maſchinen als bereits veraltet betrachtet werden fünnen. Dem 
Bedürfniß für Heine Wirthfchaften, wie folche in dem Sudweſten von 
Deutſchland vorherrjchend find, iſt daher noch nicht entiprochen. 

Das Streben, ftatt der theueren und langjamen Arbeit bes Dre: 
Ihens mit dem Flegel eine zweckmäßigere Einrichtung aufzufinden, 
führte einen ftrebjamen badischen Landwirth zu der Anwendung von 

1 


“, 


2 


Dreihwalzen, und bie verfchiedenen, zum Theil von jehr vorfichti- 
gen Landwirthen eingelaufenen Berichte lauten übereinftimmenb jo 
günftig, daß die Sache des Belanntwerdens in weiteren Kreiſen werth 
Icheint. 

Das Syſtem ift an und für fich nicht neu; die Römer bedienten 
fich ähnlicher Vorrichtungen zum Ausdrejchen, — der Dreihwagen mit 
fägenartig gegackten Rädern, oder ftatt der Räder gezahnter Walzen, 
auf welchen der Fuhrmann figt (Dr. Magerjtedt: Bilder aus der rö- 
miſchen Landwirthichaft), und Dr. Hamm jagt uns in feinen Werk; 
„Die Tandwirthichaftlihen Mafchinen Englands”, dag Drejchwalzen 
noch in Eurland und Nufland gebräuchlich find; Ahnlih auch im 
Schweden mit 20— 30 Rädern von Fleinerem Umfang. 

Wenn die Römer unzweifelhaft das Ausdreſchen durch den Flegel 
nach Deutjchland überfiedelt haben, jo ſcheint ein Gleiches mit der 
Dreſchwalze nicht der Fall gewefen zu ſein, wenigftens findet ſich Feine 
Spur davon. Daß dem Erfinder der Drefchwalze, von weldher wir 
reden wollen, von obigen Nachrichten nichts befannt war, dürfen wir 
annehmen, und feine Erfindung ift in fo fern eine neue, und hat jeden— 
falls das Verdienſt, Etwas wieder in's Leben gerufen zu haben, was 
nicht ohne praftiichen Werth zu jein jcheint. 

Hr. Gemeinderath Beringer von Hardheim, Amts Walldürn, 
fam zuerft auf den Gedanken, fich einer kurzen jteinernen Walze zu 
bedienen ; fie befriedigte ihn indefjen nicht; die Beobachtung aber, daß 
der in Tennen einfahrende Erntewagen die auf dem Boden liegenden 
Achren abdrückt, brachte ihn auf den Gedanken, eine Walze mit eifer- 
nen, aufder fchmalen Kante jtehenden Stäben zu verfehen. Diejer 
Verſuch lieferte ein günftiges Ergebniß. Er ließ ſich hierzu 2 neben 
einander um eine gemeinfchaftliche Achje fich drehende Walzen von 
maſſivem Buchenholz anfertigen, jede 15“ lang und 23” hoch. Hufftäbe 
in der Entfernung von 1%, Zoll umgürten die Walzen in der Weiſe“ 
daß fie 1° hoch aufgebogen werden, und auf diefe Weife ſchmale Ringe 
bilden. 

Mit biefem einfachen Inftrument führte er feine Drefchverfuche 
aus, indem er eine Kuh vorfpannte und fie mit der Walze über die von 
zwei Seiten 5—8” hoch mit den Achren zujammengelegten Maden 
gehen ließ, bis die Nehren fauber ausgebrofchen waren. Beringer hat 
auf dieſe Weife mit Hilfe eines Knechtes feine Ernte gedrofchen, und 
zwar täglich 140 —150 Garben. 
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Weitere damit angeftellte Verjuche ergaben in 1/, Stunde 24 Gar- 
ben feuchter Gerjte; ferner in 35 Minuten gleichfalls naſſe Gerite 27 
Garben. 

Indeſſen zeigte ſich bald, daß dieſe Einrichtung noch mancher Vers 
beſſerungen fähig ſei; namentlich trat hervor, daß das häufige und kurze 
Wenden viele Zeit in Anſpruch nehme und zu wenig fürdere, und fo 
Fam mar auf die Anfertigung eines Dreihwagens mit 2 Paar 
Walzen, von dem wir zur Verdeutlichung eine Zeichnung beifügen. 

Die Walzen oder Eylinder find aus eichenen Dauben von 1 Zoll 
Dicke angefertigt, wovon die beiden hintern Walzen 24 Zoll, die beis 
ben vordern hingegen nur 20 Zoll im Durchmefjer haben; die aus: 
wärtsjtehenden Walzen, welche einen größern Umkreis als die innern 
Walzen auf der Scheuertenne zu durchlaufen haben, je 19 Zoll lang, 
während jede der beiden innen Walzen — ſowohl an ber vordern als 
bintern Achſe — eine Länge von 15 Zoll hat. Der Boden befteht an 
jeber biejer vier Walzen aus 3 Zoll dickem Eichenholz ; die Böden find 
mit eifernen Büchjen verjehen zur Aufnahme der 1 ZoU ftarfen, eijers 
nen Achſen, welche durch je ein Paar Walzen auf die Länge von 4 Fuß 
ganz durchlaufen. Leber den beiden Walzen läuft ein Bodengedeck 
von 5,4’ lang und 3,8° breit hin, welches aus drei Langjchwellen oder 
Doppellatten von 2” breit und 3” hoch mit einzölligen Brettern in 
beiden Feldern befteht, und auf 3 Duerjchwellen ruht, die auf den 
Stänbern S mitteljt Schraubenbolgen befejtigt find; bie Ständer figen 
auf den die Achfen umfaffenden Langiwieben L, und find noch bei den 
bintern Walzen durch bie e Riegel R verbunden, damit fie zufammenges 
halten werben. 

Bon der vorbern bis zur hintern Achfe ift die Entfernung 3,4‘, und 
beträgt demnach der Abjtand zwijchen beiven Paar Walzen 12 Zoll, 
welcher Abſtand deßhalb erforderlich ift, damit die vordern Walzen 
beim Durchlaufen des Tennkreifes oder bei kurzem Wenden unter bem 
Gedeckboden hingehen können, ohne an bie hintere Walze anzuſtoßen. 

Die Verbindung der hintern mit den vorbern Walzen bildet einzig 
ber Boden B; durch die vordere Querjchwelle biejes Bodens geht ein 
Rolfnagel von 1 Zoll ſtark bis auf die Achje der vordern Walze hinab 

und umfaßt biefe in einer runden Deffnung; mit andern Worten: die 

Achſe Läuft durch die unten befindliche Deffnung des Rollnagels durch. 

Diefer Rollnagel ift außerdem noch mit dem Querriegel, an welchem 

bie Deichjel vor den vordern Walzen angebracht ift, in ber Mitte durch 
1 * 
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ein gebogenes Eifenband E verbunden, während das Gejtell mit zwei 
Ihwächern geraden Bändern J an diefen Querriegel befeftigt ift; 
außerdem geht nod) ein eifernes Band von dem Querriegel der Deich- 
fel an die vordere Achfe, welche durch ein rundes Loch am Ende dieſes 
Bandes durchläuft, und eine weitere Verbindung mit dem Duerriegel 
bildet. 

Um die Walzen find aufrechtitehende eiferne Reife von 1 Zoll hoch 
und 1 bis 2 Linien die in Entfernungen von 1'/, bis 2 Zoll ange: 
trieben, und befinden fich an der längern hintern Walze 10 Reife, an 
ber fürzern Walze 8 Reife, während die beiden vordern Walzen nur 
9 und 7 Reife enthalten; dieſe Reife find dann durch Reife von Band» 
eifen von 1%, Zoll breit in gleichen Abftänden von einander gehalten 
und befejtigt. 

Eben jo wie von der vordern Achſe ver Rollnagel durch das Boden 
gebe Hinaufgeht, läuft auch von der Hintern Achſe ein eiſerner Trä— 
ger zwiſchen beiden Walzen hinauf, und greift in die Langſchwelle des 
Bodens ein. Diefer Träger verhindert zugleich, daß die beiden Walzen 
ſich an einander reiben, und bewirft, daß die Belaftung auf dem Bos 
ben auf drei Punkten ver Achſe aufliegt. 

Zwiſchen den beiden Querjchwellen des Vorbergeftelles liegt eine 
Reificheibe wie bei den Drojchken, damit fich die vordern Walzen unter 
bem Boden wenden Fünnen. 

Zur bequemern Leitung ber Zugthiere ift dev Bock K angebracht, 
auf welchem ber Kutjcher fitt. 

Die Konftruftion bedingt es, daß, um ben Dreſchwagen mit gans 
zem Bortheil anwenden zu Fünnen, das zu dreſchende Getreide in einem 
großen Kreis aufgelegt werde, in welchem die Zugthiere die Walze 
ununterbrochen und mit möglichiter Kraftausnutzung bewegen kön— 
nen. Um dies zu bewerfftelligen, wurde eine Tennenwand bejeitigt 
und fo ein Kreis von ca. 20° Durchmeffer hergeftellt, in welchem bie 
Frucht, etwa 25 Garben, aufgelegt worden. Es iſt oben ſchon be— 
merkt, daß je zwei Reihen Früchte mit den Achren gegen einander und 
über einander aufgelegt und von den Walzen zugleich ausgewalzt 
werben. 

Während nun die Walzen in Bewegung find, gehen Leute hinten 
nad, um die Maden aufzufchütteln und zu wenden. Sind die Achren 
rein ausgebrojchen, fo wird alsbald das Stroh zufammengebunden, 
bei Seite gefhafft und von neuem angelegt, jo daß keine Tange Unter: 
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brechung erforderlich wird. Die auf diefe Weiſe angeftellten Verſuche 
ergaben: 

1) 25 Garben, Weizen und Spelz gemijcht, waren mit 2 Pferden 
und 5 Perjonen in 5 Minuten vollftändig rein gedrofchen ; 

2) in einer Stunde wurden 100 Garben gemijchte Frucht, 

3) in 4 Stunden 400 Garben Haber ausgebrojchen. 

Die vorliegenden Berichte prechen die Ueberzeugung aus, daß bei 
hinreihendem Raum mit diefer Mafchine mit Anwendung von 2 Pfer- 
den und ber nöthigen Bedienung in einem Tag 800—1000 Garben 
ausgebrojchen werden können. 

Die Thiere werden dabei nicht angeftrengt und können biefelden 
Pferde oder Ochſen, ohne zu wechſeln, benüßt werden. Pferde find 
dem Rindvieh vorzuziehen, weil bei erfteren leichter eine Verunreini— 
gung der Frucht durch die Auswürfe zu verhüten ift. Der Aus— 
druſch war vollfommen rein, und zeigte fich fein Zerdrücten der Körner ; 
das Stroh war nicht viel mehr verwirrt, als bei dem Dreichen mit 
Tlegeln. Die Kojten einer Majchine mit 2 Walzen famen auf 7OfL.; 
mit 4 Walzen dürfte der Preis fi auf 160—170 fl. jtellen. 

Bergleichen wir diefe Angaben mit unferen Oreſchmaſchinen, fo 
zeigt fi) bei dem Drejchwagen : 

1) eine Leiftungsfähigfeit, welche bei Drejchmafchinen mit An— 
wendung von Göppelwerfen nur mit mindejtens 2 Pferden im 
Wechfelgejpann und bei großer Anftrengung ber Thiere ers 
reicht werden kann. 

2) Die Anfchaffungstoften betragen den 4. bis 5. Theil der einer 
Dreſchmaſchine mit gleicher Leiftungsfähigkeit. 

3) Bon einer Abnützung kann bei der langjamen gleichen Bewe: 
gung faum die Rede fein, und jeder Wagner und Schmied auf 
bem Land vermag die nöthigen Reparaturen vorzunehmen; 
man kommt daher nicht in die unangenehme Lage, die Ma: 
ſchine zur Reparatur in entfernte Mafchinenwerkjtätten jen- 
den, und abgejehen von den großen Kojten, diefelbe lange ent— 
behren zu müfjen. 

4) Der Drefchwagen erfordert Feine Aufftellungstoften, Tann 
überall hin transportirt und angewendet werben ; bie nöthig 
werdenden Nenderungen an den Gebäuben find weber koſtſpie⸗ 
lig noch nehmen fie großen Raum in Anfpruch, da bei Her: 
ftellung eines großen Kreifes felbft der mittlere Theil beffel- 


ben noch andberweit benüht und an der Höhe der Tenne bedeu⸗ 
tend geipart werben kann. 

5) Um den Drefchwagen zu ziehen, Tann man alle Zugthiere be= 
nügen; zum Treiben der Göppelwerfe laſſen ſich nicht alle ge= 
branchen, und e8 erfordert immer lange Zeit, bis ſich, nament- 
lich Pferde, daran gewöhnen. ° 

6) Der jo läftige Staub bei Anwendung ber Drejchmafchine 
fommt bei dem Drejchwagen nicht vor. 

T) Das Aufbinden des Strohes erfordert weniger Arbeit als bei der 
Dreſchmaſchine, und es wird nicht verwirrt und nicht zerſchla— 
gen, was, wenn auch in vielen Fällen irrthümlich, im andern 
aber wirflicd als Nachtheil angejehen werden muß. 

8) Dean hat es ganz in feiner Gewalt, vollkommen rein zu dre= 
ſchen, die Walzen fo lange arbeiten zu laffen, bis dies erreicht 
iſt; bei der Dreſchmaſchine läßt fich das einmal und nicht rein 
gedrojchene Stroh nicht nochmals dreichen. 

9) Ganz befonders vortheilhaft wird fi der Dreſchwagen be 
dem Drejchen des Repſes erweilen; bei dem Dreſchen auf 
dem Felde wird er, neben rajcher Arbeit, weniger als ber Fle— 
gel die Körner zerjtreuen. 

410) Als ein weiterer Vorzug diefer Dreſchwagen wird noch ange- 
führt, daß diejelben auch als Aderwalzen verwendet werben 
fünnen. 

Für diefen Gebrauch wäre e8 aber nöthig, nur ein Paar 
Walzen anzuwenden, da die Berbinbung zwiſchen beider Paa⸗ 
ren zu ſchwach wäre. 

Die hier aufgezählten Vortheile find fo bedeutend, daß felbft, wenn 
die Leiftungsfähigfeit auf die Hälfte ber angegebenen reduzirt werben 
müßte, dennoch) in vielen Berhältniffen dem Drefchwagen ber Vorzug 
vor der Dreſchmaſchine zuerkannt werben müßte. 

Einer unferer HH. Berichterftatter äußert fih: „Man ift bei 
ber Konftruftion der Drejchmafchine zu den komplizirteſten Einrich— 
tungen gegangen und hat das fo Naheliegende überfprungen. 
Hrn. Beringer’s Verdienſt ift es, dies gefunden zu haben“; während 
ein anderer Berichterftatter die Erfindung das Ei des Columbus. 
nennt. 

Die Konſtruktion diefer Maſchine wird noch weitere Verbefjeruns 
gen zulaffen. Nothwendig fcheint es, daß die Walzen die in der Bes 
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fchreibung angegebenen Dimenfionen erhalten. Um das erforderliche 
Gewicht zu erhalten, wird e8 nothwendig, das Geftell zu befchweren; 
beſſer wäre e8, die Walzer ſelbſt fchwerer zu machen. Diejenigen von 
maſſivem Buchenholz find deßhalb, und der größern Dauerhaftigkeit 
wegen ben aus Dauben angefertigten vorzuziehen. Gegen bie An: 
fertigung der Walzen aus Gußeifen ift das Bedenken erhoben wor: 
den, daß es ſchwierig ſei, fo dünne Neife anzugießen, daß diefe leicht 
ausfpringen und dann die ganze Walze unbrauchbar machen könnten. 

Da die Walzen fi) in einem ziemlich Kleinen Kreis bewegen, fo 
dürfte eine Verbefjerung darin liegen, ihnen nad) Verhältniß dieſes 
Kreifes eine conische Form zu geben. 

Die Erfahrung wird an die Hand geben müffen, welche Verbeffe: 
rungen ſich zweckmäßig anbringen laffen; bei der großen Einfachheit 
des ganzen Apparats können übrigens dieſe nicht von weſentlichem 
Einfluß ſein. 





2) Ergebniffe der fürftl. fürftenbergifchen Hoffifcherei 
Donauefchingen, 


Von Kabinetsjefretir Gutmann in Donaueſchingen. 


Um den Bedarf an Fiichen für die fürftl. Hoffüche jederzeit nach 
Belieben decken zu Fönnen, befteht ſchon jeit langer Zeit bie fürftl. 
Hoffiſcherei. Diejelbe hatte die Flußfifcheret in der Donau und ihren 
Nebenbächen im Umkreis von etwa zwei Stunden in Selbjtverwal: 
tung, bis der größte Theil der Fijchereirechte nad) dem Geſetze von 
41848 an bie Gemeinden überging. Seit jener Zeit hat fie einen Theil 
der Donau in Pacht genommen, und treibt hier noch Flußfiſchfang, 
weil bei der zerftücelten Ausdehnung der Fiichereirechte eine einträg- 
Tiche Fischzucht in freien Gewäflern zur Unmöglichfeit geworben ift. 

Anders iſt es mit der gefchloffenen Teichfiſcherei, welche fett jener 
Zeit natürlich noch mehr Aufmerkjamfeit auf fich zog, und welder 
man theilweife durch Fünftliche Erzeugung der Fiſche aufzuhelfen bes 
firebt ift. 

Es ijt die Abficht diefer Zeilen, die Ergebniffe der Teichfifcheret in 
ben legten 30 Jahren, und namentlich auch die Ergebniffe der Berfuche 
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mit der künftlichen Erzeugung von Fiſchen, welche feit 7 Jahren nicht 
vom Glüd begünftigt, unverbrofjen fortgeführt werden , zu jchildern, 
und daraus bie bejtimmt hervorgetretenen Folgerungen zu ziehen. 


I. Die Teichfiſcherei. 


Zum Betriebe der Teichfiicherei ftehen zur Zeit 4 größere Weiher 
in Selbitverwaltung; außerdem werben in die zur Verjchönerung der 
Anlagen im fürftl. Schloßgarten dahier und im fürftl. Thiergarten zu 
Unterhölger beftimmten Weiher Fiſche eingejegt und aus diefen benützt. 
Bon obigen 4 MWeihern dient einer (in Behla) als Zuchtteih für 
Karpfen, zwei (in Unterhößer und Tannheim) zur Ausbildung der 
Karpfen, einer (in Bachzimmern) ift zur Aufnahme der künſtlich er 
zeugten Forellen bejtimmt. 

Der Weiber bei Behla it etwa 3 Morgen groß und dient 
als Laichweiher der Karpfen. Er ift zu diefem Behufe befonders ge- 
eignet durch feine warme Lage und jeine große Höhe über dem Ab: 
laßgraben, wodurch das Hinaufftreichen der Hechte verhindert wird. 
Es werden in der Regel im Monat Mai alle 2 bis 3 Jahre 30 bis 60 
Zaichfarpfen in diefen Weiher gejeßt. Dieje vermehren fich jo ftarf, 
daß in 2 Jahren 10: bis 12,000 Stüd Sebfarpfen bis zu %/, Pb. 
Gericht erzielt werden, welche zum Anjegen der großen Weiher ver: 
wendet oder auch verfauft werden. (Preis 1 fl. 40 fr. pr. 100 Stüd.) 
Alle 2 bis 3 Jahre wird im Oktober der Weiher ganz abgefifcht; die 
Laichkarpfen werden verfauft oder verwendet. Den Winter über 
bleibt dann der Weiher troden Liegen, bi8 im Mai der Lauf von 
neuem beginnt. Alle 10—12 Jahre wird der Weiher einmal mit 
Frucht angebaut. Namhafte Verlufte find bei diefem Weiher enſtan— 
den im Winter 1829 und 1854, wo in erjterem alle, in letzterem faft 
alle Karpfen erfroren. 

In der Nacht vom 7. auf den 8. März 1848 wurbe der Weiher, 
wie die betr. Aufjchreibung jagt, „durch die ſchönen Freiheitsmänner“ 
gewaltſam gezogen, rein ausgefilcht und verdorben mit mehreren Taus 
jend Seßlingen. 

Auch kamen im Jahre 1832 einmal Hechte hinein und vernichteten 
die Brut. 

Trotz diefen Unfällen wurden von 610 Laichfarpfen bis zum Okto— 
ber 1859 ca. 80,000 Setzkarpfen erzielt und verwendet. 

Aus diefem Zuchtweiher werden die Seßlinge in die beiden grö— 
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Bern Weiher zu Tannheim und Unterhölzer gebracht, 
wo fie wachjen und bis zur Größe von 3—6 Pd. als Speijefarpfen 
nußbar werden. In dieſen beiden Zeichen finden fich ftets auch eine be= 
deutende Anzahl Hechte ein, welche nicht eingejegt werden, jondern aus 
ben Zuflußgräben hereinjtreichen und ſich an den Karpfen gütlich thun. 

Der Tannheimer Weiher ift ca. 20 Morgen groß und wird 
von dem durch das Tannheimer Thal herabrinnenden Bächlein, wel 
ches in die Brege mündet, gejpeist. Das Anſetzen und Ausfiichen ge— 
ſchieht immer im Herbit. 

Eingejegt wurden 1827 bis 1859 ca. 27,000 Setzkarpfen; gefangen 
in diefer Zeit 12,120 Stüd Karpfen von 2—6 Pfd., und außerdem 
von 1854 bis 1859 (die früheren Auffchreibungen fehlen) 485 Hechte 
von je 1—20 Pfd. und 4 Trüfchen (Lota vulg.). 

Der Unterhölzer Weiher ift ca. 20 Morgen groß, "erhält 
feinen Zufluß aus verjchiedenen unbebeutenden Gräben eines Torfs 
moors und hat jeinen Abfluß in die Donan. 

Bon 1825 bis 1859 wurden angejeßt 23,500 Seßfarpfen, und 
gefangen 16,678 Stüd von 1—4 Pfd. Außerdem wurden von 1853 
bis 1860 gefangen 389 Hechte von 1—24 Pfd., 3 Trüfchen, 18 
Bäriche ꝛc. In früheren Jahren (1828 bis 40) wurden aud) Laid)- 
farpfen in diefen Weiher gejegt, von deren Brut ca. 90,000 Seßlinge 
in die Donau gejeßt wurden. Ueberhaupt wurden früher alle Setz— 
karpfen, welche man nicht zum Anjegen der Teiche brauchte, in bie 
Donau geworfen, woher die Donaufarpfen bis auf den heutigen Tag 
ftammen. 

Die beiden großen Weiher wurben früher alle 4 Jahre ganz aus- 
gefiicht, jo Tange noch ein Weiher in Hüfingen und einer in Mundels 
fingen im Betriebe war ; jet wird im dritten Jahre nach dem Anſetzen 
ca. %/,, im vierten Jahre ca. 1, und im fünften Jahre der Reſt ge: 
filcht. Die Weiher bleiben dann zur Reinigung ber Gräben über 
Winter leer liegen und werden je im ſechſten Jahre wieder angefeßt. 

Der Weiher zu Bachzimmern iſt ca. 12 Morgen groß; er ijt 
erit 1852 in Betrieb genommen worden, um die fünftlich erzeugten 
Forellen ſ. 3. aufzunehmen. Früher, jo lange der Weiher verpach- 
tet war, wurden Forellen bis zu 7 Pfd. in demſelben gefangen. 

Da künftlich erzeugte Forellen bisher nicht in den Weiher geſetzt 
werben konnten, jo wurden 800 Stüd Schwarzwaldforellen und 
3000 Seßfarpfen im Jahre 1852 Hineingefeßt. 
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Hievon wurden bisher gefangen 1750 Karpfen und ca. 200 Fo: 
rellen; letztere haben theilweife über 2 Pfd. gewogen. 

Am 10. Mat 1859 wurden zu den übrigen 8 felbiterzeugte Forel- 
Ien eingejeßt, welche bis zu Pfd. wogen. Bon dieſen wird |päter 
bie Rede fein. 

Dem Ausfifchen und dem regelmäßigen Betriebe diejes Weihers 
fteht jeine Eigenjchaft als Werksweiher für Amalienhütte im Wege, 
beren Betrieb ven volljtändigen Ablaß des Weihers nur in Zeiten ges 
ftattet, wo die Hochöfen kalt jtehen. 

Außer diefen Weihern werben Karpfen noch in einem Altwajs 
fer ver Donau angejeßt und gefangen, worüber jedoch Aufzeich— 
nungen nicht geführt werden, weil bei Hochwaflern der Donau dieſe 
das Altwaſſer überflufhet und einen Theil des Einſatzes mitnimmt. 
In die eigentliche Donau werden jeit dem Jahre 1848 feine Setzkar— 
pfen mehr eingejekt. 

Aus den obigen Zahlen geht hervor, daß eine künſtliche Zucht der 
Karpfen und Hechte unnöthig ift, weil die natürliche Fortpflanzung fo 
groß ift, daß es ber Nachhilfe des Menjchen nicht bedarf. Anders if 
dies bei der edleren Forelle, deren Preis jo hoch ſteht, daß auch die 
Heinften Sebforellen dem Erwerbsfinne zum Opfer fallen; ein Um: 
ſtand, der in der Zerftückelung der Fiſcherei, und damit in der Uns 
möglichkeit, fich ſelbſt die Früchte der Schonung in den freien Bächen 
zu gute zu machen, eine ganz natürliche Erklärung findet. Seitdem 
ber Forelle der Vernichtungskrieg droht, trat die Frage der fünftlichen 
Erzeugung bes Bedarfes derjelben in den Vordergrund und wurden 
fofort auch Berjuche damit begonnen. Welche Ergebniffe hieraus bis: 
ber gefchöpft wurden, möge aus Nachitehendem erhellen. 


U. Künſtliche Fiſchzucht. 

Mit höchſter Entſchließung vom 10. Juli 1853 befahlen Seine 
Durchlaucht der Fürſt, daß Verſuche mit der künſtlichen Fiſchzucht an— 
geſtellt werden ſollen, wozu die im fürſtl. Thiergarten zu Unterhölzer 
nen eingerichtete Waſſerleitung ſammt den 5 nem angelegten Teichen 
gute Gelegenheit zu bieten ſchien. Es wurde num unmittelbar um den 
reichhaltigen fließenden Brunnen ein Brutfaften angelegt, wo die be: 
fruchteten Eier in 3 Abtheilungen ſtets mit friichem Waſſer in Berüh: 
rung fommen. Aus dieſem Brutkaſten heraus ſtrömt das Waſſer un— 
mittelbar in drei neben einander angelegte Zuchtteiche von 5 bis 6 
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Quadratruthen Flächengehaft und 5—7 Fuß Tiefe. in weiterer 
größerer Teich von etwa 1 Morgen Flächengehalt ift eine Viertelftunde 
davon entfernt. Um audy die 3 kleineren Teiche bis zur Heranziehung 
ber felbfterzeugten Forellen nußbar zu machen, feßte man 1200 Sep: 
forelfen bi8 zu %/, Pf. aus dem Schwarzwalb in biefelben und fütterte 
fie alle 1 bi8 2 Tage mit Schweiß und zerhadtem Gefcheide von Wild, 
oder zerhackten Fiſchen, Fröſchen ꝛc. (Die Fütterung muß immer am 
gleichen Orte gefchehen, am beiten, wo das Waſſer in den Teich eins 
einfließt.) 

Dieſe Forellen gingen im Jahre 1854 wegen Waffermangels bei 
warmen Wetter alle zu Grunde bis auf 280 Stück, weldye hieher in 
in den fürftlichen Anlagenweiher gebracht wurden. 

Die Verſuche vor dem Jahre 1856 wurden ausschließlich im fürft« 
lichen Thiergarten zu Unterhölger gemacht und mißlangen alle, indem 
eine jorgfältige Aufficht in der Nähe fehlte und die Wafferleitung öftere 
Störungen erlitt, in deren Folge die jungen Forellen aus Mangel an 
friſchem Wafjer zu Grunde gingen. Die Berfuche feit jener Zeit mö⸗ 
gen nun nach der Folge der Jahre aufgeführt werden. 

1856. Vom 30. Oft. bis 13. Dez. wurden ca. 10,000 Stüct be 
fruchtete Forelleneier im Ausbrütungsapparat im fürjtlichen Thiergar- 
ten ausgelegt, von welchen in 120 bis 150 Tagen ca. 1200 junge Fo⸗ 
rellen ausichlüpften. Vom 18. bis 30. Mat wurde diefe Brut in den 
Zuchtteich Ne. 1 im fürftlichen Ihiergarten geſetzt und dafelbft gefüt- 
tert bis zum 30. April 1859, wo ſich beim Ausfiichen des Weihers 
noch 300 Stück vorfanden. Diefe 300 Stüd wurden, 14—14 Pfo. 
jchwer, in den großen Weiher der Anlagen zu Donauefchingen als Setz⸗ 
forellen verwendet und find zum Theil noch jet vorhanden, und zum 
Theil ſchon als Nubforellen gefpeist worden. Einzelne darunter haben 
jeigt ein Gewicht von L—1Y, Pfd. (Vergl. Landw. Gentralblatt Nr. 7 
vom 28. Mai 1858.) 

Der böjen Erfolge aus den früheren Jahren wegen fuchte man bie 
Finftlihe Erzeugung der Forellen mehr in die Nähe des Hoffiſchers zu 
verlegen, und errichtete in Donaueſchingen einen Apparat. 

1857. Am 6. Nov. 1857 wurden in eine Dohle, welche die Fiſch— 
grube beim Fiſchhauſe in Donauefhingen mit Quellwaſſer fpeist, 
ca. 800 bis 1000 Forelleneier nad) vorgängiger Befruchtung in zwei 
blehernen Kapſeln eingelegt, Davon gingen etwa bie Hälfte vor dem 
Ausichläpfen zu Grunde Vom 13. bis 25. Januar jchfüpften bie 
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jungen Forellen, zwijchen 4= bis 500 Stüd, aus den Eiern; fomit 
nad) 68—80 Tagen. Sie wurden bis zum 18, Febr. in den Kapfeln 
belafjen, dann wegen Mangels eines kleineren Zuchtteiches in bie Fiſch— 
grube beim Weiher zu Bachzimmern gelegt. Am 10. Mai 1859 wurde 
bieje Filchgrube unterfucht. Don obigen 400—500 Stüd waren nur 
noch 8 Stüd vorhanden, welche übrigens bis zu Pfd. ſchwer gewor= 
ben find. Die übrigen mögen theils von diefen 8 Forellen, theils von 
einer Maffe von Tritonen, welche jich in diefer Grube befinden, auf: 
gezehrt worden fein. Die übrig gebliebenen 8 Stüc wurden jofort in 
ben großen Weiher zu Bachzimmern geſetzt (ſ. 0.). 

1858/59. Vom 25. Oft. bis 15. Nov. 1858 wurden in einem in 
ber obenerwähnten Dohle neu eingelegten Kaften ca. 4500 künſtlich be= 
fruchtete Forelleneier eingejegt, wovon in der Zeit vom 26. Dezember 
bis 10. Februar 1859 , ſomit in ca. 62—80 Tagen, ca. 2200 aus= 
ſchlüpften. Diefe wurden nach ca. 3—4 Wochen in einen von frifchem 
Waſſer durchſtrömten Zuber im fürftlihen Thiergarten gebracht und 
dort mit Blut ac. gefüttert, wobei fie ein gutes Gedeihen zeigten, jo daß 
fie am 3. Mat in den Zuchtteih Nr. 1 im fürjtlichen Thiergarten eins 
geſetzt werben fonnten, bei einer Länge von etwa einem Zoll. 

Auch in dieſem Jahre erlitt die Wafferleitung große Störungen, 
und dies mag vielen den Tod gebracht haben. Am 10. November 1859 
waren nur noch 12 Stück vorhanden, von welchen übrigens einzelne 
bis %, Pfd. wogen. Dieſe 12 Stücd wurden ald Sebforellen vers 
wendet. *) 

Außer den obigen Verfuche wurden vom 18.—24. November und 
6. Dezember ca. 3500 Eier in ben Ausbrütungsapparat im fürftlichen 
Tiergarten eingelegt, von welchen vom 6.—10. März 1859, alfo erſt 
nad) ca. 100 Tagen, nur etwa 100 ausfchlüpften, welche in den glei= 
hen Zuber mit den obigen gejett wurden. Die große Mehrzahl der 


*) Beim Ausfischen des Teiches Nr. 4 im fürftlihen Thiergarten an 3. Ok⸗ 
tober 1860 murden 48 Stüd Forellen von '/, bis %/, Pfb. gefangen. Diefe 
Forellen müffen aus einem ber fleinen Teiche entwidhen und durch bie Deichel: 
leitung in ben Teich Nr. 4 gefommen fein. Es find dies Fünftlich erzeugte Fo— 
reifen, welche wahrfheinlih von ber 1858/59er Zucht berrühren. (Siehe unten.) 
Auffallend ift dabei das gute Gedeihen und gefunde Ausfehen bdiefer bort erzo: 
genen Forellen, während bie früher in biefen Teich gefeßten Schwarzwälder Setz⸗ 
forellen kümmerten und theilweife abjtanden, D. Berf. 


13 


Eier ging vermutlich durch Mangel an forgjamer Behandlung zu 
Grunde, 

18560. Vom 21. Oft. bis 21.Nov. 1859 wurden in ben biefigen 
Apparat ca. 10,500 Eier eingelegt, wovon in 60—70 Tagen ca. 5000 
Forellen ausichlüpften. Diefe wurden nah 2—3 Wochen in einen 
neu angelegten, Heinen Zuchtteich beim fürftlichen Fiſchhauſe gefegt und 
dort regelmäßig gefüttert. Am 6. Augujt 1860 wurde diefer Zucht: 
teich ausgefiſcht; es fanden fich darin noch ca. 800 Stück Forellen von 
2—3 Zoll Länge. Dies ift der erfte bisher einigermaßen gelungene 
Verſuch. Dieje 800 Forellen kamen nun in einen ebenfalls neu an= 
gelegten größern Zuchtteich in den fürftlichen Anlagen und werden mit 
geronnenem Blut und zerhadten Filchen gefüttert. Sie bleiben noch 
ca. 6 Monate in dem Teich, bis diejer zur diesjährigen Nachzucht nö= 
thig wird. Die im fürjtlichen Thiergarten zu Unterhölzer eingelegten 
6000 Eier gingen alle zu Grunde. 

Den 17. Dezember 1859 wurden 3000 Stüd befruchtete Lachs: 
eier, welche von Schaffhaufen gefommen waren, aber durch bie ftrenge 
Kälte gelitten hatten, in 3 Kapfeln eingelegt. Vom 1.—10. März 
1860 jchlüpften ca. 500 junge Lachfe aus, fomit in ca. 80 Tagen. 
Für diefe Lachfe wurde ein befonderer Behälter von Holz gebaut, in 
welchen fie am 7. April gejeßt wurden. Aus Bosheit wurde in das 
Siebgitter dieſes Behälters ein Loch geftoßen, fo daß von diefen Lach: 
fen nur 8 Stück in dem Kaften blieben, welche 1—2 Zoll lang am 
25. September v. J. in den Zuchtteih Nr. 1 im fürftlichen Thiergar— 
ten gefet wurden, wo fie zur Zeit noch fich befinden. Die hinans- 
geflüchteten find in ben großen Weiher der fürftlichen Anlagen gekom— 
men und werben vielleicht dort feiner Zeit wieder gefunden. 

1860,61. Vom 17. Oft. bis 15. Nov. 1860 wurden im hiefigen 
neuen Ausbrütungsfajten ca. 14,000 Forelleneier, wovon bis jetzt etwa 
4/6 zu Grunde gegangen find, in 22 Kapfeln eingefeßt, und von welchen 
am 6. Dezember die erflen ausgefchlüpft find. Ton Tag zu Tag 
Ichlüpfen jetzt weitere aus. 

An 27. Oktober wurden in einen Heinen neuen Apparat zu Ham: 
mereifenbach ca. 2000 Stüd eingelegt, wovon bisher wenige abgegans 
gen find. 

An 29. Oktober wurden in einen Heinen neuen Apparat zu Bach: 
zimmern ca. 2000 Stück eingelegt, über deren Zuftand noch nichts bes 
kannt ift. 
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Dagegen jollen von ca. 6000 Stüd im fürftlichen Thiergarten zu 
Unterhölzer eingejegten jchon die meiften zu Grunde gegangen fein. 
In diefem Jahre wurden jomit im Ganzen ca. 22,000 Forelleneier 
ausgelegt, wozu noch ca, 4000 Lachseier kamen, welche, wie im vorigen 
Sahre, von Schaffhaujen gefommen und am 6. Dezember in ben hiefi- 
gen Apparat gelegt worben find. 

Es erhellt aus diefen Zahlen, daß die Verjuche bisher, vieler 
Schwierigkeiten ungeachtet, doch ein noch immerhin vortheilhaftes Er⸗ 
gebniß ziemlich ficher in Ausficht ſtellen, weßhalb diefelben in jährlich 
größeren Berhältniffen ausgeführt werden, 

Dabei ijt jevoch zu bemerken, daß es nur bei einer gewiſſenhaften, 
unermübeten Sorgfalt auf die Brut möglich ift, die Eier vor Verders 
ben zu ſchützen und ein Ergebniß , wie das bisher zu Tage getreteng 
von ca. 50%, zu erzielen. Das Verfahren iſt nicht Jchwierig, aber ers 
fordert Genauigkeit und große Sorgfalt, um jo mehr, wenn bafjelbe 
mit jo ungünjtigen Verhaͤltniſſen verbunden tft, wie hier. 

Das Verfahren ſelbſt ift Hier folgendes: In ein großes, etwa 2 
bis 3 Finger hoch mit Waffer gefülltes Becken von Zinkblech wird ber 
Rogner ausgeftrichen. Der Mogen wird jojort mit ben Fingern 
gleichmäßig im Becken vertheilt. Dann wird der Milchner ausgejtris 
hen und die Mil im Becken durch Rühren mit den Fingern mit dem 
Rogen möglichit volllommen in Berührung gebracht, und jo etwa 5 
bis 6 Minuten ftehen gelaſſen. Dann wird eine Kapſel von Ziufr 
blech mit allfeits durchbrochenen Wänden in ein mit friſchem Waſſer 
gefülltes Becken geftellt, friſcher Sand auf deren Boden geſtreut, unb 
auf diefen Sand werden nun die künſtlich befruchteten Eier gelegt und 
fo zertheilt, daß kaum eines das andere berührt. Die Kapjel'wird bann 
mit bem ebenfalls durchlöcherten Deckel gejchlojfen und jo in den Brut- 
kaften gejtellt, daß yon allen Seiten das Quellwafjer durch die Kapjel 
bringen kann. Zu biefem Behufe ijt in dem Brutkaſten ein Lattenge⸗ 
rüfte angebracht, auf welches die Kapfeln, welche 8-10” Durchmefier 
haben, geftellt werben. 

Ale 2 bis 3 Tage wird jede Kapfel herausgenommen und in einem 
Becken mit friſchem Waſſer die Unterfuchung der Eier angeſtellt. Die 
Eier, welche nicht befruchtet find oder fonft zu Grunde gehen, bekom⸗ 
men weiße Flecken und werben endlich ganz weiß. Dieſe ſchlechten 
Eier werden mit einer Heinen Zange, deren Vordertheil Höhlungen iu 
ber Größe der Eier hat, herausgenommen und entfernt. Gejchieht 
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dies nicht, jo bildet fich auf benfelben ein weißer Pilz, der auch bie ges 
funden Eier angreift und zerjtört. An den gefunden Eiern ſetzt ſich 
gerne Schlamm anz diefer muß mit einem Pinſel oder Federbart ent⸗ 
fernt werden, jonft gehen die Eier zu Grunde. Mit diefem Pinjel 
vertheilt man auch die Eier wieder beffer, wenn fie etwa durch's Waj- 
jer einander zu nahe gefommen find. Diejes Verfahren wird fortge- 
jegt, bis die lebten Eier ausgejchlüpft find. In dieſen Kapfeln bleis 
ben die jungen Fiſchchen 6—8 Wochen, bis das Nahrungsbläschen 
verjchwindet. Dann fommen fie in die Heinen Zuchtteiche frei 
Wenn die Blafe verfchwindet und damit die junge Forelle fremde 
Nahrung bedarf, jo wird geſtocktes Blut durch ein einem Wurjthorn 
ähnlichen Werkzeug gedrückt, deſſen vordere Seite mit einem feinen 
Siebe verjchloflen ijt. Die jo entjtehenden Blutnudeln werden in’s 
Waſſer geworfen; die jungen Fiſchchen gewöhnen ſich bald daran und 
frefjen fie gerne. Das weitere Verfahren ijt ſchon oben bei der Dar— 
jtellung der Berjuche in den einzelnen Jahren geſchildert worben. 

Auf einen Umftand muß jedoch noch aufmerkſam gemacht werben, 
welcher hier bisher zu wenig beachtet worden tjt, aber künftig berück⸗ 
jichtigt wird. Alle 5—6 Monate müffen die jungen Forellen unters 
jucht und nach der verjchiedenen Entwickelung vertheilt werden, Sie 
entwideln fich ungemein ungleich, jo daß einzelne in 4 Monaten bie 
breifache Größe anderer erreichen. Diejen fallen natürlid) dann die 
Ihwächeren Genofjen zum Opfer, wenı fie nicht ausgeſchieden und bee 
jonders aufbewahrt werden. 

Bon einer finanziellen Erträglichkeit der Verſuche kann nach dem 
bisher Geſagten bis jetzt nicht die Rebe fein; nicht einmal bie Arbeit 
wäre bezahlt, abgejehen von den bedeutenden Baukoſten an Zeichen ac. 
und dem Inventarwerthe der Käften, Kapfeln ꝛc. Vorerſt muß das 
wifjenjchaftliche Ergebnif den gemachten Aufwand rechtfertigen. 

Bei diefer Gelegenheit muß noch ein weiterer Verſuch hier ange: 
führt werben, deſſen Ergebniß bisher auch noch zweifelhaft iſt. 

Im Jahre 1858 wurden in Freiburg 210 Stück Aale gekauft, und 
davon 100 Stüd in das Altwafjer der Donau, 100 Stüc in den gro⸗ 
Ben Teich Nr. 4 im Thiergarten zu Unterhößer und 10 Stüd in ben 
großen Anlageweiher dahier geſetzt, um zu verſuchen, ob fie ſich hie- 
ber verpflanzen laſſen. 

Bon diefen allen wurde bisher Feine Spur entdeckt, außer einem 
Stück mit etwa 11/4 Pfd., welcher beim Ablaß des Teiches Nr. 4 ges 
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fangen wurde. Da übrigens ber Teich nicht vollftändig troden war, 
fo wäre möglich, daß ein Theil noch im Schlamme zurüdgeblieben iſt. 
Es jcheint alfo, daß auch dieſes Opfer, welches etwa 150 fl. koſtete, 
vergeblic, gebracht wurde. 

Wenn die Zucht der Forellen ſich als Iohnend erweist, jo beiteht 
die Abficht, die Forellen bis in's zweite Jahr in den Zuchtteichen zu 
füttern, dann aber in den Weiher zu Bachzimmern und in jenen in ben 
fürftlihen Anlagen bahier als Seßforellen zu verwenden und fie hier 
zur nugbaren Größe heranwachſen zu laſſen. 

Schließlich iſt es wohl nicht ohne ſtatiſtiſchen Werth, zu willen, um 
welche Mengen fich der Verkehr der fürftlichen Hoffifcherei dreht, welche 
Preiſe für deren Erzeugnifle hier bejtehen, und endlich, welche Rich: 
tung der Abjat der Erzeugnifle nimmt. 

Es werden jährlich an nugbaren Fiſchen gefangen etwa 1 Eentner 
Forellen, 3 Centner Hechte, 16 Eentner Karpfen, 4 Centner Raus 
fiiche und 1'/ Sentner Schleien, Trüfchen Bärfchlinge ꝛc., welche 
in die fürftliche Hofhaltung verwendet oder zu nachjtehenden Preiſen 
verkauft werben: pr. Pfd. Forellen 36 fr., Aſch 16 r., Trüſchen 15 kr., 
Hecht 12 Fr., Donaufarpfen 12 fr., Weiherfarpfen 10 Fr., Barſch 12 kr., 
Schleie 10 kr, Barbe 8 kr., Weißfiſch 3 fr. 

Für den Verbrauch werden diefe Filche, nachdem fie gefangen find, 
in einer großen Fiſchgrube dahier aufbewahrt; die Forellen und Hechte 
von den andern gejondert. 

Der Berkauf iſt größtentheils Einzelverkauf im fürjtlichen Fiſch— 
haufe hieher und in die nächte Ungegend. Doch werben auch grö— 
Bere Mengen, namentlich Karpfen, nach Freiburg an Händler verfauft. 
Wenn einmal die Forellenzucht einträglich geworden ift, wird deren 
Verkauf nach Baden raſch gehen, wie dies fchon jetst auf dem Walde 
der Fall ift. 

Der Hoffiicher bezieht neben einem ftändigen Gehalte von 545 fl., 
Wohnung und Garten, noch 1 Er. Fanggeld von je einem Pfund der 
im Freien (nicht in den Weihern) gefangenen Fiiche; er ift ein Mann 
von feltener Liebe zum Fache und Gewiſſenhaftigkeit in feinem Dienfte; 
beiihm find namentlich die Verſuche mit der Eünftlichen Befruchtung der 
Fiſche in der rechten Hand, jo daß an einem jchlieglichen guten Erfolge 
nicht zu zweifeln it, um jo mehr, als auch fein gnädigfter Dienftherr 
bie Sache mit warmem Intereſſe verfolgt und ihn die nöthigen Be— 
triebsmittel zu den Verſuchen in freieſtem Maße zur Verfügung ftellt. 
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Vielleicht kann in nicht zu großer Ferne eine günftigere Schilderung 
über unfere künftliche Fischzucht nachfolgen, wenn auch die von unfern 
linksrheiniſchen Nachbarn jo großartig in Ausficht geftellten Erfolge 
nie in Erfüllung gehen, was nad) den bisher gewonnenen Ergebnifjen 
unzweifelhaft ift. 


— — — — 


3) Das pomologiſche Inſtitut in Reutlingen. 
Von K. v. Langsdorff. | 

Die Errichtung eines pomologifchen Inftituts in Reutlingen, welche 
im vorigen Jahre durch Lucas in Ausficht geftellt worden war, mußte 
das allgemeinfte Intereſſe bei Jedem erregen, der überhaupt nur einis 
ges Intereſſe am Obſtbau hat. Mit erhöhter Theilnahme aber mußte 
das Nachbarland Baden darauf hinſchauen, dem daraus, nächſt Würt— 
temberg, der groͤßte Gewinn erwachſen kann. 

Deßhalb ſchlug ich mit Freuden ein, als Lucas mich bei einem mehr: 
tägigen Aufenthalt in Hohenheim im Monat Juli v. J. zu einer gemeins 
famen Wanderung nad) Reutlingen einlud, um die Berhältniffe fennen 
zu lernen, unter denen bort das Inftitut in's Leben treten ſoll. Unſer 
Weg führte uns durch zahlreiche Obftalleen und Baumgärten nahe an 
ausgebehnten Objtwäldern vorbei; Alleen und Wälder, wie fie in jol- 
her Ausdehnung, Vollendung und tabellojer Pracht wohl nur Würt: 
temberg aufzumeijei hat. 

Als wir nad) Reutlingen famen, war es jpäte Nacht. Der helle 
Mondichein lie uns aber ausgebehnte Waldungen erfennen, von bes 
nen die Stabt rings eingeſchloſſen ift. Lucas verficherte mir, es jeien 
dies lediglich Baumgüter, welche aus der Ferne durch das üppige 
Wachsthum und durch ihr ununterbrochenes Aneinanderreihen das 
Anſehen üppiger Wälder haben. Den folgenden Tag hatte ich hinrei= 
chende Gelegenheit, mich von ber Nichtigkeit diefer Angabe zu über: 
zeugen. | | 
Wir nahmen unjere Wohnung in der „Sonne“, in deren Nähe das. 
pomologifche Inftitut errichtet werden ſollte. Wir fanden da freund— 
liche Aufnahme, und ich lernte gleichzeitig einen jehr ſchätzbaren Vor: 
zug Reutlingens vor manchen anbern Städten Fennen, der bei der 
Wahl eines Ortes für eine Anjtalt nicht wenig in die Wagfchale fällt, 
die im Verhältnig zu andern Orten ſehr billigen Preije der Nahrungss- 
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mittel und mit ihmen aller andern nothwendigen Lebensbebürfnifie. 
Unfer Gajthof liegt an der Echatz, einem waflerreichen, raſchſtrömen⸗ 
den Seitenflüßchen des Nedars, und wir konnten jchon von da aus 
an folgenden Morgen alle Eigenthümlichkeiten des Städtchens mit 
einem Blick überjehen. 

Reutlingen ift ein altes Städtchen, das durch feine günftige Lage, 
den Gewerbfleiß und den Bürgerjinn feiner Bewohner ſich ungeachtet 
jeiner geringen Ausbehnung bis in die Mitte bes 18ten Jahrhunderts 
feine Reichsunmittelbarfeit zu erhalten wußte. Den Charakter einer 
ehemals freien Reichsjtabt trägt es jet noch überall unverkennbar 
aufgeprägt in feinen alterthümlichen hohen Häufern und Thürmen, 
engen, von Wafler durchjtrömten Straßen, in ben Meberrejten von 
Wall und Graben. Seine Bewohnerzahl mag jest 12= bis 15,000 
betragen, 

Die Einwohner find noch heutigen Tags jehr gewerbreidh, und find 
es insbefondere zahlreiche Gerbereien, welche dem Fremden ungeſucht 
in’s Auge fallen. Uber auch an Bauten der Neuzeit ift Reutlingen 
reich, und bejonders auf ber Oſtſeite bilden zahlreiche, geſchmackvoll er: 
baute Villen, in gut gehaltenen, objtreichen Gärten gelegen, eine bejon- 
dere Straße, die an die äußern Straßen der modiſchen Städte Frank— 
furt und Wiesbaden erinnern. Der frühere Wall ift jetzt eingejchleift, 
die Mauern zum Theil verjchwunden, ber ehemalige Graben aber be— 
jteht noch fort, ift jedoch jest zum Theil mit herrlichen Obftbäumen 
jeden Alters angepflanzt, liefert zum andern Theil günftigen Boden 
und Lage zu jorgfältig betriebenem Gemüjebau ; ein Kleiner, mitten hin- 
burchgeleiteter Kanal dient zum Begießen der Beet. Die Stabt 
jelbft Liegt eigenthümlich chön in einem tiefen Thal am Fuße der 
Achalm, eines einzelnftehenden, kegelfürmigen VBorjprunges der rauhen 
Alp. Die fie zunächft umgebenden Felder find nad) 3 Seiten in un— 
abjehbare Objtgärten umgewandelt ; nach der vierten Seite hin, Nord⸗ 
weiten , wohin fid) das Thal bedeutend erweitert und abflacht, ift ver 
Obſtbau geringer; der Feldbau dagegen mehr vorherrſchend. Die 
Zahl der auf Reutlinger Gemarkung angepflanzten Objtbäume ſoll jich 
auf nahe an 80,000 belaufen, Der teile weftliche und fühweftliche 
Abhang der Achalm ift in einem Gejammtflächenraum von etwa 500 
Morgen mit Wein angepflanzt. 

Das zu dem pomologtjchen Inſtitut auserſehene Gelände bildet 
eine Fleine, etwa 11 württembergijche Morgen umfafiende Hochebene, 
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öftfich von der Stabt in freier Lage, die letztere ͤberragend. Der jehr 
ſchwere, aus Keuperkalk entjtandene Boden jcheint außerordentlich 
tiefgründig zu jein, leidet jedoch, zum Theil an Quellgründigkeit. Doch 
läßt fich diefer Fehler durch Drainirung bei der günftigen Lage bes 
Feldes Leicht aufheben. Das Gelände gehörte der Stadtgemeinde 
Reutlingen, und wurde von derjelben mit anerfennenswerther Bereit— 
willigfeit unter günftigen Bedingungen überlafjen. 

Das Feld, , bis dahin ftückweile verpachtet und zur Zeit noch von 
den Bächtern mit den verjchiedenartigften Feldfrüchten angebaut, war 
frei von Objtbäumen, und nur ber teile Abfall der Grenze gegen einen 
im Nordwejten vorbeiziehenden Hohlweg mit einer Neihe kräftiger, gut 
gepflegter Birnbäume verjchiebener befjerer Sorten und mit einigen 
Walnupbäumen angepflanzt. In gleich guter Pflege, wie diefe Birn- 
bäume, befinden jich die meiften Obftbäume der Baumgüter in ber 
Umgegend. Die Bäume haben jchon von Natur ein außerordentliches 
Wachsthum und wetteifern zum Theil mit den Eichen in Höhe und 
Umfang der Krone. Mean erkennt aber aud) leicht die ſachkundige 
Hand des emſigen ftädtiichen Baumgärtners Pfenning, der im Verein 
mit dem Weingärtner Hecler nicht allein die ausgedehnten ſtädtiſchen 
Baumgüter zu ziehen und erhalten verjteht, ſondern auch viele Pris 
vatobftgärten unter feiner Obhut hat. Man erkennt fie nicht allein 
an der guten Form und Erhaltung der Bäume, jondern fajt mehr 
noch am ben beinahe durchweg werthuollen Objtjorten, welche in dieſen 
Baumgütern anzutreffen find. Erſt 2 Monate vorher hatte Pfenning 
eine 56 Morgen umfafjende ftäbtiche Baumanlage mit durchweg 
edlen Sorten umgepfropft. 

Wenn man auf jedem Schritte die Vorliebe der Reutlinger für bie 
Obſtbaumzucht wahrnehmen kann, jo bieten bie oben erwähnten 
Weinberge ein nicht minder erfreuliches Bild. Reutlingen ift wohl 
berjenige Det in Württemberg, der noch in ber größten Erhebung über 
die. Meeresfläche ausgevehnten Rebbau treibt. In früheren Zeiten 
haben fie wohl ein Gewächs erzeugt, das nicht mit Unrecht den bekann⸗ 
tem ‚Dreimänmers, Fahnen, Gloden- und Strumpfiweinen an bie, 
Seite gejtellt wurde, und von dem Prinz Eugen |. 3. gejagt haben, 
ſoll, daß man damit allein die ganze Reichsarmee in die Flucht jagen 
ante. In neuerer Zeit aber find durch Reihenpflanzung, jorgfältige 
Pflege wıb Schnitt, Auswahl weniger vorzüglicher Rebjorten und gute 
Kellerbehandlung ſolche Fortichritte erzielt worden, daß die Probufte 
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(vorwiegend Rothweine) zu den befferen bes Landes gerechnet und 
zum Theil felbft unfern Rothweinen nahezu zur Seite gejtellt werben 
innen. Hier find es neben den fchon erwähnten beiden Obſt- und 
Meingärtnern hauptfächlich die HH. Apotheker Fehleifen und Stadt: 
rath Aickelin, welche durch rationellen Rebbau und Kellerbehandlung 
den Andern voranleuchten und Nacheiferung erweckten. Letzterer hat 
in feinem reizend gelegenen und mufterhaft angelegten Nebberg ein 
Sortiment von mehr als hundert Rebjorten, welche alle er gewilien: 
hafter Prüfung unterzieht, um das Befte für Weinberge und Gärten 
jener Gegend herauszufinden. Ich nahm Gelegenheit, dieſe interef- 
fante Sammlung genauer zu bejichtigen. 

Nach allem Diefem könnte ich die Wahl Neutlingens zur Grün 
dung eines pomologiſchen Anftituts, mit dem gleichzeitig eine Gärtner: 
Vehranftalt verbunden werben follte, nur für eine jehr glückliche Halten. 
Nicht Leicht ift eine Gegend aufzufinden, wo Alles, was zum Gebeihen 
einer ſolchen Anſtalt erforderlich ift, in jo hohem Grade vereinigt iſt. 
Der Anftalt mußte um jo mehr ein gutes Gebeihen in Ausficht jteben 
und in um fo reicherem Maße gleich bei ihrer Entftehung volles Ber: 
trauen zu Theil werben, je allgemeiner befannt und anerkannt zugleich 
die Perfönlichkeiten find, welche fie zu gründen und an ihr zu wirfen 
beabfichtigten. 

Mit um jo größerem Intereſſe verfolgte ich die Nachrichten über 
bie allmälige Entwidelung der Anftalt, welche durch die „Pomologiſche 
Monatsichrift” von Zeit zu Zeit hinausgefendet wurden und mir auch 
auf andern Wegen zugingen. Mit doppeltem Intereſſe ging ich wie 
der im Dftober d. J. nach Reutlingen, um gelegentlich der dort ſtatt— 
findenden VII. Verfammlung württembergijcher Wein: und Obftzüch» 
ter das pomologische Inſtitut in feiner jegigen Geftalt wieder zu 
fchen. 

Wieder war ich ſpaͤt Abends angekommen, nım aber mit der Eifen- 
bahn, welche inzwifchen Reutlingen mit in das allgemeine Verkehrsnetz 
gezogen und dadurch leicht erreichbar gemacht hat. Der Himmel war 
nicht jo günftig als das erfte Mal, denn er war dicht mit Wolken bedeckt, 
welche die Erde in ziemlicd) dichte Finſterniß Hüllten. Dennoch jah ich 
noch von der Straße aus bie Umriffe des ausgedehnten Inſtitutsge— 
bäufdes, das durch feine hohe Lage die ganze Stabt überragt, fich deut: 
lich am Horizont abgrenzen, und als ich am darauffolgenden Morgen 
zum Fenſter des Gafthofs hinausfah, war wieder das Erfte, was mir 
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in's Auge fiel, das wahrhaft ſchön erbaute Haus, eine Zierde der gan= 
zen Gegend. Ich ging jogleich dahin, zunächft um den Direktor ber 
Anſtalt, Garteninjpektor Lucas, aufzufuchen, um unter deffen freund» 
licher Leitung meine Wanderung durd die Gebäude und Anlagen zu 
beginnen. 

In der Ecke des Feldes, welche der Stadt am nächſten Liegt, befand 
fi früher eine Heine Bierbrauerei mit Sommerwirthſchaft. Diefe 
war zu einer Wohnung für Lucas umgebaut worden. Auf ber 
einen Seite führt an ihr der Weg in das Anftaltsgebäude vorbei über 
bie verjchiedenen Gewölbe hin, welche, einft zur Bierbraueret erbaut, 
jest zu Kellern, Magazinen, Dörröfen und Einſchlägen von Samen 
pflanzen im Winter dienen. Auf den andern Seiten ift das Haus 
rings von Keinen Gartenanlagen umgrenzt. Die an das Haus ans 
gepflanzten Objtjpaliere und die aus Aepfeln bejtehenden niedrigen 
Wegeinfaffungen legen Zeugnig für den Bewohner des Haufes ab. 
In gleicher Höhe, durch einen Heinen gartenähnlichen Hof getrennt, 
befindet ſich ein kleiner Gerätheichuppen, der zugleich als Werk: 
ftätte dient. Die Aufficht über die Ordnung in demjelben ift einem 
der Schüler übertragen. Hinten grenzt an denjelben ein Glashaus, 
das zur Blumenzucht, vajchen Vermehrung von Rebforten dient und 
durch einen mächtigen Kompofthaufen vor Nordwinden geſchützt ift. 
Nahe dabei befindet fih ein Bienenftand mit Bienenwohnungen 
nad Dzierzon'ſchem Syſtem. Weiter oben, auf der Höhe der eigentli- 
hen Hochebene, ſteht das ftattliche Inſtitutsgebäude mit feiner 95’ 
langen Frontjeite der Stadt zugefehrt, 50° breit. Das untere Stockwerk 
und das zweite ber beiden Endtheile ift, wie auch die maſſiven Mau— 
ern und Wände der übrigen Gebäude, aus einem jehr fejten weißen 
Tuffſtein aufgeführt; einem Material, um das man Reutlingen wahr: 
lic; beneiden darf. Die Mitte des Gebäudes ift nur mit einem Knie—⸗ 
ſtock überbaut, deſſen Außenſeite mit rothen Backſteinen verkleidet ift, 
die ſehr wohlthuend gegen den weißen Unterbau abſtechen. In glei— 
cher Weiſe ſind die beiden Endtheile überbaut. Das Ganze, in Ver— 
bindung mit den übrigen in gleichem Style errichteten Gebäuben, ber 
vor dem Hauptgebäude hinziehenden, mit Zinnen und Schiekjcharten 
verjehenen Mauer, und den bie Gebäude umgebenden Gärten, Spa— 
fieren und jungen Obftbäume gewährt einen jo malerifchen Anblic, 
daß eine gelungene Abbildung davon in jeder Weife zum Ausihmüden 
verwendet werben könnte. Mir drängte fich bei Betrachtung einiger 
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mit bunten Landfchaften verfehenen Fenſterrouleau's in Reutlingen 
ſelbſt unmwillfürlich dev Gedanfe anf, um wie Vieles ſchöner fich eine 
Abbildung des pomologifchen Inſtituts auf ſolchen Rouleau’s ausneh⸗ 
men würde. 

So ſchön die Außenſeite, jo zweckmäßig ift die innere Ein- 
rihtung. In dem untern Stockwerk befindet ſich die Kanzlei, die 
Zimmer der Gehilfen und Schüler, das Speifezimmer , Lehrfaal und 
ein Sammlungsfaal. Der Lehrjaal ift mit den Bildern ber verdiente⸗ 
ften Pomologen geſchmückt. Der Sammlungsjaal aber war gerabe 
zu einem andern Zweck verwendet. Schon den ganzen Sommer fiber, 
feit der Kirſchen- und Beerenobft:Reife, hatten in diefem Saal fort- 
während reichbejchiefte Ausstellungen ftattgefunden, die für die 
Antitutsmitglieder und fremde Befucher von höchſtem Intereſſe gewe— 
fen fein mögen. Der Saal ift fo ausgedehnt und geräumig, baß bie 
Sammlungen neben dem Ausftellungsobft verbleiben Eonnten. Setzt 
aber fand eine Ausftellung von Herbft: und Winterobft 
statt, welche aus allen Theilen Württembergs jo reich befchicft worden 
war, daß die Sammlungen ausgeräumt und noch der Lehrfaal zur 
Obſtausſtellung verwendet werden mußte. Auch von außerhalb ift 
viel Obſt eingejendet worden, und felbft von Norwegen war ſchönes 
Obſt vorhanden. 


Das eingefendete Obft wurde fänuntlich mit den richtigen pomolo— 
gischen Namen verfehen und mit Auswahl nad) dem Lucas'ſchen Sy- 
ſtem georönet, aufgeftellt. Dabei leijtete ein Jedes nad Kräften Hilf» 
reihe Hand, jo daß die Aufitellung jowohl in Bezug auf Zwedmäßig- 
keit als auf Ausſchmückung nichts zu wünfchen übrig ließ. 


Das Objt diente nach Schluß der Verfammlung zu Unterrichts- 
zwecken für das Inftitut. Da jebt das pomologifche Inſtitut auch 
zum Gentralpunft des pomologifhen Vereins für 
Deutſchland erwählt it, und dahin von allen Seiten Obſtſamm⸗ 
kungen zum Bejtinmen, d. h. zur Bezeichnung mit den pomologijch- 
richtigen Namen, gejendet werden, jo erwächst dadurch bem Inſtitut 
ein Lehrmittel, welches in folder Ausdehnung und Neichhaltigkeit kei- 
ner andern Anſtalt zu Gebote fteht. Wer das Jnſtitut bejucht hat, 
wird fich dort beftimmt eine jehr ausgedehnte Sortenfenntniß erwor⸗ 
ben haben. 


Die Sammlungen, für die furze Zeit des Beſtehens ſchon 
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vecht reich und mannigfaltig, bieten durch ihre ſpeziell obftbauliche und 
pflanzenbauliche Richtung ein bejonberes Intereſſe. Insbeſondere 
waren es einige neuere Geräthe, die mich anjprachen, und Modelle von 
Spalieren, die verjchiedenen Methoden der Beredlung, Sammlungen 
von Mais, Bohnen, Liezel's Pflaumennachbildungen, Arnold’s Obft- 
fabinet 2c. Ueber die vorhandenen neueren Geräthe werbe ich ein an- 
dered Mal Gelegenheit nehmen, eingehende Mittheilungen zu machen. 


Der nördliche Seitenbau des zweiten Stockwerkes dient zur Woh— 
nung des Oberlehrers Fritgärtner. In dem ſüdlichen Seitenbau hat 
Hr. Verlagsbuchhändler Ebner, der Mitbegründer des Anftituts, für 
ſich ein Zimmer eingerichtet, in gothiſchem Styl mit Holz getäfelt und 
mit Schnigwerf verjehen, das an Gefhmad und Wohnlichkeit feines 
Gleichen ſucht. Verſchiedene darin angebrachte Sinnfprüche beziehen 
fich auf Zweck und Gründung bes Inſtituts. Der Kniejtod des Mit- 
telbaues dient den Schülern zur Wohnung; der Knieſtock der bei— 
den Seitenbaue zu Samenjpeichern. 


Das Injtitutsgebäube, vie die Wohnung und die anderen Gebäude, 
find von Heinen zierlichen Gartenanlagen mit reichem Blumenflor um: 
geben. Die Wege find mit hovizontalgezogenen Nepfeln eingefaßt; die 
Nabatten mit Zwergbäumen edelfter Sorten in den verjchiedenartige 
ften Formen bepflanzt. 


Das nad) Süden und Weiten ſich ausbehnende Feld ift theils zur 
Baumjchule, theils zum Muttergarten, theils zur Nebjchule beſtimmt. 
Da bei ver Baumſchule, für welche die größere Hälfte eingeräumt 
ift, ein beftimmter Umlauf eingehalten werben muß, jo blieb ſelbſtver⸗ 
ftändlich jetzt noch eine große Fläche frei, welche mit Gemüje, neuen 
Kartoffel- oder Bohnenjorten, Samenpflanzen eingebaut war. Die 
Baumschule theilt ſich in Schläge für Hochjtämme von Kern und 
Steinobft, und für Spalier- und fonftiges Zwergobit, das zum Theil 
ſchon in der Schule geformt werden ſoll. Eine große Abtheilung it 
mit Stämmchen bepflauzt, welche über Winter veredelt wurden; eine 
andere war im Sommer oculirt worden. Sowohl die Eveljtämme 
als die Wildlinge zeigten einen jehr üppigen Wuchs. Cs waren 
10,000 Stüd in 10 Duadraten bereit8 angepflanzt. Ein auberes 
Stüd war mit Obftfernen befäet, welche über Winter in Kohle aufbe— 
wahrt worden waren, und der größte Theil der erzogenen Wilblinge 
mit dem beiten Erfolg im Frühjahr verpflanzt (piquirt) worden. Zur 
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Anzucht von Johannisſtämmchen iſt ein bejonderer Brutkaſten 
angelegt. 

Für das Beerenobft ift eine bejondere Fläche bejtimmt, und 
daſelbſt jchon zahlreiche Sorten angepflanzt. Um Berwirrungen durch 
Ausläufer zu vermeiden, wechſeln Erdbeeren und Himbeeren 
mit Johannisbeeren und Stadhelbeeren in einzelnen Bee— 
ten ab. Mehrere Himbeerjorten trugen jest noch Früchte; darunter 
zeichnete jich bejonders die Victoria durch ihre prachtvollen und unges 
mein zahlreichen Früchte aus. Es ift dies eine Sorte, die die größte 
Beachtung verdient. 

Auf der weltlichen Grenze ift ein Hafelnußjortiment anges 
pflanzt, das bereits 40 Sorten umfaßt. Alle Mutterpflanzen find 
aus den beiten Quellen bezogen; zum großen Theil jind fie Geſchenk 
renommirter Züchter, jo die Hajelmüffe ein Gejchenf von Oberförfter 
Schmidt in Blumberg. 

Ein Hauptzweck des pomologijchen Inſtituts ift die Verbreitung 
bewährter Obitjorten unter pomologijchsrichtigen Bezeichnungen. Zu 
biefem Zweck ijt ein jehr ausgedehnter Obft-Muttergarten ans 
gelegt, in welchen 2000 Mutterſtämme angepflanzt werden jollen. 
Die Bäumchen jollen Klein gehalten und in Pyramidenform gezogen 
werben. Lucas hält deßhalb die Entfernung von 6 Fuß in der Reihe 
bei einem Abjtand von 10 Fuß der Reihen unter fich für nicht zu ges 
ring. Bereits iſt der Anfang mit mehreren Hundert angepflanzten 
Mutterbäumden gemacht. Der Muttergarten iſt in 20 gleich große 
Theile getheilt, von denen jeder 100 Sorten in 10 Reihen umfaßt. 
Die erſte Abtheilung enthält Aepfel, die zweite Birnen, bie dritte Stein⸗ 
obſt u. ſ. f. Die eingehaltene Reihenfolge ift genau die des Jllujtrir- 
ten Handbuchs der Obſtkunde. Mit den Nummern befjelben Werts, 
das für die deutichen Benennungen ber Objtforten maßgebend ift, find 
auch die Sorten in der Baumschule bezeichnet. Die Zwijchenräume 
der Objtmutterjchule find mit Objtwildlingen, Bohnenjorten, Gemüs 
jen (worunter Filderkraut in der ſchönſten Vollendung) angepflanzt; 
ein Stück wird als Spargelland benüßt. 

Der nafje Jahrgang hat die Quellgründigfeit eines Theils der 
Fläche in empfindlicher Weiſe dargethan; es joll nun durch Drainis 
rung der nafjen Stelle abgeholfen werben. 

Die Rebſchule it auf der Südſeite des Haufes angelegt. Sie 

enthält bereits eine ziemliche Anzahl von Wein: und Tafeltrauben, 
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Um eine günftige Lage herzuftellen, wurden in ber Richtung von Süb- 
often mac) Nordweiten Dämme von 10° Breite und 21/,' Höhe herges 
ftellt mit einer flachen Abdachung nach Süden, auf welcher die Neben 
in kurzen Schnittlingen eingelegt find, einem jtärfern Hang nad) Nor: 
ben, der zur Anpflanzung von ſolchen Pflanzen benützt ift, welche küh— 
len Standort verlangen, wie Stachelbeeren , Johannisbeeren, Ge: 
müfe ꝛc. Hier befindet jich auch auf dem fühlichen Hang die Rebmut⸗ 
terſchule, deren Zwijchenräume mit Wärme liebende Pflanzen, wie 
Burgen, Melonen zc. angepflanzt find. 

Zum Schub gegen Wild ift die ganze Fläche in höchit einfacher und 
zwedmäßiger Weile mit einem aus Bohnenſtecken gefertigten Haag 
umgeben. Diejelben find in jchräger Richtung (in einem Winkel von 
45 Grad) auf Rahmen genagelt, welche nad) Art der Schafhürben be- 
feftigt find und verftellt werden können. Die Rahmen find jo einge 
hängt, daß die Stäbe abwechfelnd nach rechts und links laufen. Da— 
durch erhalten fie eine verjchiedene Beleuchtung, welche die Hafen jo 
bfenden foll, daß fie nicht Hindurchichlüpfen würben , felbft wenn bie 
Entfernung der Stäbe von einander e8 zulaffen würden. 

Sch mußte ftaunen, wie unendlich) viel hier in der £urzen Zeit eines 
einzigen Frühjahrs und Sommers gejchehen war; denn erjt jeit dem Mo: 
nat März konnten die Arbeiten im Freien beginnen, und ich hätte glau— 
ben müffen, die Anftalt jei bereits jeit mehreren Jahren gegründet, wenn 
ich mich nicht im Sommer des vorhergehenden Jahres durch eigenen 
Augenschein überzeugt hätte, wie viel zu thun war, um nur die drin— 
gendften Umgeftaltungen durch Herjtellung der Gebäube, Umbau bes 
Bodens, Anpflanzungen zc. vorzunehmen. Es iſt dies das befte Zeug- 
niß, das man der Sachkenntniß und Thatkraft des Vorftandes der An— 
ftalt ausjtellen kann. 

Um fo erfreulicher ift es, daß das Streben deſſelben jchon im erften 
Jahr des Beitehens der Anftalt durch zahlreichen Beſuch von Zög- 
lingen aus Nah und Fern Anerkennung gefunden hat. 

Das Inſtitut war bis zum Herbſt 1860 von 8 Zöglingen ber 
Gärtnerlehranftalt, 3 Objtgärtnern, 12 Baummwärtern und 2 Hofpi- 
tanten bejucht. Außerdem fand aber noch im Monat September 
während 14 Tagen ein Unterricht von je 3Tagen im Objtdörren, und 
im Monat Ditober ein 14taägiger Kurjus für Lehrer ftatt, welcher letz⸗ 
tere 27 Theilnehmer zählte. Der Lehrerfurs hatte während meines 
legten Bejuchs in Reutlingen bereits begonnen; ich nahm daher Ver: 
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anlaffung, dem durch Hrn. Inſpektor Lucas und Oberlehrer Frikgärt- 
ner ertheilten Unterricht anzumwohnen,, und fand mich durch venfelben 
ſehr zufriedengeftellt. 

Die Einrichtung des Inftitus gejtattet jo die mannigfachite Be— 
nützung der vorhandenen Lehrkräfte und Mitte. Um dies zu veran= 
ſchaulichen, laſſe ich am bejten jchließlich hier noch einen Auszug aus 
den Statuten folgen. 

Karlsruhe, im Dezember 1860. 


Auszug aus den Statuten der mit dem powologiſchen Inſtitut ver: 
bundenen Gärtnerlehranftalt und Obſtbauſchule. 

Das pomologische Inſtitut bietet Die verjchiedenartigfte Gelegen- 
heit zur Ausbildung jowohl in theoretifcher als praftifcher Richtung 
dar, und zivar 

a) durd) die Gärtnerlehranftalt 

I. in Gartenfähern: Bodenfunde, Düngerlehre, Ge» 
müjeban, Treiberei, Obſtbaumzucht, Objtbau, Baum: 
Ihnitt, Bomologie, Weinbau, Landihaftsgärtnereiz 

I. in technifchen Fächern: Obftbenugung, Weinbe— 
reitung; 

IH. in Naturwifjenfchaften: Botanik, allgemeine und 
fpezielle, nebft Phyſiologie und Pathologie der Ge— 
wähje, Chemie und Phyſik in Bezug auf ben Gartenbau; 

IV. in Hilfs- und Nebenfächern: Mathematik, Geome — 
Buchführung, Bienenzucht, Seidezucht. 

Das Lehrerperſonal beſteht aus dem Vorſtand, Garteninſpeltor 8 Us 
cas, Profeffor Kies, Apotheker Fehleifen, Oberlehrer Fritz— 
gärtner, jtädt. Baumauffeher Pfenning, Wein- und Defigärt- 
ner Weckler, Obergärtner Goethe. 

Der Lehrturs für die Gärtnerlehranſtalt beginnt mit dem 1. No- 
vember; doch können auch zu andern Zeiten Zöglinge eintreten. - 

Alle Hauptfächer werden jährlich vorgetragen, fo daß ſchon ge- 
hörig vorgebildete Zünglinge in diefer Zeit alle Garten= und bie wich 
tigeren anderen Fächer gehörig erlernen Fönnen. 

Volftändig können ſämmtliche obgenannte Unterrichtsfächer 
aber nur je in 2 Jahren gehört werben. Jüngere Gärtner und ſolche 
junge Leute, die noch nicht in einer Gärtnerei waren, werben zu einem 
Zjährigen Lehrkurs aufgenommen; das erfte Jahr gilt als Vorſchule. 
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Die Penſion iſt für den 2: und Zjährigen Aufenthalt gleich und 
beträgt 100 Rthlr. (175 fl.), fir den jährigen Aufenthalt wird 
60 Rthlr. = 105 fl. berechnet. 

Die Koft erhalten immer 5 Zöglinge des 1: und jährigen Kur: 
ſus von der Anjtalt als Erſatz für ihre Arbeit; doc, haben fie den 
Betrag der Koft an Sonn: und Feiertagen zu vergüten. Die Zög— 
linge des Zährigen Kurfus haben das erfte Jahr die Koſt zu bezahlen. 

Frühſtück, bejtehend in Kaffee, erhalten alle Zöglinge grafis von 
der Anftalt; die Kot beiteht in einer guten, Träftigen und gefunden 
Hausmannskoft, Mittags: Suppe, Gemüfe und Fleiſch; Abends: 
Suppe und Kartoffeln oder Aehnliches. Getränke wird nicht als Kofte 
theil gegeben. 

Das Koftgeld beträgt gegenwärtig monatlich 5 Rthlr. = 8 fl. 
45 fr. Me Zöglinge find verpflichtet, an den Arbeiten regelmäßig 
und fleißig Antheil zu nehmen. 

Wollen fie diefes Ichtere aus irgend einem Grund nicht, fo treten 
fie ag Hofpitanten em und fünnen fich dann beliebig an den Ars 
beiten betheiligen ; dann haben fie jedoch) pro Monat 6 Rthlr. =10fl. 
30 fr. zu entrichten, indem bei dem billigen Anfat der Benfion auf 
die zu leiftende Arbeit auch Werth gelegt werden mußte. 

Das Bett kann jeder Zögling mitbringen; will er dies nicht, jo 
hat er pro Monat 1 fl. 30 fr. Bettmiethe zu entrichten. 

Zöglinge, die fih durchaus ungeſchickt und untauglic) zeigen, wer= 
den nad) 8—14 Tagen unter Rüctvergütung bes geleifteten Lehrgeldes 
wieber entlaffen; eben jo werden ungefittete, unanftändige und folche 
Zöglinge, welche in moraliſcher Hinficht einen ſchlimmen Einfluß auf 
die Mitzöglinge ausüben, unter verhältnigmäßiger Nüderjtattung der 
Penſion wieder entfernt. 

Die austretenden Zöglinge erhalten ihren Leiftungen entſprechende 
Abgangszeugniffe und in der Regel durch Vermittlung des Instituts 
Stellen ald Gärtnergehilfen oder Gärtner. 

Auch für kürzeren Aufenthalt als 1 Jahr künnen Zöglinge Auf- 
nahme finden, und zwar in bie ebenfalls mit dem Inſtitut verbundene 


b) Objtbaujchule. 


Diejelbe ſchließt dreierlei Lehrkurje in fi: einen für Baummärter 
3 Monate, für Obftgärtner 8 Monate, für Lehrer 14 Tage (während 
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ber Herbſtvacanz); letzterer iſt ein verrgeweſe theoretiſcher, die erſte⸗ 
ren theoretiſch-⸗praktiſche Lehrkurſe. 

Der Kurs für Baumwärter und Obſtgärtner beginnt je den 
15. März; erſterer ſchließt mit 31. Mai, letzterer Mitte bis Ende 
Dftober. Die Unterrichtsfächer find für Baummwärter: Objtbaum- 
zucht, Objtbau, Obſtkunde, Objtbenugung; für Obftgärtner außer 
den genannten Gegenjtänden: Naturkunde des Objtbaues, Baumes 
ſchnitt, Weinbau. 

Die Theilnehmer am Objtbauwärterfurs haben 6 Rthlr. = 10 fl. 
30 fr. Unterrichtsgeld, die am Obftgärtnerkurs 20 Rthlr. = 35 fl. zu 
entrichten. Zehn bis zwölf von beiden erhalten täglich außer Früh: 
ſtück, welches Alle gratis befommen, 10 fr. (etwa ben Betrag der 
Mittagskoft). Ihr Bett bringen diefe Zöglinge entweder mit oder 
zahlen pro Monat 1 fl. 30 fr. Bettmiethe. Die Theilnehmer am 
Lehrerkurs haben 3 fl. 30 Fr. zu entrichten. 

Bollitändige Statuten über die mit dem pomologijchen Inſtitut 
verbundenen Lehranftalten find durch das Juſtitut in Reutlingen oder 
durch die Buchhandlung von Ebner und Seubert in Stuttgart gratis 
zu beziehen. 





4) Unter welchen Berhältniffen ift die Stauwäfferung, 
und unter welchen die Riefelwäfferung am vortheil- 
bafteften? Durch welche Methode wird Die Erhöhung 
des Bodens am beften erzielt? 


Beantwortet in der Sektion für Ader: und Wiefenbau bei der XXI. Verſamm— 
lung beutjcher Land: und Forftwirtbe zu Heibelberg von 


2. Bincent. 


Die Wichtigkeit eines ausgebehnten Futterbaues kann ich wohl, da 
davon die Mafje des produzirten thieriſchen Düngers abhängt, als 
allgemein amerfannt vorausjegen. Eine Vermehrung bes Futters 
wird nun unter Anderm auch durd) die Bewäflerung der Wieſen er= 
ftrebt. Dieje Meliorationsweife verdient daher gewiß die Aufmerf- 
ſamkeit aller Landwirthe, und an geeigneten Stellen eine zweckmäßige 
Anwendung. 

Die Abficht bei der Bewä fferung der Wieje ift aber pringipaliter, 
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bie im Wafler enthaltenen Pflanzennahrungsitoffe, alfo den darin ent» 
haltenen Dünger, welcher ohne bejondere Koften zu haben ijt, feftzu- 
halten, ihn über die Wiefen zu führen und darauf zu verbreiten. Die 
anderen Wirfungen des benütten Wafjers treten gegen dieſe eine fo 
weit zurüd, daß wir fie hier füglich unberücfichtigt Iaffen können. 
Die Aufgabe des Wiefenbaues ift mithin, die Wege dazu mit ben ent: 
Iprechenden Koften herzuftellen, indem dieſe den Preis des erzielten 
Futters bejtimmen, bamit aber wieder der Preis des daraus gewonnes 
nen Düngers correfpondirt. Biel und wohlfeiler Dünger ift aber zur 
Zeit das Alpha und Omega unjeres praftiichen Iandwirthichaftlichen 
Betriebes, und wird e8 auch wohl lange noch bleiben. 

Run iſt aber die Pflanzermahrung, der Dünger, im Waffer in zwei⸗ 
facher Weife enthalten, und zwar entweder gelöst, oder mechanifch da= 
von fortgeriffen. 

Erfterer ift auch im Earen Waffer enthalten, und geht unmittel- 
bar an die Pflanzen über; diefer macht das Waffer trübe und die? und 
muß erft nach und nach zerjegt und aufgelöst werden, ehe er affimilirt 
werden kann, wirkt alfo nur mittelbar als dauernde Nahrungsquelle. 

Wir haben alſo das Verhältnif der Staus und Niefelwiefen dieſen 
Düngungsmitteln gegenüber zunächit ins Auge zu faffen, und müſſen 
deßhalb einen Augenblid auf den Unterfchteb zwifchen dieſen beiden 
Waͤſſerungsmethoden zurücgehen. 

M.H. Auf den Stauwieſen ſteht das Waſſer entweder ganz ſtill, 
oder es bewegt ſich doch mit einer ſo geringen Geſchwindigkeit darüber 
hinweg, daß dieſelbe dem Stillſtehen nahezu gleich zu achten iſt; über 
die Riefelwiefen flieht dagegen das Waffer mit einer dem Gefälle der 
Flächen entiprechenden Geſchwindigkeit fort. 

Diefe Berfchiedenheit hat auf den Erfolg der Wäfferung einen wes 
ſentlichen Einfluß. 

Das auf den Stauwieſen in den Boden eingebrungene Waſſer 
fteht eben fo till, wie das über der Oberfläche beffelben angefammelte; 
nur das langſame Verſickern eines geringen Theils beffelben und 
etwaige Temperaturveränderungen veranlafjen einen langſamen Wech⸗ 
jel deſſelben, während auf den Riefelwiefen für eine beftändige, mög« 
lichſt raſche Erneuerung defjelben durch Zuleitung friſchen — 
von oben her und Ableitung des benutzten geſorgt wird. 

Da nun die Menge der im Waſſer gelösten Stoffe ſtets eine ſehr 
geringe iſt, und wenn ſie nicht vergiftend auf die Pflanzen wirken ſoll, 
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auch nur eine geringe fein darf, da mithin biefe Stoffe auch erft in 
einer großen Quantität von Waſſer eine den Abfichten entfprechende 
Bedeutung erhalten, jo folgt daraus, daß auf den Stauwieſen den 
Pflanzen mit der geringen Menge des in den Boden eingebrungenen 
Waſſers auch nur eine geringe Menge von Nahrung in Berührung 
gebracht wird, daß ihnen dagegen auf Riejehwiejen in der großen Maſſe 
von Waſſer möglicherweile eine vollitändig genügende Menge davon 
zur Aufnahme dargeboten werben fann. 

Ein zweites, eben jo einflußreiches Moment tritt ferner in ber Zeit 
hinzu, während welcher das Waſſer den Wiejen gegeben und barauf 
erhalten wird. Das ift für Stauwieſen der Winter uud bas erjte 
Frühjahr, zuweilen auch wohl der Spätherbit ; für Riejehviejen dage— 
gen ber Herbit und das Frühjahr, dort vorzugsweije diejenige Zeit, 
wo die Vegetation ruht; hier die, wo das Gras wächst und unmittels 
bar aufnehmen muß. 

M. H. Ich brauche wohl nichts weiter hinzuzufügen. Es leuch⸗ 
tet wohl von jelbft ein, daß von einer Ueberſtauung mit Elarem Waſ⸗ 
fer jehr wenig zu erwarten ift, während ich jehr ausgedehnte Berieſe⸗ 
lungsanlagen namhaft machen Fönnte, welche troßdem, daß ihuen fajt 
immer nur klares Waffer gegeben werben kann, beunoch ben üppigſten 
Graswuchs hervorbringen. 

Etwas anders gejtalten fich die Verhältnifle ba, wo trübes Waf- 
fer zu Gebote jteht. Hier kann durch wiederholte Ueberſtauung zu> 
weilen ein ganz neuer , bejjerer Boden gejchaffen werben, und ich er- 
innere mich, vor einigen 20 Jahren ſchon ausgebehnte Anlagen geje- 
ben zu haben, um einen ſchlechten Torfboden zu überjchliden, und nad) 
und nad) in Marſchboden umzuwandeln. Soll eine Ueberjtauung mit 
ſolchem Waſſer aber nur zur Verbefjerung des Graswuchſes auf einer 
Wieſe dienen, einer Beriefelung entgegengeftellt werben, ſo iſt dort ber 
Ertrag wenigſtens ein unficherer, 

Die durch die immer ziemlich gleiche Temperatur des Waſſers ver⸗ 
weichlichten Gräfer erfrieren leicht, wenn im Frühjahr nach dem Abs 
laſſen des Waffers kalte Nächte eintreten; fie faulen aus, wen bei 
warmen Winter das Waffer zu lange auf der. Wieſe bleibt. 

Bon meinem Standpunkt aus und nach weinen Erfahrungen 
würde daher die, kurze Antivort auf ben erften Theil der Frage bie, 
jein ; 

Da, wo eine genügende Quantität von Waffer zur Difpofition 
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fteht, um die Wiefen fett zu wäfjern, verdienen bie Beriefehungsanlagen 
den Vorzug; wo dagegen eine folche genügende Quantität nicht vor- 
handen, das Waffer aber immer nod) dungreich ift, da möge man Stau⸗ 
wieſen einrichten. 

Was nun den zweiten Theil der Frage betrifft, jo verſtehe ich hier 
darunter eine Erhöhung des Bodens durch die im Waſſer enthaltenen 
Sinfftoffe. Die Frage würde daher dem Sinne nad) die fein: Durch 
welche Methode wird die größte Menge der vom Waſſer mechaniſch 
fortgerifienen Körper auf einer Fläche zur Ablagerung gebracht ? 
Dieje Frage hat in hiefiger Gegend in jo fern Bedeutung, als die abs 
gelagerte Erde zur möglichften VBerbefjerung des Bodens dienen fol, 
wie auf dem Seehof. 

&8 kommt hiebei auf das Gefälle der Flächen an, auf denen bieje 
Ablagerung bewirkt werden joll. Sit dafjelbe jehr geringe, jo richtet 
man die Fläche am beften zu einer Stauwieſe ein, auf welcher das 
Waſſer 1 Fuß Hoch und darüber angeftaut wird. Dadurch, daß es 
in diefem großen Profile mehr zur Ruhe kommt und die Kraft verliert, 
die ſchweren Sinkſtoffe fortzureißen, bildet fich ein Niederichlag, und 
das Waſſer läuft Heller und klarer ab, als es zufloß. Hat das Terz 
van aber ein ftarfes Gefälle, jo Taffe man das Waſſer in einer bimmen 
Schicht gleichmäßig überriefeln. In diefem Falle wirkt das bichtauf- 
Ichteßende Gras gerade fo, wie ein ftarkes Filter. 


9) Rückblick auf eine neue Kornmade. 


Unter dieſer Ueberfchrift enthält die Zeitjchrift des landwirthſchaft⸗ 
lichen Bereins in Batern, II. Heft, einen Auffat von Hrn. Advokat 
Riedel in Füßen, defjen Inhalt wir im Anszug wiedergeben. 

In neueſter Zeit ift in mehreren Blättern eine Cecidomyia Ge: 
genſtand von Erörterungen geworden, auf welche wir einen kurzen 
Rückblick werfen. 

Im Herbjt 1858 hat eine Art diejes Gefchlechtes in Schlefien, 
Polen ꝛc. die furchtbarſten Verheerungen angejtellt; Tauſende von 
Tagewerken jchön beſtockter Roggenfelder find durch fie vernichtet wor⸗ 
den, und dieſer Feind ift bereits in die Grenzen der baierifchen Gaue 
eingerücdt. Ich erhielt im Winter gut verpadt ein Stüd Erde mit 
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verwüjteten Pflanzen, und hatte Gelegenheit zu genauen Beobachtuns 
gen. In jedem Hälmchen jtaken einige Infekten, und zwar zunächit 
am Wurzelſtock, wo fie bereits in einem braunen Lönnchen eingejchlof- 
jen fich befanden. Die Tonne tft aber noch nicht die Puppe. Die 
Farbe der Larve (das Würmchen) iſt ſchmutzigweiß mit einem längli- 
chen, gelbgrünen Fleden auf dem Rüden. Mit dem Anbrucd des 
Frühlings ftiegen die Cecidomyien aus der Tonne, und zwar in ihrer 
Puppe, welch’ Tettere in einem jehr dünnen Häutchen befteht. Aus 
der Puppe jteigt das zweigeflügelte, behaarte Inſekt heraus, zu deſſen 
näherer Prüfung der Gebraud bes Mikroskops nöthig wird. Keine 
der bisherigen Bejchreibungen und Zeichnungen traf mit den vorgele- 
genen Driginalien zufammen; daß es aber eine Cecidomyia iſt, dar⸗ 
über bejteht kein Zweifel. Ein Unterfchied zeigte fich namentlich darin, 
daß die Fühler vom Männchen und Weibchen von ungleicher Länge, 
zum Theil länger als der ganze Körper, waren. Sämmtliche Inſek— 
ten jtarben jogleih nach der Entpuppung. Die verjchiedenen Arten 
diefes Gejchlechtes ſcheinen fich auch dadurch zu unterjcheiden, daß fie 
fich nicht an gleichen Stellen der Halme einpuppen. Ihre Bertilgung, 
auf bie wir vor Allem bedacht jein müjfen, dürfte deßhalb nicht bei 
jeder Unterart diefelbe jein. Die am Wurzelſtock haftenden können am 
beiten durch Auflodern der Erde und durch Auaheben der Stöde und 
Verbrennen derjelben vertilgt werden. Schwieriger wird bie Vertil- 
gung jener Art fein, die fich in den höhern Theilen des Halmes ein» 
puppen. Das einzige Mittel ift auch hier, den anfcheinend gefunden 
Halm Hoch abzufchneiden, und den Reſt durch Feuer zu vertilgen. 

Nach diefen Beobachtungen hätten wir alſo außer der jogenannten 
Hefjenfliege (Roggen-Gallmücke) Cecidomyia destructor , noch eine 
andere Spezies befjelben Geſchlechtes als gefährlichen Feind unferer 
Getreidefelder zu fürchten, deſſen Naturgejchichte noch weiteren Fors 
Ihungen vorbehalten bleiben muß. 


Berihtigung. 

Auf S. 176 des Gorrejpondengblattes von 1860, Zeile 2 von unten find 
rechts die Worte „498 Morgen, zu ftreihen, und, ftatt 4109,5 Morgen 3611,5 
Morgen zu übertragen, Auf ©. 177, Zeile 9 von oben wird bierdurd) bie 
Summe ber Morgen 4794. 
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1) Die Heuernte. 


Die Heuernte ift für den Landwirth ein wichtiges Gejchäft; wird 
es durch anhaltend jchöne Witterung begünftigt, jo ift es troß aller 
Mühe und Arbeit ein wahres ländliches Felt. Mit Tagesgrauen 
ziehen die männlichen Arbeiter mit ihren Senfen hinaus in die bethaus 
ten Thäler , und die Kühle des Morgens erleichtert das Gejchäft der 
Hunderte von Mähern, welche in gleihmäßigem Takt das Gras in re— 
gelmäßige Maden legen. Steigt nun die Sonne brennend heiß em= 
por, jo findet fich zu den männlichen Arbeitern auch der weibliche Theil 
ein, nachdem er in Stall und Scheuer die Arbeiten des Mannes vers 
jehen und die Morgenfuppe zubereitet hat. Eine kurze Baufe in der 
Arbeit tritt ein; die Mäher lagern fich im Kreife unter einem ſchatti⸗— 
gen Baum um bie Frühſtücksſchüſſel, ſich erfriichend und erholend von 
ftundenlanger, angejtrengter Arbeit. 

Nun kommen Weiber und Mädchen an die Reihe der Arbeit; mit 
ihrem Rechen breiten fie die Schwaben auf dem getrodneten Boden; 
bald hat die heiße Sonne das Gras gewelft, und wieder find die Re— 
hen bejchäftigt, es zu wenden, oder die vom vorhergehenden Tage zus 
jammengehäuften Maden aus einander zu freuen, um bas Futter 
volljtändig zu dörren. Früher als fonft Fehrt man zum Mittageffen 
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nach Haufe, um bie warmen Nachmittagsftunden zum Einfahren des 
Heues zu benußen, und während ein Theil der Arbeiter mit Auf: und 
Abladen bejchäftigt ift, beeilt fich ein anderer, das welfe Gras vor dem 
einbrechenden Than in große Maden oder Haufen zu bringen. Mit 
dem Einfahren endet aber nicht die Tagesarbeit; mit der Abendkühle 
beginnt von neuem die Arbeit des Mähens, während der ältere Theil 
bes männlichen Perfonals an dem Dengelſtock figend, für den guten 
Stand der Senfen jorgt. 

Wenige Tage ununterbrodhener Arbeit reichen hin, den Futtervor- 
rath für den kommenden Winter zu bergen. Es liegt gerade in diefer 
Arbeit eine gewiſſe Poefie, die man dem Landmann, der des Profais 
jchen fo viel hat, nicht leichtfertig rauben follte, 

Wie ganz anders aber geftaltet ſich Alles, wenn ungünftige Wit: 
terung eintritt! wenn an jchwülen Sommermorgen die im Weiten 
auffteigenden Wolfen ein herannahendes Gewitter verfünden ; wenn 
mit eiliger Haft alle Kräfte aufgeboten werben, noch vor dem Regen 
einen Theil des Heues, wen auch unvolllommen bürr, unter Dad) zu 
bringen, und wenn aller Unjtrengung zum Trotz der hereinbrechende 
Regen das halbgetrodnete Gras durchnäßt. Glücklich, wenn nur die 
Arbeit verloren ift und Regenfeiertage folgen; wenn aber häufiger 
Wechſel von Sonnenſchein und Regen eintritt, da möchte man alle 
Kräfte verzehnfachen können, um die wenigen Sonnenblicte auszuben- 
ten; aber gerade dann fehlt es an helfenden Händen, denn überall ift 
gleiche Noth, und unter Sorgen und Anftrengung und vieler vergeb- 
ficher Arbeit kommt emblich nach Wochen der Wintervorrath unter 
Dach, theils kraftlos, theils verborben. Unter ſolchen Verhältnifjen 
tritt das Beduͤrfniß nahe, die Arbeiten möglichjt bejchleunigen zu 
können. 

Wenn der Feine Landwirth, der mit feiner Familie und feinen wer 
nigen ftändigen Dienftboten die Heuernte bei einigermaßen günjtigem 
Wetter ohne fremde Hilfe zu bewältigen vermag, wenn nun jchlechte 
Witterung auch ihm große Verlegenheit bereitet, jo iſt das Verhält: 
niß bei bem größeren Güterbefiger oder Pächter ein ganz anderes; er 
bedarf zur Zeit der Heuernte vieler fremder Arbeiter, und ſelbſt unter 
den günftigften VBerhältniffen bleibt er von ihnen abhängig. Bald 
fehlt e8 überhaupt an Arbeitern, bald wollen fie erjt ihre eigene Ernte 
beſorgen, ehe fie ihre Arbeit einem Andern leihen, und jo gehen oft 
koftbare Tage unbenügt verloren; die jtarfe Nachfrage nach Arbeitern 
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fteigert den Lohn von Fahr zu Jahr, und wie fich der Arbeitgeber 
ſträuben mag, die alten Lohnjäge zu verlaſſen, ficht er fich doch zu 
neuen Konzeffionen genöthigt. 

Dieje Abhängigkeit von der arbeitenden Klafje laſtet ſchwer auf dem 
Betrieb größerer Wirthichaften; ihr Streben muß es daher fein, von 
ſolcher Abhängigkeit loszukommen, und wo es möglich ift, thierifche und 
mechanijche Kräfte an die Stelle der menfchlichen Kräfte zu ſetzen. 

Es ijt eine längjt durch die Erfahrung beftätigte Thatſache, daß 
die Anwendung von Majchinen, welche ven Zwed haben, Menfchen: 
hände zu erjparen, die Lage der arbeitenden Klafje nicht verfchlim- 
mern, jondern verbeſſern; wir fönnen uns auf Anführung diefer That: 
Jache hier beſchränken, ohne auf die Gründe weiter einzugehen, und 
wollen nur an ein allgemein, jeit Sahrtaufenden verbreitetes Inſtru—⸗ 
ment, an den Pflug, erinnern; er erjet die menjchliche Arbeit in einer 
Weiſe, wie fein anderes, jeitvem erfundenes Geräthez wird man aber 
heute noch glauben, daß die Lage der Arbeiter eine befjere wer— 
den würde, wenn an die Stelle des Pflugs die Grabarbeit treten 
müßte? | 

Wir wollen nun jehen, wie die Arbeiten der Heuernte fich verein: 
fachen und bejchleunigen laſſen. 

41) Durch Anwendung von Mähemafchinen. Die fortgejegten 
Beitrebungen der Engländer, und vor Allem aber der Amerikaner, 
haben Mähemajchinen zu Stande gebracht, welche als höchft befriedigend 
zu betrachten find; die befanntejten und verbreitetjten find die Allen’: 
Ihe und die Wood'ſche; über den größeren oder geringeren Werth 
beider Mafchinen jcheint man noch nicht einig zu fein; in England 
ſcheint man der erjtern, auf dem Kontinent der letztern den Vorzug 
zu geben. Die erjtere hat eine Schneivelänge von 4’ 6“ und ein ein- 
greifendes Rad; die leßtere eine Schneidelänge von 4 und zwei ein- 
greifende Räder. Dieje beiden Verſchiedenheiten find von größerer 
Bedeutung, als jene des Mechanismus, Beide erfordern zu ihrem 
Betrieb zwei Pferde, einen Leiter umd einen Gehilfen. Des legteren 
wird zwar in den Ankündigungen und Bejchreibungen nicht gedacht; 
man wird aber immer auf einen folchen rechnen müſſen, jowohl zum 
Führen der Pferde als auch zur Beihilfe, wenn die Maſchine durch 
irgend ein Hinderniß in's Stoden geräth. Die Allen’ihe Maſchine 
hat vermöge ihrer größeren Schnittfläche eine größere Leiftungsfähig- 
feit, erfordert aber nach angeftellten Verfuchen eine beinahe doppelt jo 
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große Zugkraft, als die Wood'ſche. Es erflärt ſich hieraus, warum 
man in England bei dem dort üblichen jehr ſtarken Anjpann ben 
Kraftaufwand weniger ald die größere Leiſtungsfähigkeit in Anjchlag 
bringt. 

Die bei ung mit der Allen’ichen Maſchine angeitellten Verſuche 
haben zwar zu einem fichern Ergebniß nicht geführt; die aus England 
bezogene Mafchine kam zu ſpät an, um die Verjuche unter mannigfal- 
tigen Verhältniffen anstellen zu können; es ergab ſich jedoch aus den— 
jelben,, daß bei ungehindertem Gang die Maſchine leijten wird, was 
von ihr angegeben wurde; bei einem Verſuch unter ziemlich günftigen 
Verhältniffen war das Ergebniß durchaus befriedigend; bei einem 
zweiten Berjuch auf einer Wieje mit hartem, dünn und ungleich jte= 
hendem Gras mit Wäflergräbchen durchſchnitten, zum Theil auf jehr 
trockenem, zum Theil auf lockerem, feuchten Moorboden, verjagte die 
Maſchine immer auf der gleichen Stelle den Dienſt; jobald fie an der 
Stelle des lockern Moorbodens anlangte, wich dev Boden dent eingrei= 
fenden Rad. Der dritte Verſuch wurde auf einer Wieje angeftellt, 
welche gleichfalls trodenen und feuchten Moorboden hatte, deren Gras 
dicht und lang, mit vielen Wicken untermifcht war; die Wieje war 
überdies mit großen alten Ametjenhaufen, mit Wurzelausläufern 
nabeftehender Bäume verunreinigt. Auch hier arbeitete die Maſchine 
gar nicht, jobald fie an dem Moorboden anlangte; Ameiſen- und 
Maulwurfhaufen durchſchnitt fie in der Regel ohne Störung, eben jo 
die dünnen Baumausläufer, nur die jtärfern von Y,* Dicke konnte fie 
nicht bewältigen, und wenn die verwachſenen Ameiſenhaufen ſich ſchnell 
folgten, fette fich Erde zwilchen die Meſſer; eben jo gaben die liegen- 
den Wickenbüfche zuweilen zu Störungen Anlaß. Wenn ſolche Stö- 
rungen eintreten, verurſachen fie immer einen langen Aufenthalt, bis 
die Mafchine gereinigt und wieder in Gang gefett iſt. 


Diefe wenigen, unter ſehr ungünftigen Berhältniffen angeftellten 
Verſuche find zwar in feiner Weile maßgebend; fie berechtigen indef- 
jen zu folgenden Schlüſſen: 

a) Die Grasmähemajchine iſt nicht anwendbar auf einem Boden, 
welcher zu feucht ift, um dem eingreifenden Rad den nöthigen 
Widerſtand zu leiſten. 

b) Sie iſt nicht zweckmäßig auf Wieſen, welche von vielen Gräben 
durchſchnitten find, über welche die Mafchine nicht hinwegge— 
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führt werden kann, weil ein häufiges Wenden und dadurch 
großer Zeitverluft verurfacht wird. 

e) Sie ift aus demjelben Grunde nicht zweckmäßig auf Heinen, 
und namentlich kurzen Wieſenſtücken. 

d) Die Anwendung der Mähemajchine wird um fo vortheilhafter 
jein, je regelmäßiger der Stand des Grafes ijt, je forgfältiger 
die Wieſen behandelt find, und je längere Reihen ununterbro- 
hen gemäht werten Fünmen Dichter Stand des Graſes it 
fein Hinderniß; ein ungrdentlicher Stand, und namentlic) 
viele rankende und Schlingpflanzen find jtörend; bei fehr 
dünnem Stand arbeitet die Mafchine unvollfommen. 

Nach den hiev mitgetheilten VBerjuchsergebniffen mit der Allen’: 
ſchen Mafchine jcheint die Wood'ſche unter unfern Verhältnifjen Vor: 
züge zu haben, und zwar folgende : 

a) Zwei eingreifende Räder werden die Nachteile des feuchten 

Bodens weniger fühlbar machen. 

b) Die geringere Zugkraft entipricht mehr unjeren Anfpannver: 
hältnifjen. 

ec) Die fürzere Schneidelinie wird die Störungen, welche lagern: 
des umd verwirrtes Gras verurjachen Tann, leichter über: 
winben. 

d) Der Preis der leßteren iſt etwas geringer als jener der er— 
jteren. 

Auf die Koften und Leijtungen werden wir weiter unten zurück— 
fommen. Es iſt far, daß eine Mafchine um jo vortheilhafter iſt, je 
vielfältiger fie angewendet werden kann, und ift hier anzuführen, daß 
bie Grasmähemajcinen eben jo gut zum Kleemähen verwendet wer— 
den können, wenn die Aecker gut gebaut und nicht mit allzu großen 
Steinen und Schollen verjchen find; da die Schneide fi) höher und 
tiefer jtellen Läßt, jo find übrigens Kleine Steine nicht zu jcheuen. 

Es war das unausgejeite Bejtreben der Mafchinenfabrikanten, 
eine Mähemajchine zu konjtruiven, welche fowohl zum Grasmähen wie 
zum Mähen des Getreides brauchbar ift; es ſpringt in die Augen, wie 
außerordentlich vortheilhaft eine jolche Vereinigung wäre. 

Hr. Pintus in Brandenburg, dem wir jchon mehrere finnreiche 
Erfindungen und Verbeſſerungen landwirthichaftliher Geräthe ver— 
danken, hat kürzlich die Erfindung einer foldhen Vereinigung ber 
Mähemajchinen angekündigt, und wiewohl noch Feine Erfahrun: 
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gen vorliegen, fo verdient boch die Sache der Beachtung. Er hat bie 
Wood'ſche Grasmähemajhine mit einem Ablegebrett verjehen und den 
Sit des Arbeiters, welcher das Getreide bei Seite zu rechen hat, auf 
der verlängerten Deichjel angebracht. Es jcheint uns dies ein glück- 
liher Gedanke, wenn der Arbeiter nicht vielleicht dadurch zu weit von 
dem Ablegebrett entfernt und jo jeine Arbeit erjchwert wird. Durch 
diefe Vorrichtung iſt die Laſt des Arbeiters in ber verlängerten 
Zugslinie der Pferde, und fie erfordert daher weniger Kraft, als wenn 
der Sit zur Seite angebracht iſt. Bei den Mähemajchinen drückt die 
Deichjel immer nad) dent Boden, das hinten angebrachte Gegengewicht 
trägt dazu bei, fie in eine richtige Stellung zu bringen. Dadurch, daß 
die Schneidelinie nur 4° lang ift, ift die Miafje des abgefchnittenen Ge— 
treides geringer, jo daß auch die ſehr mipliche Arbeit des Abrechens 
erleichtert ift. Die Einrichtung zum Getreidemähen wird mit einigen 
Schrauben an die Grasmähemajchine befejtigt, und während man je 
benfalls eine gute Grasmähemaſchine bekommt, darf man hoffen, auch 
zugleich eine brauchbare Getreidemähemajchine zu erhalten. 

Die Leiftungen einer Wood’ichen Grasmähemaſchine werben bei 
10: ftündiger Arbeit auf 12—18 preußiſche, = 8—12 badiſche Mor: 
gen angegeben. Es würde daher mit einem gejchickten Arbeiter, einem 
ungen zum Pferbeführen und 2 Pferden fo viel geleijtet, als durch 8 
bis 12 geſchickte Mäher. 

Da die Maſchine nicht madenweile arbeitet, jo fällt die weitere Ars 
beit des Auseinanderftrenens des Grajes ganz weg, und wir fommen 
ſogleich an die Arbeit des Wendens. Für dieſe befigen wir in der 

2) Heumendemajchine ein vollfommenes Werkzeug, welches durch 
bie fleißigjte Handarbeit nicht erjegt werden fann. Läßt man die 
Zähne Scharf eingreifen, jo wird das Gras hoc, geworfen und voll 
fommen zerjtreut; wird die Majchine fo gejtellt, daß die Zähne in 
umgekehrter Richtung fich drehen, fo heben fie das Gras nur jehr 
ſchonend und wendend vom Boden; in diefer Weiſe wirkend, eignet fie 
ſich bejonders zum Kleewenden. Die außerordentlich raſche Arbeit 
dieſer Mafchine, welche von einem Pferd gezogen und einem Manne 
bedient wird, geftattet eine große Beichleunigung des Dürrmachens, 
und ift neben der Erjparung von Heumwerbungstoften bei wechjelnder 
Witterung von befonderem Werth. 

Auch für die dritte Arbeit, das Zufammenrechen, ijt indem Smith'- 
ihen Heurechen ein gutes Inſtrument erfunden, dejjen Handhabung 
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aber einen einigermaßen geübten Arbeiter erfordert; er wird von 
einem Pferd mit Leichtigkeit gezogen. 
Die Anihaffungstoften ver genannten 3 Mafchinen betragen nad) 
dein Preisfurant von Pintus in Brandenburg 
4) Wood'ſche Grasmähemajchine mit 2 Reſerve-Meſſerſätzen, 4 
Rejerve-Mejjerklingen, 4 Reſerve-Feinzen, 1 Reſerve-Rad ꝛc. 


140 Thle. 
2) Eine Heuwendmaihine -. » 2 2 2... 10 „ 
3) Ein Pferderehen . » » > 2 2 2220.65 5, 
315 Thlr. 


oder 551fl. 15 fr. ; nebft Verpachtung und Trans» 
P 66666 
Nach obigen Angaben über die Leiſtung der Wood'ſchen Grasmähe— 
machine würden in 10 Arbeitsjtunden bei 2—Amaligem Wechjeln der 
Meffer im Mittel 10 Morgen badiſch gemäht werden können. 
Die Heuwendemaſchine joll in 1 Stunde gegen 3 Morgen wenden. 
Der Heurechen endlich die Arbeit von 16 Menfchen verjehen. 
Nimmt man ein Areal von 50 Morgen Wielen an, jo würden 
diefe mit der Majchine in 5 Tagen mit 2 Pferden, 1 Mafchinenführer 
und einem Knaben gemäht werden können, und folgende Arbeitskoften 
verurjachen: 


10 Pferde a1 f.i5. . . 2 2 2202 128. 30 ke. 
— 5.5 0. a0 Bes 
5 Knaben ARETE 2 were iz 

19 fl. 30 Er. 


Die Heumwendemafchine würde bei zweimaligem Wenden in 5 Stun: 
den 15, — 7%, Morgen täglich, oder in 7 Tagen bie Arbeit ver: 
richten. 

7 Pferde je Tag = 3%, Pferde a 1fl. 15fr. Afl kr. 
7 Mann je 1 Tag 3", Tage a 48 fr... . 2. 48 Mr. 
TE. 10. 

Der Heurechen kann je nur Y, Tag bejchäftigt werben; es müjjen 
alfo wie beim Wenden 7 halbe Tage in Anrechnung kommen, und 
zwar: 

7 Pferde 1, Taga1f.idflr. . . ... A. 22. 
7 Mann 4, Tagailfl. -. » » 2 22... 3.30. 
T Knaben Y Tal. . 2.2... 1.24. 

9 fl. Ic. 


MiMR. -» > 2 2 2 2 8 2 0 0 5 RO 
BIENDEM.. 5: 147 80 5 66— 
EN ur. Ya nee =. 946 kr. 


Zuſammer 35 fl. 56 fr. 
Um 50 Morgen mit der Senje zu mähen find —— 
50 Mann & 1 fl. : .. of. 
zum Wenden u. Zufammentechen 100 Weiber ö ä 2% fr. 40 fi. 
zujammen 90 fl. 
Es würde fi alfo eine Erſparniß ergeben von rund 54 fl. oder 
60%. 
Zu den Koften bei Anwendung der Mafchinen müfjen aber noch 
hinzugerechnet werden: 
1) Die Zinſen aus den re ad 600 un 


a5. . 30 fl 

2) Abnügung 10% a ee DENE 
3) uUnterhaltung A. 2: a En ea RE 
102 fl. 


Die Vertheilung diefer Poſten richtet fich nach der Mannigfaltig- 
feit des Gebrauchs. Würden die Majchinen lediglich bei der Heuernte 
von 50 Morgen Wiejen angewendet, jo würbe fich ein Defizit gegen 
die Anwendung menfchliher Kräfte ergeben; wird aber auch bie 
Dehmternte mit Majchinen bejorgt, jo werben fich die Koften gleich- 
jtellen. 

Kommt ferner noch) das Kleeernten hinzu, jo tritt wieder ein peku— 
niärer Vortheil ein. 

Am beveutendften würde derſelbe hervortreten, wenn bie Mähe— 
mafchine zur Getreideernte verwendet werben kann. 

Wir glauben aber, daß die pefuniäre Frage die untergeordnete ift; 
ob der Morgen Heuwerbungskoſten auf 1 fl. höher oder niederer zu 
ftehen fommt, davon hängt für den Landwirth wenig ab; aber un— 
gleich wichtiger für ihn ift es, unabhängig von dein Willen der Arbeis 
ter, rechtzeitig feine Erntearbeiten vornehmen und fie befchleunigen zu 
können; bier gilt der Ausſpruch: „Zeit ift Geld“. 

Die Anwendung ber oben genannten Maſchinen, bejonders aber 
ber Mähe- und Wendemaſchine, wird baher bei größerem Güterbefit 
vortheilhaft jein. Bei dem Kleingüterbefit werben fie erjt dann Ans 
wendung finden fönnen, wenn ſich Unternehmer finden, welche bie 
Erntegejhäfte um den Lohn auch für Kleinbegüterte übernehmen; es 
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wird dann ein ähnliches Verhältnik eintreten, wie es fich in wenigen 
Jahren bei der Anwendung von Dreſchmaſchinen geftaltet hat. 

Die Bedenken, welche ſich der Anſchaffung fomplizirter Maſchinen 
damit entgegenftellen, daß bei dem Zerbrechen oder Unbrauchbarwer— 
den einzelner Beitandtheile zur Reparatur die Verſendung der Ma— 
ſchine oft an entfernte Fabriken nöthig wird, fallen hier in fo fern weg, 
als die einzelnen Bejtandtheile jeweils neu aus der Fabrik bezogen wer: 
ben können, aus welcher die Majchine bezogen wurde. Dies gilt ins: 
bejondere bei der Mähemajchine, welche eiger größern Abnugung un— 
terliegt, als die Wendemajchine und der Heurechen. 


2) Ergebniffe der zwanzigjährigen intenfiven Bewirth: 
ſchaftung eines Landgutes. 
Vom Rittergutsbeſitzer Schneider auf Gönnsdorf bei Dresben, 


E83 war im Jahre 1853, als einige Blätter der Zeitfchrift fir 
deutjche Landwirthe, herausgegeben von Dr. 9. Schober und 
Dr. 3.4. Stöckhardt, einen furzen Abriß von der Bewirthſchaf— 
tungsweije eines im Königreiche Sachjen befindlichen Landgutes, und 
den dabei innerhalb 12 Jahren erzielten Erfolgen, dem landwirth— 
Ihaftlihen Publikum zur Anficht vorlegten. War diefe Mittheilung 
damals mit Zögern und nur auf bejonderes Zureden einiger wiſſen— 
ſchaftlicher, der praftiichen Landwirthfchaft nahejtehender Freunde in 
bie Deffentlichkeit hinaus entlaffen worden, jo find dem Schreiber der— 
jelben doch fo vielfache Beweife einer freundlichen Aufnahme gegeben 
worden, daß er fich nach Aufforderung eines treuen Freundes des 
praftiichen Adermannes entjchloffen hat, dem „chemiſchen Adersmann“ 
bieje die Jahre 1853 bis 1860 umfaſſende „Fortſetzung“ zu übergeben. 

Acht Jahre find feit jener Zeit verfloffen, und wenn auch dieſe, 
ausgegoffen in's Meer der Ewigkeit, in ein Nichts verjchwinden, jo 
find fie doch im Hinblic auf ein kurzes Erdenleben oder auf die Dauer 
der Wirkſamkeit eines praktiſchen Landwirthes immerhin ein ganz an— 
jehnlicher Zeitabfchnitt. Laſſen Sie uns jehen, wie der Wirthichafts- 
führer auf jenem Landgute denjelben genutzt hat, und ob er das Motto 
bes chemifchen Adersmannes: „An Gottes Segen ift Alles gelegen“ ! 
auch für fich in Anspruch nehmen kann. 

Werfen wir zuförderjt einen Blid auf den Stand der Landwirth: 
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Ihaft der damaligen und der gegenwärtigen Zeitepoche, fo ſcheinen ei- 
nige Unterjchiede zwijchen beiden unverkennbar obzuwalten. Denn, 
wiewohl ein Fortichreiten des Tandwirtbichaftlichen Betriebs in Sach» 
jen mit Rüftigfeit auch heute noch wahrzunehmen tft, jo tft jener beflü- 
gelte Aufſchwung, jener Eifer der Jugend, mit welchem damals der 
Landbau gleichjam triumphartige Fortjchritte fich zu eigen machte, 
doch in einen ruhigeren, gemefjeneren Gang übergeleitet und die wei- 
tere Entwicelung eine weniger in die Augen fallende geworben, 

Jene Epoche war es, 1go die fünftlichen Düngemittel allgemeinere 
Verbreitung fanden, wo das Drainiren des Kulturlandes, die Ver— 
tiefung der Ackerkrume, die Verbefjerung der Bichzucht im größeren 
Maßſtabe durd allgemeinere Herbeisichung fremder Viehracen u. A. 
auf das allerichnellite Plag um Pla gewannen; wo die Blüthezeit 
ber landiwirthichaftlichen Vereine alle diefe VBortheile, faum erfannt, 
auch in die kleineren Wirthichaften, ja in die Allgemeinheit übertrug ; 
wo die Agrifulturchemie ich innig mit der Praris verband, und als 
fichtbare Zeugen ihrer Verbindung die Verfuchsitationen in's Leben 
rief; wo auch die Technik in Heritellung Tandwirthichaftlicher Maſchi— 
nen und außerordentlicher VBervolllommmung der techniichen Neben: 
zweige des Ackerbaues mit Niefenjchritten weiter eilte. 

Sind wir auch nicht ſtehen geblieben, noc Willens e8 zu thun, jene 
Eile der Eroberungen, welche Schlag auf Schlag einander folgten, hat 
fi) etwas gelegt, und wie es ja nicht anders möglich, folgt auch hier 
die Ebbe der Fluth. Es üt jett die Zeit des fich Zueigenmachens, 
des Läuterns für die verjchiedenen Verhältniffe, des tiefern Erfennens 
der gewonnenen Grundprinzipien, bis ung die Wiſſenſchaft in den kom— 
menden Jahren wieder neue Wahrheiten aufzudeden nicht verfehlen 
wird. 

Diejes allgemeine Bild wird fich im Kleinen Maßſtabe auch im 
Betriebe jeder einzelnen Gutswirthichaft wideripiegeln, welche jenen 
Bervolllommnungen Schritt für Schritt zu folgen fich bemühte; fo 
auch in ber vorliegenden, zu deren näherer Betrachtung wir und nun 
wenden wollen. 


1) Bewirkhichaftungsweife des Gutes Gönnsdorf. 


(Die Nedaftion des chemiſchen Adersmannes bat es im Intereſſe des Lefers 
für zwedmäßig erachtet, aus ber erften Mittheilung des wertben Berfafiers [Er: 
gebniffe der 12jähr. Bewirthſchaftung eines Landgutes, 1853) die Hauptdata 
nicht nur auszugsweife hiermit anzugeben, ſondern fie zugleich mit ber zweiten 
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Mittheilung über die Ergebniffe der folgenden 8 Jahre fo in Verbindung zu 
jeken, daß aus ben zwei gefonderten Skizzen eine Geſammiſtkizze entſtehe, bie 
eine leichtere Meberfichtlichkeit darbietet. Etwaige forinelle Unvolllommtenbeiten 
bittet fie daher, ihr und nicht dem Berfafler zur Laft fchreiben zu wollen, 
Unter der erften Periode ift im Folgenden immer ber 12jähr. Zeitraum von 
1841—52, unter ber zweiten Periode ber Bjührige Zeitraum von 1853—60 
zu verftehen.) 

Das Rittergut Gönnsdorf, eine Meile von Dresden, oberhalb 
Pillnig, in einer Seehöhe von 800—900 Fuß gelegen, hat 165 ]. 
Ader (ca. 350 preuß. Morgen) Arcal, von denen bei der Uebernahme 
im Jahre 1841 ungefähr 107 Ader als Feld, 22 Acker als Wieſe und 
36 Acker als Holzland (incl. 2 Acer Teiche) benußt wurden. Der 
Boden bejteht vorherrichend aus verwittertem Granit und ftellt in der 
Hauptjache einen milden glimmerreichen Lehm mit fiefigem Untergrunde 
dar, etwa Cl. IV und V, obwohl er bei der amtlichen Bonitirung nur 
als Cl. VI und VII abgejchätt worden war, was nur 2400 Steuer: 
einheiten und einem Reinertrag von etwa 800 Thlr. entjprechen würde. 
Der Düngungszuftand der Fluren war bei der Nebernahme des Gu— 
tes im Frühjahr 1841 ein ſehr vernachläffigter; ebenjo befanden ſich 
die Inventarienftüde, wie die Gebäude in einem ſehr verwahrlosten 
Zuſtande. An Biehbeftänden wurden 160 verhungerte Schafe, 20 
jehr alte dürre Kühe und 6 fchlechte Ackerpferde übergeben. Der 
Kaufpreis war verhältnigmäßig hoch, er betrug 270 Thlr. pro Acker. 
Nach dem Grundjage: „je theurer ein Grundſtück gefauft wird, bejto 
größer muß verhältnigmäßig das Betriebsfapital, deſto intenfiver der 
MWirthichaftsbetrieb fein”, wurde weniger von dem Kaufgelde ausge: 
zahlt, um %% ber Kaufjumme (per Acer Feld: und Wiejenfläche ca. 
40 Thlr.) als Betriebsfapital zu behalten. Da diefe Summe 
fich bald als unzureichend erwies, jo wurde der größte Theil des noch 
vorhandenen Holzes abgetrieben, durch deſſen Berkauf fich das Betriebs: 
kapital auf 62 Thlr. per Adler erhöhte, während 21 Adler des Holz: 
landes in Feld und Wieſe umgewandelt wurden, 

Feldeinrihtung. Um mehr Dünger zu gewinnen, um reich— 
liche Körnerernten zu fichern und um eine ventable unter den örtlichen 
Berhältnifien beſonders hohen Gewinn veriprechende Viehzucht treiben 
zu können, wurde eine vollfommene Fruchtwechſelwirthſchaft mit fta rs 
fem Futterbau eingerichtet, nämlich: 

1) Wintergetreide, gebiingt; 2) Gemenge von Hafer und Hülfenfrüchten, je 
nad den Umſtänden zum Reifwerben oder zum Grünfutter; 3) Weißklee mit 
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gelbem Hopfenklee gemengt, ein Schnitt zur Heuwerbung, dann zur Hutung 
für die Schafe; 4) Wintergetreide, gedüngt; 5) Kartoffeln; 6) Hafer; 7) Erb: 
jen, gedüngt; 8) Wintergetreide; 9) Hafer; 10) Hadfrüchte, gedüngt; 11) 
Serfte und Sommerkorn; 12) Klee mit Thimotheegras; 13) Klee mit Gras, 
Als eine ftarfe Düngung wurden 23-30 Fuder Dünger, a 13 Gtr,, als eine 
mittlere 20 Fuder per Ader angenommen, 

Später wurde diefe Fruchtfolge im nachitehender Weiſe umgeänbert, die 
noch jetzt im Mefentlichen fejtgebalten wird (die angegebene Düngung beziebt 
fih immer auf 1 ſächſ. Ader): 

1) Raps, mit 28 Fudern Stallmift und 5 Gir. Guano oder 2 Gtr. Guano 
und 5 Gtr. Knochenmehl; 2) Weizen, mit 1°,—1%/, Gir. Guano; 3) Kar: 
toffeln; 4) Hafer; 5) Erbjen, mit 20 Fudern Stallmift und 10 Schffl. 
Kalt; 6) ', Winterforn, ', Winterweizen (bei letzterem 1°, — 2 Gt. 
Guano; 7) Rothklee, mit etwas weißen und gelbem (dabei 2 Ader Kraut); 
8) Meizen, mit 25 Fudern GStallmift oder 2 Etr. Guano und 6 Gtr. Kino: 
chenmebl; 9) Hafer; 10) Kartoffeln, mit 24 Fudern Stallmift und 6 
Schffl. Kalt; 11) Winterforn, mit 2 Gtr. Guano; 12) Rotbflce, mit 
Gras; 13) desgl. 

Der Erbſenbau iſt in neuerer Zeit wegen der ungenügenden Könererträge 
faft ganz aufgegeben und dafür theils jchwediicher Klee zur Samengewinnung, 
tbeils Gerfte, tbeils MWinterropgen und befonders auch Runfelrüben mit Hilfe 
fünftliher Düngung in größerer Ausdehnung angebaut worden. An neuerer 
Zeit erhält jedoch der Weizen nach Raps feinen Guano mehr, da er ohnedem 
jet fräftig genug wächst; dafür erbaften aber die folgenden Kartoffeln eine 
Beihilfe von 41 Gtr. Guano und 2 Etr. Knochenmehl. Auch wird ber Hafer 
jeßt felten obne eine Unterſtützung von 11/,—2 Etr. Guano oder einen Aequi— 
valent anderer Düngerfurrogate gelafien. Noch mag gleich bier bemerft wer: 
den, daß ber peruanifhe Guano derzeit allein nur noch zum Ueberdüngen 
ber Winterfaaten im Frühjahre, z. B. nach den jpäten Saaten, nach Kartoffeln 
oder bei nicht binlängliche Kraft und Beſtockung verbeißenden Weizenfaaten, 
fowie in geringer Quantität zu Gerjte nach Hackfrüchten; im Uebrigen aber 
immer im Gemenge mit dem doppelten Gewicht Knochenmehl angewendet, 
auf die raube Furche geftreut und beim Voreggen vor der Ausfaat mit einge: 
eggt wird, 


Düngung. Um dem großen Düngermangel abzuhelfen, wur— 
ben im erften Jahre 200 Fuder Pferdedünger aus der Dresdener 
Poithalterei angefauft; außerdem Erdftreu, Waldftreu, ſowie Kalt 
mit benutt, bald darauf aber auch die gerade um diefe Zeit allgemei= 
neres Auffehen erregenden jogenannten Fünjtlichen oder Fäuflichen 
Düngemittel, insbejondere Guano und Knochenmehl, zur Mit: 
wirfung herangezogen. Die erjten, im Jahre 1845 mit diejen zwei 
Düngemitteln vorgenommenen Berjuche hatten jo in die Augen jprin= 
gende Erfolge, daß diefelben jofort in größerem Maßſtabe und bald 
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als regelmäßige Beibüngung in den Wirthichaftsbetrieb aufgenommen 
wurden, wie die obigen bei der Fruchtfolge mitgetheilten Düngerjäße 
darthun. 

Die Hauptrefultate aller bis zum Schluß der erjten Periode hier: 
über eingefanmelten Erfahrungen waren: 1) daß ſich der Stallmift 
durch Guano und Kırochenmehl volljtändig erjegen laffe; 2) daß jich 
der Guano gewöhnlich ſchon im erften Jahre nicht nur vollftändig bes 
zahlt mache, jondern auch nod außerdem gute Zinjen abwerfe; 3) 
daß Fein Kapital dem Landwirth beffere Zinjen trage, als das auf 
künftlihe Düngemittel verwendete ; 4) daß jich durd) Verbindung des 
Stallmiftes mit den fünftlichen Düngemitteln am gewifjeften und 
Ichnelljten der möglichſt höchſte Neinertrag vom Acer erreichen Laffe. 
Bon dem Einfluffe, welchen die Anwendung der fünjtlichen Düngemit- 
tel auf die gruchtfolge geäußert hat, handelt ein befonderer Auf: 
jatz des Verfaffers im chemischen Ackersmann (1856, S.158), der zu 
dem Schluffe führt, dag Wechſelwirthſchaft mit möglichſter 
Freiheit das nächſte Ziel jei, welches der intelligente Landwirth jich 
jtefen folle und das er mit Hilfe der Fäuflihen Düngemittel am 
Ichnelljten zu erreichen vermöge. 

Die Ausgaben für käufliche Düngemittel betrugen per Jahr: 

200 Thlr. im Anfange (ca. 17/, Thlr. per Ader pfluggäng. Land), 

700 „ reihlih am Ende der 1. Periode (ca. 6 Thlr. per Ader), 

894 „ im Durchſchnitt der 2. Periode (7'/, Thlr. per Ader), neben ca. 

700 Fudern in der Wirtbichaft jährlich erzeugten Stalldüngers. 

Bon den in der 2. Periode außer dem Guano und Knochenmehl, 
bei denen man in ber Hauptjache jtehen geblieben it, noch verfuchten 
Düngemitteln ift ſummariſch etwa Folgendes zu bemerken: 

Schwefelfaures Ammoniak, bei der Gasbereitung gewon— 
nen, bewährte fich dem Peruaniſchen Guano, nach Geld berechnet, 
gleich, ward aber nicht in den regelmäßigen Aderbaubetrieb weiter 
eingeführt, da die Erlangung defjelben unficyer blieb. 

Der jogenannte ſächſiſche Guano (eine Art Poubdrette) hat 
fi) hier zwar als vortheilhaft bewährt, wurde jedoch wegen entgegen 
gejegter Erfahrungen Anderer, und als Fabrikat für jeine gleichblei- 
bende Güte wenig zuverläffig, im Großen ferner nicht angewendet. 

Superphosphat bewährte fich in Verbindung mit Guano wie 
3:4 oder auch wie 2:1 vortrefflih; ohne Guanobeimiſchung nicht 
zur Zufriedenheit. Jedenfalls aber berechnet ſich Knochenmehl vor: 
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theifhafter für ven Landwirth, da in erfterem bie Schwefelfäure mit- 
bezahlt werden muß und außerdem büngende Beſtandtheile fehlen, die 
das Knochenmehl, außer dem phosphorjauren Kalk, noch enthält. Der 
Gaskalt blieb zu theuer für feine Wirkung. Fiſchguano be 
währte ſich gut, ohne dem Peruaniſchen Guano den Rang abzulaufen. 
Die Salzverſuche gaben nicht das erwartete Rejultat, indem auf 
Klee und Gras gar keine Wirkung, bei Hadfrüchten aber nur eine 
ungenügende wahrgenommen wurde. Das Abraumjalz hat bis 
jetst auch feinen Effekt erbliden laffen. Doc jollen diefe Salzverjuche 
zur genaueren Ueberzeugung noch fortgejegt werden. 

Aderbeitellung. Bei ver Uebernahme des Gutes war die 
Ackerkrume nur 4* tief. Ihre Vertiefung wurde zunädit buch 
tieferes Pflügen beim Stürzen der Stoppeln im Herbft begonnen, eine 
noch größere Vertiefung erfuhren je 2 Schläge jährlich durch den Un— 
tergrundpflug. Nach Aufnahme des Rapsbaues wurde zum Dop- 
pelpflügen übergegangen, wodurch man eine 12 Zoll tiefe Beitel- 
fung erreichte. Nach dem Grundſatze, daß eine bedeutend vertiefte 
Aderkrume auch einer bebeutend vergrößerten Düngung bebürfe, wer: 
den in ſolchem Falle außer 28 Fuder Stallbünger noch 5 Etr. Guano 
angewendet. Das erjte Ergebniß diejer Vertiefung waren 20 Schffl. 
Raps per Ader, ein Ertrag, ber Arbeits: und Düngungskoften reich: 
lich bezahlte. Später wurden in weniger günftigen Jahren doch im— 
mer noch 16—18 Schffl. erbaut; man hat das angegebene Verfahren 
baher unverändert beibehalten. 

Die ſeit 6 Jahren vergleichsweile betriebene Drilljaat des 
Rapſes Hat hier bis jet Feine befriedigenden Reſultate ergeben, da 
biefelbe jowohl an Schoden und Scheffeln meiftentheils zurüdblieb 
und die breitwürfige Saat nur in einem Jahrgange um 1 Dresdener 
Scheffel per Acer übertraf. Wohl möglich wäre es, daß bei einer 
früheren Saat, noch vor Mitte Augufts, das Drillen ſich befjer be— 
währen fünnte, doc, haben die Wirthichaftsverhältniffe eine jo zeitige 
Ausjaat bis jett nicht geftattet. 

Ein Berfuh mit Spatpflügen lieferte zwar im erjten Jahre 
ein fehr günftiges Refultat, dagegen wurden durch die jpäteren Er: 
gebniffe die von diefer Kulturart gehegten Erwartungen nicht befrie- 
digt. Das gefpatpflügte Land behandelt fid) nad) Verlauf von 81, 
Jahren noch immer bündiger und roher als die frühere Ackerkrume, 
und die zum Theil mit bedeutendem Düngeraufwand darauf erzielten 
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Feldfrüchte haben fich bis jetzt durchaus nicht gegen die anders behan- 
delten Feldgrunditüce ausgezeichnet. 

Das bereits in der 1. Periode begonnene Drainiren der nafjen 
und galligen Stellen wurde, ungeachtet eines Kojtenaufwandes von 
47 Thlr. per Acker, in der 2. Periode eifrig weiter geführt, jo daß ge: 
genwärtig die Jammtlichen, der Eutwäſſerung bedürftigen Felder, auch 
nafje Wiejenparzellen, die theils in Feld umgewandelt wurden, troden 
gelegt jind. Es hat ſich auch hier auf's vortrefflichite bewährt. 

Dei den Wieſen wurde überall, wo e8 fich thun ließ, die Bewäj- 
jerung zur Ausführung gebracht, und nur der natürliche Hang des 
Bodens, ohne koſtſpielige Planirarbeiten, dabei benutzt, wodurch ein 
Theil der Gräjerei eine jo außerordentliche Verbeſſerung erfahren hat, 
daß derjelbe dreifchürig geworden ift. Die nicht zu bemäljernden 
Wiejen erhalten jo oft als thunlich eine Düngung von Kompoft mit 
Erde, Pferdedünger, Jauche, Kloakmaſſe und dgl. 

Kartoffelbau Um die Ernte von 2 Schlägen Hadfrüchten 
höher, als durch direkte Verfütterung in das Vieh, zu verwerthen, 
wurden die Kartoffeln in der 1. Periode eine Zeit lang auf Stärke— 
ſyrup benugt, wobei fie fich, bei einer täglichen Verarbeitung von 
10 Schffin., mit %, bis 9%, Thlr. bezahlt machten, excl. der Ueberrefte 
die mit zugefauften Delkuchen, Trebern und Kleie ein vortreffliches 
Milch- und Majtfutter abgaben. Die jpäter durch die Kartoffel: 
franfheit fi immer mehr verringernden Sinollenernten gaben Ber: 
anlafjung, dieje Fabrikation vor etwa 10 Jahren einzuftellen und den 
Verkauf von Kartoffeln zum Speifen und zum Samen vorzuziehen, 
der einen noch höheren Nugen abwarf. Ein großer Theil der hier 
erbauten Kartoffeln it im Laufe diefer Jahre zu Samen abgefett 
worden, jowohl im Königreicd, Sachſen jelbjt, als auch im Auslande; 
namentlich find in manchen Jahrgängen größere Barthien nad) Schle- 
fien, ja jogar bis nach Pofen bezogen worden. Das vorzügliche Ge: 
deihen ber hier gebauten Kartoffeln , beim Samenwechjel in anderen 
Boden verjeßt, hat denjelben jeder Zeit ihren Ruf bewahrt und deren 
raſchen Abſatz bewerkitelligt. 

Die als ſächſiſche Zwiebelkartoffel mit hellrother Schale 
und weißem Fleiſch bekannte, nach vielfachen Unterſuchungen von 
Dr. Stöckhardt als die mehlreichſte befundene Sorte wird fortge— 
ſetzt angebaut, während neben dieſer eine ähnliche, unter dem Namen 
gute Zwiebel oder Senftenberger bekannte Abart, welche etwas zarter, 
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feiner im Gejchmad, Eleiner, aber eher mehr als weniger ergiebig und 
jehr mehlreich, ich neuerdings ebenfalls einen weit verbreiteten An— 
hang erworben hat, daher ebenfalls jorgfältig gepflegt wird. 

Viehzucht. Uebernommen wurden 20 abgemagerte Kühe und 
160 abgemagerte Schafe. Die Zuchtichäferei wurde fofort in eine 
Maftihäferei umgewandelt und jpäter, als jich eine genügende Kund— 
Schaft für den Milchverfauf gefunden, auch diefe aufgehoben. 

Der übernommene Rindvichjtamm führte nach einigen Jahren 
zu der Ueberzeugung, daß eine Berbefjerung bejjelben durch Kreuzung 
nur jehr langſam und jchwer, vielleicht niemals vollftändig zu erreichen 
fein werde; es wurde daher die Anjchaffung der Allgauer Pace be= 
ichlofjen und von biejer in den Jahren 1846 und 1847 21 Stüd im 
Allgau geholt. Der Milchertrag diefer Race entſprach den gehegten 
Erwartungen, indem bei einer Fütterung von 30—32 Pfd. Heuwerth 
ein durchſchnittl. jährl. Milchertrag von 2400 bis 26008. (A 2 Pfo.) 
per Stück erzielt wurde; einzelne Thiere molfen bis 4000 K. per 
Sahr. Im Jahre 1852 wurden 35 Stück melfende Kühe, 1 Bulle 
und 12 Stüd Jungvieh gehalten, ſämmtlich Allgauer Race und gut 
ausgefüttert. Seit dieſer Zeit ſchwankt die Zahl der Milchfühe zwi: 
ſchen 35 und 40, und es konnte der Durchichnittsertrag der das ganze 
Jahr hindurch melkenden Kühe auf 2700 bis 2800 Kannen angenom: 
men werben. 

Die Winterfütterung dürfte in ihrer Zuſammenſetzung von dem 
für Melkvich gegenwärtig von der Wiſſenſchaft als das richtigfte an- 
genommene Verhältniß von 1 Theile fticfjtoffhaltiger Beſtandtheile 
auf 5 ftickjtofffreier nicht allzuweit abweichen, fich jevoch mehr dem 
Berhältnig von 1:4 nähern. Bei der fajt durchgehende aus grünem, 
nicht zu altem Klee bejtehenden Sommerfütterung iſt das Futter ohne 
Zweifel noch jticfjtoffreicher, annähernd wohl wie 1:3, und die Milch: 
abjonderung dabei eine vortreffliche. 

Der Umstand, daß von dem hier aufgezogenen Jungvieh ber 
Allgauer Race mitunter dev größere Theil, ſtets aber mehrere, gelte 
blieben, aljo fett wurden, ohne zum Kalben und Melken zu gelangen, 
jowie das Rechnungsergebniß, daß bei günftigem Milchabfage die Auf: 
zucht des Viches theurer ift als der jährliche Ankauf, jelbjt von Race: 
vieh gaben jpäter Veranlafjung, von der Selbſtzüchtung in ber 
Hauptjache abzufehen und zu dem jährlichen Ankauf von Racevieh über: 


zugehen. 
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Nimmt man an, daß 3 Stück Jungvieh bis zum Melkwerden 21, 
Jahre lang jo viel Futter verzehren als während berjelben Zeit 2 
Stüd melfende Kühe (a 32 Heuwerth täglich), und daß fie zur Zeit 
bes Meltwerdens 80 Thlr. per Stüc, zuſammen aljo 240 Thlr. werth 
find, jo haben diefelben in 21/, Jahren dajielbe Futter verzehrt, aus 
dem 2 melfende Kühe (à 2800 K. jährlich) 14,000 K. Milch producirt 
haben würden, welche hier, niebrig gerechnet (AK. 1 Ngr.), einen 
Werth von 4661/; Thlr. haben. Man wird alſo wohlthun, die 240 
Thlr. für 3 Stüd Kalben oder junge Kühe zum Ankauf auszugeben, 
und das Futter lieber mit 4661; Thlr. als nur mit 240 Thlr. zu 
verjilbern, 

Durch diefen Syſtemwechſel wurde auch die Möglichkeit geboten, 
verjchiedene Racen neben einander zu füttern, und vergleiche: 
weije deren Milchergiebigfeit nach den hier eingeführten Futterverhält- 
nifjen zu prüfen. Die Allgauer erwiejen jich zwar bezüglich des Milch: 
ertrages als jehr befriedigend, aber ihr Anfaufspreis hatte ſich feit 
1846 von 58 Thlr. im Laufe der Zeit auf 70, 80, ja bei dem legten 
auftionsweilen Verkaufe durchichnittlih auf 100 Thlr. erhöht. Da 
nun ein höherer Verkaufspreis der auszumärzenden Stüde an ben 
Fleiſcher als 70 Thlr. nicht zu ermöglichen war, jo entjtand ein Defizit 
an jedem einzelnen Stüd von 20—30 Thlen. Nimmt man die All 
gauer durchichnittlich zu 900 Pro. lebendem Gewicht an, was frühere 
Wägungen ergeben haben, jo hat man in der leiten Zeit 10, ja über 
10 Thlr. pro. 100 Pfd. Iebendes Gewicht beim Einkauf bezahlen müſ— 
fen, während dieſe beim Verkauf an den Fleischer ſich kaum auf 8, 
wohl nur auf 7/ Thlr. durchichnittlich berechnen. 

Man ftellte demnach auch andere Viehracen, als Breitenburger, 
Holländer und Oldenburger, in verfchiedener, den jedesmaligen Wirth- 
Iichaftsverhältniffen eben angemefjener Anzahl neben einander auf. 
Die Erfahrungen, die hierbei gemacht worden find, gehen dahin, daß 
fich zunächft den Allgauern die Breitenburger für den Milchver: 
fauf bewährten. Dieje Nace erreichte zwar nicht ganz bie Allgauer 
im Ajährigen Durchſchnitt an Mülchertrag, gab aber gute Milch, und 
formirte fich dabei außerordentlich durch Zuwachs und Ausbreitung, 
jo daß fie fich auch für den Wiederverfauf an den Fleiſcher als jehr 
empfehlenswerth herausftellte. Weniger günftige Ergebniffe erhielt 
man mit der in Ießter Zeit verfuchten Holländer und der Oldenburger 
Race, welche lestere hier gegenwärtig wohl mit 8 Thlr. per 100 Pfb. 
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leb. Gew. angefauft werben kann, da deren Milch nicht blos in der 
Qualität, jondern auch, den allgemeinen Erfahrungen entgegen, im 
der Quantität gegen die jener Nacen zurüditand. Ob die hier übliche 
Fütterungsweife jich weniger für diefe Nacen eigne als für die All— 
gauer, mag vor ber Hand dahin gejtellt bleiben. 

Nach alledem möchte e8 daher nichts weniger als irrationell er= 
fcheinen, auch Landvieh neumelfend oder hochtragend anzufaufen, ab- 
zumelfen und nach der Abgabe an den Fleiſcher wieder durch Neues 
zu erjegen. Auch dies wird hier gar wohl erfannt, aber c8 tft aller= 
dings jchwer auszuführen, da man gut melkende Stüde jelten in den 
pafienden Jahren, das heit nicht gar zu ſehr aus dem alten Regiiter, 
bier zu Faufen befommen kann. Verſuche, wie weit man damit ge- 
langen kann, find Übrigens auch bereit im Gange. 

Andere Vichgattungen, als Schweine und Schafe, werden nur 
ganz nebenbei gehalten; won den erjteren hat ſich die Kreuzung von 
engliſchem Blut mit größeren NRacen, 3. B. der Altenburger: und 
Ehampagner:Race, ganz befonders maftungsfähig erwiefen. 


2) Erträge aus der Gönnsdorfer Gutswirthſchaft. 


Milherträge Dieje, wie die daraus durch direkten Milch- 
verkauf gewonnenen Geldeinnahmen find aus ber folgenden Zufam- 
menftellung zu erfehen. Die als Maß hier geltende Dresdener Kanne 
entjpricht nahezu 1 Liter und faßt 2 Pfd. Waſſer. 







j en — — 
Jahr. re Geſammi⸗Ertrag. Einnahme an Gelb. 









Rannen, Kannen. 





















1842 — 18.435 inet. d, Schafnufung. 
1843 _ 9,525 deegl. 
1851 — 71,550 
1852 2502 79,113 
| 1858 2544 86,586 
| 1554 2445 93,428 
ı 1855 2365 100,202 
1856 2749 96,192 
1857 2969 106,071 
‚ 1858 3180 107,822 
| 1859 2834 79,548 
1560) 3171 102.253 


| 31759 
= 1750 bad. Maß. 
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Bei dieſen Einnahmen und der verabreichten Fütterung jtellt fich 
heraus, daß der Zentner Heuwerth in den legten Jahren der 1. Pe— 
riode durchjchnittlich mit 25 Nor. , in der 2. Periode aber mit 27 bis 
28 Ngr. verwerthet wurde, ohne den Dünger mit zu veranjchlagen, 
von dem, wie ſchon erwähnt worden, mehr als 700 Fuder jährlid, ge: 
wonnen werden. 

Erträge des Aderbaues. Die folgende Tabelle (ſiehe 
©. 52) weist nach, welche Schode und Scheffel im 2. Wirthichafts- 
jahre und in den legten 10 Jahren produzirt worden find (1 ſächſ. 
Scheffel beträgt nahezu 1%, 0 preuß. Scheffel). 

Die Ziffern der jummarijchen Körnererträge der letzten 10 Jahre 
jcheinen von 1851 und 52, bis auf das Jahr 1856, welches ſich durch 
noch höhere Erträge auszeichnet, Feinen erhöhten, fteigenden Ertrag zu 
verfünden, denn unter den noch Übrigen 7 Jahren befinden fich 3, 
welche den Jahren 1851 und 52 ungefähr gleichjtehen, während 4 hin= 
ter denfelben nicht unbedeutend zurücbleiben. Bon diefen 4 Jahren 
- war das 1858er ein gänzlich unnormales, indem durch die zur Ernte: 
zeit eintretenden unabläjjigen Negengüfje ein jehr großer Theil ber 
Körner der nod) immerhin mittelguten Ernte vernichtet wurde, wäh: 
rend der vorhergehende, durch ſtarken Baarfroft ausgezeichnete Winter 
ben größten Theil des Weizenfeldes, welcher mit neu bezogenem See— 
länder Weißweizen angebaut war, durch Erfrieren feiner Saaten be— 
raubt hatte, jo daß fie durch die jpäte Gerfteneinfaat einen nur jehr 
unvollkommenen Erjag befamen. Es dürfte daher diejes durch beſon— 
dere Unglücksfälle berüchtigte Jahr hier nicht mitzählen, wo ver 
Hauptzweck diefer Mitteilung dahin geht, den Berufsgenofjen und 
Freunden ber Landwirthſchaft ein klares Bild über erzielte Wirth: 
ſchaftserträge durch eine längere Reihe von Jahren hindurch vorzu— 
legen. 

Würde nun das Jahr 1856, als ein in jeder Beziehung befonders 
im Wachsthum begünftigtes, auf die entgegengefehte Seite hin als 
Ertrem zu rechnen ſein, jo darf bei den anderen jech8 Jahren jeden- 
falls nicht überjehen werben, daß ein Theil des Ackerlandes durch Er: 
weiterung bes Runfelrübenbaues, und hauptjächlich durch die 
Aufnahme des Anbaues von ſchwediſchem Klee zu Samen dem direk— 
ten Getreidebaue jährlich entzogen wurde, aljo die mit Getreide beftellte 
Fläche um 6 bi8 8 Acker Feiner ift als früher, und daß ein Theil der 
erzielten Körner werthvoller war als in ber 1. Periode, wobei 
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ich nur den ausgedehnter als früher betriebenen Gerjtenbau, als Er: 
ja& für Erbjen und Hafer, hier erwähnen will. Webrigens werben 
die weiter unten aufgeführten Bruttogeldeinnahmen, welche in jedem 
Jahre aus dem Aderbau überhaupt erzielt wurden, beweilen, daß ein 
Rüdjchritt in der Produktion feinesmwegs gemacht worden ift. 


Die Durchſchnittserträge an Körnern per Ader beliefen 
ſich 


in ben letzten Jahren der 1. Periode: in ber 2. Periode: 
bei bem Roggen auf 14 Schffl. 14 Schill. 
bei dem Weizen auf 15 „ 55 „ 
bei dem Raps auf 17 , 14 
bei der Gere uf — „ > 
bei dem Hafer auf 0 „ 25 


Eine Verringerung des Durchjchnitts ift demnach nur bei Raps eine 
getreten, woran die 3 dem Rapsbau bejonders ungünftigen Jahre von 
1856 bis 58 jedenfalls hauptjächlich Schuld tragen. Bei Winterrog: 
gen und Weizen blich ich derjelbe gleich, während bei Hafer eine we— 
jentliche Erhöhung ftattgefunden hat. 

Im Ganzen jcheint wohl angenommen werben zu können, daß 
eine weitere Steigerung der Körnererträge, bei gleichem Wirthichafts- 
verfahren wie bisher, ka um ftattfinden dürfte, während aber auf der 
andern Seite bis jet eine Abnahme ohne bejondere Witterungszufäls 
ligfeiten auch nicht zugegeben werden kann. 


Die Rartoffelernten bewegten fich in der 1. Periode zwilchen 
80 und 120 Schffl. per Acer, in der 2. Periode zwifchen 56 und 115 
Schffl., waren alfo in Folge der Kartoffelkrankheit und ber Witterungs- 
einflüffe außerordentlich ſchwankend; jederzeit aber konnte cin guter 
Abſatz diefes Produfts vermittelt werden. Die Ernten an Runkel— 
rüben und Kopffohl (in der 1. Periode im Ganzen nur auf 600 
bis 700 Etr. jährlich anzujchlagen) haben fich gegen früher jehr bes 
deutend vergrößert. 


An Wiefenheun und Grummet wurben geerntet: 


Han: Grummet ; Zufammen : 
im Sabre 1841 230 154 434 Gtr. 
” r 1842 288 — 288 # 


u, aan 672 180 82 „ 
„18852 737 253 "0 ,„ - 
Seitdem jind die Erträge im Ganzen nicht wejentlich geftiegen, 
zumal die Wiefenflächen fich, wie angegeben, vermindert haben. 
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Außerdem aber hat fich der Gewimm an Grünfutter jeit den 
eriten Jahren wenigitens verdreifacht, während daneben ſich nach 8 
bis 10 Jahren die Stroherträge Schon jo vermehrt hatten, daß im 
Jahre 20 bis 30 Schock als nberflüffig verkauft werden Fonnten. Bor 
Allen hervorftehend war jedoch ein ftets ſehr erfrenliches Gebeihen 
bes Klee's und Kleegrafes, wie jich denn überhaupt der hiefige 
Boden nach feiner tiefen Beftellung und reichen Bedingung als ein 
vorzüglich ficherer Boden für alle Kleearten mehr und mehr erweist, 
jo daß ein Abipringen des Klee's im Winter faſt gar nicht vorkommt. 
An günftigen Jahrgängen erntete man 54 bis 60 Etr. Heu von dem 
zweijährigen Kleegrasichlage in einem Schnitt per Acer. Im erjten 
Jahre konnte jolcher meijtentheils dreifchürig benußt werben. 

Die Brutto-Einnahmen, welche in der 2. Periode aus den 
durch direkten Verkauf in Geld umgejeßten Aderproduften erzielt 
wurden (d. h. ohne Zurechnung des von der Herrichaft, dem Geſinde 
und dem Biehjtande fonfumirten Theiles der Ießteren), waren wie folgt: 


1852 bis 53: 4382 Thlr. 1856 bis 57: 6479 Thlr, 
1853 bis 4: 5220 , 1857 bis 58: 4291 , 
1854 bis 55: 3148 „ 1858 bis 59: 305 „ 
1855 bis 56: 6071 „ 1859 bis 60: 4754 


Der für diefen Wirthichaftszweig ftattgehabte Aufwand bleibt fich 
in der Hauptjache gleich und findet ſich eine größere Differenz pro Jahr 
als von einigen hundert Thalern, durch vielleicht für den Aderbau 
nothwendig gewordene neue Anjchaffungen von Geräthen ꝛc., nicht 
vor; er bewegt fich meift zwifchen den Ziffern von 1800 bis 2100 


Thalern. 

Daß auf die erzielten Geldeinnahmen, außer dem Körnerertrage, 
bejonders auch der Stand der Preije einen außerorbentlichen Ein— 
fluß hat, wodurch mitunter ein im Ertrage unter mittelmäßig ftehen- 
des Jahr zu den guten und beften fich hinzuzählen kann, ift ſelbſtver— 
ſtändlich. In hieſiger Wirthichaft ift aber aufer den Körnerernten 
insbejondere nod) der fortgefegte Rartoffelverfauf, nebft ver 
mitunter erreichten, nicht unbedeutenden Erzielung von Kleeſaat 
auf die durch den Ackerbau überhaupt erlangte Einnahme von wefent: 
lichem Einfluß geweſen. 

Die Brutto-Einnahmen, welde von der gefammten 
Wirthſchaft in banrem Gelde erzielt wurden, ergeben fich aus der 
folgenden Zujanmenftellung (vom 1. Juli bis 30. Juni berechnet) : 


1841 bis 42: 2982 Thlr. 1851 bie 52: 6938 Thle. 
1842 bis 43: 61 „ 1852 bis 53: 8018 „ 

1843 bis 44: 3802 _ 1853 bis 54: 10090 „ 

1844 bie 45: 4038 „ 1854 bie 55: 9982 , 

1845 bis 46: 5062 „ 1855 bis 56: 10829 „ 

1846 bie 47: 6017 „ 1856 bis 57: 12064 „ 

1847 bis 48: 591 „ 1857 bis 58: 1495 „ 

1848 bie 49: 5843 „ 1858 bis 59: 8780 „ 

1349 bis 50: 5613 „ 1859 bis 60: 1030 „ 

1850 bis 51: 6291 , 


Die Reinerträge jtellen fich wie folgt heraus, wenn man die 
Naturalien, welche der Eigenthümer für feinen Hausbedarf aus der 
Wirthſchaft bezog, nach den jedesmaligen Marktpreifen diefer zu gut 
rechnet, und eben jo alles Andere an ihn Seitens der Wirthichaft Ge: 
leiſtete in Gelb anſchlägt: 


1841 bis 42: 916 Thlr. 1851 bis 52: 3413 Thlr. 
1842 bis 43: 153 „ Defisit. 1852 bis 53: 4280 „ 
4843 bis 44: 1976 „ 1853 bis 54: 494 , 
4844 bis 45: 1158 „ 1554 bie 55: 4400 „ 
41845 bis 46: 2002 „ 1355 bis 56: 5150 „ 
1846 bis 47: 48  , 1856 bis 57: 6511 , 
1847 bie 48: 3277 , 1857 bis 58: 4584 „ 
1848 bis 49: 3004  „ 1858 bis 59: 2284  „ 
1849 bie 50: 2676 „ 1359 bis 60: 463 „. 
41850 bis 51: 3158 


Der durchjchnittliche Neinertrag fir die legten 6 Jahre ber 1. Periode 
beläuft fich hiernach ſicher auf 3000 Thlr., was auf das Gejammt- 
areal von 163 ſächſ. Adern, die Holzländereien mit eingerechnet, 
418 Thlr., im lebten Jahre (1851 bis 52) 20 Thlr. ausmadt. Für 
die 2. Periode berechnet ſich der durchjchnittliche Reinertrag auf 
45971, Thlr., was einer Nente von 28 Thlen. per Adler entipricht. 

Vergleicht man die Ausgaben mit den Reinerträgen, und zwar 
jo, daß man, mit Ausſchluß der erjten, doch am meiſten gejtörten 
Wirthichaftsjahre, für die erjte Periode eine der 2ten gleiche Anzahl 
von Jahren jetzt, jo ergibt fich als Durchſchnitt 

für die 1. Periode (Medio 1844—52) bei einer Ausgabe von 3060 Thlr. ein 

Reinertrag von 2660 Thlr. ; 


für die 1. Periode (Mebio 1852-60) bei einer Ausgabe von 5470 Thlr. ein 
Reinertrag von 4600 Thlr. 


Iſt num ein jolches Nefultat auch mit Aufwand eines ſtarken Be— 
triebsfapitals, hHauptjächlich für Düngungs- und Futtermittel veraus- 
gabt (für legtere im Durchſchnitt der 2. Bertode jährlich 1003 Thlr.), 
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erzielt worden; ift es dabei zur Richtſchnur gemacht worden, die Kräfte 
jo wenig als möglich zu zeriplittern, und jo viel als thunlich auf ein= 
zelne Hauptzweige, bier Milchwirthichaft ohne Nebenviehzuchtbetrieb, 
und Acerbau ohne technische Nebengewerbe , zu verwenden, mit mög— 
lichiter Ausnugung der günftigen Abjatverhältnifje und Konjunktu— 
ven, aber unter Vermeidung der Kapitalvergeudung dur unnüße 
Bauten; bat man fich auch bemüht, hierbei den Bfeiftift ftets in An— 
wendung zu bringen, jo dürfte wohl Urjache vorhanden fein, mit dem 
in dieſer Beziehung Erreichten Zufriedenheit zu fühlen. Ob es mög- 
lich jein wird, aud) weiterhin noch, vorausgejett, daß uns der Himmel 
vor Kriegsdrangjalen und anderem Unheil in Gnaden behütet und uns 
Leben, Gejundheit und Beſitz auch ferner noch gewährt, auf dem feit- 
ber befolgten Wege eine Grtragsjteigerung zu erzielen, oder ob nun— 
mehr ein Stillitand ſich einfinden dürfte, indem die oberite Sproffe 
der Leiter bereit3 erreicht wäre, das zu entjcheiden, find wir ſelbſt 
außer Stande und müſſen es der Zukunft und ihrem bergenden 


Schleier einftweilen anvertrauen. 
(Stöckhardt, der chemifche Adersmann 1861, Nr. 2.) 


3) Ueber Berbefferung der Rindviehzudht. 
Bon Sekretär Sprenger. 

Bei den Tangjührigen Beftrebungen, die Rindviehzucht in den deut— 
ſchen Ländern zu verbeſſern, Beitrebungen , die theils von einzelnen 
Thierzüchtern, theils von landwirthichaftlichen Vereinen, theils von den 
Negierungen ausgingen und welde ſchon großen Aufwand veranlaft 
haben, iſt e8 auffallend, daß im Vergleich mit andern thierzüchtenden 
Ländern, mit der Schweiz, mit England, Faum Nennenswerthes im 
Großen und Ganzen geleiftet wurde. Vielſeitig hört man die Klage, 
die alten Landjchläge Jeien fat durchweg im Verſchwinden, und an ihre 
Stelle trete ein buntes Gemisch von Kreuzungsproduften der verjchie: 
benjten Racen, von denen feine Conſtanz in etwa vorhandenen guten 
Eigenſchaften, jondern fajt durchweg Rückſchläge zum Schlechtern zu 
erwarten feien. Woher rührt diefe unzweifelhafte Erfolglofigkeit in 
unjern Bemühungen ? 

Der geringe Erfolg in der Verbefferung des ganzen Viehjtandes, 
glaube ich, liegt in der ganzen Verfahrungsweiſe, wie in Deutjchland 
eine Verbeſſerung eritrebt wird, und es fcheint mir nicht ohne Nuten 
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zu fein, dies Verfahren etwas näher zu beleuchten umd mit dem Ver— 
fahren derjenigen Länder zu vergleichen, welche unfere Lehrmeifter in 
der Thierproduftion find. Dabei jchiefe ich die Bemerfung voraus, 
daß ich die vielfachen Verdienſte der deutſchen Thierzüchter keineswegs 
vertenne, daß unjer Baterland im Vergleich zu vielen andern Ländern 
Shen manche rühmliche Leiftungen aufzuweifen hat. Meine Kritik 
betrifft nur die Beitrebungen zur Hebung und Verbefjerung ber Ninds 
viehzucht im Allgemeinen , die Emporbringung unferes ganzen Vieh— 
ftandes. Sollten erfahrenere Männer meine Anficht für unbegründet 
halten, jo koͤnnte eine Widerlegung derjelben won diefer Seite der 
Sache nur förderlich fein. 

In den meisten deutſchen Ländern verfteht man unter Verbefferung 
der Rindviehzucht faſt ausichlieglic Einfuhr ausgezeichneter fremder 
Racen oder Schläge. Kreuzung mit möglichjt berühmten fremden 
Viehracen , oder Reinzucht derjelben gilt als das Hauptverbejjerungs: 
mittel. Nur die fremden Formen find jchön und beachtenswerth, 
nur die eingebildeten Leiftungen dieſer Nacethiere haben Werth. Um 
diefes Endziel der Vervollkommnung zu erreichen , ift alfo die nächte 
Aufgabe, in Erfahrung zu bringen, wo am meiften in der Thierzucht 
geleijtet wird. Wo man die Ichönften Schläge züchtet, dort muß ange= 
fauft werben, um unjere jchlechten Schläge dadurch zu verbeffern oder 
um jene ausgezeichnete Race rein bei uns einzuführen. 

Lenken wir unjern Blick zurüd auf den Verlauf diefer Verbeſſe— 
rungsbeftrebungen in den lettten 50 Jahren, fo zeigt ſich uns ein halt= 
loſes Jagen und ein ängjtliches Suchen nad immer Neuerem und 
Befjerem, weil die erhaltenen Refultate früherer Beftrebungen jeweils 
nicht entjprochen haben. Einmal werden die großen ſchweren Berner 
Schecken angepriejen ald ausgezeichnete Milcher, als vortreffliche Maft: 
thiere. Man eilt nach der Schweiz, um diejelben beizufchaffen. Wan 
hört von fabelhaften Milcherträgen, von foloffalen Schlachtthieren, die 
erzielt fein jollen. Ein andermal werden die Holländer- und Niede— 
rungsjchläge vor allen gerühmt. Die Berner Schedfen find zurückge— 
gangen, haben weder an Milchertrag noch an Maftfähigkeit den Er: 
wartungen entjprochen, daher greift man zu der milchreichen Nieder: 
länder Race. Uber es wiederholt fich die gleiche Erjcheinung; eine 
Zeit lang wird die Race über alle Maßen gelobt. Sobald eine neue 
Race Mode wird, geräth die frühere in Bergefjenheit und verjchwindet 
unter der Menge. Jet werden die Allgäuer: und Montafu’er Stämme 
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für allein wiünfchenswerth gehalten, dieſe dann wieder durch das 
ſchwere Schwyzer und Simmenthaler Vieh verdrängt. 

Wieder nach einiger Zeit hört man von den ausgezeichneten Er— 
folgen, welche in England in der Rindviehzucht erzielt wurden. Wohl: 
feiles Fleisch, gutes Fleisch ift das Lojungswort, welches die deutjchen 
Thierzüchter im Munde führen. Jetzt müfjen engliihe Racethiere 
beigejchafft werden, fie allein haben wirklichen Werth. Die Englän- 
der begünſtigen dieſe edlen deutſchen Bejtrebungen aus reiner Groß— 
muth und Uneigennüßigfeit. Sie treten ihre beften Nacethiere willig 
ihren deutichen Stammgenofjen ab, um bieje edlen Bejtrebungen zu 
unterjtügen. Original-Durhams, Driginal-Shorthornzucht iſt allen 
rationell, iſt allein eines deutſchen Thierzüchters würdig. 

Was ift nunder Erfolg diefes deutichen Züchtungsverfahrens ? Es 
laͤßt ſich zwar nicht läugnen, daß durch daffelbe ſchon manches nicht zu 
unterjchägende Ergebniß erzielt wurde. Einzelne Thierzüchter haben 
durch Stammzüchtungen fremder trefilicher Schläge große Vortheile 
ſich verſchafft. So lange ein ſolcher Schlag jein Anjehen in großen 
Kreifen behauptet, werden Zuchtthiere aus joldyen Reinzuchten tbeil- 
weiſe mit enormen Preiſen bezahlt. Durch Sorgfalt und Kenntniß 
in der Zucht find die guten Eigenfchaften diefer Schläge bei Reinzuch— 
ten vielfach erhalten, jelbjt da und dort noch verbefjert worden. Auch 
auf die Viehſchläge ganzer Yandftriche hat die fortgefegte Einfuhr bej- 
ferer Racen unläugbare Vortheile gebracht. So hat ih z. B. in 
einem großen Theil der badifchen Rheinebene durch langjährige Ein: 
fuhr von Schweizervieh der urjprüngliche Landjchlag im Allgemeinen 
unverkennbar verbejjert und in dieſen Eigenjchaften eine gewiſſe Eon: 
ftanz erhalten. 

Veberhaupt ift e8 unzweifelhaft, daß auf einer gewiſſen Stufe des 
lanbwirthichaftlichen Betriebes dies Verfahren immerhin gerechtfertigt 
erſcheint. In der Zeit nämlich, wo die erſten Verſuche der Thierver: 
eblung gemacht werden, kann e8 nur von Nugen fein, wenn aus Län- 
dern, welche ver Thierzucht vorzugsweiſe günftig find und wo fich un- 
ter dem Einfluß der dortigen VBerhältnifje ſchon von Natur jchöne 
Schläge gebilbet haben, dieſe Schläge eingeführt und mit den vorhan- 
denen gemifcht werden. Einem höhern Aufſchwung des landwirth— 
fchaftlichen Betriebs genügt dies Verfahren aber nicht mehr, wenn wir 
nicht ftehen bfeiben und von den Borwärtsichreitenden weit überflügelt 
werben jollen. 
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Auf diefer höhern Stufe der landwirthſchaftlichen Thierproduktion 
treten die Nachtheile um fo auffallender hervor, fie find ein Hinderniß 
der weitern Entwicklung. 

Kein rationeller Thierzüchter veräußert jeine beften Zuchtthiere. Er 
wird fie beibehalten jo lange wie mögfih. Bon dem, was er abgibt, 
erhalten Diejenigen, die den Werth der Zucht am genaneften kennen 
und jelbjt wieder rationelle Züchter find, das Befte, weil fie es allein 
zu ſchätzen wiſſen und ihre Gebote darnach einzurichten verftehen. 
Fremde, die weder mit den Verhältniffen noch mit den wünjchenswer: 
then Eigenjchaften der Thiere genau befannt ſind, erhalten, trot ber 
beiten Gonnerionen, den Ausichuß. Das wirklich Vortreffliche ift 
dem Züchter unbezahlbar, er gibt e8 nicht ab. 

Man Fann allerdings der Meinung fein, daß ſelbſt der Ausſchuß 
folcher vortrefflichen Zuchten zur Berbefferung unferer geringen Waare 
noch immer fehr nützlich fei, eine Meinung, die übrigens nicht viel Er— 
hebenbes und Aufmunterndes für den betheiligten Thierzüchter haben 
muß. 

Das fremde Vieh ift nun aber weder an Klima nod) an Boden, 
noch an Futter, noch an Waſſer, noch an Pflege, Behanblung und 
Stallung gewöhnt. Unter den nenen Verhältniffen, in welche e8 ver: 
fett ijt, geht e8 zurück, weil weder die Sorgfalt der Pflege noch bie 
Außeren Bedingungen denen gleichfommen , die zu feiner Entjtehung 
nothwendige Borausjegungen waren. Mit vieler Mühe und mit vie- 
len Koften kann man e8 dahin bringen, daß diefe Abnahme bei Rein⸗ 
zuchten nicht gar zu ſchnell erfolgt. 

Bei Kreuzungen mit den vorhandenen Landjchlägen werben viel- 
leicht Refultate erzielt, welche diefe Landichläge weit übertreffen, eben 
jo häufig finden aber auch wieder Nückichläge ftatt. Sollen auf die 
Dauer bie Leiftungen gut fein, jo bleibt nichts übrig, als immer und 
immer wieder neue Transporte zur Auffriichung des Blutes aus jenen 
Landern beizufchaffen, wo die Thierzucht jene wünjchenswerthe Volle 
tommenheit erreicht hat. Das wenig evfrenliche Endrefultat biefes 
Verfahrens ift immer wieber Nücjchritt und Abhängigkeit von den 
vorgeihrittenen Ländern. 

Doch dies ift nur die eine und nicht ſchlimmſte Schattenjeite bes 
weit verbreiteten Verfahrens, durd Einfuhr ausgezeichneter fremder 
Schläge die Nindvichzucht zu vervolllommnen. Weit nachtheiliger 
ift die andere negative Seite diejes Verfahrens. Durch das fortwäh- 
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rende Suchen des Guten im Ausland werden die Hauptfräfte abge: 
lenft von dem Naheliegenden, auf welchem mit weit mehr Erfolg fort: 
gezüchtet werden könnte. Faſt in allen deutjchen Landftrichen findet 
fich noch ein reiches, ganz vortreffliches Material, aus welchen weit 
nachhaltigere Rejultate zu erreichen wären. Aber der Blick hiefür ift 
abhanden gefommen. Nur Nacethiere der fortgefchrittenen Länder 
finden in den Augen dev Benrtheiler Anerkennung. Statt auf die 
naheliegenden Leiftungen das Hauptgewicht zu fegen, werden bieje ver— 
achtet. Die große Mehrzahl der Vichbejiter, welchen es nun einmal 
nicht moͤglich iſt, Neinzuchten einzurichten , haben kein Intereſſe, ſich 
zu bemühen. Eine grumbjäßliche Verbeſſerung, eine wirklich ra— 
tionelle Züchtung unter diefer überwiegenden Mehrzahl der Viehbeſitzer 
iſt dadurch faſt unmöglich. 

Wie find nun aber die Thierzüchter in jenen Ländern zu Werke ge— 
gangen , welche in der Thierzucht, und insbejondere in der Nindvieh: 
zucht, uns jo weit voran find ? 

Sie haben die vorhandenen Rindviehichläge ihres Landes, theils 
ursprüngliche Landfchläge, theils jolhe, die aus Kreuzung mit frem— 
den entjtanden, fchon lange gehalten, und unter dem Einfluß der lan— 
desüblichen Pflege, der Fütterung und des Bodens volljtändig akklima— 
tifirt waren, einer nähern Prüfung für würdig erachtet. Sie haben 
fich genaue Kenntniß diefer Schläge zu verfchaffen gefucht,, fie haben 
die Natur des Rindviehes förmlich ftudirt, alle ihre Vorzüge und Män- 
gel genau erforjcht, und durch ſtufenweiſe, ganz allmälige Züchtung 
und Pflege nad) und nad) immer größere Fortichritte gemacht. Es ijt 
überflüffig, die vielfachen Ruͤckſichten, welche bei der Wahl der Zucht: 
thiere zu beobachten find, weiter aus einander zu jegen, Ernährung 
in der Jugend, Bewegung im Freien, Pflege und Wartung, welche von 
einer rationellen Zucht verlangt werben, genauer zu erörtern. Das 
durch, daß der vorhandene Landichlag als Grundlage für die Verbej- 
jerung verwendet wird, hat gleichjam jeder Viehbefiter ein Intereſſe 
daran, ſich an den Fortſchritten zu betheiligen ; denn jede Leiftung, die 
er an den Tag bringt, wird ihm vergolten und anerkannt. Es wirb 
ein wohlthätiger Wettfampf aller Betheiligten erzeugt, Bei Einfuhr 
und alleiniger Geltung fremder Schläge iſt dieſer Wettkampf unmög— 
lich. Aber auch die Auswahl der Zuchtthiere ift für bie bedeutenden 
Züchter eine weit größere. Während der auf das Ausland angewiefene 
Züchter fremder Schläge fich mit dein Abgang, mit dem Ausichuß be= 
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gnügen muß, bat der rationelle Thierzüchter Gelegenheit, in feiner 
Nähe die Leijtungen einzelner Thiere genau zu prüfen und fennen zu 
lernen und darnad) jeine Wahl zu treffen. Wenn aus den größten 
und beiten Zuchten Stammthiere von den Heinen Befigern benützt 
werben, jo erhält er Gelegenheit, Ausgezeichnetes in der Nähe verhält: 
nigmäßig billig zu kaufen. Zu dieſem Verfahren gehört allerdings 
eine eijerne Konſequenz, nicht ein jtetes- Herumfiichen im Trüben. 
Man muß die Ueberzeugung haben, daß jeder Viehſchlag bei rationel- 
ler Zucht die Fähigkeit befit, fich auszubilden. Waren die Viehichläge 
des alten Englands etwa vorzüglicher als unjere Schläge ? ich glaube 
nit. Aus ihnen find auf diefe Weile die glängenditen Rejultate er— 
zielt worben. ‘ 

Der langjamere Fortichritt darf aber nicht abjchreden, wenn es 
fi darum handelt, die Thierproduftion eines ganzen Landes zu heben, 
die Produftion von Fleiſch und Milch im Ganzen zu fördern. 

Wie in allen Lebensverhältnijien, jo trägt auch hier eine jtete, aber 
fortichreitende Entwickl ung zu immer Befjerm die reichjten Früchte. 
Das durch eigene Kraft und Anjtrengung Geſchaffene hat weit höhern 
Werth als das Glängende und PBomphafte, was ohne Anftrengung, 
vielleicht nur mit Geldopfer erreicht worden ift. 

Die Folgen auf die ganze Entwicklung des landwirthichaftlichen 
Betriebes find aber unverkennbar. Die Rejultate der englifchen Thier- 
züchtung find allgemein befannt und unerreicht. Sie find aber nicht 
ein Gefchenf der gütigen Natur, jondern durch menjchliche Anftren- 
gung, durch ein Zufammentirken dev Mehrzahl der Thierzüchter und 
ber Vereine errungen. 

Wäre es nicht zweckmäßig, wenn wir im Vertrauen auf uns 
fere eigene Kraft anfingen, in ähnlicher Weije zu Werke zu gehen ? 
Wäre es nicht verbienftlicher, wenn die Tandwirthichaftlichen Ver— 
eine, ftatt große Summen auf die Einfuhr fremder Thiere auszu- 
geben, anfingen zu unterfuchen, was in ihren Bezirken Gutes vorhan- 
ben tft, wenn fie das Beſte daraus, nicht aber fremde Racethiere, mit 
Preifen bedächten, und wenn die Regierungen in Ländern, wo bie 
Mittel der Privaten zur Zeit noch nicht hinveichen, nach dieſen richtt- 
gen Prinzipien zu züchten, auf ihren Domänen und auf Muftergütern 
dies Beftreben begünftigten , wern eine rationelle Thierkenntniß durch 
Sachverſtändige verbreitet und angeregt würde. 

Unfer Hleines Baden beſitzt ſchon ein ziemlich, reiches Material von 


Viehichlägen, die in wenig Generationen bei richtigen Verfahren zu 
großer Bollfommenheit auszubilden wären, Wir haben im Schwarz: 
walde den Hinterwälderichlag,, welchem neuerlich ſchon größere Auf: 
merkjamkeit gefchenft wird, und den ziemlich verbreiteten Wälderfchlag. 
Der Breisgauer Viehſchlag im Oberrheinfreis und der Nedarjchlag im 
Unterrheinfreis find aller Beachtung werth. 

Aber auch die deutſche Ackerbaugeſellſchaft, bie ſich als 
eine ihrer Hauptaufgaben die Berbejjerung der Thierzucht, alfo auch 
ber Rindviehzucht, vorgeſetzt hat, jollte das wirkliche Verdienft vor Als 
leın anerkennen und fyftematijche Bervolllommnung der 
Landſchläge nah richtigen Züchtungsgrundſätzen bei 
ihren Ausftellungen vor allem Andern anerftennen 
und gebührend belohnen. Denn nicht fremdes Verdienft zu 
belohnen kann die Abjicht fein. Etwas BVortreffliches zu kaufen ift 
aber fein Berdienft. Das kann ever, der Geld hat. Eigene Leiftung, 
mühevoll errungene Arbeit, diefe verdient Anerlennung, und um jo 
mehr , je ſchwerer die Aufgabe ift, auf diefem Wege voranzugehen. 

Soll ich das Ergebniß meiner Betrachtung in einen einzigen Satz 
zufammenfaflen, jo bejteht es darin: Nicht bie Zuchtthiereder 
Schweizer, der Holländer, der Engländer jollten 
wir künftig in Deutjchland einführen, Jondern ihre 
Zühtungsgrundjäge und ihr Zühtungsperfahren. 
Jene erinnern und nur an die Schwachheit unjerer Leiftungen; mit 
biefen dagegen könnten wir weiter Eommen in der Thierzucht, mit die— 
fen könnten wir ähnliche für unſere VBerhältniffe jedenfalls noch grö- 
Bere Erfolge erzielen, als die Thierzlichter jener Länder. 


4) Die Alanthusfeidenraupe. 
(Journal d’agriculture pratique 1861. Nr. 3.) 


Bon den mancherlei Berfuchen, welche feit einigen Jahren im 
Frankreich mit der Einführung fremder Seidenraupen angeftellt wur: 
ben, fiheinen nur bie mit Bombyx cynthia, welche auf Ailanthus 
glandulosa, einem äußerjt jchnellwüchfigen Baume, lebt, der in unjern 
Biergärten und Parkanlagen jehr Häufig vorkommt, zur Fortſetzung 
ermutbigt zu haben. 

Die Bombyx cinthia, Wilanthusfeidenraupe , ift mit der befanntes 
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ven Ricinusfeidenraupe, Bombyx arrindia, nahe verwandt. Beide 
Arten wurden bei ihrer großen Aehnlichkeit lange für eine einzige Art 
gehalten. Weber die Unterjchiede biefer beiden Raupen äußert fich 
Guerin-Meneville folgendermaßen : 

„Das Ei der echten hinefiichen Cynthia iſt weiß, aber fein Weber: 
zug ijt mit Heinen, braunen und ſchwarzen Theilchen gemengt, daher 
es ein geflecktes Anfehen hat. Das Ei der Arrindia ift völlig weiß. 
Die Raupe der echten Cynthia hat auf jedem Ringe zahlreiche Schwarze 
Punkte, und wenn fie der völligen Entwillung nahe gefommen, ift 
Körper und Kopf ſchön jmaragdgrün, die Füße und das letzte Ring: 
ſtück Schön gologeld. DieRaupe der Arrindia ift durchaus und gleich- 
mäßig grün. Der Eocon der Eynthia iſt hanf- oder flachsfahl, ber 
der Arrindia lebhaft roth. Der Schmetterling der Cynthia ift größer, 
der Bauch ift gelblich mit deutlich markirten weißen Fleckchen, bie aus 
Häufchen weißer Schuppen bejtehen. Die große weiße Linie, welche 
über die Flügel etwas unterhalb dev Meitte Läuft, iſt nach außen von 
einem breiten, lebhaft rothen Streifen begleitet. Der burchlichtige 
Halbmond in der Mitte der vier Flügel ift größer, wird der darüber 
befindliche braune Raum ift auf den Oberflügeln jehr verlängert, oft 
zweimal jo lang als breit. Bei ber Arrindia ift der Bauch völlig 
weiß, bie breite Linie neben ber weißen, welche die Flügel theilt, iſt 
dunkelgrau und ber braune Raum auf den Oberflügeln ift ſehr kurz, 
kaum länger als breit. 

„Ferner vermehrt fich die echte Eynthia nur zweimal im Jahre, 
und bleibt den Winter über unthätig, während die verwandte Art fich 
7—12 Mal fortpflanzt, daher Sommer und Winter in einem fort ges 
züchtet werden muß, weßhalb eine Großkultur nur im Süden thunlich 
ift und in unferm gemäßigten Klima zur Unmöglichkeit wird. Das 
normale Futter der einen Art find Ailanthus-, das der andern Nie 
cinusblätter; übrigens find beide Arten, vote alle Bombyr , polyphag, 
d.h. man kann fie mehr oder weniger vollftändig auch mit andern 
Gewächſen ernähren.“ 

Die Zahl gelungener Zuchten ift jedes Jahr gejtiegen, jelbit in 
dem letzten ungünftigen Sommer. So wurde im Oftober vorigen 
Jahres durch Gukrin: Mineville der franzöfiihen Akademie eine 
Probe von 3000 lebenden Eocons vorgelegt, welche von einer Züch- 
tung bes Grafen Lamote zu Coudray-Montpenfier (Indre et Loire) 
herſtammen. Es ift diefe Produktion des Grafen die erfte, welche 
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einen rein lanbwirtbichaftlichen Charakter hat. Nachdem bie bafür 
gepflanzten Ailanthus jo weit herangewachſen waren, bedurfte es wei= 
ter nichts als die jungen Raupen auf die Hecken zu jeßen. Die An= 
lage erfordert jodann nicht mehr Pflege als eine Weinpflanzung oder 
ein Weizenfeld. Schutzmaßregeln gegen Vögel oder andere Feinde 
wurden in feiner Weije getroffen, und troß des fortwährend ſchlechten 
Wetters wurden über 100,000 jchöne Eocons geerntet, die alle zur 
Fortzucht und zur Befriedigung der zahlreich eingehenden Beftellungen 
auf Eier beftimmt find. Da jedes Schmetterlingsweibchen über 250 
Eier legt und doch die Hälfte der Eocons Weibchen bringen wird, jo 
ftehen von den 50,000 Schmetterlingen über 12 Millionen Eier zu 
erwarten, mehr als die zur Zeit angepflanzten Ailanthus aufnehmen 
fünnen. Man kann jest mit vollem Recht Jagen, daß die einzige Hand 
arbeit, welche bei diefer Zucht im Freien vorfommt, in der Behand- 
lung der Eier und dem Ausjegen der Näupchen auf die Heden, und 
dann in Wegnahme der Cocons befteht. Sind die Heden einmal jo 
zu fagen mit Raupen eingejäet, jo hat der Züchter nichts zu thun, als 
dieſe etwa einen Monat lang weiden zu laſſen, und er findet dann 
feine Ernte an den Blättern Hängen, oft mehr als 20 Cocons an 
einem Zweiglein. Das ift ficher einfach im Vergleich mit der gewöhnt: 
lichen Seidenzucht, wo nicht allein Gebäude und Heizung, ſondern 
auch eine Menge Hände zur täglichen und ftündlichen Bedienung der 
Raupen erforderlich find. 

Die Eocons laſſen fich nicht abhafpeln, geben daher nur Flockſeide, 
die fich übrigens leicht zu einem jehr haltbaren Gefpinnft verarbeiten 
läßt, das zwilchen Seide und Baumwolle in der Mitte jtehen joll. 
In China wird dafjelbe Schon jeit undenklicher Zeit zu Kfeidungsitoffen 
für die zahlreichen Mittelklaſſen benügt. Die Erwartungen, welche 
in Frankreich an die Einführung diefer Seidenraupe gefmüpft wer— 
den, dürften übrigens zur Zeit noch als jehr ſanguiniſch bezeichnet 
werben. 

Im Tandwirthichaftlichen Garten ſoll in diefem Sommer ein klei— 
ner Berfuch mit der Ailanthusfeidenraupe ausgeführt werden. Weber 
ben Erfolg werben wir feiner Zeit berichten. 
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1) Ueber die fogenannte Hinfchkranfheit bei dem Rindvieh. 


In einigen Theilen des Schwarzwaldes ift die Ledjucht unter dem 
Namen „Hinſchkrankheit“ oder „Semper” unter dem Rindvieh mehr 
oder weniger verbreitet. Sie macht das Aufziehen des Jungviehs oft 
unmöglich und ift auch bei alten Thieren von jehr nachtheiligen Fol— 
gen. Die Landwirthe der Gegend jchrieben dieſe Krankheit dem 
Waſſer zu, und ſchon vor Jahren wurden deßhalb Analyjen des als 
Ichädlich wirkend angefehenen Waflers vorgenommen, welche jedoch zu 
feinem Ergebnifje führten, welches die Meinung des Volkes bejtätigen 
konnte. Bei der Wichtigkeit des Gegenjtandes war Beranlafjung 
gegeben, die Unterfuchungen nad mehreren Richtungen fortzujegen, 
insbefondere an Ort und Stelle von lofalen Berhältniffen, von den 
verschiedenen Erjcheinungen bei dem Vorkommen der Krankheit ſich 
Kenntniß zu verjchaffen. 

Die Hinfchkrankheit tritt nur an bejtimmten Orten auf; die Ver: 
muthung, daß faures Futter, unveinliche Behandlung und dumpfe 
Ställe die veranlafiende Urfache jet, womit man kurzer Hand und ohne 
näheres Eingehen die Beranlaffung bezeichnen zu dürfen glaubte, mußte 
alsbald verworfen werden, weil beiden gleichen genannten Berhältnifjen 
in anderen Gegenden und ganz in der Nähe die Krankheit ganz fremd 
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ift, und umgekehrt bei reinlicherer Haltung am den von der Krankheit 
heimgefuchten Orten biejelbe dennoch nicht weichen wollte. 

Hr. Dr. Neßler wurde deßhalb mit den Unterfuchungen des Fut— 
ters, Wafjers und Bodens und Sammlung jonitiger Materialien be- 
hufs der Auffindung der Urjachen der Hinſchkrankheit beauftragt. 

Derjelbe hat nad) deren Beendigung folgenden Bericht erftattet: 

An Eiſenbach, Schollach, Hammereiſenbach, Bregenbach, Buben: 
bach, Altglashütte, Neuglashütte, Bärenthal und mehreren andern 
Orten des Bezirks Neuſtadt tritt unter dem Rindvieh in einzelnen 
Höfen gewöhnlich im Winter eine Krankheit auf, die in der Gegend 
von Altglashütte und Bärenthal Semper, bei Eiſenbach, Schollad 
u. ſ. w. Hinjch genannt wird; ſie jcheint mit der Leckſucht identiſch zu 
jein. 

Die dabei auftretenden Symptome bejchreibt der Bezirfsthierarzt 
Blatter folgender Weife: „Im Beginn der Krankheit vermindert ſich 
die Luft zu dem gewöhnlichen Futter, wogegen die Thiere lieber das 
Streuftrob, bejonders mit Urin und Mijt verunreinigtes, freffen. Die 
Franken magern hierbei ab, ihr Haar wird glanzlos und firuppig, die 
Haut feſt anliegend, die Bindehaut und Mauljchleimhaut fondern zähen 
Scyleim ab, der Miftift troden, die Neigung der Thiere, Mauern, 
Barren u. ſ. w. zu beledfen oder zu benagen, wird immer ftärfer, fi 
frefien bejonders Kalk und thonhaltige Gegenftände und ziehen Miit: 
jauche dem reinen Waller vor.“ 

Landwirthe und Metzger haben beobachtet, day bei dem Schlachten 
der Thiere eine auffallend geringe Menge Blut vorhanden, das Fleiſch 
wenig roth und die Galle verändert jei. Das Belecken und Benagen 
von Gegenjtänden wurde bald bemerkt, bald nicht; es werden über: 
haupt manche Symptome angegeben, die beweilen, daß man es nict 
jo genau nimmt und aud) andere Krankheitserjcheinungen mit Hinſch 
oder Semper bezeichnet. Wenn auch nad den Ausjagen der Leute 
bei dem Semper im Bärenthal und dem Hinſch im Eijenbachthal Kleine 
Abweichungen vorkommen jollen, jo it doch nicht zu zweifeln, daß beike 
Bezeichnungen für die gleiche Krankheit gelten. 

Sind die Thiere erkrankt, jo werden fie gewöhnlich von den Re: 
figern auf einige Wochen an andere Orte geftellt, wo die Hinfchkrant: 
heit nicht vorkommt, wo fie anderes Futter und anderes Waſſer erhal: 
ten und gewöhnlich ziemlich ſchnell ſich wieder erholen. 

Um bie Anfichten der Landwirthe über das Vorkommen der Krank: 
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heit und die verſchiedenen Werhältniffe, unter welchen fie auftritt, ken— 
nen zu lernen, wurde im Monat Mai d. J. in Neuftabt eine Be- 
ſprechung über den fraglichen Gegenjtand veranlaft, welche bei dem 
großen Jutereſſe, welches die Sache für die dortige Gegend hat, jehr 
zahlreich bejucht war. 

Die Anfichten über die Krankheit waren jehr verjchieden. Die Ei: 
nen geben dem Waſſer, die Andern dem Heu, wieder Andere der ſchlech— 
ten Behandlung, wozu bejonders Unreinlichfeit gehöre, die Schuld. 

Ein anweſender Landwirth, der fich mit der Heilung der Thiere 
überhaupt bejchäftigt, gibt an, daß er vor Zeiten ein Gut bezogen habe, 
auf welchem die Krankheit bei dem Rindvieh früher oft vorfam, daß er 
ſich aber nicht mehr darüber zu beklagen hätte, weil er das Vieh gut 
fütterte und das Heu jalzte. 

Bürgermeifter Küenzle von Eifenbad) gibt an, er habe das Heu 
auch gejalzen, und zwar ben Zentner mit einem Pfund, die Krankheit 
jei aber dadurch nicht verſchwunden. 

Ein Dritter erzählte, daß ein Pfarrer von Urach, wo in jeinem 
Stall die Krankheit nicht vorfam, in das Eiſenbacher Thal gezogen 
fei; bier ließ er dafjelbe Heu füttern wie in Urach, und doch wurden 
feine Kühe hinſchkrank; es müfje jomit die Urfache an dem Wafjer und 
nicht an dem Heu liegen. Die meijten Landwirthe behaupten, ihren 
Kühen täglich Salz zu geben, und zwar gewöhnlich Morgens nüchtern. 

Weitaus die meijten der anmwejenden Perjonen waren darin einig, 
daß durch eine gute Behandlung der Thiere die Krankheit, wenn auch 
nicht ganz bejeitigt, jo doch wefentlich vermindert werde, und hierzu 
trage bejonders eine richtige Gabe von Kochſalz bei. 

Bei der Befichtigung der Ställe in mehreren Orten fand ji, daß 
biefelben im Allgemeinen nicht beſonders reinlih gehalten werden. 
Zwei derjelben, in welchen die Krankheit vorkommt, waren ganz bejon- 
ders unrein und mit einer jo jchlechten Luft gefüllt, daß ein Krank: 
werden der Thiere nicht wundern kann, während in andern Ställen 
von gleicher Beichaffenheit die Krankheit nicht vorkommt; aber auch 
in einzelnen jehr guten Ställen tritt die Krankheit auf. 

Die vorgenommenen Analyjen von Wafler, Futter und Boden er- 
gaben folgende Refultate: 

1. Das Waſſer vom Eifenbacherthal, bei deſſen Genuß die Thiere 
erkranken folfen, enthielt in 1,000,000 Theilen nur 27 Theile fejte 
Beſtandtheile; das Wafjer aus dem Schollacher Bach, das die Krank— 
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heit nicht hervorrufen joll, enthielt in 1,000,000 Theilen 49 Theil 
feite Beftandtheile. 

In beiden Wafjern war Eilen, Kalk und Magnefia nachweisbar 
erjteres enthielt Spuren von Mangan und mehr Magnefia, Dageger 
weniger Kalf als Iegteres. Eine genaue quantitative Unterſuchung 
der feiten Bejtandtheile dieſes Waſſers fonnte der geringen Menge bal- 
ber, die von letzterem hierher geſchickt wurde, nicht vorgenommen werden. 

Eine direkt ſchädliche Wirkung des Eiſenbacher Wafjers iſt nmict 
anzunehmen. Die Körper, die vielleicht in größerer Menge nachthei— 
lig wirken könnten, wie Mangan und Magneſia, finden fich in fo ge— 
ringer Menge vor, daß jie ohne Wirkung fein müffen. Um durs 
diejes Waſſer ein Loth feſte Beftandtheile zu erhalten, müßte ein Thier 
1114 Pfund Wafjer zu fich nehmen. In dieſem Loth wäre dann nur 
ber allergeringjte Theil Mangan und Magnefia. 

II. Das Heu von Bürgermeifter Schwörer von Schollach, das di 
Krankheit hervorrufen joll, wurde zunädjt von Hrn. Profejlor Su: 
bert unterjucht, ob nicht etwa Giftpflanzen darin enthalten find; « 
konnten jedoch keine jolche gefunden werden. Die Pflanzen, aus we: 
chen das Heu beſtand, find meijt jolche, die faure, jumpfige Wieſen 
harakterifiren. 

Bei der chemijchen Unterjuchung konnten weder im Heu flüchtix 
giftige Mineralftoffe, wie Arjen, noch in der Aſche giftige Metalk 
nachgewiejen werben. 

Die quantitative Unterfuchung des Heues und deſſen Ajche ergab 
folgendes Rejultat: 

100 Theile bei 100° C. getrocknetes Heu enthielten: 


Stickſtoff . . - .. 1,60. 
Gntfprediend Proteinkörper — IR, 
Phosphoeläaure . . 2 2.2... 08. 
Eiſenoxvd.. 008. 
RO: 5 (OE 
Magnefia. 2 2 2 60604. 
Mangan . » 2 2 2 2.2. Spuren. 
KON u 0 re SA: 
Natıon .» 2 2 202202. 008. 
Kieſelſäure . . | 3,05. 


Vergleicht man diefe Zahlen mit folgen ſchon vorhandener An: 
lyſen, jo fällt der geringe Gehalt der Ajche an Phosphorjäure und an 
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Natron auf; erftere ſchwankt in diefen von 0,40 bis 1 Prozent, letzte— 
res von 0,16 bis 0,24 Prozent. Um zu unterfuchen, ob auch an an- 
dern Orten, wo die Krankheit auftritt, einer diefer Körper oder beide 
in auffallend geringer, da, wo die Krankheit nicht auftritt, in größerer 
Menge vorhanden ijt, wurden noch folgende Heuforten unterfucht: 

III. Heu von Birgermeifter Schwörer in Schollad. 

IV. Bon Mathias Kaltenbad) in Bärenthal. 

V. Bon Michael Ganzmann in Bärenthal. 

Bei dem Genuß diefer drei Sorten Heu jollen bie Thiere nicht 
krank werben. Es tft hier zu bemerken, daß Bürgermeijter Schwörer 
zwei Sorten Heu getrennt hält, das eine vom Eifenbacher, das andere 
aus dem Scholladher Thal, erjteres joll die Krankheit hervorbringen ; 
die Analyje defjelben wurde jchon oben angegeben; letzteres ſoll nicht 
ſchaͤdlich fein. 

VI. Bon Adreas Bär. 

VII. Bon Andreas Benetz. 
VIII., 

Nr. VII. beſtand faſt nur aus Nardur stricta, VIII. aus ver— 
ſchiedenen Gräjern. 

IX. Von Fidel Steyert. 

Nr. VI. bis IX. find von Bärenthal und follen ein Semper ber: 
vorrufen. 

Auch diefe Ichädlichen Heuforten wurden von Dr. M. Seubert un 
terſucht. Es konnten feine Giftpflanzen darin gefunden werben; in 
diefen wie in jenen Sorten, bie die Krankheit nicht hervorrufen ſollen, 
fanden fich gute und fchlechte Gräſer gemijcht, ohne daß eigentliche 
jaure Gräfer vorwiegend gewejen wären. Binjen wurben nirgends 
gefunden. Die als jchädlich bezeichneten Sorten unterjchieden fich von 
den andern dadurch, daß fie weniger Blätter und mehr Stengel, fer— 
ner etwas weniger Gräjer und mehr andere Pflanzen enthielten als 
dieſe. 

Durch die chemiſche Unterſuchung konnten auch diesmal in den 
ſchädlichen Heuſorten keine giftige Mineralſtoffe entdeckt werden. 

Bei der Analyſe der Heuſorten und deren Aſche wurden folgende 
Reſultate erhalten: 


100 Theile bei 1000 C. getrocknetes Heu enthielten 
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Richt ſchäblich. Schäblich. 

u m % vI. vn. ME. Ag 
Stickſtoff.. 180. — — 1 75. — — — 
Entſprechend Proteinkörp. 11,39. — — 41107. — — — 
Natru 0,27. 0,17. 0,20. 0,06. 0,13. 0,026. 0,015. 
Entiprehend Kochſalz. . 0,50. 0,31. 0,37. 0,11. 0,24. 0,048. 0,028. 
BER is re 1,28. 1,36. 2,31. 1,79. 1,61. 1,375. 1,10. 
Phospborfäure . » » - 0,40. 046. — 0,49. 0,35. — — 
Kieſelſäure...— 2,20. 1,54. — 2,90. 1,830. — — 
Chlor..... 0,37. 0,39. 0,34. 0,20. 0,22. 0,10. 0,10. 
Schwefelfäue . » » » 0,45. 0,13. 0,05. 0,7. 0,44. 0,12. 0,10. 
Maygnfa . 2.2. . 0,20. 0,37. — 0,40. 0,34. — — 
BA: 2-02). 1,19. 1,09. — 1,20. 0,92. — — 
Eifenorwd. . 2... wur 0,05. — 0,06. 0,08. — — 
Manganııyd. . x. » — — — — 008. 


Manganoxyd war in allen Aſchen enthalten; es wurde nicht be— 
ſtimmt, weil einerſeits die Menge ſehr gering und anderſeits der größte 
Theil deſſelben im Heu als anhängender Staub vorhanden war, von 
welchem durch das Paden und Verſchicken des Heues doch ſchon ver: 
loren gegangen fein Eonnte. 

Die Phosphorjäure ift auch hier in geringer Menge vorhanden ; 
doch ebenfowohl in ben nicht verbächtigen als in den verbächtigen 
Heuforten. 

Der Gehalt an Natron dagegen ift immer weit kleiner in dem 
Heu, das die Krankheit hervorbringt, als in dem audern, und mitihm 
nimmt auch der Gehalt an Chlor (Salgjäure) ab, wenn auch in ges 
ringerem Grab als jenes. 

Der Boden ift in diefen Gegenden jehr reich an Mangan, und 
zwar jowohl da, wo die Krankheit auftritt, als wo fie nicht auftritt. 

In Altglashütte zeigte mir der Bürgermeilter Willmann mehrere 
Brunnen, wovon das Waffer des einen die Krankheit hervorbringen 
joll, das der andern nicht. Bei der Unterfuchung zeigte ſich, daß in 
dem in langer Zeit fich ablagernden Schlamm überall Mangan vors 
fommt, und zwar bei dem als fchädlich bezeichneten Brunnen nicht 
mehr als bei den andern. Die Menge ift überhaupt gering und bie 
Ablagerung deſſelben auf dem Boden der Gräben nur unbedeutend. 

In alleın in Altglashütte unterfuchten Waffer konnten durch bie 
gewöhnlichen Reagentien weder Salzjaure und Schwefelſäure, noch 
Kalk nachgewiejfen werden. Im Waſſer des älteften Brunnens auf 
dem Berg, das die Krankheit hervorbringen fol, waren Spuren von 
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Schwefel nachweisbar, ebenjo war darin liegendes Eifen mit einer 
Kruſte Schwefeleifen bedeckt. 

Hr. Willmann führte mich in den Hof des Landwirthes Amann, 
wo früher die Krankheit in hohem Grad, in den lebten Jahren nicht 
mehr aufgetreten iſt. ine anmwejende ältere Frau fagte mir, daß 
ihre Kühe allerdings früher jehr oft und ftarf den Semper gehabt 
hätten, jeit 7 — 8 Jahren fei er aber auf dem Hof nicht mehr vorge: 
fommen, was jie allein dem Salzen des Heues verdanfe; jie hätten 
zwar früher den Thieren auch Salz gegeben, doch nur nüchtern; jet 
aber werde das Heu regelmäßig beim Einbringen auf dem Heufpeicher 
gefalzen. Auf mein Befragen verficherte fie, daß weder im Stall noch 
im Brunnen oder auf den Wiejen irgend welche Veränderung feit 
diefer Zeit vorgenommen worden wäre. Diefe Ausfagen bejtätigte 
jpäter der Eigenthümer des Hofes Amann vollftändig, auch er ſchreibt 
das Verſchwinden der Krankheit nur dem Salzen des Heues zu. 

Faller von Altglashütte jagt, daß auch feine Kuh in den lebten 
Jahren den Semper nicht gehabt hätte; er füttere ein weißes, ihm 
von einem Fremden angebotenes Pulver, er wifje jedoch nicht, ob dies 
lettere gerade daran Schuld wäre. Die Beobachtung von Faller ver: 
tiert deßhalb an Werth, weil diefer Feine eigenen Wieſen hat, jondern 
fein Heu fteigert oder Fauft, jomit jedes Jahr Heu von andern Wieſen 
füttert. Das obengenannte Pulver tft nach meiner Unterjuchung eine 
Miſchung von Kreide und etwas Aſche. 

m andern Höfen in Altglashütte, z. B. bei Bierwirth Gantner, 
unmeit bes Hofes von Amann, kommt die Krankheitnoc vor wie früher. 

In Neuglashütte wendet man gegen die Krankheit Bitterjalz 
(ſchwefelſaures Natron) nach den Angaben der Leute mit Erfolg an 
und legt bejonbers Werth darauf, die Tränfe nicht zu Falt zu geben. 

In Bärenthal im Hof von Gemeinderath Bene Fam die Krank— 
heit unter dem frühern Befier weit öfter vor als jet. Man jagte 
mir dort, daß in den legten 18 Jahren, jeit Beneg auf dent Hofe tft, 
ber Semper nur 2= bis 3mal aufgetreten ſei. Es wird hier den Thie— 
ven Kochfalz in der Tränfe gereicht, ſowie überhaupt nad) der Ord— 
nung und Reinlichkeit, die in diefem Hofe herrſcht, zu ſchließen, auch 
die Behandlung der Thiere eine forgfältige fein dürfte. 

Lorenz Wiesler in Bärenthal behauptet ebenfalls, er habe jeit 2 
Jahren jein Heu gefalzen und ſeitdem auch keine Krankheit der Kühe 
bemerft. 
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An dem Hof von Fidel Stevert konnte ich Niemand jpredhen, da 
der Eigenthümer jchwer erfranft war. Andere Leute jagten mir je= 
doch, der Semper jei bier am ftärfiten, und man bezweifle, dag über— 
haupt den Thieren Kochſalz gegeben würde, wie denn aucd nad dem 
Innern und Aeußern des Stalles zu ſchließen, wenig Sorgfalt auf 
die Viehzucht verwendet wird. 

In dem von Neuglashütte entferntern Theil von Bärenthal tritt 
die Krankheit nicht oder nur jelten auf. Es konnte hier in dem Waj- 
fer des Brunnens von Mathias Weijer, in deffen Stall die Krankheit 
nicht vorfommt, deutlich) Salzſäure nachgewiejen werden. Der Boden, 
von dem mehrere Proben mitgenommen wurden, enthält überall jehr 
viel Mangan, und zwar ebenjowohl da, wo die Krankheit vorfommt, 
als da wo fie nicht auftritt. 

Stellen wir die Refultate der chemiſchen Unterſuchung und der Be— 
ſprechung mit den Leuten zufammen, jo kann es wenigjtens im Bären: 
thal nicht zweifelhaft jein, daß der Mangel an Natron im Heu cine 
wejentliche Urjache der Krankheit ift. Bei Steyert ift jener Gehalt 
der geringfte, auch tritt hier die Krankheit am ftärkjten auf, während 
bei Bench die Krankheit jelten vorkommt, aber auch in dem einen Heu 
faft Imal mehr Natron fich vorfindet und die Thiere zudem in ber 
Tränke noch ſolches erhalten. Eben jo beweist die Gegenwart von 
Salzjäure in dem Waffer des hintern Theil von Bärenthal das Vor: 
handenfein von mehr Mineralftoffen, als in dem Waſſer des vordern 
Theile, wo die Krankheit häufiger auftritt. 

Die direkte Erfahrung von Amann und Wiesler, dag, wenn das 
Heu gejalzen wird, die Krankheit nicht auftritt, ſprechen auch für bie 
Wichtigkeit des Natvons und dafür, dag ein Mangel daran im Heu 
nicht erjet werden kann durch eine Gabe Salz Morgens nüchtern. 
Ob eine günstige Wirkung des Bitterfalzes dem Gehalt an Natron oder 
jeiner abführenden Wirkung zuzufchreiben ift, läßt fich nicht entjchei- 
den; body bürfte in dem gegebenen Fall erjteres nicht ohne Bedeutung 
fein. 

Die Anfiht, daß das Salzen des Heues nicht hilft, hörte ich nur 
im Eijenbacher Thal. Der Granit der Berge und jener auf dem Bo: 
den ber Bäche enthält jehr manganreichen Glimmer. Das Wafler 
ift hier viel reicher an Mangan als im Bärenthal; man fieht dort 
überall, bejonders auf den Steinen, ſchwarze Ablagerung von Braun— 
ftein. Eben dieſer Iegtere wird hier gewöhnlich als Haupturfache der 
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Krankheit bezeichnet. Beim Abwajchen des Heues von Bürgermeifter 
Küenzle ſetzte fich aus dem Waſchwaſſer eine fehr geringe Menge eines 
braunen Pulvers ab, das nach chemischer Unterfuchung jehr mangan- 
haltig war. Das nicht abgewajchene, bei 100° C. getrodnete Heu 
enthielt in 100 Theilen 

Mangan 0,04. Kali 1,86. Natron 0,12. 

Einige Landwirthe wollen bemerkt haben, daß, wenn das Heu, ehe 
es nad) Haufe geführt wird, recht beregnet wurde, die Krankheit weni- 
ger ftark auftritt. Küenzle jagt, er habe Heu ſchon geſalzen, und 
zwar 600 Zentner mit 6 bis 8 Zentner Salz (diefer Angabe wurde 
fchon bei der Beiprechung in Neuftadt erwähnt), ohne aber einen güns 
jtigen Erfolg davon bemerkt zu haben. Dieje Menge ift jedenfalls 
viel zu groß, um jo mehr, als in diefem Heu der Gehalt an Natron 
nicht jo gering ift, als in manchem andern, das die Krankheit hervor: 
ruft. 

Unweit de8 Hofes von Küenzle ift auf einem Berg ein Brunnen, 
von welchem angegeben wird, daß, wenn die kranken Thiere hierher 
getrieben werden und fie von dieſem Waſſer jaufen, die Krankheit ver: 
ſchwinde. Diejes Waffer gibt ſehr Schwache, aber deutliche Reaktion 
auf Kalk; es enthält in 1,000,000 Theilen 33 Theile fejte Bejtand: 
theile. Bei längerem Stehen jcheidet fich aus diefem Waffer Mangan 
ab ; eben jo iſt der Boden jowohl oberhalb als unterhalb des Brunnens 
reich an diefem Metall. Einige hundert Schritte unterhalb des Brun— 
nens befindet ſich eine Braunfteingrube. 

Der Hof von Bürgermeifter Schwörer befindet fich in der Nähe 
des Vereinigungspunftes des Schollacher und des Eifenbacher Baches. 
Es gehören Wiefen dazu jowohl aus dem Schollacher als dem Eiſen— 
bacher Thale. Das Heu von leßteren ſoll nun die Krankheit in dem— 
jelben Stall hervorbringen, wo dies von dem Heu aus dem Scholla= 
cher Thal nicht der Fall ift. Bet legterem kann man Feine Ablagerung 
von Braunftein bemerken, während auch hier noch in dem Eifenbacher 
Bache folcher als feines Pulver aufgeſchwemmt iſt; die Ablagerung 
deffelben findet nicht ſtark jtatt, weil die Strömung des Waſſers zu 
ſtark ift. 

Die Analyjen der Heuforten find früher angeführt worden; jo: 
wohl das aus dem Schollacher als aus dem Eifenbacher Thal ift man 
ganhaltig; eriteres enthält aber fat Amal jo vielNatron als legteres. 
Bürgermeijter Schwörer gibt an, er habe das Heu ſchon gejalzen, doch 
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ehne Erfolg Frũher habe er ein Pulver aus eimer jet nicht mer 
beſtehenden Eilenwitrieliabrif erbalten, bei deñen Cube bie Thiere nicht 
mebr erfrantten; er beſitze aber jetzt kein ſelches mehr. 

In Fahlenbach auf tem Het ven Willmann tritt die Krankheit im 
beienbers hohem Grade auf. Der Eigentkümer ift genötbigt, feine 
Kühe faft jedes Jahr einige Wochen na Urach zu ſchicken, und bafür 
andere von dort in feinen Stall zu nehmen; die feinen werden dabei 
gejund, ohne das die fremden Kübe in feinem Stall erkranken. Nah 
der Ausfage von Billmann werden die Kühe af wieder gejund, wenn 
man fie bis zum Frühjahr erhalten und dann auf die Weide treiben 
fann. Jede Kuh erhält bei ihm täglich nüchtern eine Hand voll Salz; 
dabei ift der Stall geräumig und rein, wie überhaupt, nach dem äußern 
Anſehen zu ſchließen, die Wirthſchaft hier eine geregelte ift und es ge- 
wis an ber Sorgfalt für die Thiere von Seiten des Landwirthes nicht 
fehlt. Oherhalb des Hofes befindet ji eine nicht mehr im Gebrauch 
befindliche Brauniteingrube. 

Das Wafler enthält wenig Mangan; die Ablagerung deſſelben in 
ben Gräben ift nur an einigen Steinen bemerkbar. Selbit in einem 
Weiher, der fi vor dem Haus befindet und in welchen immer Wafler 
ab- und zufließt, fowie am Brunnen, konnte eine Ablagerung ven 
Braunftein nicht bemerkt werben. 

Nach der Angabe von Willmann ſollen einige Pflanzen , die an 
einzelnen Stellen in großer Menge vorkommen, die Krankheit vermeh- 
ren; er bezeichnete mir als jolche Meum- und Chaerophyllum-Xrten. 

Beim Abwaſchen des Heues fette fih auch hier im Wafchwafler 
eine geringe Menge manganhaltiges, braunes Pulver ab. 

In 100 Theilen bei 100° &. von 2 Sorten getrodneten Heues 


waren enthalten: I. II. 
Thosphorjäur.. . . 0,39. — 
Bo... un 2,21. 2,9. 
Natron . . .» .. 0,017. 0,020. 
or ..... 0,48. 0,50. 
Schwefelfäure . . . 0,12. — 
Manganoxyd . . 0,05. — 


Auch hier iſt der Gehalt an Natron 10mal geringer als im nor⸗ 
malen Heu, wogegen das Chlor (die Salzſäure) in größerer Menge 
vorhanden tft, als in den früher angegebenen Analyſen; es ſcheint jo: 
mit, daß 6198 das Natron, nicht auch das Chlor der fehlende Theil iſt. 
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Aus dem mitgenommenen Waſſer ſchieden ſich auch bei laͤngerem 
Stehen kaum Spuren von Mangan ab, weit weniger als aus dem 
Waſſer des Brunnens bei Eiſenbach, das die Krankheit heilen ſoll; 
1,000,000 Theile Waſſer enthielten 15 Theile Mineralbeſtandtheile. 

Obſchon aus vorftehenden Angaben hervorgeht, daß das Mangan 
jowohl fid, im Bärenthal wie in dem Eifenbachthal vorfindet, ſowohl 
wo bie Krankheit auftritt als wo fie nicht vorkommt, ein jchäblicher 
Einfluß deſſelben daher nicht Fonjtatirt werden Fann, jo wollte ich mich 
doch davon überzeugen, ob auch in ziemlich großen Gaben daffelbe ben 
Thieren nicht direkt Schädlich jet; e8 wurde zu diefem Zweck einem Stall: 
haſen zwei Tage, jeden Tag zweimal 0,50 Gramm (8 Gran), dann 
täglich zweimal 1 Gramm gegeben. Es fonnte aber fein Unmohlfein 
bei diefem Thier beobachtet werden, 

Berechnen wir nun die Menge Manganoryd, bie in dem täglichen 
Fatter, etwa 25 Pfund, einer Kuh fein kann, jo finden wir bei dem 
Heu von Willmann in Fahlenbach 6,25 Gramm (2; Loth), alfo nur 
dreimal jo viel, al8 der Hafe ertragen konnte. Allerdings Fann ein 
Körper dem einen Thier ſchaden und dem andern, wenn bies auch viel 
feiner ift, nicht; doch wird befanntlich in der Thierarzneitunde den 
Pferden und Kühen zuweilen brei Loth, alfo 7YY,mal mehr als die 
Kühe dort täglich erhalten, Braunftein gegeben, ohne ſchädliche Folgen. 

Es läßt ſich hieraus allerdings bei weiten nicht fchließen, daR der 
tägliche Genuß von Braunftein nicht [chädlich fein könne; doch in an⸗ 
bern Gegenden, wo ebenfalls Waffer, Boden und Heu manganhaltig 
find, wie dies im untern Bühler Thal und im Thal zwiſchen Vöhren- 
bad) und Furtwangen ber Fall ift, kennt man die Krankheit nicht. Ich 
unterjuchte in letzterem, befonders in der Nähe von Schönenbach, Bo: 
den, Waffer und Heu. Eriterer ift fehr manganhaltig in dem ganzen 
Thal. Bei Schönenbacd; find an einzelnen Orten, bejonders in und 
neben ben Gräben, Ablagerungen, die zum Theil aus Manganoryb 
beitehen ; übrigens find die Wiefen durchaus in feinem guten Zuſtand, 
und faure, jchlechte Gräfer trıfft man hier wenigſtens eben fo viele, als 
da, wo die Krankheit vorfommt. Ach fragte in verfchiedenen Höfen, 
ob die Hinfchkrankheit Hier ſchon vorgefommen fei, erhielt aber immer 
verneinende Antwort. Einer der Landivirthe, Schorfinger, zeigte mir 
jogar eine Kuh, die er vor etwa 14 Tagen als jehr hinſchkrank gefauft 
habe und‘ die jet wieder jeher wohl war. Am Brunnenrohr von 
Schovfinger. befand fic etwas Schlamm, der jehr reich war an Man. 
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ganz; eben jo fließt dicht neben dem Haus ein Gräbchen, das von dem— 

jelben Berg kommt, wie der Brunnen, und auf deſſen Boden man eine 

ftarfe Ablagerung von Mangan bemerken konnte. Im Wafler war 

durch jalpeterfaures Silberoryd, Chlorbartum und kleeſaures Am- 

moniak weder Salzläure, noch Schwefeljäure oder Kalk nachzuweiſen. 
Das Heu bei 100% E. — — 


Ra u. 4 . . 0,76. 
Natrm . > 2 2 2 020. 
BERGE: u: 6669 
Schweilfäure -. -». » 2. .045. 
Manganoxyd . . 0,015. 


In diefem Heu ift der Gehalt an Kali vie geringer, als in allen 
früher unterjuchten Sorten. Bei einer andern Analyje deſſelben 
Heues wurben 0,72 Prozente gefunden. 

Mangan ijt ebenfalls in geringerer Menge vorhanden, als bei den 
früheren Unterjuchungen ; allein wenn man bebenft, daß bei einem an 
dieſem Metall jo reichen Boden, wie er auf allen Wiejen ift, von wels 
chen Heu unterjucht wurde, jchon eine Kleine Menge anhängender Bo: 
benjtanb den Prozentgehalt des Heues an Manganoryd wejentlich er: 
höht, jo können wir nicht zu viel Gewicht darauf legen. Auch bei 
dieſem Heu ſetzte fich eine geringe Menge manganhaltiges Salz aus 
dem Waſchwaſſer ab. 

In Neuſtadt erſuchte ich Hrn. Thierarzt Blatter, bei der etwa aus⸗ 
zuführenden Sektion einer wegen Hinſchkrankheit geſchlachteten Kuh 
bejonders auch auf die Leber und auf in diefer und in der Galle etwa 
vorkommende Ablagerungen zu achten und mir dieſelben, jowie die Le: 
ber zuzuſchicken, um fie auf ihren Gehalt an Mangan und andern Me: 
tallen zu prüfen. 

Die Leber jcheint im thieriichen Organismus befonders dazu be= 
jtimmt zu fein, die für das Leben Ichädlichen Stoffe aus dem Blute zu 
entfernen; findet man jomit Mangan oder ein anderes Metall in auf: 
fallend großer Menge darin, jo kann man mit einiger Wahrjcheinlich- 
feit annehmen, daß biejelben die Krankheit mitbedingen; anderjeits 
würde, wenn man gar fein Mangan findet, dies bis auf einen gewifjen 
Grad zum Schluß berechtigen, daß vom Heu durd) den Organismus 
kein jolches aufgelöst und aufgenommen worden ift. 

Bei der von Thierarzt Blatter erhaltenen Kuhleber Konnte beim 
Zerjchneiden keine jteinige Ablagerung bemerkt werden, dagegen konnte 
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man, nachdem die organiichen Stoffe durch Chlor zerftört waren, Mans 
gan, aber Feine andern fchädlichen Metalle nachweifen; die Menge def. 
jelben war jedoch jo gering, daß man auf eine fchädliche Wirkung nicht 
daraus ſchließen kann. 

Der Gehalt an Natron iſt auch in der Umgegend von Eiſenbach 
wie bei Bärenthal überall da auffallend gering, wo die Krankheit auf: 
tritt, und um jo geringer, wie in Fahlenbach, je häufiger die Krankheit 
vorfommt. Ebenſo ift das Waller von Fahlenbach mehr als dreimal, 
das des Eijenbacher Baches faft zweimal ärmer an Mineralbeftand: 
theilen, als das im Scholladher Bad. Die Angabe von Kitenzle, daß 
das Salzen des Heues feinen guten Erfolg hatte, erklärt ſich wohl 
dadurch, daß die Menge Salz zu groß war; bei einer täglichen Ration 
von 25 Pfund Heu erhielt eine Kuh dann 1,—Y, Pfund Salz, was 
jedenfalls zu viel war. Wenn dann die Kühe auc die Hinſchkrank— 
heit nicht befamen, jo konnten fie abnehmen und jo für hinſchkrank ges 
halten werben. 

Schwörer konnte weder die Menge Heu, noch das Verhältniß von 
Salz angeben; er hat wohl jedenfalls den Verſuch nur kurze Zeit fort: 
gejegt, jo daß man feinen bejtimmten Schluß daraus ziehen kann. 

Es ijt übrigens wahrjcheinlich, daß der Mangel an Natron nicht 
die einzige, wohl aber eine wejentliche Urfache der Krankheit ift. Wenn 
die Gefundheit der Thiere überhaupt herabgeftimmt ift, jo werden alle 
irgendwie ungünjtig auf den Körper einwirkende Verhältniffe dann 
um jo empfindlicher fein, und jo kann Manches, auch der Braunftein, 
die Krankheit befördern, was ſonſt von den Thieren ertragen wird. 

Eine richtige Be» und Entwäflerung dürfte auch hier von bejone 
derer Wichtigkeit jein; dadurch, daß das braumfteinhaltige Waſſer zu 
lange Zeit auf dein jchon wachjenden Gras fteht, fett ſich zu viel 
Braunftein auf leßteres ab; anderjeits ift es gerade hier wieder bei 
dem zu geringen Gehalt an Mineralbejtandtheilen des Waffers und 
des Heues von größter Wichtigkeit, daß die jumpfigen Stellen entwäf- 
jert werden, damit die Luft in den Boden eindringen und Mineralbe— 
ftandtheile löslich machen könne. 

Zur Entfernung des Braunfteins aus dem Tränkwaſſer braucht 
man bafjelbe nur in einen Zuber oder Trog laufen zu laffen, eine 
Hand voll gejtoßene Kreide und Ya bis 1 Löffel vol Afche für mehrere 
Thiere hineinzumwerfen, gut umzurühren und einige Stunden ftehen zu 
laſſen. Der Braunftein jegt fi) dann vollftändig mit dem Kalk zu 
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Boden, jo daß das davon befreite Waller abgelaffen werben Fan. 
Reinlichkeit und hinreichendes Auslüften des Stalles find auch hier, 
wie bei allen Thieren , nothiwendige Bedingungen zu ihrem Gedeihen. 
Nach den am meiften übereinftimmenden Erfahrungen, jowie nad) 
den Ergebnifjen der Analyjen aber muß das Salzen des Heues beim 
Eindringen defjelben möglichit gleihmäßig, und zwar 10 Zentner Heu 
mit 4—5 Pfund Salz vor allem empfohlen werden. 
Beim Beginn der Krankheit dürfte e8 zweckmäßig fein, täglich eine 
Hand voll Glauberfalz (Bitterſalz) zu geben. 


2) Chemifche Unterfuchungen von Torf aus dem Amtsbe— 
zirk Stockach, und über das Verhältniß der Phosphor: 
fäure zu den organifchen Beftandtheilen im Torf. 

Bon Dr. 3%. Neßler. 

Zur chemischen Unterfuchung erhielt ich vier Sorten Torf. 

I. Torf von Wiechs. Er bildet eine ziemlich Iodere Maſſe, 
worin man die Pflanzentheile deutlich unterſcheiden kann; von zwei 
Proben wog der Kubikzoll der einen 14,5, der der andern 14,7 , aljo 
durchichnittlic 14,6 Gramme. 

II. Torf von Wahlwies. Die Maife ijt kompakter als bei I. 
Pflanzentheile find nur wenig zu unterfcheiden. Der Kubilzoll wog 
in zwei Proben 19,9 und 19,8, durchſchnittlich 19,88 Gramın. 

III. Torf von Steiflingen, 1te8 Moor. Eine lockere Maſſe, 
worin die Pflangentheile deutlich zu erkennen find. Der Kubikzoll 
wog bei der erjten Probe 10,9, bei der zweiten 10, 6, durchſchnittlich 
10,75 Gramm. 

IV. Torf von Steiflingen, 2te8 Moor. Eine harte Mafie, 
worin nur wenig Pflanzentheile mehr erkennbar find. Der Kubikzoll 
wog 22,37 und 21,83, durchſchnittlich 22,09 Gramm. 

100 Gewichtstheile al Torfjorten enthielten : 


I. III. IV. 
— Wahlwies. eu gen. — 


Kohlenſtoff. 40,98. 41,57. 41,95. 43,35. 
MWaflerjtof - 3,96. 3,92. 4,23. 3,65. 
Sauerſtoff. . 25,9. 25,25. 30,22. 25,37. 

Aſche . . . 11,8. 4137: 6,38. 8,69. 
Waller. . . 1717. 17,89. 17,22. 18, 94. 


100,00. 100,00. 100,00. 100,00. 
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In 100 Theilen Aſche waren enthalten : 
I. 1. 


IN. IV. 
hwefelfäure*) 4,71. 8,58. 9,29. 11,06. 
yosphorfäure 0,58. 0,51. 1,09. 0,74. 


n obiger Tabelle ift der Gehalt an Kohlenstoff nicht jehr verſchie— 
Die größte Differenz bejteht zwilchen I. und IV.; fie beträgt 
Irozente. 
warz andere Verhältnifje treten auf, wern man bie Menge Koh: 
(enjtoff in den verjchiedenen Torfjorten für ein gegebenes Volumen 
berechnet. 
Ein Kubiffuß Torf wiegt, nach dem oben angegebenen Gewicht bes 
Kubikzolls berechnet, und enthält Kohlenftoff und Afche: 


I. II. III. IV. 
’ Wiechs. Wahlwies. GSteiglingen. Steißlingen, 
Gewicht eines Ku— 4 2. 


bikfußes.. 2920. 39,70. 21,50. 44,18. 
Kohlenſtoff. . . 11,97. 16,40. 9,02. 19,15. 
Abe -. »..» 2,50. 4,51. 1,37, 3,83. 

Es ift aus diefen Zahlen erjichtlich, daß einerjeits beim Einkaufen 
des Torfes nad) dem Maß, bei IV. in demjelben Raum Torf mehr als 
zweimal jo viel Kohlenſtoff ift, als bei III.; anderjeits kann beim Vers 
brennen bes Torfes bet IV. weit mehr Kohlenftoff auf denſelben Raum 
des Roftes gebracht und jomit ein höherer Wärmegrad erzeugt werben. 

Dei den Analyjen verjchiedener Torfjorten ſchwankt der Prozent: 
gehalt der Aſche an Phosphorſäure von 0,15 bis 11,00; man kann in 
den verjchiedenen Zahlen durchaus feine Uebereinftimmung bemerken. 
In weit engeren Grenzen bewegt ſich der Gehalt des Torfes an Phos- 
phorjäure, wenn wir ihn nicht mit den anorganischen, jondern mit den 
organischen Bejtandtheilen befjelben vergleichen. Nehmen wir zum 
Vergleich den Kohlenftoff, deſſen abjolute Menge im Torf auch in lan— 
ger Zeit wohl die geringjte Veränderung erlitten hat, jo erhalten wir 
Zahlen, die in vielen Fällen faſt übereinftimmen, in andern weit nicht 
jo verjchieden find unter einander, wie jene bes Prozentgehaltes der 
Aſche an Phosphorjäure. 

Es folgt hier eine Tabelle des Prozentgehaltes des Torfes an 
Aſche und der leßteren an Phosphorjäure, jowie des Verhältniffes von 


*) Bor Zuſatz von Salzfäure zur Afche wurde Chlor eingeleitet, um im 
Schwefelmetall vorhandenen Schwefel in Schwefeljäure überzuführen, 
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100 Theilen Kohlenstoff zu der Menge Phosphorfäure, die in demſel— 
ben Gewicht Torf enthalten iſt. 


























— * F 25 
SE IE 7 
55 | 322 | 2:0 | 2822 Analvtifer, 
az | HEIL | SF _E® 
=: IE 2 = nen | 
| 
Shluhbie . . .| 0,89 | 11,27 | 55,93 | 0,179 ID r. Peterſen (dieſes 
4. 48 Blatt 1860, S.142), 
Muagenbronn . . 3,51 | 4,535 | 57,88 | 0,264 5 
Dürrbeim . - .| 895 | 0,82 | 51,60 | 0,151 z 
Ziefenau. „. - 512,24 | 0,77 | 53,55 | 0,177 | . 
Mindelie . . .» 9,30 201 153,46 | 0,353 — 
ſtonſtanz.. . „| 14,6 0,15 | 48,75 | 0,049 n 
| Rupbeim | 5,31 2,75 | 49,75 | 0,294 ü 
' Neudorf . 1,08 | 2,21 | 53,79 | 0,227 A 
Sandbeeri . . | 8.09 0,17 | 483,09 } 0,030 2 
Stedad . | 9,21 0,22 | 90,36 | 0,041 3 H 
Wiechs 11,95 | 0,53 | 40,98 | 0,155 | Dr. 3. Neßler. 
Wablwies | 11,37 0,51 | 41,57 | 0,140 R 
Steiklingen 1. 0,161 J 






Steißlingen II. 43,39 6, 150 





40,20 | 0,612 | Dr. H. Jadel (Arc. | 
d. Pharm. 1852. LXX, 




















1 B 
| 
6,58 1.09 | 41,95 
* 
i 


Rathenow I. . . 
Br | . 9 272). 

| z II. 1, 1,13 | 41,50 I 0,145 ! s 

| „.: 11; 5,51 1,07 | 41,50 | 0,142 z 
Frieſack. 8,91 1,43 | 33,50 | 0,350 | R 
Linum 8,36 | 5,47 ] 33,00 | 1,385 | J 
Kaſſel 1827 | 6,29 | 30,25 | 3,830 | - 
Hamburg | 1,89 | 3,88 | 43,40 | 0,108 | . 








Die Zahlen der erjten 10 Analyjen beziehen fich auf wafjerfreien, 
die übrigen auf lufttrodenen Torf. Bei den Analyjen von Dr. Jä— 
del find nur die verbrennlichen Theile bejtimmt. Zu der Berechnung 
wurden dieje als 55%, Kohlenjtoff enthaltend angenommen. 

Bon diejen 21 Analyjen find im Torf auf 100 Theile Koblenftoff 
bei 10 von 0,14 bis 0,18, bei 15 von 0,14 bis 0,36 Theile Phosphor: 
fäure. Nur 6 Analyjen weichen bedeutender von diefen Zahlen ab. 

Bei ben übrigen Beftandtheilen der Torfajche ift eine ähnliche Be: 
ziehung zu den organischen Stoffen des Torfes nicht zu bemerken. 

Es jcheint diejes Verhältniß der Phosphorjäure zu den organifchen 
Stoffen darauf hinzuweiſen, daß erjtere in bejtimmter Menge als nö- 
thiger Beftandtheil zur Bildung der Pflanzen, die den Torf erzeugen, 
vorhanden fein muß, und nur jelten in größerer Menge vortommt, 
während die übrigen Mineralbejtandtheile mit dem Waſſer, als Staub 
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u. ſ. w. bald die einen, bald bie andern in weit größerer Menge zuge: 
führt werben. 

Man wird dennoch im Allgemeinen annehmen können, daß ber 
Gehalt der Torfaſche an Phosphorjäure um jo größer ift, je weniger 
der Torf Aſche gibt; jomit wird die Ajche des Torfes von hochgelege- 
nen Torfmooren als Dünger vorzuziehen fein, weil biejer gewoͤhnlich 
nur wenig Aſche zurückläßt. 


3) Ueber die Kleemüdigkeit der Ackererde. 
(Aus A, Stöckhardt's „Chemiſchem Adersmann“. 1861. Nr. 2.) 


1. Unterfuhung einiger Fleemüder Bodenarten ans Schlanftäbdt. 


Schon im Jahrgange 1858 (S. 176) habe ich, bei Mitteilung 
ber Unterfuchung des ausgezeichnet reichen und Eleefähigen Bodens 
von St. Martin in Oberöjterreih (auf dem feit Menſchengedenken 
aller 3 Jahre Klee wächst und zwar auf's üppigjte), eine gleiche Un— 
terfuchung einiger (wahrjcheinlich in Folge anhaltenden Rübenbaues) 
kleemüde gewordenen Bobenarten aus Schlanftäbt in Ausficht ge= 
ftellt. Da die Hoffnung, noch einen oder den andern recht prononcirt 
kleemüde oder Eleefrank gewordenen Boden von andberwärts dazu zu 
erhalten, nicht in Erfüllung gegangen, jo gebe ich im Folgenden bie 
erlangten Rejultate, und lafje darauf einen Auszug aus dem eben er= 
Ichienenen Berichte von Lawes und Gilbert in England über 12- 
jährige Kultur: und Düngungsverjuche mit Klee folgen. 

Bei der Iebhaften Verhandlung ber frage über die Kleemüdigkeit 
des Bodens, ihre Urjachen und die Mittel ihrer Beſeitigung, in der 
Verſammlung ber deutſchen Land: und Forjtwirthe zu Coburg, theilte 
Amtsraty Rimpau unter Anderem mit, daß er auf Schlanftädter 
Flur mehrere Schläge habe, auf denen der Klee jest nicht mehr gut 
wachjen und aushalten wolle, während er früher vortrefflich darauf 
gediehen jei, und auf den Wunjch der Berfammlung erklärte er ſich 
bereit, auch hiervon Proben zur Unterjuchung einzuliefern, wie Direkt. 
Helfferich die Bejorgung des genannten oberöfterreichiichen Bodens 
freundlich übernahm. Die eriteren begleitete Amtsrath Rimpau 
mit folgenden Erläuterungen: „Die Erdproben vom Schlanftäbter 
Felde ftammen aus ſolchen Schlägen her, welche jeit 19 Jahren faft 
aller 2 Jahre Zuckerrüben getragen haben; in biefer Zeit haben fie 
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ein Jahr um's andere ca. 180 Etr. Stallmift, und bie nicht beſonders 
guten Parzellen, bei Rüben, zuweilen auch bei Gerjte, noch eine Nach: 
hülfe durch Guano ober Kompoft erhalten. Trotz diefer reichlichen 
Bedingung will jegt der Rothklee auf diejen Ländereien niht mehr 
gedeihen, während Luzerne und Ejparjette noch vortrefflich darauf 
wachſen, wie angrenzende, gleich beſchaffene und gleich behandelte Aecker 
gezeigt haben. Don den beifolgenden Proben gehört 

a) die Erdfallbreite zu ben leichteren Bobenarten Edylanftäbts, welde 
durch Mergellager gefreuzt werben, und bie fait allenthalben, bei einer zwei Fuß 
tiefen ſchwarzen Krume, Lchmmergel im Untergrunde enthalten (Aderfrume 
braunſchwarz, moorig, nit mit Eäuren braufend; Untergrund, ſchwarz, tbonig, 
mit Eäuren braujenb); 


b) bie Bartelsbreite zu ben quaſien Bodenarten Schlanſiädte, welde 
aber von ſegenannten Scheinſtellen, durch Sandſteinlager gebildet, durchſchnitten 
werden (Ackerkrume dunkelbraun, thonig, nicht mit Säuren brauſend; Ynter 
grund odergelb, Ichmig, mit Säuren braufenb) ; 


ec) die Eilsdorfer Breite gleichfalls zu den jchwereren, mit Echeinftellen 
burcjegten Bobenarten (Aderfrume, grau; Untergrund mager‘, Ichmig, gelb, 
beide mit Eäuren brauſend).“ 

Die Unterfuhung diefer Bodenarten, welde Hr. v. Jarriges 
bier ausführte, bezieht ſich auf Aderfrume und Untergrund zufanımen, 
da die gejendeten Proben nicht groß genug waren, um genigendes 
Material für eine getrennte Prüfung (die nur qualitativ ftattfand) 
barzubieten. Die gut gemijchten Proben unterlagen a) einer Falten 
Extraktion mit der fünffachen Menge dejtillivten Waffers; b) einer 
warmen Ertraftion mit verdünnter Salzjäure u. f. f. Noch jei be 
merkt, daß alle Bodenarten, jo inihrer Aderfrume wie im Untergrumde 
eine ſchwach-baſiſche Reaktion zeigten. Den nachſtehenden Cabgerum- 
beten) Unterfuchungsergebnifien füge ich zur Vergleichung noch die 
des ausgezeichnet reichen und Fleefähigen St. Martiner Bodens, mie 
die des Frankenſteiner Weizenbodens bei, ber auch als ein Eleefähiger 
gilt, wenn dieje Frucht auch auf demjelben nicht jo raſch wiederfehren 
darf wie auf erjterem. 


DRIEHINERICHUNS ber drei POIEHEANISE. Bobenarten. 


























In 100,000 Gewidhtstheilen 
| Boden. 


" m — cher Boden| ſieiner 
Erbfal- ariel-Euederfer . 


breite, | breite, | Breite. IS, Martin) boden, 





1. In Waffer löslide Be: 
ſtandtheile. 


Kalkerde 

Talkerde 

J Kali. . . 

| Natron. . 

| Kiefelerde Aa . 
Eifenoryd und Thonerde } 
Beute — 
| Schweiefäur. . . 
ki 

| 


Flüctige und verbrennt. "Stoffe 


Zujammen: 


* In Salzſäure lösliche 
Beſtandtheile. 


Kalkerde 

Talkerde 

Kali.. 

Natron.. —F 
Kiefllere . . 2... 
Be hure — 
Schwefelſäure. . . 
(Eifenoryd und Thonerde. 


Zufammen (ohne wen 
und Thonerde) . 








3. Sefammtgebalt der Er: 
den, 


an Kali 

an Natron. . 

an — Steffen (Hu: 
| mus). 

an Stidftoff . 


Wafierhaltende Kraft in Proz. 





Mit dem höchit fruchtbaren St. Martiner Boden verglichen, ftehen 
die Schlanftädter Bodenarten, bezüglich ihres Gehaltes an Phos— 
phorjäure, Stidftoff und löslihem Kali, wiean Kalk und 
Humus, zwar etwas zurüc, an Kaligehalt im Ganzen aber mindeftens 
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gleich; dagegen übertreffen fie den Frankenſteiner Boden, der gleich 
falls als „kleefähig“ gilt, in allen diefen Stücken um ein Bedeutendes, 
mit alleiniger Ausnahme des Stickſtoffs. Daß eine Zufuhr von die— 
jem in ſtickſtoffarmem Boden jehr erfolgreich zu wirken vermag, geht 
aus den im Jahrgang 1858 und 1860 mitgetheilten Verſuchen evident 
genug hervor ; als ſtickſtoffarm find jedoch die betreffenden Bodenarten 
kaum zu bezeichnen, wenn fie auch gegen die legterwähnten Bodenar: 
ten zurüditehen. 

An einem „Zuwenig“ einzelner oder mehrerer Bodenbejtandtheile, 
die wir als nothwendig zur Ernährung der Kleepflanzen anzujehen 
haben, ijt der Grund der Kleemüdigfeit der Schlanftädter Bodenarten 
jchwerlich zu juchen, um jo weniger, als auch die Art und Menge der 
in ungebundenem Zujtande (in Wajjer löslichen), wie der in weniger 
feit gebundenen Zuftande (in verdünnter Säure löslichen) vorhan— 
denen Beſtandtheile, vergleichsweiſe mit anderen Fleefähigen Bodenar- 
ten, ganz befriedigend erjcheinen. Zu einem gleichen Schluffe beredy= 
tigen auch die Erfahrungen des Amtsraths Rimpau jelbjt, denen 
zufolge auf einen diejer Aecker, auf dem Rothflee allein höchſt wahr: 
jcheinlich migrathen würde, diejelbe Frucht, in Verbindung mit Luzerne 
oder Esparjette angejäet, dennoch vortrefflich gedeiht (das leßtere Ge— 
menge gab beijpielsweife im Jahr 1859 225 Etr. Grünfutter im er— 
jten Schnitt per Morgen, und im zweiten Schnitt troß anhaltender 
Dürre noch 55 Etr.), womit jedoch nicht in Abrede geftellt werden joll, 
daß nicht in anderen, befonderen Fällen ein Mangel an aufnehm: 
baren Kalt: oder PhosphorjäuresBerbindungen, oder an Kalt, Schwe: 
felfäure 2c., das Gebeihen der Kleepflanze behindern fünne. Warum 
nun diefelbe als alleinige Frucht in diefem Boden nicht gedeihen 
will? — Das weiß ich nicht. Für Diejenigen, welche geneigt find, 
der größeren Wurzeltiefe der Lugerne und Esparfette eine bejondere 
Bedeutung zugufchreiben, füge ich die Bemerkung bei, daß die von 
Schubart:Gallentin vorgenommenen Unterfuchungen auch für 
einjährige, im Anfange des Aprils ausgegrabene Kleepflanzen in 
nicht ganz jchwerem Lehmboden die beträchtliche Wurzeltiefe von 3 bis 
3%, Fuß nachgewiejen haben. 


2. Zwölfjährige Kultur: und Düngungsverfuche mit Rothllee. 
Bon 3. B. Lawes und Dr. Gilbert, 


Auch in England hat man der frage über die Widerjpenftigfeit 
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bed Bodens, Klee öfter nad) einander gut und reichlich zu tragen, feit 
längerer Zeit mannichfache chemifche Aufmerkſamkeit zugewenbet. 
Ta die Analyje des Bodens dort fo wenig wie bier eine beftimmte 
Antwort auf diejelbe geben wollte, jo verfuchte man es in Rothamſted, 
fie durch praftiiche Kultur: und Düngungsverfuche auf direftem Wege 
zu löjen, indem man auf Fleefähigem Lehmboden, der in anderen Ab- 
theilungen unter Anwendung gewiffer Düngeftoffe bis jest 10 Jahre 
Gerſte und 17 Jahre Weizen nach einander aufs befriedigendfte ges 
tragen hat und dieſe Früchte ficher noch belicbig länger ohne Wechjel 
forttragen wird, eine fortgejete Kleekultur (won gewöhnlichen Roth— 
klee) einzurichten und mit Hilfe von Pflangennährmitteln verjchiedens 
jter Art eine Reihe von Jahren hindurch zu erhalten fich bemühte. 
Von den letzteren erwähne ich nur die wichtigeren: 1) Kali und 
Schwefeljäure,; 2) Kalk, Phosphorfäure und Schwefelfäure; 3) Nr. 1 
und 2 zufammen; 4) Nr. 1, nebjt Talkerde und Natron; 5) Nr. 3 
nebit Talkerde und Natron; 6) Ammoniak, Chlor und Schwefel: 
ſäure; 7) desgl. nebjt Phosphorjäure und Kalk; 8) Nr. 6 nebit Kali; 
9) Nr. 7 und 8 zufammen u. a. m. 

Pie wenig diefe, ferner Stallmift, Kalfung ꝛc., wie andere Mittel, 
als 3. B. Fruchtwechjel und Brachehalten, im Stande waren, die Klee— 
fähigkeit des Bodens zu verlängern, wird die folgende chronologiiche 
Veberficht der gewonnenen Ergebnijje zeigen. 


Verſuche in Feldboden. 1848 wurde Klee unter Gerfte in ein Feld ges 
jüt, das im Jahre vorher reichlich Turnips nad einer jtarfen Düngung 
von Etallmift und Zuperpbosphat getragen hatte, 

1849. Kleeerute ausgezeichnet, ohne Düngung etwa 175 Etr. Grünffee in 
3 Schnitten per preuß Moraen, mit phoophor- und Faliveihen Dünger: 
mifchungen überdüngt 30 bie 40 Ger. mehr, Ammoniakſalze bewirften 
feine Erhöhung des Ertrages, Rapsmehl cine Vermindernng. Der im 
Herbit in die umgebrochene Kleeftoppel, ohne neue Düngung 

1850 eingejäcte Weizen lieferte im Durchſchnitt der zufammengebörigen Par: 
zellen per preuß. Morgen ca, nach ungedüngt 1120 Pid. Weizenförner, 
nah Rapomehl 1160 Pid., nah Mineraldüngung 1280 Pid., nach diejer 
und Ammoniakſalzen 1340 Bid. Der im Frühjahr in den jungen Mei: 
zen eimgejäcte Klee erichien jo dürftig, daß das Feld umgeadert, wieder 
mit Düngermiſchungen, denen man diesmal ein Gemenge von Stalldün— 
ger und Kalf beifüigte, verforgt und abermals im Frühjahr 

mit Rice befäct wurde, diesmal in Neihen von 8 zu 8 Zollen. Derjelbe 

wuchs Fräftig und gab im Ecptember: ohne Düngung 22 Etr., mit Stall 

mift reichlih 30 Gtr., mit Mineralmiſchungen reichlich 40 und bei An: 
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wenbung beider zufammen 50 Etr. Grünflee per Morgen, Da ber Stand 
der Klecpflanzen im Herbft auf allen Parzellen ſehr fräftig und regelmä= 
Big erichten, jo blieb das Verſuchsfeld and im Jahre 

1852 mit Klee beftanden. Vom März an liegen fih jedoch auf den meiften 
Parzellen truppweiie franfe Pflanzen wahrnehmen, bie ein Vergehen der— 
jelben berbeiführten und bis nah Mitte Aprils fi) vergrößernde Febl— 
ftellen zur Folge hatten. Die Verf. haben die auf ben einzelnen Parzellen 
ſehr verfchiedene Ausdehnung berfelben burd eine Zeichnung verbeutliht. 
Am flärkiten traten bdiefelben auf ben Parzellen anf, welche 1849 mit 
Ammoniakjalgen (allein, mit Kali und mit Superphosphat) unb im Jahre 
1851 mit Stallmift und Kalk bebüngt worden waren, dann auf ben Par— 
zellen, welche 1849 Rapemehl und 1851 Ruß (theils allein, theild mit 
Kalk xc.) erhalten hatten, body nicht ohne mehrfache Ausnahmen. Die 
Erträge bes erſten Schnittes bewegten fich zwiſchen 50 und 160 Etr. 
Grünfutter per Morgen, unb bie bes zweiten Echnittes, nachdem Ende 
Juni bie Düngungen mit den betreffenden Mineralftoffen wiederholt wa— 
ren, zwifchen 24 und 70 Etr, Im folgenden Frühjahr ftarben fait alle 
Pflanzen, auch die anfcheinend gut durch den Winter gefommenen, ab; 
das Feld wurde baber umgeadert und von neuem 

1853 Klee, in Reihen von je 20 Zoll Entfernung, eingeſäet. Derfelbe ging 
fümmerlich auf und Tieferte bis zum Herbft feine des Schneidens wertbe 
Ernte, Während des folgenden Winters gingen bie Pflanzen, bis auf 
wenige, zu Grunde; das Verfuchsfeld wurbe daher im Frühjahr umge: 
pflügt und 

1854 zur Brache niedergelegt. Im Herbft erhielt ein Theil Etallmift (250 
Etr, per Morgen), ein anderer Etallmift (250 Gtr.) und Kalf (30 Etr.), 
ein britter Theil blieb ungedüngt. Im Oftober gefäcter Klee ning zwar 
auf, aber auch durch ben folgenden Winter zu Grunde, Dann folgte wieber 

1855 Kleeeinjaat, im April. Ernte an Grünfutter im Eeptember per Mor: 
gen: ungebüngt 32 Gtr., mit Stallmift 58 Etr., mit Stallmift und ge 
branntem Kalk 45 Gtr. Am beiten ftand der Klee auf denjenigen Bar: 
zellen, welche in ben Jahren vorber reichliche Zufuhren an Kali und 
Thosphorfäure erhalten hatten. Der nächſte Winter tödtete die Pflanzen. 
Man hielt nun 

1856 Brache, und begleichen 

1857 Brache, worauf im Frühjahre 

1858 Gerfte eingefäet wurde, Man erhielt von ber ungebüngten Abtheilung 
per Morgen 2000 Pfund Körner, von ber 1854 mit Stallmift gebüngten 
Abtheilung 2240 Pfd., von der 1854 mit Etallmift und Kalf gebüngten 
Abtheilung 2200 Pfd., alfo eine ſehr reichliche Gerficnernte von bem= 
jelben Lande, welches feinen Klee Fräftig zu ernähren vermochte, Hierauf 
wurde wieber 

1859 Klee (aus Verſehen cow-grass flatt des gewöhnlichen Rothklee's) im 
im April eingefät. Man erbielt von ber ungebüngten Abtheilung per 
Morgen nur 42 Gtr. Grünflee, von ber 1853 mit Etalmift gebüngten 
Abtheilung 54 Etr., von ber 1854 mit Stallmift und Kalk gebüngten 
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Abtheilung 62 Eir. Die Pilanzen Hatten während bes Winters ein leib- 
liches Anfehen, gingen aber doch wieder im Frühjahre 1860 größtenteils 
zu Grunde und bie wenigen übrig gebliebenen erlangten auch im Som: 
mer feinen Präftigen, befriebigenden Stand. 


Verſuche in Gartenboben. Ende März 1854 wurbe verfuchsweife 
auch einmal ein Feines, nur etwa 80 preuß. Duabratfuh großes Beet eines 
guten Tangjährigen Gemüfegartens mit Klee befäet. Hier gebieh berfelbe fo 
gut, daß man noch in biefem Jahre 2 Schnitte (135 Etr. Grünffee per Mor: 
gen berechnet) erhielt und bie Kultur beffelben Klees (ohne neue Einfaat) 6 
Jahre nad einander im befricdigendfter Weiſe fortfegen Eonnte, ohne daß fich 
Tehlftellen zeigten, Im Jahre 1856 wurbe bas Stüd in 3 Theile getheift und 
ber eine Theil (b) mit Gyps, ber andere (c) mit einer Salzmiſchuug (Ihre: 
felfaurem Kali, Natron, Talkerde und Superphosphat) überbüngt, während ein 
Theil (a) ohne Düngung verblich, Die Erträge an Grünflee waren, per preuß, 
Morgen berechnet, 


Ohne — — Düngung et dem Salıgemifd. 
1854 in 2 Schnitten 135 — — CEtr. 
1855 in 3 " 495 — — 
1856 in 2 " 290 320 365 „ 
1857 in 3 » 345 385 45 u 
1858 in 2 ri 180 250 310 „ 
1859 in 2 " 155 185 20 ,„. 


Auf dem Feldboden find hiernach weder veichliche Zufuhren von 
Nähritoffen der verjchiedenften Art, noch eine zweijährige Brache und 
eingejchobene Halmfrüchte im Stande gewefen, den kleekranken Boden 
wieder Fleefähig zu machen, während der Gartenboden in den gleichen 
Jahren ohne neue Einfaat 6 Jahre nach einander erſt ſehr reichliche, 
dann zwar geringere aber doch noch gute Kleeernten Lieferte. Iſt der 
Grund der Kleemüdigkeit des erjteren in einer Erjchöpfung des Bodens 
an mineraliihen Nährjtoffen kaum zu juchen, jo ebenjowenig in den 
durch die Kleewurzeln etwa dem Boden mitgetheilten Ausjcheidungen 
oder in einer ſchädlichen Einwirkung von Inſekten oder Schmaroßer- 
pflanzen, denen man in manchen Fällen das Nichtgebeihen der Klee— 
pflanze zugefchrieben hat. Vermuthungsweiſe deuten bie Berfafler 
darauf hin, daß es wohl Pflanzen geben könne, welche außer der Koh: 
lenſãure auch noch löslihe Hummsverbindungen beftinmter 
Art (zu deren Erzeugung im Boden längere Zeiträume erfordert wer: 
den) zu ihrem Eräftigen Gedeihen bebürfen, und daß vielleicht der Klee, 
wie nad) den Erfahrungen dev Gärtner gewifje Gemitjepflanzen, Ge: 
wächte joldher Art jeien. Durch vereinte phyftologiichschemijche For: 
ſchungen wird es ja wohl gelingen, in nicht zu ferner Zeit aud) hiers 
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über, wie ber das vorliegende, durch Bodenunterfuchungen allein 
nicht zu Löfende Problem überhaupt, größere Klarheit zu verbreiten. 





4) Die XXI. Verfammlung deutfcher Land: und Forft- 
wirthe zu Schwerin 


wird nach ertheilter Alferhöchiter Genehmigung Sr. Königlichen Ho— 
heit des Großherzogs von Medlenburg- Schwerin vom 11. bis incl. 
18. September d. J. abgehalten werben und erlaubt ſich das unter: 
zeichnete Präfidium, mit Bezugnahme auf den im vorigen Jahre zu 
Heidelberg gefaßten Beichluß der XXI Verſammlung gefammte 
beutjche Land- und Forſtwirthe, ſowie Alle, welche fich für Land- und 
Forſtwirthſchaft intereffiren, infonderheit alle land- und forftwirthichaft- 
lichen Gejellichaften und Vereine hierdurch freundlichſt einzuladen, ſich 
dazu recht zahlreich einzufinden. 

Zur Annehmlichfeit der geehrten Gäfte haben es fich die Unter: 
zeichneten angelegen fein Iafjen, dafür Sorge zu tragen, daß Quartiere 
in genügender Anzahl und Beichaffenheit zu feiten, mäßigen Breifen in 
Bereitichaft gehalten werden und daß die Zeit, während welcher feine 
Sitzung ftattfindet, durch Befichtigung verſchiedener Ausjtellungen, 
durch Erkurfionen in Feld und Fort, durch Wettrennen und andere 
Feftlichkeiten ausgefüllt wird. Durch die Munificenz Sr. Königl. Hoheit 
unjeres Allerdurchlauchtigſten Landesherrn und das lebendige Inter: 
effe für die Verfammlung, welches die Stände unferes Landes, ſowie 
bie Refidenzftadt Schwerin bejeelt, find wir in den Stand geſetzt wor: 
den, das nachitehende Programm zu entwerfen, bei deſſen Ausführung 
wir der thätigen Unterftügung jo bewährter Männer uns erfreuen, 
daß wir den Mitgliedern dev XXI. Berfammlung deutſcher Land: 
und Forjtwirthe angenehme Tage in gewiffe Ausficht ftellen dürfen. 


J. Yufnabme und Lofalitäten. 


Das Aufnahmes-Burean befindet fich im Konzertfaale des Groß: 
berzoglichen Schaufpielhaufes, das Logis-Bureau aber auf dem Bahn: 
hofe, wo auch jede ſonſt gewünjchte Auskunft ertheilt werben wird. 

Die HH. Mitglieder der Verfammlung werden erſucht, auf bem 
Aufnahme-Bureau nicht nur ihren Namen in das aufzunehmenbe all: 
gemeine Mitgliederverzeichniß perjönlich einzutragen, jondern auch bie 
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Karte zur Theilnahme an der Verſammlung, welche zugleich als Ein- 
trittsfarte zu allen Ausjtellungen u. |. w. dient, gegen die grundges 
jegliche Erlegung von 4 Thlr. Ert. in Empfang zu nehmen. Um 
Serthümer in dem Verzeichniß möglichjt zu vermeiden, würde man es 
dankbar erkennen, wenn Jeder feine Bifitenfarte mit Angabe feines 
Wohnortes und Heimathlandes im Bureau abgeben wollte. 

Diejenigen Theilnchmer, welche fich im voraus eine Wohnung 
fihern wollen, werben erfucht, ihre Anmeldungen bis Mitte Aus: 
guſt einzujenden. Sollte ein beftelltes Logis nachträglich nicht benußt 
werden fönnen, jo wird um zeitige Benachrichtigung gebeten. 

Die Plenarverfammlungen finden in der Reitbahn des Großher- 
zoglichen Marftalles jtatt und werden für die Berathung der Gef: 
tionen möglichft nahe gelegene Räume eingerichtet werben. 

Das Bureau der Gejchäftsführung, welches von Morgens 6 Uhr 
bis Abends 9 Uhr geöffnet ift, befindet fich mit dem des Aufnahme: 
Bureaus in demſelben Lokale und werben daſelbſt die Sitzungsproto— 
tolle, jowie andere Eingänge, Ankündigungen, Abhandlungen, Drud: 
ſachen u. dgl. zur Einficht, refp. Empfangnahme auslegen. 

Die Mitglieder werden erfucht, ihre Aufnahmefarten jtets bei fich 
zu fragen. 

Für den Empfang, die Unterkunft und Beköftigung der Gäfte, für 
Zujammenfünfte außer den Situngen, Ausftellungen, das öffentliche 
Arbeiten mit den Mafchinen, Vergnügungen und Erkurfionen beftehen 
bejondere Komiteen, über welche das zur Zeit der Verfammlung aus- 
zugebende Tageblatt Näheres enthalten wird. 

Die Liften zur Einzeichnung für Erkurfionen werden im Gejchäfts- 
Bureau ausgelegt fein und wird das Präfibium dafür Sorge tragen 
auf die Wünfche der einzelnen Mitglieder in Bezug auf Befichtigung 
ber fie bejonders intereffirenden Zweige der Landwirthichaft die mög: 
fichjte Rückficht zu nehmen. 


II. Zeiteintheilung. 


Mittwoch, ben 14. September: Einkunft der Mitglieder, Zu: 
ſammenkunft im Schloßgarten und in verfchiedenen Geſellſchafts-Loka⸗ 
len. Nachmittags Eröffnung der Mafchinen: und Gewerbe Auss 
jtellung. 

Donnerftag, den 12. September: Plenar-Berfammlung von 
10—12 Uhr. Bildung der Sektionen und Beginn ber Berhandlun: 
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gen in benfelben won 12—2 Uhr. Feiteffen um 3 Uhr. Nachmit- 
tags und Abends Berfammlung an verfchiedenen näher zu bezeichnen- 
ben Orten. 


Freitag, den 13. September: Seftionsfigungen von 7—11 
Uhr. Plenar-Verfammfung von 11—1 Uhr. Nachmittags Befich- 
tigung der Ausftellungen u, ſ. w. 


Sonnabend, den 14. September: Erkurfionen der Land» und 
Forſtwirthe nach verjchiedenen Richtungen, Ausflug nach der Oftfee 
u. ſ. w. 


Montag, den 16. September: Sektionsſitzungen von 7—11 Uhr. 
Plenarverfammlung, Wahl des nächftjährigen Berfammlungsortes 
und Präfidii von 11—2 Uhr. Nachmittags Pferdeſchau. 


Dienftag, den 17. September: Seltionsfigungen von 7—11 
Un. Schaffchau. Nachmittags Pferderennen und Auktionen. 


Mittwoch, den 18. September: PP lenar:Berfammlung, Ge: 
jammtreferat der Seftionen, Schluß ber Berfammlung von 8—11 
Uhr. Rindvieh- und Schweinefhau von 11—2 Uhr. Nachmittags 
Pferderennen und Auktionen. 


Donnerstag, den 19. September: Große Erkurfion der Forft: 
wirthe, 


Alle Anfragen, Anmeldungen und Beftellungen find mit der Be: 
zeichnung: „Augelegenbeitder XXI. Verfammlung deut: 
her Land- und Forftwirthe”, an tmferen erſten Gefchäfts- 
führer, Advokaten O. Zickermann, hieſelbſt unfrankirt zu richten, 
jedoch find die Unterzeichneten zu jeder gewünfchten Auskunft gleich: 
fall8 gern erbötig. 

Ebenfo find alle Zufendungen, welcher Art fie auch fein mögen, 
wie Maschinen, Pferde, Vieh, land» und forftwirthichaftliche Probufte 
1. |. w., an den Borftand der XXII. Berfammlung deutjcher Land⸗ 
und Forftwirthe, inter Berüctfichligung der in den einzelnen Program: 
men angegebenen Spezialabrefjen zu richten, um diejenigen Vortheile 
zu genießen, welche unter diefer Bedingung den Ausftellern zugefichert 
fin, nämlich: Zollfreiheit der Ausftellungs-Gegenftände in Medlen: 
burg, Stetterfreiheit derjelben bei event. Rückkehr auf ben Grenztät: 
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ten des Heimathlandes und Ermäßigung der Tariffäge auf der Ber: 
lin-Hamburger und Mecklenburgiſchen Eifenbahn. 


Schwerin, am 14. Mai 1861. 


Der Vorftand der XXII. Verfammfung deuffcher Land: und 
Forftwirtde, 
Graf v. Schlieffen⸗Schlieffeuberg. Sillmann-Scharftorf. 


Programm der Fragen, weldhe für die Diskuffion geftellt 
worden find. 
A. Für die Plenarfigungen. 

1) In welchem Theile Deutjchlands Kann der Landmann entiveder 
durch Ankauf oder durch Pachtung eines größeren ländli— 
hen Grundbefiges fein Kapital am vortheilhafteften ver- 
werthen? 

2) Die Drillkultur ift in unferen Gegenden Norbbeutjchlands 
mit offenbar günftigen Erfolgen verbreitet, während darüber 
aus Süddeutſchland im Allgemeinen ungünftig berichtet wird. 
Liegt letzteres allein an der Unbekanntſchaft mit den neueren 
bewährten Werkzeugen oder find haltbarere Gründe dafür ? 

3) Hat ſich das Verfahren bewährt, ven Kleefamen mit ber 
Gerjte oder dem Hafer vermifcht gleichzeitig aus der Hand zu 
füen ? 

4) Welche Bedeutung, Vortheile und Nachtheile hat Ernte und 
Benukung des Grasfamens aus Waldungen in forfts 
und landwirtbichaftlicher Beziehung ? 

5) Welches ift das wirffamfte Verfahren bei Abbrennung 
von Brüchen, um fie fulturfähig zu machen und welche Re: 
fultate hat man dadurch erzielt ? 

6) Welche forft: und lanbwirthichaftliche Behandlung und Bes 
nutzung empfiehlt fich für diefenigen Bruchforſte, in denen 
durch Verminderung des Feuchtigfeitsgehaltes der Erlenwuchs 
im Rückſchritt begriffen ift? 

N St es vortheilhaft, bie Furchen zur Kartoffelfant ſchon im 
Herbite zu ziehen, damit biefelbe im Frühjahr zeitiger erfolgen 
fann? Welche Größe, reſp. welches Gewicht joll die Saat: 
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Inolle durchſchnittlich haben und rechtfertigt fich noch der Ge: 
brauch gejchnittener Knollen? Welche Vortheile gewährt bei 
ber Kartoffelfaat, in Nuhrhadfurden gelegt, deren Einrechen 
mit dem Boden, welchen der Ruhrhacken jonft gewöhnlich nur 
zum Eindeden der Furche vertheilt ? 

8) Welche Einrichtung der Dungftätten oder Kuhbuchten — 
mit Ausnahme gemauerter oder gedielter überdachter Behälter 
— und welche Behandlung, Vermiſchung oder Verjegung des 
Hof: und Stalldüngers entipricht am meiften den begründe— 
ten Anforderungen der Wiflenfchaft und der Praris? 

I) Welche Beobachtungen liegen über den Einfluß der Boden: 
wärme auf das Gedeihen der Pflanzen vor? 

10) Ueberwiegen nicht die Vortheile einer allgemeineren, leben 
digen Umhegung der Felder und Wiejen, refp. mit Schäl- 
eichen, Hainbuchen, Weißdorn, Erlen, Weiden u. ſ. w. in ge: 
ſchloſſenem, heckenartig ſchmalem Beſtande und mehr forjtwirth: 
ſchaftlich rationeller Kultur den Abgang an Ackerland und 
dergleichen ſcheinbare Nachtheile? und iſt dieſelbe nicht ſchon 
im Interreſſe einer intenſiveren Kultur dringend zu empfehlen? 

11) Die Schafzucht ſteht in Deutſchland im Allgemeinen in eis 
nem gewiſſen Gegenjage zur intenfiven Wirthichaft, während 
fie in England die intenfiveite Wirthichaft ſtützt. Melches 
find die Gründe diefer Erfahrung und welche Vortheile fönnen 
wir daraus ziehen ? 

12) Welde Erfahrungen jind in Bezug auf die Stallfütte: 
rung der Schafe während des Sommers gemacht und wic 
hat jich diefe in Bezug auf den Gejundheitszujtand derjelben 
bewährt ? 

13) Welche Erfahrungen liegen über die Gründung und Wirkſam— 
feit von Vorſchuß-Vereinen für die Lanbbevölferung, 
die auf folidarischer Haftbarkeit ihrer Mitglieder beruhen, vor 
und in wie weit können biefelben zur allgemeinen Einführung 
empfohlen werden ? 


B. Für die Seftionsjigungen. 
1) Welche künſtliche Düngung ift für die von dem Wirth: 


Ichaftshofe entfernt gelegenen Wieſen anzurathen ? 
2) Neben den vielen künſtlichen Ackerdüngungen iſt aud 


93 


der Verſuch mit wollenen Stoffen gemacht; vote hat fich diejer 
namentlich in Bezug auf die Nachhaltigkeit bewährt ? 

3) Auf welche Weije ift e8 möglich, die von dem Waſſer der Bäche 
und Flüffe entführten und darin wegjchwimmenden Pflanzen: 
Nahrungsitoffe feitzubalten und auszunugen ? 

4) Welche Verbefjerungen bedürfen die Satzungen der Hagel: 
Verſicherungs-Geſellſchaften, und ijt es anzurathen, 
daß dieſe Auſtalten mit Zwang eingeführt werden? 

5) Bei derinMedlenburg immer häufiger werdenden Stall: 
fütterung des Rindviehs und der Schafe, vernothwenbdigt 
jich auf den meijten Gütern durd) die vermehrte Dungprodufs 
tion aud) ein größerer Anbau des Feldes, und fragt e8 ich nun, 
welches unter ſolchen Umftänden die richtigjte Schlageinthei= 
fung und Fruchtfolge, 

a. bei großer Heumwerbung, 

b. bei geringer Heuwerbung 
eines Gutes jein wird 

1. bei jchwerem und 

2. bei leichterem Boden 
unter Berücdjichtigung der bisher üblichen Drachen, im Ber: 
gleich zu anderen Gegenden Deutſchlands, wo jchon ſeit Jah— 
ven Stallfütterung üblid) ift und ein erhöheter Anbau des Fel— 
des jtattfindet ? 

6) Welche Art des Rübenbaues empfiehlt fich eben jo fehr für 
große, wie für Heine Wiejentomplere, wo der Siegener Rü- 
benbau der hohen Koften wegen und bei hinberlicher Beern— 
tung nicht angewandt werden fann ? 

7) Wäre e8 nicht — Speziell in Hinficht auf die gefährdete ſüd— 
amerikanische Baumwoll-Produftion — an der Zeit, der ein: 
heimischen Kultur des Flachſes in geeigneter Weiſe durch 
eine rationelle Anbaumethode einen neuen Aufſchwung zu 
geben ? 

8) Welche neuen Spezies von Halmfrücdhten und Futterfräutern 
find in neuefter Zeit mit Erfolg gebaut worden ? 

9) Hatder Grignon-Pflug eine ausgedehntere Verbreitung 
in Deutjchland gefunden und in wie weit würde er bem Hohen: 
heimer Pflug nachitehen oder vorgezogen werben können ? 
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10) Was tft von den in Deutjchland fabrizirten im Vergleih mit 
den ausländiihen Mähe maſchinen zu halten? 

11) Welches find die primitiven und jefundären Urjachen der La— 
gerung des Kornes aufdem Halme? Wie und wodurch 
ift derjelben praftijch vorzubeugen ? 

12) Wie jind die lofomobilen Dampfmajchinen anzuord- 
nen, damit fie innerhalb geichloffener Höfe gebraucht werben 
fönnen, um fie möglichjt unſchädlich wegen ihrer Feuersge— 
fährlichkeit zu machen und welche polizeilichen Vorſchriften find 
in diefer Beziehung zu empfehlen? 

13) Wie pflanzt und verbreitetfihdie Flachs-oder Kleejeide, 
das Haarmoos (Cuscuta europaea) fort? Wie ijt dieje 
Schmarotzerpflanze technifch zu verwerthen ? und welches find 
die geeignetjten Mittel zu ihrer möglichit gründlichen Ver— 
tigung? 

14) Welches find die empfehlenswerthejten Dynamometer für 
landwirthichaftliche Zwecke? 

15) Welche Methode der Holgfajerbeitimmung in Zuttermitteln ent- 
Ipricht am beiten dem heutigen Stande der Fütterungschemie ? 

16) Was kann die chemiſche Analyje der Futtermittel zur Feititel: 
lung des von ihnen zu erwartenden Nährungseffeftes leiſten? 
Nach welcher Richtung hin bedarf fie noch wejentlicher Ber: 
vollfommmung ? 

17) Bei freier Mittheilung und Beiprehung über verbejjerte Me: 
thoden der chemifchen Unterfuchung von Ackererden, Dung- 

- mitteln, Futterarten dürfte zunächjt die Frage zu erörtern fein: 
Wie läßt fih am ficheriten die Phosphorjäure und die Sal- 
peterfäure in Ackererden quantitativ bejtimmen ? 

18) Welche Folgerungen laſſen fich aus der genauen Unterfuhung 
des Wafjerabzugs der Adererden für deren Fruchtbarkeit und 
namentlich für das Verhältniß der gegenwärtigen Ertragsfä- 
higkeit (jelbftverjtändlich jo weit dieje von dem vorhandenen 
Pflangennahrungsftoff bedingt ift) zu der dauernden Boden: 
kraft ziehen ? 

19) Welches ift die Beſonderheit dev chemiſch-phyſikaliſchen Boden: 
verhältnifje, welche der ſtark hervortretenden Wirkung des 
Knochenmehles und anderer phosphorfäurereicher Dungmittel 
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günftig ift, gegenüber denjenigen Bodenmiſchungen, welche da= 
neben jticjtoffreichen Dünger verlangen ? 

20) Die gärtnerijchen Erfahrungen bei der Kultur der Topfges 
wächje über die Abhängigkeit des Bewurzelungsvermögens 
und geſammten Gebeihens verjchiedener Gewächs-Kategorien 
von ber jpezifiichen Bejchaffenheit der Erde, in welcher die 
Pflanzen wurzeln, lafjen vermuthen, daß für viele Pflanzen 
die befondere Qualität der humusartigen Bodenbeftandtheile 
zu ben wejentlichjten Bedingungen des kräftigen Gebeihens ges 
höre. Laͤßt ſich auch für die landwirthſchaftlichen Kulturge- 
wächje etwas Aehnliches annehmen ? 

21) Welche Refultate gibt die Kreuzung des fundamentirten Jagd- 
pferdes engliicher Zucht mit deutjchen Landracen? Würde es 
gerathen fein, auch) in den Landgeftüten engliſche Vollbluthengſte 
zum Decken der Bauernftuten ferner zu benugen ? 

22) Welche Erfahrungen find mit der Kreuzung der deutjchen 
Rindviehſtämme mit DurhamsBullen in den letzten Jahren 
gemacht worden ? 

23) Kann die Ausmittelung des Körper: und Wollgewichts bei der 
Schur der Schafe einen Anhalt für deren Reichwolligfeit 
gewähren, und welches Verfahren erjcheint dabei durch feine 
Einfachheit empfehlenswerth ? 

24) Welche forjtwirthichaftlichen Grundfäge erfordert die fichere 
Berjüngung und Erhaltung der norddeutſchen Kü— 
ftenwälber? 

25) Unter welchen Umjtänden, nad) welchen Regeln und mit wel- 
hem Nutzen können Schälwaldungen angelegt und be 
handelt werben ? 

26) Welde Weidenarten eignen fi) am meijten zu Weiden- 
hegen, und welches ift deren zweckmäßigſte Behandlung, zumal 
in Niederungen, welche abwechjelnd vom Waſſer überfluthet 
werben ? 

27) Welche Erfahrungen liegen aus neuerer Zeit hinfichtlich der 
Berbefjerungen von Samendarren vor? 

28) Welche forftliche Bauwuͤrdigkeit zeigt die Weiferle (Alnus 
incana) überhaupt und im Vergleich zur gemeinen Erle? 

29) In welchen Fällen und zu welchen Zweden find Waldrech— 


ter überzubalten, welche Holzarten, welche Umtriebszeiten und 
welche Entfernungen find dafür zu wählen ? 

30) Welche Erfahrungen und Anfichten haben ſich über Einfüh- 
rung einer möglichjt kurzen Umtrichszeit für den Eich— 
wald herausgeftellt? 

31) Wie haben ſich Anhiebsräume oder jogenannte Loshiebe 
bewährt? Unter welchen Umjtänben , nach welden Regeln 
und in welchen Dimenfionen find fie anzulegen ? 

32) Welchen Einfluß hat die Elektrizität auf das Wachsthum 
ber Holgpflangen, und in welcher Weiſe würde jelbige bei gün— 
jtigen Erfolgen — wenigjtens bei Anlage von Saatfämpen, 
namentlich in rauben Lagen — in Anwendung zu bringen 
lein ? 

33) Sollte ſich der rationellen Forſtkultur — zur gründlicheren 
und rajcheren Zerjegung ber jüngeren Walddecke (reſp. Wald- 
jtreue), zu afjimilirbarer Pflanzennahrung (Walddünger) und 
zu gleichzeitiger Vertilgung der Würmer: und njeltenbrut 
— richt eine geeignete Anwendung des zerfallenen gebrann= 
ten Kalte (Aetzkalks) empfehlen ? 
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1) Ueber die Erziehung der Pferde. 


(Aus bem „achten Jahresbericht ber Landwirthſchafts-Geſellſchaft von Maſſa⸗ 
chuſetts.“) 
Aus dem Engliſchen von Dr. Neßler. 


Wie die Menſchen, fo können auch die Pferde durch eine gute Er— 
ziehung außerordentlich vervollfommmet werden; fie werden dadurch 
anhänglicher, intelligenter, nüßlicher, überhaupt in jeder Beziehung 
wertvoller. Die natürliche Anlage der Pferde ift indeffen fehr verjchie 
den. Manche lernen Teicht, andere find ungeſchickt; manche find unter 
allen Umftänden willig, andere dagegen fortwährend wiberjpenftig. 
Dieje Eigenschaften drücken ſich gewöhnlich Schon unverkennbar in der 
ganzen äußern Haltung der Pferde aus, und wer noch nie darauf 
Acht gegeben hat, wird erftaunt fein, wie augenfällig diefe Verſchie— 
denheit, ſelbſt bei Pferden ein und verfelben Abſtammung, tft. Es 
ſcheint nur wenigen Leuten die Gefchieflichkeit gegeben zu fein, das 
Temperament der Pferde mit Sicherheit an der Außern Haltung zu er: 
fennen. Es wurde behauptet, und ohne Zweifel mit Recht, daß ber 
ausgezeichnete Pferdebändiger J. Ra re y jeden Gedanken und jedes 
Gefühl kannte, deren ein Pferd fähig tft, und daß eben diefe Kenntniß, 
bie er zum Theil durch große Uebung, doch noch mehr durch feinen na: 
türlihen Scharfblid für die Natur der Pferde erlangte, ganz bes 
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ſonders Urfache feines erftaunlihen Muthes und feines wunderbaren 
Erfolges waren. Wenn überhaupt ein Talent dem Menſchen ange— 
boren jein muß, fo iſt e8 die Fähigkeit, zu erziehen und zu lehren; da= 
ber find dem auch wirklich ausgezeichnete Lehrer inmer jelten. Es 
gibt zwei unter jich jehr ungleiche Arten der Erziehung; die eine ſehr 
häufig vorkommende kann Erziehung durch rohe Kraft oder durch 
Furcht genannt werden; die andere Art ift die der emfichtigen, gefühl⸗ 
vollen Leute, die das Befehlen würdigen und anwenden können, fie 
fann Erziehung durch Güte genannt werden. Unter den Thieren ift 
das größte und ftärfjte Meifter über die ſchwächeren, weil e8 alle Be: 
leidiger züchtigen kann; und denſelben Grundjag wenden jehr Viele 
bei der Erziehung von Menſchen und auch von unvernünftigen Thies 
ren an. Wenn der Schiffsmann, der Soldat, der Schüler oder bad 
Kind ungehorfam ift, jo ift ſtrenge Züchtigung faſt die allgemeine 
Folge, ohne dag man Rückſicht nimmt auf die befonderen Umftänbe, bie 
den Fehler begleitet haben. Ebenſo werden gewöhnlich auc Pferde, 
Ochſen und andere Hausthiere gejchlagen und mißhandelt, ohne bie 
geringjte Rüdjicht auf Urjache und Wirkung. Dadurch befommen 
die Thiere weder Liebe noch Zutrauen zu ihrem Herrn, und jtatt freu⸗ 
big zum beten Nuten zu arbeiten, werden fie entweder zu abgejtumpf- 
ten Majchinen, oder widerfpenftig, oder endlich bösartig und ftreit- 
ſüchtig; aufgelegt, jo wenig Gutes und fo viel Schlechtes zu thum, als 
möglich. 

Bei der Erziehung durch Güte mag es in befonderen Fällen nö: 
fhig jein, auch zu ftrengen Maßregeln zu greifen; doch ftatt unaufhör- 
lich zu drohen und zu fchlagen, wodurch alle jchlimmen Leidenschaften 
geweckt werden, verfichert man ſich hier eines ſtetigen und ſchnellen 
Gehorjams durch vernünftige Mittel. 

Der erjte Schritt zur Erziehung eines Thieres ift der, fein Ber: 
trauen zu gewinnen, jo dab es nicht fremdet, aus Furcht verleht 
zu werben. unge Thiere kann man leicht dadurch zähmen, dag man 
fie freundlich behandelt, oft mit ihmen umgeht und jie mit joldhen Din 
gen füttert, die fie bejonders gern freffen. Die Jungen von Haus 
thieren find weit weniger geneigt, mißtrauiſch gegen Menjchen zu jeim, 
als ſolche von wilden Thieren, und wenn fie richtig behandelt werben, 
ift nie eine bejondere Zucht nöthig. Oft gejchieht es aber, daß man z. B. 
mit Pferden nicht umgeht, bis fie alt genug find, um zum Gebraud 
genommen zu werden; jie bleiben deßhalb furchtſam vor jeder Kleinig: 


keit, und der erſte, mühſamſte und wichtigfte Theil von ber Erziehung 
it der, fi) des volllommenen Vertrauens zu verfichern, und dies muß 
auf die freunblichjte und ruhigſte Art gefchehen. 

Unter dem Ausdrud „ein Pferd zähmen“, verjteht man alferbings 
gewöhnlich ein Verfahren, das ſehr verſchieden ift von demjenigen, das 
in diefem Kapitel empfohlen wird. Anſtatt zu verfuchen, die natürs 
liche Angſt des Thieres zu mildern, wird gewöhnlich nach einer aufrer 
genden Hetze bafjelbe an einen Strid gebunden, man läßt e8 reißen 
und ausjchlagen, bis der Strick reißt, der Naden bricht oder das Pferb 
für jegt aufhört, widerjpenftig zu fein; dev unermüdfiche Reiter figt 
bann auf mit Geigel und Sporn und macht es faft rafend vor Furcht 
und Schmerzen. Nach einem heftigen Abmühen, bei welchem leicht 
Reiter und Pferd ftürzt, wird es von diefer Qual erlöst, um zu einer 
andern überzugehen. Es wird in ein Pferdgejchirr eingewicelt wie 
in ein Ne und an einen Wagen angeipannt, es find dabei ein oder 
zwei Männer beim Kopf, und einer hält die Zügel. Das Pferd weiß 
nicht, was all’ das zu bedeuten hat, daß man es fo in Stricke verwickelt, 
und da e8 fein Zutrauen zum Menjchen hat, nicht weiß, was Zaum 
und Kummet find und die Sprache nicht verjteht, jo wird e8 auch nicht 
gehorchen, wenn man e8 heißt vorwärts zu gehen; man fchlägt es für 
feine Dummheit, nicht deutjch zu verfichen, was man für Hartnädig- 
feit hält; dann verfucht es, vorwärts zu rennen, wird aber durch hef⸗ 
tiges Zerren am Gebiß zurechtgewiejen; in feiner Verzweiflung ſchießt 
es zurück, wirft jich zu Boden, und ift dann für immer nachher wider: 
fpenftig, oder es jchlägt aus und befreit fich jelbft, was es dann nie 
vergißt, oder e8 macht cine andere verzweifelte Anftrengung, vorwärts 
zu gehen, beachtet das Gebiß nicht mehr und rennt fort, ohne daß man 
e8 bändigen kann, oder es bleibt jtehen, nachdem e8 vor Furcht und 
Anftrengung ermübdet ift. Nach diejen Lektionen wird das Pferd, be 
jonders, wenn e8 von lebhaften Temperament ift, ängftlich und chen 
vor manchem Gegenjtand, und jchlägt man es dafür, jo wird es immer 
ben gefürchteten Gegenſtand und die Schläge als zufammengehörig be= 
trachten und furchtſamer davor fein, als vorher. 

Ein gewöhnliches gutmüthiges Fohlen wird ziemlich bald willig 
und zum Gebrauch fähig, jelbjt bei einer jolchen Behandlung, wenn 
man es blos hält und-regelmäßig mit ihm umgeht, aber jehr lebendige, 
muthige Thiere, insbejondere Racethiere, befommen dadurch fajt immer 
gefährliche und jchädliche Untugenden. 
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Diejes Syſtem, Fohlen zu züchten, ift gegründet auf rohe Gewalt 
oder Angſt, und ift feit ven früheften Zeiten in Anwendung. Jetzt 
werden die Pferde in verjchiedenen Gegenden durch verſchiedene Mit: 
tel nach dieſem allgemeinen Plan bemeijtert. 

Pferde und andere Thiere können vollftändig bemeiftert werden 
durch Würgen, Hungernlaffen, Aderlaſſen, Medizineingeben, Schlaf: 
Iofigfeit, heftige Anjtrengung, Schmerzen und andere Mittel, woburd 
deren Kraft und Muth zerjtört wird, jo daß fie wenig oder feinen Wi- 
derſtand mehr leiſten können. 

In Chili werden die Pferde dadurch gebändigt, daß man fie beſtän— 
dig im Stall herumjagt, bis fie jich aus Verzweiflung niederlegen oder 
vor Schwäche zufammenfallen, fie werben dann angefpannt oder ge: 
fattelt ; wenn fie noch widerſpenſtig find, wird jenes graufame Ver: 
fahren widerholt, bis fie zahm werden. 

An den Bampas von Südamerifa fängt man wilde Pferde mit 
Stricken, wirft fie dann zu Boden, jattelt und zäumt fie, reitet fie dann 
mit Peitſche und Sporn, bis fie vollftändig erfchöpft und ganz unter: 
würfig find. Die langen Haare des Schwanzes werden dann mit 
einem Meffer gerade abgefchnitten, zum Zeichen, daß das Pferd ge: 
bänbigt ift, dann wird letzteres wieder Tosgelafien. 

Dieje Art, Pferde dur Reiten ruhig zu bringen, ift jegt, mit we: 
nig Abweichung, in Auftralien, in Mexiko und bei den Indiauern von 
Nordamerika in Gebrauch; von den letzteren wird behauptet, daß fie 
die Gewohnheit haben, den Pferden, wenn fie auf dem Boden Liegen 
oder fejtgebunden find, in die Najenlöcher zu blajen, in der Meinung, 
daß fie ihnen dadurch Zutrauen einflößen. 

Es ift allbefannt, daß die Pferde Alles, was ihnen neu und fremd 
ift, mit der Naſe zu berühren juchen. Dies führte zu der Meinung, 
daß fie bejonders durch den Geruch der fie umgebenden Gegenftände 
berührt würden; dies iſt jedoch durchaus falih. Das Pferd wendet 
jeine Naſe, die jehr empfindlich und mit langen Haaren oder Fühlern 
bedeckt ift, zum Taſten an, weil e8 weder empfindliche Hand, Fuß noch 
Rüſſel beſitzt. 

Manche Betrüger haben behauptet, ſie könnten durch riechende 
Subſtanzen ein Pferd vollſtändig zähmen. Unter den Gegenſtänden, 
welchen diefe bezaubernde Kraft zugefchrieben wird, find die Auswüchſe 
am Innern der Pferdefüße (Kaftanien); fie jollen gepulvert und in 
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die Naslöcher geblajen werden, oder der menjchliche Schweiß, oder ge: 
wiffe riechende Dele, wie Roſenöl, Origanumöl u. f. w. 

Es iſt vollfommen widerfinnig, zu vermuthen, daß irgend welche 
ähnliche Subjtanz eine entjchtedene oder erwünjchte Wirkung auf das 
Zähmen oder auf die Erziehung der Pferde äußern könne, und 
Manche, die fie anwandten, haben jpäter befannt, daß fie es nur tha— 
ten, um zu betrügen, aber in Wirklichkeit von deren Gebrauch durchaus 
feine Wirkung bemerkt haben. 

Es ijt eine feitgejtellte Thatfache, daß fein Thier, wenn es nicht 
vor Schmerzen und Zorn wüthend ift, e8 wagen wird, einen vollkom— 
men furchtlofen Menjchen anzugreifen, wenn dieſer die Gelegenheit 
bat, feinen Blick feit auf die Augen jeined Gegners zu heften. 

Dieje Ueberlegenheit des Menjchen ift nur Folge von Muth, ben 
er zeigt, weil er Verſtand und die Gejchicklichkeit hat, von ihm erfunz 
dene Mittel ald Waffe anzumenden. Wenn ein Thier plößlic) in der 
NÄHE eines andern wilden und Fräftigen Thieres ſich befindet, jo bleibt 
es nicht lange jtehen, um zu überlegen, jondern jchießt in den Kampf 
oder zieht ſich in eben jo großer Eile zurück, während fein Feind mit 
eben jo wenig Aufenthalt das entgegengejegte Verfahren einjchlägt. 
Wenn es aber plöglich einem Mann begegnet, der weiß, daß feine 
Sicherheit nur davon abhängt, daß er ruhig jtehen bleibt, oder ber 
irgend welche Fünftliche Mittel zur Vertheidigung anmwenbet, jo wird 
das Thier, von der Kühuheit überrajcht,, zögern, anzugreifen, und 
fchleicht bald aus Furcht davon. Durch einen jo ruhigen Muth war 
Hr. Rarey im Stande, ohne andere Vertheidigungsmittel als eine 
Heine Peitjche und mit Hilfe einiger Niemen, jelbjt die wildeſten Pferde 
zu bändigen. 

Nach diefen vorläufigen Bemerkungen wollen wir verjuchen , die 
befte Art zu befchreiben, wie junge Pferde erzogen, und jolche, die ges 
fährliche oder unangenehme Gewohnheiten angenommen haben, bemei= 
ftert und behandelt werben jollen. 

Wenn e8 möglich ift, joll das Fohlen von der erjten Zeit an burd) 
Öfteres Berühren der verfchiebenen Theile feines Körpers und durch 
freundlichite Behandlung zahm und furchtlo8 gemacht werden. So— 
bald es einige Wochen alt ift, joll es an die Halfter gewöhnt werben; 
dies ift ein wichtiger Theil der Erziehung, bei weldem Alter er aud 
vorgenommen wird. Die Halfter foll von Leder und jo gut gemacht 
fein, daß fie ja feine unnöthigen Schmerzen hervorbringt, Die 
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ſchlechteſte von allen Halftern ift die gewöhnliche von Seil mit einer 
Schleife um die Naſe. Diefe Art iſt unzweckmäßig für jebes Pferd, 
und ganz befonders für die jungen; manches hat jchon die außeror= 
dentlich unangenehme Gewohnheit angenommen, an ber Halfter beim 
Gebrauch zu zerren. Die gewöhnliche Art, ein junges Pferd an einen 
Pfoſten zu befejtigen und es zerren laſſen bis es lernt, daß es nicht 
losfommen kann, it unficher und verwerflich ; das Pferd wird dadurch 
beängftigt, zornig, und bejchädigt fich dabei nicht ſelten. 


Wenn das Fohlen ungefähr jechs Wochen alt iſt, [ol ihn die Half 
ter zuweilen angelegt werden, damit e8 fi) daran gewöhnt; dann 
allein uud ganz ruhig in einem Stall oder Heinen Hof nimmt man die 
Halfter nahe beim Kopf und dreht das Fohlen Furz herum, erjt den einen, 
- dann den andern Weg, wobei man aber nicht dulden darf, daß dieſes mit 
Gewalt vor= oder rückwärts zerrt; jollte 68 trachten, fortzufommen, jo 
gibt man etwas nach, bis es lernt, daß e8 auf einen leichten Zug am 
Kopf gehorchen ſoll und daß ihm kein Schaden zugefügt wird, wenn es 
auch jeiner Freiheit beraubt iftz man wende aber weder Schläge noch 
laute Worte an, jondern pätjchle und jtreichle e8 zuvor, was überhaupt 
immer bei der Erziehung der Pferde mit größtem Vortheil gejchiehtz 
ebenjo iſt e8 ein ausgezeichnetes Verfahren, Fohlen, wenn fie alt ge— 
nug find, mit einer Hand voll Weizen, mit einem Apfel, Zuder, oder 
einem Stück gelbe Ruͤbe zu belohnen; es gibt Fein befjeres Mittel, 
aufgeregte Gefühle zu bejänftigen, Zutrauen zu erweden und Aerger 
zu bejeitigen, als dieſes. 


Nachdem das Fohlen gelernt hat, im Stall oder Hof ber Halfter 
zu folgen, jo führe man es an einem ruhigen Plat herum; wenn es 
nicht gehorchen will, jo darf man es nicht ziehen oder fchlagen, ſondern 
dreht es immer herum; dem Fatın e8 nicht widerftehen, bis es Tieber in 
ber Richtung geht, in der man es haben will; man werde nicht ungebul: 
dig, ſelbſt wenn man einige Zeit warten muß, che e8 durch die Thür 
in den Stall geht; man gehe durch eine Gitterthüre oder ſchreite über 
Balken mit ihm. Che das Pferd fich gut führen läßt, verfuche mar 
nicht, e8 anzubinden, und dann geichehe es mit Vorficht. Es ift viel: 
Vetcht beffer , e8 zuerft in der Mitte eines weiten Stalles anzubinden, 
etwas zu freſſen vorzulegen, und wenn nöthig, einen Verſchlag ober 
ein Seil hinter ihm zu befeftigen, um zu verhindern, daß e8 zurückzerrt, 
wenn es je probiren jollte, dies zu thun. Nach diefem kann es an 
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einem ruhigen Plaß außerhalb der Thüre angebunden werden, wo es 
nur ſelten verſuchen wird, loszubrechen. 

Sollte jedoch ein Pferd die Gewohnheit angenommen haben, am 
Halfter zu zerren und ſich niederzuwerfen, wenn es nicht loskommen 
kann, ſo ſind verſchiedene Mittel vorgeſchlagen, wovon wohl folgendes 
das beſte iſt: 

Man werfe einen fünfzehn oder zwanzig Fuß langen Strick über 
einen Baumaſt, zehn oder zwölf Fuß vom Boden, und befeſtige einen 
jchweren Stein oder jouftiges Gewicht an ein Ende. An das andere 
Ende binde man das Pferd; wenn diejes jeßt zerrt, jo kann es den 
Stein vom Boden lüpfen und kann jo rückwärts gehen, bis das unans 
genehme Gewicht jeine Naſe hinaufzicht und es bewegt, fich dem Baum 
wieder zu nähern, Nach einigem Zerren an dieſem nachgebenben, aber 
unüberwindlichen Stein wird manches Pferd ganz entmuthigt und 
verläßt dieſe ſchädliche Gewohnheit. 

Dieſe Untugend iſt oft ſchwer zu beſeitigen. Manche Pferde wer: 
den faſt toll aus Furcht, ſich angebunden zu fühlen, ſo daß man ſie faſt 
nie mit Sicherheit allein laſſen kann, wenn man ſie nicht ſo befeſtigt, 
daß fie unmöglicher Weiſe losbrechen können. Doch können bei rich— 
tiger Behandlung faſt alle von dieſer Gewohnheit abgebracht werden; 
immerhin aber iſt es leichter, junge Pferde gleich ſo zu ziehen, daß ſie 
dieſe Gewohnheit nicht annehmen, als ſie davon abzubringen, wenn ſie 
dieſelbe einmal angenommen haben. 

Das Fohlen wird gewöhnlich nach vier Monaten entwöhnt und 
iſt dann froh, von ſeinem Herrn Aufmerkſamkeiten zu erhalten. Es 
kann aus der Haud gefüttert werden und wird dann leicht verſchiedene 
unterhaltende Kunſtſtückchen lernen, die den doppelten Vortheil haben, 
daß man immer ein gewiſſes Intereſſe für das Pferd hat, es daher 
beſſer beſorgt, und daß dieſes gelehrig, furchtlos und zutraulich wird. 
Unter den verſchiedenen Kunſtſtücken, die Pferden gelehrt und in 
Kunſtreitereien gezeigt werben, find nachfolgende wohl für die Erzier 
hung junger Pferde am beiten geeignet, nämlich: zu kommen, wenn 
Man ruft; niederzuftegen, fich zu wälzen, zu figen, den Fuß zu geben, 
fich zu beugen, und rechts und links, wie man es haben will, im Kreis 
herumzulaufen 

Une ein Fohlen ſolche Kunſtſtücke zu lehren, gibt mar is täglich 
ein⸗ ober zweimal jeweils eine halbe bis eine Stunde Unterridht. Es 
gibt beſſer Acht und würdigt eine Belohnung mit etwas Futter mehr, 
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wenn es einenlleeren Magen hat. Morgens früh vor dem Füttern 
ift die günftigjte Zeit. Mean beginne mit den einfachften Dingen und 
wieberhole alle Kunſtſtücke bei jedem Unterricht in derjelben Ordnung, 
bis jie geläufig find. Ebenjo wende man immer biefelben Worte und 
in der gleichen Reihenfolge an, damit e8 fie verjtehen lerne, und 
brauche nur Güte ftatt Gewalt, bis das Pferd feine Aufgabe kennt; 
erit dann zwinge man es zu Gehorjam. 

a) Zu kommen, wenn man ruft. 

Htezu muß das Fohlen Schon an die Halfter gewöhnt fein. Man 
befetige hieran oder an's Gebiß eine 12—15 Fuß lange Leine, halte 
diefe mit der linfen, eine lange Geißel mit der rechten Hand, ftelle fich 
im Hof oder fonft geeigneten Plat vor dafjelbe ungefähr ſechs Fuß 
entfernt und rufe „komm her Fritz“ oder wie das Fohlen heißt, ſchlage 
feicht an die Vorderfüße, es zum Gehen zu veranlaſſen, und ziehe e8 
ſachte gegen fich, pätjchle es dann am Kopf und belohne es mit einem 
Stück Brod, einer Hand voll Weizen oder jo etwas. Mean wieder: 
hole dies, bis es auch auf größere Entfernung fommt. Schon nad 
wenigen Stunden kann die Halfter entfernt nn und e8 wird doch 
fommen, wenn man ruft. 

Man jet vorfichtig mit dem Gebrauch der Peitſche und mit harten 
Worten, und erinnere ſich, daß ein vollkommener und freudiger Gehor⸗ 
ſam nur durch Geduld und Güte erzielt werden kann. 

b) Sic, niederzulegen. 

Beim aufgezäumten Pferd halte man mit der linfen Hand die Zügel 
nahe beim Gebiß und lüpfe mit der rechten den einen Vorderfuß; dann 
wieberhole man die Worte „Lege dich” und zieht den Vorderfuß feit ges 
gen die Hinterfüße und feinen Kopf ab- und rüdwärts. Wird das 
Pferd ungeduldig oder müde und dreht fi) herum, jo laſſe man es 
gehen, wiederhole aber den Verſuch, Jobald es denſelben zugibt, indem 
man immer jagt: „lege dich”. Es wird ſich nach einiger Zeit von 
jelbjt Iegen oder zugeben, daß man e8 mit der Schulter umftößt; jo- 
bald es liegt, füttere man es und jchmeichle ihpm. Mean wiederhole 
diejes täglich zweimal. 

Wenn ein Pferd widerjpenftig ift, chnalle man ihm den linken Vor: 
berfuß Fnieförmig hinauf und binde einen Strick an die Feſſel des red: 
ten Vorderfußes, halte e8 mit der linfen Hand beim Gebiß, ſtoße mit 
ber Schulter, um e8 zum Gehen zu bewegen, und ziehe ben rechten 
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Borberfuß mit jenem Strick hinauf, um das Pferd auf die Kniee zu 
bringen; e3 wird id) dann ſelbſt legen oder fich leicht umlegen laſſen. 

Zuweilen ijt e8 nöthig, das Pferd einige Zeit auf dem Boden lie= 
gen zu lafjen; hiezu ftche man mit dem einen Fuß auf die Mähne 
oder fniee auf den Widerrift und ziehe die Naſe dejjelben aufwärts, 
Bei fchmerzlichen Operationen müffen natürlich die Füße noch gebuns 
den werden. 


c) Sich zu wälzen, 

Sobald das Fohlen fich willig legt, hält man, wenn es liegt, die 
Border: und Hinterfühe und dreht e8 jo oft als nöthig von einer Seite 
zur andern, indem man immer bie Worte wiederholt: „wälze dich“. 

d) Sid, zu jegen. 

Man nimmt e8 in den Hof und läßt es nieberliegen, veranlaßt e8 
mit Hilfe eines Zügels über dem Hals auf dem Bauch zu Liegen, ſtreckt 
feine Vorderfühe vorn heraus, jagt ihm: „jege dich”, und hält es, 
wenn es auf die Vorderfüße jtcht, durch die Zügel in der gewünjchten 
Stellung einige Augenblide zurück, während welcher man es pätjchelt 
und ihm etwas Futter reicht. Es wird nach wenigen Wiederholungen 
diefe Stellung auf Geheiß wieder annehmen. Wenn das Füllen nicht 
jehr lenkſam ift, kann man e8 zum Sigen zwingen, indem man einem 
Strid um den Hals, zwiſchen den Vorderfüßen durch zum rechten Hinz 
terfuß gehen läßt und da befeftigt; durch Anziehen und Feſthalten dej= 
felben kann man das Fohlen am Aufitehen hindern, 

e) Den Fuß zu geben. 

Man ftelle fich vor es, halte die Hand wor feinen Fuß und fchlage 
mit der Geißel ſachte an den hintern Rand befjelben; jobald es ihn 
lüpft, halte man ihn und ziehe ihn gegen fich, ſpreche dabei freundfich 
zu ihm und belohne e8 für den wirklichen oder jcheinbaren Gehorſam. 


f) Sich zu beugen. 

Man ftelle fich vor daſſelbe, beuge ſich jelbjt etwas und ſage z. B. 
„guten Morgen“ ; zu gleicher Zeit berühre man feine Bruft mit der 
Geißel oder einem jpigigen Stod. Hierdurch wird es veranlaßt, aus 
Aerger, oder um in den Stod zu beißen, mit dem Kopfe zu niden; 
dies nehme man für eine Verbeugung und jchmeichle ihm und gebe 
ihm etwas zu freffen. Es wird nach einiger Wiederholung mit dem 
Kopf niden, wenn man e8 begrüßt, auch ohne berührt zu werben. 
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g) Rechts und links im Kreis herumzulaufen. 

Man laſſe es im Hof in emem Kreis um ſich herumlaufen , alte 
es mit der Geikel an, indem man fagt: „drehe dich”, gebe ihm etwas 
zu freſſen und lafje es in entgegengejeßter Richtung fortlaufen. 

Das Fohlen jollte mit ven Dingen befannt gemacht werden, vor 
welchen fich die Pferde gewöhnlich fürchten, weil jenes dann noch Teiche 
ter zu behandeln iſt und weil fie dadurch gewöhnlich furchtlos werben, 
mehr Zutrauen erhalten und ſich dann leichter an das Pferdgeſchirr 
und den Sattel gewöhnen, 

Die Methode, ein Pferd davon abzubringen, fich vor gewiflen Ge— 
genftänden zu fürchten, iſt diejelbe, wie bei den Fohlen. Da es jedoch 
jchwer, oft unmöglich ijt, ein Pferd in Gegenwart eines gefürchteten 
Gegenftandes till zu halten, jo muß man ihm die Möglichkeit des Wi— 
deritandes dadurch nehmen, dag man ihm den einen Borberfuß hinauf: 
bindet. Dies gefchieht, indem man einen Riemen um die Feſſeln 
jchlingt, dann den Fuß beugt und ben Riemen am Vorarm befeftigt. 
Auf drei Füßen können die meiften Pferbe gehandhabt werben. 

Ein Pferd fürchtet Das nicht, was es durch genaue Prüfung fennt, 
wenn e8 dabei nicht beichädigt wurde. Sobald es etwas Frembes 
hört oder fieht, rennt es auf den erften Eindruc davon; wenn bies 
jedoch nicht möglich it, oder wen der Ton ber gleiche bleibt oder fich 
oft wiederholt, oder wenn ber gefürchtete Gegenjtand bewegungslos 
bleibt oder oft wieder zu Geficht kommt, Iernt das Pferd bald, daß er 
unschädlich iſt und fürchtet fich nicht mehr. So werben bie meiften 
Pferde bei richtiger Behandlung bald gleichgiltig gegen das rauchende, 
keuchende, rafjelnde, jchreiende Ungeheuer, Lokomotiv geheiken, das auf 
ben erjten Anblick demſelben als jchredliche Zujammenjegung. von 
furchtbarem Laut und äußerem Anjehen vorkomnt. 

Folgende wichtige Grunbjäge lommen bei ber Erziehung ber Pferde 
fortwährend in Anwendung: 

1) Jedes Pferd kann fo erzogen werben, daß es freudig Alles 
thut, was in feiner Kraft Steht. 

2) Die Gewalt des Menſchen über das Pferd kommt von dem grö⸗ 
Kern Berftand des erftern , weil er dadurch in ben Stand gefeist iſt, 
das Pferd in folcher Weiſe zu handhaben, daß diejes Fich ihm nicht mit 
Erfolg widerfegen fan. Ein gut ergogenes Pferd tft feiner wirklichen 
Fähigkeit, den Wünfchen des Mannes zu roiberftehen oder dagegen zu 
arbeiten, nicht bewußt, weil es bei guter Behandlung abgehalten 
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wurde, dies zu verfuchen, und wenn dies gefchah, daſſelbe durch Vor: 
richtungen ohne Erfolg war. 

3) Da das Pferd nicht die Fähigkeit hat, zu überlegen, jo glaubt 
es fich fat hilflos, wenn irgend welcher Theil des Körpers unfähig ge: 
macht wird, daher der Gebrauch, bei einem verborbenen Pferd die 
Ohren zufammenzunähen, um es zum Bejchlagen ruhig zu machen, 
und der große Bortheil, den man durch das Hinaufbinden des einen 
Borberfußes erlangt; es werben hierdurch gewöhnlich die ———— 
ſtigen Pferde vollkommen lenkſam gemacht. 

4) Ein Pferd, das durch irgend welches Mittel vollkommen über— 
wãltigt wurde, vergißt dies ſelten, beſonders wenn es nach der Me— 
thode von Rarey geſchah, daß man ihm alſo weder Schmerz verurſachte 
noch unnöthiger Weiſe Furcht und Aerger bei ihm erregte. 

5) Ein Pferd kann bald überzeugt werden, daß irgend welcher ge— 
fürchtete Gegenſtand unſchädlich iſt, wenn man ihm nur geſtattet oder 
es veranlaßt, dieſen durch Sehen, Riechen und Befühlen, letzteres be— 
ſonders mit der Naſe oder dem Maul, genau zu unterſuchen. 

6) Ein Pferd muß lernen, feinen Herrn zu achten oder fürchten, 
ihm zu gehorchen, ihn zu lieben und Vertrauen für ihn zu haben. 

7) Die Peitjche jollte muır gebraucht werden, um Aufmerkſamkeit 
hervorzurufen und das Pferd zu jtrafen, wenn es Unrecht thut oder 
verweigert, zu gehorchen ; fie wird ſchädlich, ſobald durch fie Anlage zu 
Widerfpenftigkeit und Hartnäckigkeit hervorgerufen wird. Furcht und 
Aerger beftehen beim Pferd nie neben einander, und letztere Leiden— 
ſchaft follte, wenn es möglicher Weiſe vermieden werden kann, beim 
Pferd nie Hetvorgerufen werben. 

8) Um ein Pferd in der beften Weife zu erziehen, muß man Herr 
ferner jelbft fein, um im äußeren Ausſehen und in der Stimme we: 
ber Zorn noch Angft zu zeigen. 

Nach dem fünften Grundſatz ſoll das Fohlen mit den verjchieben: 
ften Gegenftänden, die es mwahrfcheinlicher Weile im fpäteren Leben 
ſcheu machen könnten, badurch bekannt gemacht werden, daß man fie 
fo ruhig als möglich in feine Nähe bringt und e8 veranfaßt, feine Nafe 
daran zu reiben, oder es in deſſen Nähe ſtehen Täßt, bis die Furcht ver: 
ſchwunden iſt. Zum Beifpiel wenn der Anbli und der Geruch eines 
Seiles auf einige Fuß Entfernung das Pferd beängftigt, jo nehme man 
letzteres in einen Hof nnd führe es zu einem folchen Seil, reibe dann 
den Kopf und Hals leicht damit, wodurch das Pferd bald dulden wird, 
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daß man ihm das Seil auf den Rüden oder den Kopf wirft, oder 
jelbjt an den Schwanz bindet, ohne den geringjten Anfchein von Furcht. 

Um ein Fohlen an eine Trommel zu gewöhnen, verfährt man in 
ähnlicher Weiſe. Zuerft läßt man cs diefelbe mit der Nafe berühren, 
veibt jie dann leicht an dem Naden und an ber Seite des Pferdes, be: 
fejtigt fie hierauf auf dem Rücken deſſelben, fchlägt erſt ganz leicht, 
dann jtärfer mit den Fingern darauf, und bald iſt man im Stande, 
jelbjt auf dem Rücken des Pferdes zu trommeln, ohne daß es fich dar: 
um kümmert. 

Um ein junges Pferd an’s Schieken zu gewöhnen, beginnt man 
mit Zündhütchen, wobei man cs im Hof Iofe hält, und wenn e8 daran 
gewöhnt iſt, ſchießt man mit einer Piftole oder einer Flinte, bis das 
Pferd nicht mehr darauf achtet. Wenn man es dabei beim Kopf faht, 
darf man durchaus Feine Angſt zeigen, als wenn man erwartete, daß 
es auffahren würde, jondern man jei jo jorglos als möglich und 
jtreichle und füttere e8 zwifchen dem Schießen, jo wird es bald dulden, 
daß man auf feinem Rücken jchießt. Wenn man diejes verjucht, Tcheine 
man jo ruhig al® möglich und ziehe weder die Zügel an noch brüde 
man jeinen Körper mit den Füßen gerade che man ſchießt, ſonſt kann 
man ficher jein, daß das Pferd auffährt, ob das Gewehr losgeht oder 
nicht. 

In ähnlicher Weije verfahre man mit Sonnen: und Regenſchirm; 
man öffne und jchließe jolche in der Nähe des Füllens, veibe fie dann 
auf demſelben, halte fie geöffnet über Kopf und. Körper, bis es fie nicht 
mehr beachtet. Man zeige ihm, daß eine Zeitung, obſchon weiß und 
raufchend, doch ein vollkommen unfchädliches Ding ift; man reibe fie 
auf ihm, werfe fie wie ein Tuch über es, ziehe fie an einer Schnur auf 
dem Boden herum, und reite auf ihm mit einer jolchen in ber Hand. 
(In Deutjchland ift allerdings nicht üblich, zu Pferd die Zeitung zu le⸗ 
jen und einen Regenjchirm zu gebrauchen.) 

Um ein junges Pferd an den Wagen zu gewöhnen, führe man es 
zuerst um den Wagen herum, laſſe e8 denfelben jehen und genau prü— 
fen, jeldft ihn berühren, wenn er jteht. Dann zeige man ihm benjel- 
ben in Bewegung und führe das Pferd in der Nähe herum, als wern 
nichts Bejonderes geſchehen jollte. 

Wenn man einmal begonnen bat, ein Pferd mit einem gefürchteten 
Gegenstand befannt zu machen, jo darf man nie bei halber Arbeit jte- 
ben bleiben, fondern man wieberhole den Unterricht, wenn es nöthig 


109 


tft, einen Tag nad) dem andern, bis das Pferd Feine Furcht mehr zeigt, 
ſonſt hat man den Schreden durch den Verſuch nur vermehrt, und e8 
wird unbändiger und weniger leicht zu handhaben als vorher. 

Wenn das Fohlen ungefähr ein Jahr alt ift, kann dafjelbe an das 
Gebiß gewöhnt werden. Dies gejchieht, indem man ihm eine leichte, 
gut pafjende Trenje mit dickem Mundjtüc anzieht. Diefer Zaum joll 
täglich ein oder zwei Stunden getragen werben, bi8 das Thier daran 
gewöhnt ift, dann können Zügel angewandt werben, um ben Kopf in 
eine gute Stellung zu bringen, und das Pferd gelernt werben, bas 
Maul für's Gebiß zu geben. 

Die Zügel dürfen nie jo kurz geſchnallt werden, daß fie burch une 
natürliche Haltung Schmerzen verurſachen, nad) jollen fie jo befejtigt 
werden, daß fie länger als 15 bis 30 Minuten den Kopf in einer ges 
zwungenen Stellung halten. ine gepolfterte Obergurt mit 2 Rin- 
gen und Schwanzriemen verjehen, genügt, obſchon ein ſpaniſcher Reis 
ter jehr pafjend ift, um den Kopf in gehöriger Richtung zu halten. 

Damit ein junges Pferd den Kopf und Hals recht tragen könne, 
müſſen dieje Theile ſelbſt gut geformt und richtig angelegt fein. Ein 
Pferd von völlig guter Abjtammung überwiegt in Form und Haltung 
biefer Theile alle anderen, und es ijt durchaus unnöthig, zu verfuchen, 
ein Pferd mit kurzem dickem Hals, großem Kopf, die Zierlichkeit und 
Schönheit eines gut geformten Thieres nachahmen zu lafien. Wenn 
es Lebhaftigkeit genug beſitzt, ſo kann man es gewöhnlich dazu bringen, 
den Kopf auf: und die Nafe einwärts zu halten; dies gefchieht dann 
aber immer mit einer gewifjen Art von Steifheit und Ungejchieklichkeit. 
Bei einem Pferd mit dickem Hals und ſchweren Ganafchen hat man be— 
fonders darauf zu achten, daß dafjelbe durch den Kehlriemen nicht ges 
würgt werde, denn wenn biejer auch weit genug iſt jo lange der Kopf 
frei ift, jo wird er boch zu eng und verurjacht Schmerzen, wenn ber 
Kopf in die Höhe gehalten wird. Auch das Athmen folcher Pferde 
wird oft erjchwert durch den Druck auf die Luftröhre bei dev gezwun— 
genen Haltung des Kopfes. . 

Hauptjächlich ſollte man beim Aufzäumen des jungen Pferdes dar: 
auf jehen, daß fein Kopf freiwillig dem Drud des Gebifjes nachgebe, 
und wie man ſich technifch ausdrückt, daß es ein gutes weiches Maul 
bekomme. Der Befig eines jolhen Maules tft einer der wünfchens- 
werthejten Vorzüge jowohl eines Neit:, als eines Wagenpferdes, ber 
aber den amerikanischen ‘Pferden gewöhnlich fehlt. Bei einem gut 
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geformten und richtig gezäumten Pferd braucht man nie Sprungrie 
men, bie immer dazu beitragen, das Maul unempfindlich zu machen; 
fie ſollten deßhalb auch nur bei hartmäuligen Pferden angewandt 
werben, und doch können nur wenige ber amerilanijchen Pferde ohne 
dieſelben Leicht geleitet werden. 

Beiden richtigen Gebrauch des Gebijjes mit Kinnfette kann oft bei 
jungen und Älteren Pferden der Kopf in gute Stellung gebracht wer: 
ben, wenn alle anderen Mittel jich als unbrauchbar gezeigt haben. Dies 
Gebiß kann angewandt werden, wenn man an ber Seite bes Pferdes 
fteht, beim Reiten und Fahren, es verlangt aber Borficht und richtiges 
Urtheil von Seite des Herrn. Man darf es nie zu jtreng oder zu an- 
haltend anwenden, jondern nur um das Pferd fühlen zu laſſen, daß es 
gehorchen muß, doch nicht um e8 zu erjchreden oder e8 in Wuth zu ver 
ſetzen. Das Gebiß mit Kinnkette ift in England weit mehr in Ge 
brauch als in Amerika; doc) könnten hier manche Pferde ficherer, Teich 
ter und fchöner in diefer Weiſe angetrieben werben. 

Das Pferd an den Sattel zu gewöhnen, was erit geſchehen fol, 
wenn es vier Jahre alt ift, verurfacht wenig Mühe, vorausgefeßt, daß 
es nad) ven oben angegebenen Grundjäßen erzogen wurde. Sobald 
e8 ſich durch Unterjuchung überzeugt hat, daß e8 dadurch nicht beſchä— 
digt wird, entferne man den Steigbügel und bringe den Sattel auf 
deſſen Rücken, ſchnalle ihn aber zuerſt nicht zu feſt und fteige nicht dar: 
auf, bis das Pferd an den Sattel gewöhnt ift, dann führe man es zu 
einem ungefähr 18 Zoll hohen Bloc, jteige auf diefen und ſpreche zu 
gleicher Zeit zu dem Pferd und jchmeichle ihm, dann lege man ſorgfäl⸗ 
tig die Steigbügel auf, bringe die rechte Hand zur rechten Seite des 
Sattels, Tege fich auf diejen und jteige jehr ruhig ohne Sprung vom 
Bloc darauf. Wenn das junge Pferd gut gezähmt war und man ver 
fährt richtig, To iſt es nicht nöthig, daſſelbe während des Auffteigens 
zu halten, jondern es wird vollkommen ruhig ftehen bleiben. Sobald 
es an die Haltung des Reiters und an das Gewicht auf feinem Rücken 
gewöhnt ift, Tafje man es langjam im eingejchloffenen Raum herums 
gehen und wiederhole einige Male ab: und wieder aufzufteigen. Nah 
zwei Stunden folhen Unterrichts kann man mit ihm binreiten we 
man will, laſſe e8 aber zuerjt jehr ruhig und langjam gehen, und ver- 
längere dieſen Unterricht nie jo Lange, daß das Pferd ſich ernübe oder 
einen Widerwillen dafür befomme. Dean wende weder Beitjche noch 
Sporen oder Sprungriemen an, ſondern drehe es einfach zur rechten 
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ober Iinfen Seite, wenn es nicht vorwärts gehen will oder verjucht, 
einen Sprung zu machen oder fich zu bäumen und auszujchlagen, um 
den Reiter abzuwerfen. Zuerſt reite man nur im Schritt und ferne 
es diejen vollkommen innehalten, indem man e8 veranlaßt, ſchnell und 
fiher zu gehen, ohne Paßgang und ängftliches Vorwärtsichreiten, 
Dann lerne man e8 traben, und wenn e8 dies gut kann, jo wird man 
es leicht auch galoppiven lafjen können. In dieſem legtern Schritt 
kaun man es veranlafjen, mit dem rechten oder linken Fuß vorzujchreis 
ten, indem man e8 im Kreis zuerjt nach einer, dann nach der andern 
Seite herumreitet, und nachher am einen Zügel zieht und an ber ent= 
gegengeſetzten Seite mit der Peitfche, dem Sporen oder dem Fuß vor« 
wärts treibt. Junge Pferde, die Anlage zeigen, ſehr jchnell zu traben, 
follte man nie galoppiren lafjen, wogegen es gewöhnlichen Fahrpfer— 
ben nichts jchadet, wenn man fie unter dem Sattel an’s Galoppiren 
gewöhnt. 

Ein Pferd kann mit drei oder vier Jahren an’s Anfpannen ges 
wöhnt werden, man darf ihm aber feinen harten Dienft zumnthen, ehe 
es ſechs Jahre alt iſt. Zuerſt Iegt man ihm das Pferdgeſchirr at, 
und wenn e8 Feine Furcht mehr davor hat, jo befeftigt man an jeiner 
Seite ein fichergehendes Pferd und führt fie zufammen umher. Hier— 
auf wirb es mit einem vwollfommen gut gewöhnten Pferd an einen 
Magen gefpannt und mit beiden langſam auf dev Straße gefahren; 
hiebei lehrt man es die Bebeutung der gebräuchlichen Worte, des Ge: 
Biffes und der Peitjche, dann kann man ohne Schwierigkeit allein mit 
ihm fahren, ſei aber immer geduldig und fanft mit ihm und bedenke, 
daß das Pferd nicht verfteht, was man von ihm erwartet. — 


Wenn man fein zweites Pferd mit dem jungen, das ſich an ben 
Wagen gewöhnen joll, anjpannen will, jo laſſe man diejes den Gegen- 
ftand, jei es ein Wagen oder blos Vorderräder, zuerjt genau unterſu— 
hen, bis e8 feine Furcht mehr davor hat, dann kann es angelpannt 
und ohne Gefahr langſam mit ihn gefahren werben. 


Beim Gewöhnen des jungen Pferdes an das Anſpannen ift es 
bejjer, einen Zaum ohne Scheulever anzumenden, bamit e8 jche, was 
um es herum vorgeht. Es gibt zwei Gründe, die die Anwendung von 
Scheufeder als nüßlich zeigen: erſtens fieht ein Pferd mit großem Kopf 
befier aus mit denfelben, und dann ift ein Pferd weniger geneigt, lang⸗ 
jam zu werben , wenn es nicht. vorher ſehen kaun, wenn bie Peitjche 
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fommt. Ein lebhaftes, gut geformtes Pferd fieht beffer aus und gebt 
beſſer ohne, als mit Scheuleder. 

Wenn das Pferd an einen Wagen gewöhnt ift, lerne man es auch 
an einer Kutjche zu gehen und halte immer darauf, daß es einen guten 
Schritt beibehalte; ebenjo lerne man es ziehen und hufen. 

Lebhafte Pferde von guter edler Abftammung nehmen zuweilen bei 
ichlechter Behandlung die ſehr gefährliche Gewohnheit an, wenn es 
ihnen einfällt, rück- ftatt vorwärts zu gehen, jobald der Weg aufwärts 
geht, oder fie werden widerjpenftig, Springen zur Seite oder verweigern, 
weiter zu gehen, entweder mit oder ohne Grund. Dies ift eine der 
ärgerlichjten Untugenden , die ein Pferd haben kann, und fie jollte 
gleich am Anfang, wenn das Pferd an das Geſchirr gewöhnt wird, 
durch pafjende Behandlung wo möglid, verhindert werden. Wenn es 
diejelbe angenommen hat, jo ift es jehr jchwer, fie davon abzubringen, 
und e8 ift nicht möglich, ein Pferd von guter edler Abftammung durch 
Gewalt oder durch Güte zu veranlafjen, bei einer ſchweren Laft mehr 
als ein= ober zweimal anzuziehen, ohne ftehen zu bleiben. Ein Zug⸗ 
pferd dagegen kann jo oft all’ jeine Kraft anftrengen, auch wenn es 
ohne Erfolg ift, als man e8 haben will, weil es geduldiger und ſchon 
burch jeine Abſtammung mehr zur Arbeit geeignet iſt. 

Die bejte Art, ein Pferd, das nicht mehr vorwärts will, zu behan- 
deln, ift, ihm zu jchmeicheln und zu verjuchen, nachdem man alle Ber: 
jonen veranlapt hat, ſich zu entfernen, es nad) der rechten und linken 
Seite, dann vorwärts zu bewegen. Wenn es jegt noch nicht gehen 
will, hebe man ihm den nächjten Vorderfuß in die Höhe, heiße e8 vor: 
wärts gehen und lafje dann plöglich feinen Fuß wieder hinunter; in 
dieſer Weife folgt e8 gewöhnlih. Hr. Rarey behauptet, daß es ihm 
hierdurch ſtets gelungen ift, ein widerjpenftiges Pferd innerhalb einer 
Viertelſtunde, oft in drei Minuten, zum Gehen zu bringen. 

Wenn zwei Pferde angejpannt find, ift gewöhnlich nur das eine 
wiberjpenftig; nachdem fie durch freundliche Worte und Schmeicheln 
zur Ruhe gebracht worden find, halte man letzteres beim Kopf, ftelle 
ſich davor , damit es nicht plöglich vorwärts ſchießt, bewege das Ge: 
ſpann rechts und links, wenn fie dies gutwillig thun und ihre Kummet 
gut figen, lajje man fie vorwärts gehen. Schlagen hilft in ſolchen 
Fällen jehr jelten und dient nur dazu, die Pferde unbändig und ver- 
wirrt zu machen. Kein bejjerer Prüfftein für die Geduld, als wenn 

ein Pferd nicht vorwärts will; daher werben zuweilen auch grauſame 


113 


Mittel angewandt, daffelbe gehen zu machen. So wird empfohlen, 
eine Nadel durch den Knorpel am untern Theil des Ohres zu ftechen, 
ein Bündel Stroh unter dem Pferd anzuzünden, oder demjelben eine 
Kette um den Hals zu binden und es mit Ochjen vorwärts zu zichen, 

Sehr wahrjcheinlich jedoch, kann jedes Pferd vollkommen von diefer 
Untugend durch eine für Dr. Bunting in England patentirte Vorrich- 
tung geheilt werben; dieſelbe kann ebenfalls angewandt werden bei 
Pferden, die verfuchen, durd Bäumen, Ausichlagen, Zurüdipringen 
oder Niederlegen den Reiter abzuwerfen oder die beim Anjpannen ges 
fährlich und jchwer zu behandeln jind. 

Die Art, wie Rarey wilde Pferde, oder jolche, die Untugenden hat: 
ten, und Zebra, mit wunderbarem Erfolg vollfommen bändigte, ift 
jehr einfach und leicht zu verfichen. Um in der Anwendung aber eine 
Bolltommenheit zu erreichen , gehört ein bejonderes Talent dazu, ob- 
ſchon fat jede Perſon bei einem gewöhnlichen Pferd damit auskommt. 
Anfänger jollten den Verſuch zuerjt mit gut gezogenen Pferden machen 
und nur nach und nach zu jchwierigeren Fällen übergehen. Das 
ganze Geheimniß diefer Kunft bejteht darin, das Pferd volllommen 
hilflos zu machen und ihm den Glauben beizubringen, daß es nutzlos 
ijt, ji den Wiünfchen feines Herrn zu widerjegen. Dies gejchieht, 
indem man den linken Vorderfuß mit einem Riemen in die Höhe 
Ichnallt, wie es früher angegeben wurde, um ein Pferd fich niederlegen 
zu machen, und e8, je nachdem es nöthig it, eins, zwei= oder zwanzig: 
‚mal auf den Boden legt, bis es unterwürfig und lenfjam ift. Sobald 
es während der ganzen Erziehung Luft zeigt, fich zu widerjegen, wirft 
man es nieder und entfernt alle Halsjtarrigkeit dadurch, dag man wies 
erholt den Kopf bis zur Schulter hebt und wieder niederlegt. Wenn 
es an irgend einem Theil befonders empfindlich ijt, jo berührt man 
diefen, bis es dabei ruhig bleibt. 

Sp berühre man, wenn es ausjchlägt, die Füße und führe e8 um— 
ber, bis es ruhig und friedlich geht, reibe ihm augen und innen Teicht 
die Haare der Füße, bis es dadurch nicht mehr aufgeregt wird. Er: 
jchrickt eg, wenn der Schwanz über den Zügel kommt, jo berühre man 
denjelben öfters, befejtige einen Niemen an denſelben, ziehe ihn rück— 
und vorwärts, bis e8 daran gewöhnt ift. 

Iſt ein Pferd geneigt, zu beiken, jo öffne und jchliege man ihm das 
Maul, laſſe ihm die Zähne zuſammenklappen, bis es die Luft, jie un: 
recht zu gebrauchen, verloren hat, oder man gebrauche ein 19/5 Zoll 
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dickes Gebiß von hartem Holz, wo e8 bald lernt, daß das Beißen un: 
möglid) ift. 


Der volllommene Apparat, womit Narey die wildeſten Pferde 
zähmte, befteht in einem Zaum mit dickem Gebiß, um ben Leib eine 
Gurt mit einem ftarfen Ring unten, durch welden man Riemen von 
ben Füßen gehen läßt. Beim Beginn der Operation tft der linke Vor: 
derfuß Fnieförmig gebogen und angejchnallt. Am rechten ift ein Rie— 
men befejtigt, mit welchem berjelbe hinaufgezogen werden fannn; den 
Riemen hält man entweder feit in der Hand, nachdem er durch bie 
Obergurt oder den Ring gejchlungen ift, oder er geht durch eine an ber 
Obergurt befejtigte Springichnalle, fo daß er, wenn aufgezogen, nicht 
mehr zurüdgehen fan. Riemen an den Hinterfüßen find nicht im- 
mer nöthig; jehr heftige Thiere jchlagen aber noch aus, jelbjt wenn fie 
auf dem Boden liegen; bei jolhen muß man alle Füße hinaufziehen 
und angebunden lafjen, bis fie ruhig werben. 

Wenn ein Pferd fo erichöpft und bemeiftert ift, kann ein Sattel 
oder das Geſchirr auf e8 gelegt werden, dann läßt man es aufftehen 
und es wird, ohne fich zu widerjegen, zugeben, daß man es anſchirrt. 
Derjenige, der das Pferd bändigt, fee, lege und ftelle fich auf verjchie- 
dene Theile des liegenden Pferdes; nachdem dieſes aufgeftanden ift, 
kann man fich dann mit völliger Sicherheit auf es ſetzen. 

Alle anderen Perſonen und Pferde, jowie alle Gegenftände, die die 
Aufmerkſamkeit ablenfen können, jollten jo entfernt werden, daß das 
Pferd fie weder fieht noch hört. Der Boden muß mit Sägmehl, Lob 
oder Stroh bedeckt fein, um eine Berleßung der Kniee des Pferdes zu 
verhindern; es ijt ficherer, bei theueren lebhaften Pferden Kniepolſter 
anzumenden. 

Sobald das Pferd fühlt, day feine Vorderfüße gebunden find, 
macht es mehr oder weniger ftarfe Anftrengung, frei zu werben ; es ift 
aber wenig Gefahr vorhanden ſowohl für den Mann als das Pferd, 
vorausgeſetzt, daß erjterer Ruhe behält, das Pferd leitet und mit dem 
Zügel zurüdhält. Der Widerftand wird geringer fein, wenn man es 
auf drei Füßen' herumhüpfen läßt, bis es müde ift, und dann erft ver: 
fucht, e8 zu zwingen, nieverzuliegen. Manche Pferde fteigen auf den 
bintern Füßen mur eins oder zweimal, andere aber bäumen fich und 
ſchlagen in der Weife aus, daß es folche beängftigt, die nicht wiffen, wie 
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unschädlich ſolche Anftvengungen find und wie jie vor einer Viertel 
ftunde aufhören werden. Die meijten Pferde geben in acht, und fait 
alle in zehn Minuten nach. Nach der eriten großen Anftrengung wis 
derftehen fie jelten zum zweiten Mal, jondern liegen ruhig nieder, fo= 
bald man fie auf die Kniee gebracht hat. Wenn das Pferd müde wird 
und zeigt Luft, eine bequeme Lage anzunehmen, muß man e8 durch 
Pätiheln und freundliche Worte dazu aufmuntern; ebenſo hebe man 
ihm den Kopf gegen die obere Schulter und jtreichle ihm am obern 
Theil des Haljes. Mean trachte, ihm zum Liegen einen pafjenden Platz 
zu verichaffen, und behandle es ſehr freundlich, wenn es nieberliegt. 
Sobald es zugibt, daß man den Kopf auf und abbewegt, ohne fich zu 
wiberjegen oder einen Laut von fich zu geben, entferne man die Ries 
men von den Füßen und jtrecdfe biejelden,, dann gehe man um e8 
herum, jtreichle und pätjchle e8, laſſe es, wenn es ruhig genug ift, aufs 
jtehen, und helfe ihm hierbei wo nöthig freundlich. 

Dies tft das ganze Verfahren, bei dejjen öfterer Wiederholung 
jedes Pferd kann gefällig, willig und lenkſam gemacht werden. Es 
verfteht fich übrigens von ſelbſt, daß es nicht vortheilhaft ift, Zeit und 
Arbeit aufzubieten, jedes Pferd für jeden Platz ficher und nütlich zu 
machen; im Gegentheil können gewöhnliche Pferde oft auch mit eh: 
lern und Untugenden zu Arbeiten verwendet werden, wo biefe nichts 
Ihaden, 3. B. bei Strapenwägen, Göppelwerf u. ſ. w. 

Da die richtige Erziehung von jungen und das Abgewöhnen von 
Untugenden bei älteren ‘Pferden ein gewifjes Talent zum Gejchäft, 
große Erfahrung und pafjende Apparate verlangt, jo dürfte dies eine 
nügliche und ehrbare Beichäftigung für einen jungen Mann von gu— 
tem Charakter fein, die ihm und der Gegend Nuben bringen würde, 
Sedes Jahr werden viele werthuolle Pferde unbraudbar, Fuhr— 
werfe zerjtört, unnöthiger Schrecken hervorgebracht, Glieder verſtüm— 
melt, und ſelbſt nicht felten Xeben verloren in Folge davon, daß Pferde 
nicht richtig erzogen wurden, jo jcheu werden, unlenkſam find, weil fie 
nie gehörig unterjocht wurden. Es entjtcht gewiß in diefer Weile 
mehr Schaden, als der Gehalt eines Pferdeerziehers in jeder größern 
Stadt ausmachen würde. Wenn diefer gleichzeitig Thierarzt ift und 
durch Unterricht dahin wirkt, daß eine vernunftgemähe Erziehung der 
Pferde ſich verbreite, jo iſt er gewiß als eines der müßlichjten Glieder 
der Gejellichaft zu betrachten. 
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2) Auffindung einer alten Drainage. 


Vor einigen Tagen wurde in der Nähe von Freiburg ein höchſt in- 
terejjanter Fund gemacht. Kunftgärtner Welkoborsky von Freiburg 
wollte ein bei feinem Garten gelegenes nafles Feld drainiren und ſtieß 
dabei auf eine alte Drainage. Das fragliche Feld ift erft wor kurzer 
Zeit von Hrn. Welkoborsky angefauft; den früheren Befigern, ſoweit 
diefelben befannt find, verdanft die gefundene Röhrenleitung ihre Ent: 
ſtehung jedenfalls nicht, fie Jcheint uralter Zeit anzugehören und ver: 
dient jowohl wegen ihres Alters als wegen der eigenthümlichen Art 
ihrer Ausführnng alle Beachtung. 

Die alte Röhrenleitung zieht von Nord nad) Süd, der neue Gra— 
ben durchſchneidet fie in der Richtung von Sübojt nach Nordweit; er: 
jtere wurde daher nur auf eine Länge von etwa 3 Fuß durchjchnitten 
und wurden nur 3 Röhren herausgenommen. Eine weitere Ausgra— 
bung war zur Zeit unthunlich, da die Bejtellung des Feldes nicht län— 
ger verzögert werden durfte. Nach Räumung des Feldes im nächiten 
Sahr wird weiteren Nachforfchungen Fein Hindernig im Wege jtehen. 
Die Röhren wurden etwa 32 Zoll unter dem Boden gefunden; fie find 
von gebranntem Thon hergejtellt, von Hand geformt, 1 Fuß lang, von 
etwa 2 bi8 2'/, Zoll Lichtweite, mit 2'g Linien dicken Wandungen in 
der Mitte und 4 Linien diefem Ende. Die untere Hälfte der Röhren, 
mit welcher fie auf dem Boden aufliegen, ift dicht, ganz, auf der oberen 
vom Boden bedeckten Hälfte dagegen find eine große Anzahl 3 Linien 
weiter runder Löcher eingeftoßen, durch welche das Waffer in die Röhren 
eindringen jollte; an der innern Roͤhrenwand bildet der bei Herjtellung 
diefer Löcher durchgedrüdte Thon einen Grat. Die Enden der Ri; 
ren find glatt abgejchnitten und die Nöhren ohne weitere Verbindung 
an einander geftoßen. Die Löcher haben fich natürlich allmälig mit 
Erde verjtopft; der Boden der Nöhre war nur etwa 1 Zoll hoch mit 
Erde angefüllt, darüber flo das Waſſer ab, wahrjcheinlich zu einer 
in der Nähe befindlichen Quelle.) Natürlich wurde die alte Leitung 
mit den neu eingelegten Röhren verbunden, welch' letztere in einen offe: 
nen Graben ausmünden. 

Hoffentlich werden weitere Nachgrabungen, welche im nächſten 
Sommer vorzunehmen fein dürften, nicht nur über die Art der Aus 


*) So viel uns befannt, wurden ganz ähnliche Röhrenlagen bei Salem und 
dem marfgräfl, Weinberg bei Maurach aufgefunden, Anm, d. Red. 
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führung diefer alten Drainage, jondern auch über die Zeit, der fie 
entſtammt, nähere Aufflärung geben. 
Karlsruhe, den 30. Oktober 1861. Kilian. 


3) Ueber Stickſtoff- und Mineraltheorie. 
Bon Dr. A. Rofe in Schöningen, 


Se mehr ich mich mit dem wifjenjchaftlichen Studium der Land» 
wirthſchaft bejchäftige, deſto befremdender wird es mit, daß zwei Theo: 
rien in derſelben, Stidjtofftheorie und Mineraltheorie, als Gegenſätze 
einander gegenüber geftellt werden, welche diefelben doch nicht bilden ; 
daß über beide Theorien ein lebhafter Kampf geführt wird, der fo weit 
geht, daß Einige in der einen oder der andern die alleinjeligmachende 
Panacee für das Gedeihen der Pflanzen erblicken möchten. Stidjtoff, 
Phosphor oder Schwefel, die harmonisch in der Pflanze verbunden 
find, müfjen fich als Gegenſätze befämpfen, obgleich v. Liebig jo 
Ihön und richtig jagt: „Aus Kohlenfäure und Ammoniaf, aus den 
Beitandtheilen der Atmojphäre, unter Hinzufügung von Schwefel und 
gewiſſen Bejtandtheilen der Erdrinde (namentlich Phosphorjäure), 
erzeugen die Pflanzen bas Blut der Thiere.” Den Nuben, den diejer 
Kampf gewährt hat, verkenne ich nicht; es find dies die ſchönen wiſ— 
jenichaftlichen Arbeiten, die von den Führern befjelben zur Begrün— 
dung ihrer Anfichten geliefert find; dieje werden in den Annalen der 
landwirthichaftlichen Chemie fortleben, wenn diejer Streit längſt ver— 
geflen jein wird. Seit jcheint es mir hohe Zeit zu fein, ihn fallen zu 
laſſen, und wünjche ich, daß dieje Zeilen etwas zur VBerjtändigung bei— 
tragen. 

Die jogenannten Stiefjtöffler lafjen Phosphor und Kali „zur Hins 
terthür herein,” und die Mineraltheoretifer Fönnen das Ammoniak, 
das zur reichen Ernte erforderlich tft, nicht allein aus ber Luft herbeis 
Ichaffen. Als Hauptträger der Mineraltheorie gilt v. Liebig, als 
Pfeiler der Stidjtofftheorie Stöckhardt (2); Beide, namentlich aber 
Stöckhardt, bekennen ſich in ihren Schriften jedoch nicht zu den 
ertremen Anfichten, die ihnen untergejchoben werden, 

v. Liebig fagt in feinen Grundjägen der Agrikulturchemie jehr 
richtig: 

47. In einem an mineraliichen Nahrungsmitteln reichen Boden 
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Fann der Ertrag des Feldes durch Zufuhr von denfelben Stoffen nicht 
erhöht werben. 

48. In einem an atmoſphäriſchen Nahrungsitoffen reichen Felde 
fann der Ertrag durch Zufuhr von denjelben Stoffen nicht gefteigert 
werben. 

49. Bon einem an mineraliihen Nahrungsmitteln reichen Felde 
laſſen jich in einem Jahre oder in einer Reihenfolge von Jahren durd 
Zufuhr und Einverleibung von Ammoniaf allein, oder von Humus 
und Ammoniak, reichliche Ernten erzielen, ohne allen Erſatz der in ben 
Ernten hinweggenommenen Beltandtheile zc. ꝛc. 

Stöckhardt befennt fich fast zu denſelben Grumbfägen, nur vin- 
dizirt er dem Stickſtoff eine höhere praftiiche Berückfichtigung unter 
volliter Anerfennung der phyſiologiſchen Bedeutung der Mineralitoffe. 
Die Wirfung des Guano's wird gewöhnlich als Beweis für die Stid: 
ftofftheorie angeführt, während fie eben fo gut als Stütze für die Mi— 
neraltheorie gebraucht werden könnte; der Streit zwifchen beiden Theo- 
rien ift theilweife perfönlich geworden und iſt im Grunde doch nur ein 
Streit darüber, ob man dem Stickſtoff oder den mineralifchen Sub: 
ftanzen die höhere praftiiche Berückſichtigung zufchreiben müffe, was 
ſtets verfchieden und von den mannichfaltigften Verhältniſſen abhän 
gig iſt. 

Da dieſelbe wiffenjchaftliche Unflarheit, die durch die einfeitige 
Stieftofftheorie in die Agrikulturchemie gekommen ift, fich bei ber 
Theorie der chemiſchen Fütterung einzuniften jcheint, jo halte ich es 
für zeitgemäß, hiergegen zu warnen, und dieſe gleich mitzubefprechen. 
Die großen Verdienfte, die fi) v. Liebig um dieſelbe erworben, find 
allgemein anerkannt; er theilte die große Gruppe der Nahrungsmittel 
in ſtickſtoffhaltige und ſtickſtofffreie; die ſtickſtoffhaltigen bezeichnete er 
als plaſtiſche, die fticjtofffreien als Nejpirationsnahrungsmittel. Die 
plaftiichen Nahrungsmittel find Pflanzenfibrin, Pflanzenalbumirn, 
Pflanzenlegumin, Fleifch und Blut der Thiere. Die Reſpirationsnah— 
rungsmittel find Fett, Zuder, Stärke ıc. 

Die Refpirationsnahrungsmittel find organische Berbindungen 
von Waflerftoff, Kohlenftoff und Sauerftoff ; die plaftiichen Nahrungs 
mittel dagegen find organische Verbindungen von Kohlenftoff, Wal 
ferftoff und Sauerftoff mit Stidjtoff, aber nicht mit Stidftoff 
allein, jondern in chemifcher Verbindung mit Phosphor und Schwe 
fel, ſowie mit phosphorſauren und bisweilen auch fchwefelfauren Sal: 
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zen. Obgleich dies eine bekannte chemiſche Thatfache ift, jo wird hier- 
auf ſehr oft fein Werth gelegt. Keine Stidjtoffverbindung ohne 
Schwefel, Phosphor und phosphorjaure Salze geht bei der Ernährung 
in Sleifch über. Werden Fütterungsbeftimmungen gemacht, jo ver: 
ſteht man unter Sticfjtoff die mit Phosphor und Schwefel verbundene 
Stickſtoffſubſtanz, und es müßte bei denfelben nicht der Stickſtoffgehalt, 
ſondern der der Phosphorjäure beftimmt werden. In den Samen ift 
mehr Phosphor im Verhältnig zur Phosphorfäure, im Grafe mehr 
Phosphorfäure enthalten; der Gehalt der plaftiichen Nahrungsmittel 
an Llöslichen phosphorjauren Salzen ift jehr verjchieden, nichtsdeſtowe⸗ 
niger werben biejelben nie bei Fütterungsverfuchen in Rechnung ges 
bracht, obgleich die mächtige Wirkung der Schlempe hauptjächlich dies 
fen zugujchreiben jein möchte. In neueren Zeiten hat man jogar im 
Nübenfyrup den Stiejtoffgehalt als Futterwerth beftimmt und doch 
ift diefer als plaftiiches Nahrungsmittel werthlos, da er den Stidftoff 
nicht in organischer Verbindung mit Schwefel und Phosphor enthält, 
jondern hauptſächlich (2) in der Form falpeterfaurer und ammoniafas 
liſcher Salze. 

Alle ſtickſtoffhaltigen Nahrungsmittel, die die Pflanze uns liefert, 
find aljo mit Schwefel, Phosphor und phosphorjauren Salzen verbuns 
dene Stiejtofiverbindungen, mit Ausnahme der wenigen Alkaloide, 
und bat ber wifjenjchaftliche Begründer der chemijchen Fütterung bei 
der Benennung fticjtoffhaltiger Nahrungsmittel nie an jchwefel- und 
phosphorfreie Stiejtoffverbindungen gedacht; glücklicher Weiſe find 
aber hier auch Phosphor und Stiejtoff bis jet noch feine Gegenſätze 
geworden, wie dies leider bei der Theorie der Ernährung der Pflans 
zen oft der Fall ift. 

Das Pflanzenleben erzeugt die Nährftoffe der Menjchen und 
Thiere, plaftiiche und Neipirationsnahrungsmittel. Die Hauptauf: 
gabe der Kultur ijt Vermehrung der plaftifchen Subſtanzen in ben 
Pflanzen, und iſt fie, wie bei den Kartoffeln und Rüben, die Vermeh— 
rung ber Rejpirationsnahrungsmittel, fo fteht diefe im innigen Zur 
fammenhange mit der der plaftifchen. Mit Ausnahme feltener Stoffe, 
die, wie Harnjäure und Harnftoff bei ven Thieren, fich erjt aus den 
plaſtiſchen Subftangen bilden, gibt e8 Fein organisches Gebilde in den 
Pflanzen, das Stickſtoff ohne Schwefel, Phosphor und phosphorfaure 
Salze enthält, und erjcheint mir die Behauptung nicht zu kühn, daß 
Stickſtoff ohne die beiden andern Subftanzen gar nicht von der Pflanze 
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affimilirt werden fan. Beide Subjtanzen, Phosphor und Schwefel, 
müffen mit dem Stidjtoff in auflöslicher und höchſt oxydirter Form 
der Pflanze zugeführt werden, ſoll dieje gedeihen umd Früchte tragen. 
Zur üppigen Kultur kann man nicht warten auf das Ammoniak und 
die Salpeterfäure, die durch die Luft zugeführt werden, nicht auf bie 
Phosphorjäure, die in der Erde durch Kohlenfäure ac. nach und nach 
löslich wird, jondern fie müſſen durch die Düngung im Felde in lös— 
licher Form zugeführt werden. Schwefel laſſe ich unberückſichtigt, da 
er in den Feldern in der Negel als ſchwefelſaures Salz in hinreichen= 
der Menge vorhanden ijt; ijt dies nicht der Fall, jo ift er eben jo wich- 
tig, die Zuführung dejjelben als gemahlener Gyps aber jehr leicht. 
Wie id) früher hervorgehoben habe, bedarf das Thierleben reduzirte, 
das Pflanzenleben oxydirte Subjtanzen, und jo find Schwefel und 
Phosphor nur in höchſt orydirter Form, als Schwefeljäure und Phos— 
phorjäure, die Stidjtoffverbindungen nur als Ammoniak und Salpes 
terjäure Nahrungsmittel der Pflanze. 

Was bei der Thierernährung die plaftiichen Nahrungsmittel, bie 
ſchwefel- und phosphorhaltigen Stidjtoffverbindungen mit phosphor- 
fauren Salzen find, das find für das Pflanzenleben Phosphorſäure, 
Schwefeljäure, Ammoniak und Salpeterfäure; was bei der Thierer- 
nährung die Nejpirationsnahrungsmittel (Fett, Zuder, Stärke 2c.) 
find, das find für das Pflanzenleben Kohlenſäure und Sonnenlicht. 
Die Pflanze braucht zur Aſſimilation Wafjer wie das Thier, und Waf- 
jer wie alfalifche Salze fcheinen bei beiden diejelbe Rolle zu fpielen. 

Stickſtoff, Phosphor und Schwefel find alfo Feine Gegenfäße, 
find nicht ifolirt zu betrachten , jondern es jei nochmals wiederholt, 
feine Pflanze aſſimilirt Stiefjtoff ohne Phosphorfäure und Schwefel: 
ſaäure. Nachdem dieſe Thatjache Har hingeftellt ift, kann von Stick— 
ftoff> und Mineraltheorie als Gegenjat nicht mehr die Rede fein; es 
handelt ji) nur darum, welche Subjtanz fehlt von diefen am meiften, 
und bieje ijt dann am nothwendigiten. v. Liebig vergleicht die noth— 
wendigen Stoffe zur Ernährung einer Pflanze jehr ſchön mit den Rin: 
gen einer Kette um ein Rad; ift einer davon ſchwach, jo reißt die Kette 
bald, der Fehlende ift immer ber Hauptring, ohne den das Rab bie Ma— 
Ichine nicht bewegt. Die Stärke der Kette bedingt der ſchwächſte von 
den Ringen. Der jchwächite von den Ringen wird in der Regel lös— 
fiche Phosphorjäure fein, jehr häufig aber auch ajfimilirbarer 
Stickſtoff, obgleid, v. Liebig diefen ganz ausjchließt. Neicht auch 
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das Ammoniak in ber Luft hin, um die Vegetation zu erflären, jo doch 
nicht zu der gejteigerten Vegetation, wie fie der Landwirth und Gärts 
ner verlangt; leider willen wir aber wenig über die Rolle, welche der 
affimilirbare Stiejtoff in der Ackerkrume jpielt. Stödhardt’s 
großes Verdienſt ift es, gegen eine jo hohe wiffenjchaftliche Autorität 
hin mit Beharrlichkeit auf die Wichtigkeit des ajfimilirbaren Stidjtoffs 
in der Ackerkrume aufmerkffam gemacht zu haben; v. Liebig's uns 
jterbliches Verdienſt iſt es, die Nothwendigfeit der Zuführung der 
Aichenbeitandtheile mit Evidenz und Schärfe nachgewiejen zu haben, 
die aber von den Vertretern der Stickſtofftheorie nie geleugnet, vielleicht 
mit zu geringem Enthufiasmus aufgenommen worden ift. 

Die Aufgabe des denkenden Landwirths wird e8 fein, die Subſtan— 
zen feinen Feldern zuzuführen, die er ihnen entzogen hat, oder die 
durch frühere Ernten entzogen find; die Wiſſenſchaft fteht ihm helfend 
zur Seite; vieles ijt geleiftet, vieles ift vorbereitet. Man hüte ſich in 
der Landwirthichaft vor Theorien, richtig beobachtete Thatjachen im 
Einflange mitden feitjtehenden Geſetzen der Chemie werden täglich läu— 
ternd wirken und einfeitige Anfichten vericheuchen. Es ift aber nicht nur 
nothwenbdig, daß der Landwirth die entführten Aichenbeftandtheile, daß 
er Sticjtoff feinen Feldern zuführt, es ift zur Fräftigen Kultur erfor— 
derlich, daß dies in afjimilirbarer Form gejchieht. Es ijt er- 
Märlich, daß, jo verſchieden auch die Felder find, bald thoniger, bald 
fandiger, bald Falfhaltiger, in nafjen Jahren der Guano fast auf allen 
Feldern eine herrliche Wirkung hervorbringt, indem die Hauptbeitand: 
theile des Guano’8, Phosphorjäure und affimilirbarer Stiejtoff, zur 
Geltung fommen; die jchwerer löslichen ammoniakaliſchen Salze deſ— 
jelben werden gelöst, und der unlösliche phosphorjaure Kalk deſſelben 
wird durch die ammoniafalifchen Salze löslich. In trodenen Jahren 
dagegen muß die Wirkung defjelben jehr verjchieden fein nach den Be— 
ftandtheilen des Bodens, indem dann das Waſſer nicht als chemifche 
Maffe wirken kann; die ammoniafaliichen Salze haben wenig Gele: 
genheit, auf die phosphorfaure Kalkerde Löfend zu wirken, die Löslichen 
ſtickſtoffhaltigen Subjtanzen können aus Mangel an Phosphorjäure 
nicht in plaftifche umgewandelt werden, die Vegetation ift gehemmt. 
Durch eine Zufuhr von löslicher Phosphorjäure,, wie ſolche in dem 
gut bereiteten Superphosphat enthalten, ift diefem Mangel leicht ab: 
zubelfen. > Daffelbe gilt für die eimjeitigen ftieffteffreichen Düngemit- 
tel, die’ falpeterfauren und Ammoniakſalze. Ghilifalpeter und Sal: 
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miaf oder Jchwefelfaures Ammoniak werden gewiß bei billigen Breifen 
in der Landwirthichaft dauernde Verwendung finden, wenn fie mit 
phosphorfauren Salzen gemengt angewandt werden. Das Knochens 
mehl enthält, wie der Beruguano, Stidjtoffverbindungen und Phos- 
phorjäure, letztere jedoch in weit überwiegenderer Menge; in dem phos⸗ 
phorfauren Kalk defjelben hat der Landwirth zur Zeit das nahelie— 
gendſte Mittel zur Verſorgung feines Bodens und feiner Kulturpflare= 
zen mit ber beiden jo nothwendigen Phosphorjäure. Der phosphor= 
jaure Kalk wird jedenfalls den Feldern am beiten in löslicher Form 
zugeführt und halte ich es für ein Verdienſt der chemijchen Fabrik, die 
ich Teite, zuerft denjelben durch Salzjaure und Schwefeljäure aufge 
ſchloſſen in garantirter, ftarfer Waare in den Handel gebracht zu Haben. 
Die unorganiſchen Beitandtheile, Phosphorjäure, Kali, Kiejelfäure, 
Scmefelfäure, Kalk, Bittererde, Eijen, Kochſalz, find die Mineralbe- 
ftandtheile, die unfere Kulturpflanzen vorzugsweije dem Boden entneh⸗ 
men, und die Mineraltheorie hat Recht, darauf aufmerkfam gemacht zu 
haben. Sie allein geben aber dem Boden nicht Das, was mit Wohl- 
behagen ber Landwirth „alte Kraft“ nennt, diefe wird vereint mit ben 
genannten Mineralbeftandtheilen gebildet durch fohlenftoffhaltige und 
ſtickſtoffhaltige Subjtangen, die der Ackerkrume einverleibt find. Diele 
find für das todte Erdreich, was bie Sonnenwärme für die Pflanze ift, 
die Anreger und Vermittler der Aufnahme der unorganifchen Elemente, 
durch welche dieje befähigt werden, in den Streislauf bes vegetativen Le= 


bens einzutreten. Dieje Thatjache danken wir der Stickſtofftheorie. 
(Der hemifche Adersmann, 1861. Seite 245 u. f.) 


4) Gründung einer deutfchen Ackerbau-Geſellſchaft. 


Gelegentlich der Berfammlung deuticher Land⸗ und Forſtwirthe in 
Heidelberg im Herbit 1860 kam die Gründung einer deutjchen Ader: 
bau⸗Geſellſchaft zuerjt in einer größeren Berfammlung in Anregung. 
Befonders war es der überwältigende Eindrud von den Leiftungen der 
engliichen Acterbau-Gejellichaft auf viele auch in Heidelberg anwes 
jende Lanbwirthe, welcher den Wunjch rege machte, ein ähnliches In— 
jtitut in Deutjchlaud in’s Leben zu rufen. 

Obſchon Suͤddeutſchland durch feinen im Allgemeinen jehr getheil- 
ten Güterbejiß nicht als das geeignete Terrain erjcheinen mußte, um 
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einer folchen Idee allgemeinen Eingang zu verfchaffen, jo hatten fich 

doch nach und nach fo viele Mitglieder gemeldet, daß fich die Gejell- 

fchaft proviſoriſch Eonftituiren Fonnte, d. h. daß man fich fiber die 

Hauptpunkte der Statuten verftändigte und daß man einen Ausschuß 

aus 3 Mitgliedern wählte, welchem überlafjen wurde, weitere Verhand⸗ 

lungen zu pflegen und in einer allgemeinen Generalverfammlung über 
die Statuten definitiv zu befchliegen und hiernach den Verein jelbft 
in's Leben zu rufen. 

Unterm 5. März d. J. fand diefe Hauptverfammlung Statt, in 
welcher der Verein fich definitiv Fonftituirt hat; das Grundgeſetz 
ber deutſchen Ackerbau-Geſellſchaft fommt aber jebt erft 
in unfere Hände. Wir theilen daſſelbe in feiner ganzen Ausdehnung 
mit. 

Grundgefeß der deutfchen Ackerbau-Gefellfchaft. 
Angenommen in der Hauptverfammlung am 5. März 1861. 

8.1. Ws „Deutihe Ackerbau-Geſellſchaft“ bejteht ein 
Verein mit dem Zweck der Förderung der deutſchen Land» 
wirthichaft. 

8.2. Als Mittel zum Zwecke dienen: 1) Ausftellungen von 
landwirthichaftlichen Erzeugniffen und Betriebsmitteln, na= 
mentlih aber von Thieren, welche abwechfelnd in größeren 
Städten veranftaltet werden ſollen; 2) Ausfeßung von Preijen 
für wiffenfchaftliche oder technische Leiſtungen auf dem Gebiete 
der Landwirthſchaft; 3) Beiprechung einzelner zeitgemäß wichti- 
ger Gegenftände gelegentlich ver Hauptverfammlungen; 4) Her: 
ausgabe einer Zeitjchrift. Andere Wege, welche ein Wirken 
mit Erfolg in Ausficht ftellen, find nicht ausgejchloffen. 

$. 3. Die zur Ausführung der Zwecke des Vereins erforderlichen 
Geldmittel werben geboten: 1) durch Beiträge der Mits 
glieder, 2) durch Einnahmen bei den Ausftellungen, 3) durch 
Einnahme von der Zeitjchrift, 4) durch Zinjen von dem Ges 
jellfchaftsvermögen, 5) durch Gejchenfe, 6) durch ſonſtige zu= 
fällige Einnahmen. 

8.4. Die Mitglieder find: 1) ordentliche, 2) außerordentliche, 
3) Ehrenmitglieder. 

8.5. Ordentliches Mitgliedift: 1) der Einzelne a. auf 
Lebenszeit durch Zahlung eines Beitrages von mindeftens fünf: 
zig Thalern; b. auf fünf hinter einander folgende Jahre durch 
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$. 6. 
$.7. 


$. 8. 


89 


$. 12. 


Verpflichtung auf jährliche Einzahlung von, vier Thalern ; 2) 
ber Berein oder die Korporation a. aufzehn Jahre 
durch Zahlung eines einmaligen Beitrags von mindeſtens fünf: 
zig Thalern; b. auf fünf hinter einander folgende Jahre durd 
Berpflihtung eines jährlichen Beitrages von acht Thalern. 
Nächſt der Zahlung des Gelobeitrages wird bie Erwerbung ber 
ordentlichen Mitgliedjchaft bedingt durch die Einzeihnnung des 
Namens in eine das Grundgejeg der Gejellichaft anerfennenbe 
Urkunde. 

Außerordentliches Mitglied ift der Einzelne, welcher 
jährlich mindeitens einen Thaler beiträgt. 

Ehrenmitglied ijt derjenige, welchen die Geſellſchaft in 
Folge bejonders hervorragender Verbienfte auf dem Gebiete 
der Landwirthichaft dazu ausdrücklich ernennt. Die Zahl der 
Ehrenmitglieber joll fünf und zwanzig nicht überfchreiten. 

Die Rechte der ordentlihen und Ehrenmitglieder. befteben: 
4) in der Theilnahme an der Verwaltung, 2) indem Anjprud 
auf ein Eremplar der Zeitjchrift. Außerorbentlichen Weitglie: 
dern jtehen dieſe Befugnifje nicht zu. 

Die Mitgliedfchaft hört auf: 1) mit dem Tode des Mit: 
gliedes, wodurch zugleich die Erben defjelben von Zahlung der 
noch nicht fälligen Beiträge befreit werben ; ebenfo mit der Aufs 
löfung von Korporationen oder Vereinen; 2) durd) freimilli: 
gen Austritt, welcher a. für ein ordentliches Mitglied im letz— 
ten Jahre der Mitgliedichaft bis zum 1. Juli, b. für ein aus 
Berordentliches Mitglied jährlich bis zum 1. Juli anzuzeigen üt; 
3) durch unterlafjene Zahlung des jährlichen Beitrages, Jobald 
der Name in der Stammlifte gejtrichen ift; 4) durch Beſchluß 
einer Hauptverjammtlung. 


. Die Berwaltung der Geichäfte wird ausgeübt: 1) durch 


die Hauptverjammlung, 2) durch den Ausfchuß, 3) durch den 
Borftand. 


. Die Hauptverjammlung wird gebildet durch die anwe: 


jenden, als jolche bejchlußfähigen, ordentlichen und Ehrenmit- 
glieder der Gejellichaft. Eine ordentliche findet bei jeder 
Austellung jtatt; eine außerordentliche Fanır bei drin— 
genden DBeranlafjungen von dem Vorſtande berufen werben. 

Die Einladung ergeht durch die Bereins= Zeitfchrift und 


$. 13. 


$. 14. 


$. 20. 
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burd die etwa von dem Vorſtande hierzu geeignet erachteten 
Blätter. 

Die der Hauptverfammlung zur Beſchlußfaſſung vorzulegen- 
den Gegenjtände werden im Ausſchuſſe vorberathen. 
Beichlüffe werden durch abjolute Stimmenmehrheit der Anwe— 
jenden gefaßt. Bei Wahlen entjcheidet relative Mehrheit, wenn 
die erjte Abjtimmung eine abjolute nicht ergeben hat. 


. Die Hauptverſammlung beſchließt: a.über den vom 


Borftande zu erjtattenden Verwaltungsbericht; b. über Ent- 
laftung defjelben bezüglic) der Rechnungslegung; ec. über Wah— 
len zum Ausſchuß; d. über Abänderung des Grundgejeßes; 
e. über Anträge in Gejellichaftsangelegenheiten; f. über Auf: 
löjung der Gejellihaft. Selbitftändige Anträge von Gejell: 
Ihaftsmitgliedern find mindejtens vier Wochen vor der Haupt⸗ 
verjammlung dem Vorſtande anzuzeigen und jchriftlich zu bes 
gründen, und müfjen von mindeftens fünfzehn Mitgliedern 
ſchriftlich unterſtützt werben. 


. Der Ausſchuß beſteht aus den ordentlichen Mitgliedern, 


welche auf die Dauer von fünf Jahren in denſelben gewählt 
werden. Ihr Amt iſt ein Ehrenamt. 


. Je fünf und zwanzig ordentliche Mitglieder find befugt, ein 


Ausichußmitglied zu wählen, nach getroffener Wahl aber ver: 
pflichtet, daS gewählte Mitglied vier Wochen vor der betreffen- 
ben Hauptverfammlung zu legitimiren. Wo dieſes unter- 
bleibt, jchlägt der Vorjtand die Ausichußmitglieder, annähernd 
auf bie einzelnen Landestheile, nad) der Zahl der Theilnehmer 
aus denjelben, vertheilt, vem Ausjchuß vor. 


. Ergänzungen des Ausſchuſſes werden auf bie Zeit 


der Wahl des ausgetretenen Mitgliedes vorgenommen. 


. Die Ausfhupfigungeg find: 1) ordentliche, welche 


an dem Tage vor jeder Hauptverfammlung ftattfinden, 2) aus 
Berordentliche, welche der Vorſtand bei dringender Ver— 
anlafiung zu berufen befugt ift. 

Die Einladungen erfolgen durch den Vorſtand ſchriftlich 
an die einzelnen Ausſchußmitglieder. 


. Die beiden Sitzungen anweſenden Mitglieder find befchlußfähig. 
. Die Beſchlüſſe werden duch abjolute Stimmenmehrheit 


gefaßt. Bei Wahlen entjcheidet relative Stimmenmehrheit, 
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$. 23. 


$. 24. 
$. 3. 


$. 2%. 


$. 27. 


$. 28. 


$. 29. 


$. 30. 


wenn die erſte Abjtimmung eine abjolute Mehrheit nicht erge- 
ben hat. 

Der Gejhäftsfreis des Ausſchuſſes it: 1) Prü- 
fung aller Vorlagen des Voritandes an die Hauptverjamm- 
lung; 2) Wahl des VBorjtandes und deſſen VBorfigenden ($.% 
bis 28); 3) Wahl des Geichäftsführers ($. 29); 4) Wahl 
des Rechnungsführers, Bejtimmung über die von demſelben zu 
leiftende Sicherheit, über die Art der Anlegung der Kapitalien 
($.30); 5) Wahl von Ehrenmitgliedern ($.7); 6) Beichluf- 
faffung über die Berufung einer außerordentlichen Hauptver: 
jammlung; 7) Wahl der Verfammlungs: und Ausjtellungs: 
orte; 8) Beichlupfaflung über die leitenden Grunbjäße ber 
Preisausichreiben. 

Der Ausſchuß it befugt, einzelne Mitglieber oder Abtheilungen 
zur Prüfung der Vorlagen des Vorjtandes zu wählen. 

Der Borjtand bejteht aus drei ordentlichen Mitgliedern der 
Geſellſchaft, welche der Ausihuß auf die Dauer von fünf Jab- 
ven wählt. Die Mitglieder übernehmen diejes Amt als Eh 
renamt, jedoch ift der Vorjtand befugt, Auslagen für Inter: 
ftügung bei der Gejchäftsführung, Poſtgelder für Briefe um 
Pakete zu verrechnen. 

Derjelbe ift befugt, fich zu ergänzen: 1) wenn ein Mitglied 
dejjelben ausjcheidet; 2) wenn er biejes für einzelne Gefchäfte 
oder Gejchäftszweige als zwectmäßig erachtet. 

Der Borjigende leitet die Verhandlungen der Hauptver— 
fammlung, des Ausjchufjes und des Vorftandes und vertritt 
den Vorjtand. Der Vorjtand wählt aus jeiner Mitte einen 
Stellvertreter des Vorfigenden. 

Der Vorſtand bildet die Spige der Gejellichaft und des Aus- 
ſchuſſes, führt die Gejhäfte aus und vereinigt in fich alle hier- 
aus entipringenden Pflichten und Rechte. 

Dem Borjtande wird ein Gejhäftsführer beigegeben 
($. 23, 3). Derjelbe handelt nach den Aufträgen und Wei: 
jungen des Borftandes. Bis zu jeiner Ernennung oder wäh: 
rend des Unbeſetztſeins der Stelle trifft der Vorftand ander: 
weite Beftinunungen über bie ihm zu leiſtende Unterftügung 
in der Geichäftsführung. 

Der Rehnungsführer bewirkt nad Anweilung des Bor: 
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ftandes die Einnahmen und Ausgaben der Gejelfichaft und 
legt alljährlich Rechnung ab. 

$. 31. Die Beiträge der Mitglieder werben durch die ernannten Ein= 
nehmer erhoben und im Ganzen an ben Rechnungsführer 
abgeliefert. 

$. 32. Der Vorſtand veröffentlicht Preisausjhreiben, und 
zwar: 1) allgemeine, mit den Bejtimmungen über die bei den 
Ausftellungen zu ertheilenden Preije F 2,1); 2) belondere 
für einzelne wifjenjchaftliche oder technijche Leiſtungen ($.2, 2). 

$. 33. Die Zeitſchrift der Geſellſchaft ift beftimmt, durch 
Beiprechung von landwirthichaftlich wifjenichaftlichen und ges 
werblichen Gegenftänden, durch Berichte über die Ausjtellun: 
gen u. ſ. w. die Zwecke der Geſellſchaft zu fördern ; fie ift das 
amtliche Blatt derjelben. 

$. 34. Eine Abänderung des Grundgefeßes kann nur durch 
gleichlautende Bejchlüffe zweier auf einander folgender Haupt: 
verjammlungen bewirkt werden. 

$. 35. Die Gejellichaft bejteht jo lange, als ihr die Mittel für ihre 
Wirkjamkeit zufliegen; fie löst ſich auf, wenn diefe nicht 
mehr ausreichend find und trifft dann über die Vertheilung 
des verbleibenden Vermögens für gemeinnüßige landwirth— 
ſchaftliche Zwecke Bejtimmung. 


Vorübergehende Beſtimmung. 


Bei der erſten ordentlichen Hauptverſammlung wird über einge— 
hende Anträge auf Abänderung des Grundgeſetzes verhandelt. 


Indem wir nunmehr auch in Baden zu dem Beitritt diefes in ſei— 
ner ganzen Anlage großartigen und patriotijchen Unternehmens ein- 
laden, theilen wir zugleich nachitehende Bekanntmachung der Gejellichaft 
mit: 


Den Mitgliedern der deutfchen Ackerbau-Gefelfchaft wird zwar 
ber erſte Theil des Jahrbuches bald zugeſchickt werden können, in wel- 
chem ausführliche Mittheilungen über die Angelegenheiten der Gejell: 
Ichaft enthalten find, es erjcheint jedoch dem Vorſtand angemefjen, bie 
Mitglieder noch vorher zu benachrichtigen, daß der von der fonftituiren- 
den Berfammlung in Erfurt am d. März 1861 gewählte Ausſchuß 
der Gejellichaft in jeiner zu Schwerin am 17. September c. 
gehaltenen Sitzung bejchlofjen hat: 


im Mai oder Juni 1862 in Leipzig oder Dresden 
eine Ansftellung von Schlachtvieh zu veranftalten, 


Eine Bekanntmachung darüber ift in vielen Zeitungen erlaffen, von 
welcher nebenftehend ein Abdruck erfolgt. 
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Der Vorftand erjucht die geehrten Mitglieder, in ihren Kreiſen 
und vorzugsweije unter jolchen — Züchtern und Viehmä— 
ſtern, von denen eine Betheiligung bei dieſer Ausſtellung zu hoffen iſt, 
für möglichſte Verbreitung dieſer Nachricht ſorgen und die Bekannt- 
machung derſelben durch die landwirthſchaftlichen Beitfchriften ihrer 
Gegend veranlaſſen zu wollen. 

Hierbei erfolgt zugleich ein Exemplar des Grundgeſetzes, 
welches einigen Mitgliedern der Geſellſchaft vielleicht noch nicht zuge: 
fommen tft. 

Hundisburg bei Magdeburg, im Oftober 1861. 


Der Vorſtand der deutſchen Ackerbau-Geſellſchaft. 
Im Auftrage: 
Der Vorſitzende 
Herm. v. Nathuſius. 


Die Deutfche Ackerbau-Geſellſchaft veranſtaltet eine 


Ausſtellung von Schlachtvieh 
im Mai oder Inni 1862 in Leipzig oder Dresden. 
Es werden Geldpreije gegeben für: 
Ochſen unter 3 Jahren; 
„ Uber 3 Jahre; 
Kühe und Färſen unter 3 Jahren; 
Kühe über 3 Jahre; 
Hammel unter 18 Monaten; 
„ Uber 18 Monate; 
Schafe ; 
Schweine unter 4 Monaten; 
a zwilchen 4 und 8 Monaten; 
B zwijchen 8 und 12 Monaten ; 
9 über 12 Monate alt. 

Es werden mehrere erjte, zweite und dritte Preife von gleichem 
Werthe für jede diefer Abtheilungen ausgefegt, um in jeder Kategorie 
Unterabtheilungen nad) Nacenverichiedenheit u. dgl. aufitellen zu kön: 
nen. Es werden mindejtens 3000 Thaler an Preifen ausgejeßt. 

Die näheren Bedingungen werden in dem bald auszugebenden 
Sahrbuche der Ackerbau-Geſellſchaft mitgetheilt. 

Anmeldungen werden nur angenommen, wenn dieſelben auf An 
meldungsbogen gejchrieben find, welche von den unterzeichneten Ver: 
ftandsmitgliedern im Februar 1862 zu beziehen find. 

Der Borftand der deutſchen Ackerbau-Geſellſchaft. 
5.0. Ratdufius. Fchr. A. Nordech zur Rabenau. Frhr. v. Riefe-Stallburg 
Huntisburg b. Magdeb. Friedelhaußen bei Gießen. in Prag. 
— 
Druck der G. Braun' ſchen Hofbuchdruckerei in Karlsruhe. 


Landwirthfchaftliches 


Eorrefpondenzblatt 


für das Öroßherzogthum Baden. 
Herausgegeben 
von der Eentralitelle für die Landwirtbfchaft. 
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Fragen, die Organiſation des landwirthſchaftlichen Ver— 
eins betreffend, welche dem einzuberufenden Geſammt— 
ausſchuß des landwirthſchaftlichen Vereius zur Bera— 
thung vorgelegt werden. 


I. Frage. 

Zoll die nad) den Statuten vom 13. Januar 1852 3wiſchen dem land- 
wirthfchaftlichen Wereine und der großh. Eentraiftelle für die 
fandwirthfchaft beflehende organifche Verbindung aufgelöst 
werden ? 

Boll dagegen der landwirthfchaftliche Verein als folder und unter 
der feitung eigener, von der Staatsregierung völlig unabhän- 
giger Organe fortbeflchen ? 


Der großh. Eentrafitelle für die Landwirthichaft ift eines Theils 
durch die höchſte Entjchliegung vom 24. Oftober 1852, andern Theils 
durch die Statuten des Iandwirthichaftlichen Vereins vom 13. Januar 
1852 cine zweifache Stellung angewiejen. 

Sie ijt eine Staatsbehärde, indem ihr durch bie genannte 
höchſte Entſchließung die Fürjorge für die Förderung der Landwirth— 
Ihaft des Großherzogthums im Allgemeinen — eine jtaatliche Auf: 
gabe — anvertraut worden ift, indem fie insbeſondere mit der Ver: 
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wendung ber zu diefem Zweck beftimmten Mittel des Staatsbudgets, 
mit der Leitung und Beanflichtigung der vom Staat gegründeten und 
unterhaltenen landwirthichaftlichen Unterrichtsanitalten und der Lan? 
desgeftütsanftalt, ſowie mit der ftaatlichen Beauffichtigung der land: 
wirthichaftlichen Privatunterrichtsanftalten fich zu befallen hat. Die 
großh. Gentraljtelle für die Landwirthichaft bildet aber außerdem aud 
einen integrirenden Bejtandtheil des landwirthſchaft— 
lihen Bereins, fie ift die oberſte Spige und führt als ſolche die 
centrale Leitung feiner Angelegenheiten. 

Diefe zweite Seite ihrer Stellung it ihr zwar unter Zuftimmung 
bes Staatsoberhauptes, freiwillig von dem Verein jelbjt übertragen; 
gleichwohl wurde diejes Verhältniß als mit der Natur eines freien 
Bereinslebens unverträglih angefochten und ihm vorzugsweiſe die 
Schuld beigemefien, daß der landwirthichaftliche Verein bis jekt noch 
immer nicht den erwünjchten Aufſchwung genommen habe, oder, mie fo: 
gar behauptet wird, daß diejes Vereinsleben ich gegenwärtig im Verfall 
befinde. Der landwirthfchaftlihe Verein ſoll nad jeinen Statuten 
eine über das ganze Großherzogthum verbreitete Geſellſchaft, fein 
Zweck ein allgemeiner fein; die Bezirksvereine jollen nur Abtheilungen 
dieſes einheitlichen Vereins bilden. Der Abficht diefer Einrichtung 
und ihrer Aufgabe jcheine e8 aber, zumal nach den heutigen Begriffen 
von dem Vereinsweſen durchaus nicht zu entjprechen, wenn eine le 
bendige Vereinsthätigfeit fih nur in den Bezirksvereinen entfalte, 
wenn diefe unter einander in feinem innigen Zufammenhang und 
Wechſelverkehr jtünden, wenn fie einer Staatsbehörde, auf deren Bes 
feßung fie feinen unmittelbaren Einfluß haben, untergeben und nur 
durch diefe mit einander verbunden jeien. Der Landesverein müſſe 
in Wahrheit als jolcher, als ein einheitliches Ganzes fich unausgejegt 
thätig zeigen; feine ganze Lebensäußerung dürfe fich nicht darauf bes 
Ihränfen, daß er fich jelbjt eine ihm der Natur der Sache nad fremde 
Spite gab und in dritte Hände die centrale Leitung aller Angelegen: 
heiten niederlegte, für welche doch eine gemeinfchaftliche und zufammen- 
hängende Wirkſamkeit der Bezirfsvereine und Kreisvereine geboten 
jet und erjprichlich fein könne; er müffe eine durchaus ſelbſtſtändige 
Stellung einnehmen, müſſe ſich Organe ſchaffen, welche durch freie 
Wahl und regelmäßige Erneuerung aus dem Berein jelbjt heraus: 
wachjen und fo der Intelligenz und dem Gemeinfinn ver Vereinsmit: 
glieder ein Feld befriedigender und nüßlicher, bis zu den höchſten Auf 
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gaben fteigender Thätigkeit eröffnen. Nur durch eine ſolche Einrich⸗ 


tung werde die hohe Aufgabe des landwirthſchaftlichen Vereins erfüllt 
werben koͤnnen. 


Daß die Ablöfung des landwirthichaftlichen Vereins von feinem 
bisherigen oberften Organe, der großh. Centralftelle für die Rand: 
wirthichaft dur den Geſammtausſchuß beichlofjen werden fann, 
bedarf feiner näheren Ausführung. Die genannte Staatsftelle würde 
in biefem Falle aufhören, ein integrirender Beftandtheil des Vereind 
zu jein und die centrale Leitung der Bereinsangelegenheiten zu führen; 
in allen übrigen Beziehungen aber, d.h. in der ausſchließlichen Eigen: 
Ihaft als Staatsjtelle würde jie fortbeftehen und ihre fonftigen bis: 
berigen Aufgaben behalten, da bie großh. Regierung insbejondere 
ihrer Berantwortlichkeit für die zweckmäßige Verwendung ber zur 
Förderung der landwirthichaftlichen Interefjen beſtimmten beveuten: 
den Staatshotation ſich nicht entjchlagen und die Verfügung über 
biefe Staatsootation nicht einem unverantwortlichen Vereine ober 
befjen Organen überlafjen kann. 


Nach der Trennung des landwirthichaftlichen Vereins von der 
landwirthichaftlichen Gentralftelle könnte dann immerhin zwiſchen 
beiden eine freie Berbindung ſich bilden, welche Iebiglich auf dem gegen⸗ 
feitigen Vertrauen und der beiberfeitigen Einficht von ber Noth: 
wendigfeit und Zwedmäßigfeit des Zujammenmwirfens beruhen würde. 


Die Anficht, daß der Ianbwirthichaftliche Verein von der land⸗ 
wirthichaftlichen Centralftelle zu trennen und durch einen eigenen 
Drganismus zn centralifiven ſei, wird indeffen keineswegs allgemein 
getheilt. Es ift eine jehr verbreitete, auf frühere Erfahrungen 
gegründete Anficht, daß ein zu einem Ganzen organifirter Landes: 
verein die erwartete praftijche Wirkſamkeit nicht habe, daß vielmehr 
vorzugsweife die Bezirksvereine es jeien, in welchen das lanbwirthe 
ſchaftliche Vereinsleben in einer erjprießlichen Weiſe fich zu entwickeln 
vermöge und auch in der That fich entwickelt habe. Man möge alfo 
das bisherige Verhältnig um fo mehr beſtehen laffen, als ver Vor: 
wurf, die Iandwirthchaftlichen Vereine ftünden vermittelft der Gen: 
traljtelle unter einer Art bureaufratijcher Bevormundung, ganz und gar 
unrichtig, vielmehr diefen Vereinen in allen ihren eigenen Angelegen: 
heiten ſowohl nad) dem Maren Inhalt der Statuten ($. 12), als nad) 
ber von großh. Centralſtelle feither gelibten Praris eine freie und 
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jelbjtftändige Wirkſamkeit eingeräumt worben jei, eine Wirkſamkeit, 
die fie früher nicht in gleichem Maße bejejien hätten und bei einer 
veränderten Organifation in größerem oder geringerem Maße zum 
Schaden ihres Vereinslebens Leicht wieder einbüßen fönnten, je nach— 
dem den projektirten höheren Vereinsorganen eine größere oder ges 
ringere Gewalt über die Bezirksvereine verliehen werben folle. 

Andere find zwar mit diefer decentralifirenden Richtung prinzi— 
piell nicht einverftanden, würden e8 vielmehr an und für fich aller: 
dings als eine folgerichtige Ausbildung des Tandwirthichaftlichen 
Vereinsweſens betrachten, wenn bie zuerft erwähnten Ideen zur Aus: 
führung gebracht werden könnten. Sie glauben aber, daß diejes nad) 
den gegebenen Berhältniffen nicht thunlich fe. Bon Staat könne 
nicht verlangt werden, daß er feine Tandwirthichaftliche Behörde ein— 
gehen Tajje, feine auf die Landwirthfchaft bezügliche Aufgabe und die 
dafür bejtimmte Staatsdotation ganz und gar einem Privatvereine 
überlaffe, defjen Bildung, Beftand und Aufpören lediglich vom freien 
Willen feiner Mitglieder abhänge, der nie und nirgends als der wirf: 
liche und jtändige Vertreter aller Landwirthe und Iandwirthichaft- 
lichen Intereſſen des Landes betrachtet werden könne. Ohne bebeus 
tende eigene Mittel und Kräfte zur Verfügung zu haben, laſſe fich 
daher ein fo gegliederter Bau, wie er vorgejchlagen, nicht haltbar aus: 
führen. Schon die jegigen verhältnißmäßig geringen Beiträge ber 
Mitglieder zu. den Kaffen der Bezirkövereine dünkten Manchen eine 
Laſt und hielten Viele vom Beitritt ab. Größere Anforderungen 
würden noch mehr abjhreden. Unter unferen Landwirthen, welche 
durchſchnittlich Kleinbauern jeien, fände ſich aber aud) namentlich nicht 
die erforderliche Anzapl von Männern, weld)e alle die nöthigen Eigen- 
haften, nämlic, Kenntnifje, allgemeine Bildung, ausgebreitetere Er: 
fahrungen, Vermögen und aufopfernde Licbe für die Sache zumal in 
ſich vereinigten, um in der Lage zu fein, denjenigen Aufgaben zu genü— 
gen, welche jie als die Beamten der höheren Vereinsorgane zu erfüllen 
hätten. Die Erfahrung habe dies zur Genüge gezeigt. Bei ſolchen 
Verhältnifjen müfje man die bejtehende Verbindung der Vereine mit 
der Eentraljtelle als ein Ausfunftsmittel betrachten, durch welches 
beide Theile Dasjenige erreichen, was überhaupt erreichbar ſei; und 
da zulegt das Hauptziel, auf welches der Staat und die Vereine aus: 
gingen, bafjelbe jet, jo diene diefe Verbindung fogar beiden zur gegens 
jeltigen Unterjtügung und könne nicht verfehlen, wohlthätig für bie 
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Geſammtheit zu wirken und eine Zerſplitterung ober ſelbſt einen 
Gegenftoß der Kräfte zu verhindern. 

Sollte der Geſammtausſchuß bie Lostrennung des landwirthſchaft⸗ 
lichen Bereins von ber landwirthichaftlichen Gentralftelle befchließen, 
jo würde bie gemeinjchaftliche Berathung der folgenden Fragen über: 
flüffig und es bliebe den Tandwirthichaftlichen Vereine für fich allein 
überlaffen, lediglich unter Beobachtung der Vorfchriften des Vereins- 
geſetzes feine Statuten feftzuftellen. | 


UN. Frage. 


Soll die Beſtimmung des $. 4 der Statuten über die Stellung der 
Drtövereine aufgehoben werden? 


Die erwähnte Beitimmung hat Tadel gefunden, weil dadurch dem 
Vereinsleben von vornherein eine feſte, man fünnte jagen, zünftige 
Schranke geſetzt worden jei; Vereine, wie jehr fie auch aus innerem 
Bedürfniffe hervorgegangen fein könnten, feien auf diefe Weife von 
dem Ianbwirthichaftlihen Gefammtleben ausgejchloffen, wenn fie fich 
der Eentralftelle nicht in der vorgejchriebenen Weife unterwerfen. 

Diefer Tadel — jo wird von anderer Seite entgegnet — ift un: 
gerecht, ober durch eine unrichtige Auffaffung des 8.4 veranlaßt. 
Diefer Paragraph fage wohl nicht, da überhaupt nur dann eine 
Geichäftsverbindung zwifchen Ortsvereinen und dem landwirthſchaft⸗ 
lichen Verein eintreten könne, wenn die Vorſteher der Erfteren dem 
Letzteren als Mitglieder beitreten ; er hindere weder den Bezirksverein 
noch die Gentrafftelle, jich mit einem Ortsverein, auch wenn befjen 
Vorſteher nicht Mitglied des Tandwirthichaftlichen Vereins fein follte, 
in Gefchäftsverbindung einzulaffen, er gewähre vielmehr demjenigen 
Verein, bei welchem die Vorausſetzung eintritt, ein Recht auf bie 
Gefchäftsverbindung, welche fonft allerdings ohne Weiteres abgelehnt 
werben fönnte, | 

Man werde fich bier vergegenwärtigen müffen, daß derjenige land» 
wirthichaftliche Verein, um deffen Statuten es fich dermalen handle, 
nicht der einzig berechtigte im Lande fei. Habe fich bis jetzt neben 
ihn ein zweiter nicht gebildet, jo jet damit nicht ausgefchloffen, daß ein 
zweiter und britter mit vollftändiger Gliederung und Ausdehnung 
über das ganze Großherzogthum fich bilden könne. Das Vereins: 
geſetz Lafje dies ohne alle Beichränfung zu, die Umstände könnten im: 
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merbin einmal zu folden weiteren Gebilden führen, Niemand wäre 
verhindert, fich ihnen anzufchliegen. Ob und in weldhe Verbindung 
aber die neben einander beftehenden , möglicherweile in ihren Beſtre— 
bungen ober in der Wahl ihrer Mittel weit aus einander gehenden 
Vereine unter ſich treten wollen, jeie Sache ihrer freien Entjchliegung, 
e3 wäre eine Verkümmerung ihrer Freiheit, wollte man ihnen in biejer 
Beziehung irgend welchen Zwang anthun. Nach diefer Betrachtung 
läge denn für die Ortövereine gewiß fein Grund zur Bejchwerbe über 
eine ftatutarifche Beitimmung eines anderen Vereines vor, welche ihnen 
unter gewiffen Vorausjegungen zum Boraus ſchon das Necht eins 
räume, mit diefem andern Vereine, obgleich fie demjelben ſonſt fremb 
find, in Verbindung zu treten. 

Zwar fünne man dagegen einmwenben, ber bermalen im Großber: 
zogthum beftchende landwirthichaftliche Verein Habe thatjächlich eine 
jolhe Stellung und Bedeutung erlangt, daß Ähnliche Vereine nicht 
baneben aufzufommen vermöchten, er beherrſche jein Gebiet ausjchliek- 
lich, und wer ſich ihm nicht anfchließe, d. h. jeinen Bedingungen fich 
nicht füge, der jei eben von einer ähnlichen Wirkfamfeit auf dem glei- 
hen Gebiet, alfo in der That vom Iandwirthichaftlichen Gejammtleben 
ansgejchlofien. Diefer Einwand wäre von Erheblichkeit, wenn der 
landwirthichaftliche Verein bie von ihm errungene Stellung miß- 
brauchte und durch läſtige Bedingungen die Theilnahme erfchwerte. 
Dies jei aber, wie allbefannt, nicht der Fall. Es fei nichts leichter, 
als demjelben beizutreten, jeder Auſchluß jet ihm erwünfcht und werbe 
auf alle Weiſe begünftigt, Darum könne in der hier in frage ftehen- 
ben, den Ortövereinen geftellten Bedingung feine Bebrüdung, kein 
monopolijtijcher oder zünftiger Uebergriff gefunden werden, wie denn 
auch Fein Fall befaunt geworden, wo ein Ortsverein fich durch jene 
Bedingung beſchwert erachtet hätte, oder wo die Bildung eines ſolchen 
Vereins wegen jener Bedingung unterbliceben wäre, wohl aber ſchon 
mancher Ortsverein ſich gebildet habe, der nun mit dem Bezirksverein 
zum gegenfeitigen Nutzen Hand in Hand gehe, — ein Verhältnif, 
welches gerabe dem Wunſch nach durchgeführten organifchen Glie— 
berungen im lanbwirthichaftlichen Vereinsleben und nach einer Ver: 
mehrung ber perjönlichen Berührungen bejonders enfprechen müffe, 

Nach alle Dem wäre ber $.4 der Statuten vielmehr als cine wohl: 
gemeinte Begänftigung der Drtövereine Seitens bes beftehenden land: 
wirthichaftlichen Vereins zu betrachten. Seine Aufhebung, welcher 
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an und für fich Nichts im Wege ſtünde, würde nur zur Folge haben 
daß der Letztere in jedem einzelnen Falle freie Hand behielte, mit 
einem Ortsverein zu forreipondiren und zuſammenzuwirken, oder jede 
Gemeinſchaft mit ihm von der Hand zu weijen. 


III. Frage. 


Soll $. 5 der Statuten aufgehoben und an feine Stelle die Beflim- 
mung aufgenommen werden, daß für die Abgrenzung der 
Bezirfsvereine die klimatifchen und Bodenverhältniffe, fowie 
die Aulturen entfcheidend fein follen ? 


Bon mehreren Seiten wurde die dermalige Abgrenzung der Bes 
zirfövereine nad) Amtsbezirken als ein dem Vereinsleben nachtheiliger 
Mißgriff bezeichnet. Naturgemäß will man nur diejenige Eintheis 
lung finden, welche auf der Gleichartigfeit der Bodenz, klimatiſchen und 
Kulturverhältniffe beruht; während es doch nur als zufällig gelten 
fönne, wenn dieſe Berhältnifje einer Gegend mit den Grenzen eines 
Amtsbezirks zufammenfallen. Mit diefer Bemängelung der jegigen 
Statuten wird auc in Verbindung gebracht, daß in Folge einer ver: 
mutheten Einwirkung von Oben die betreffenden Bezirfsbeamten an 
die Spitze ber Bezirksvereine geftellt worden ſeien, was zwar in einer 
früheren Periode das richtige Mittel gewefen, und es in manchen Di: 
jtriften noch jegt fei, um die Paffivität des Bauernftandes zu über— 
winden und ihn für Berbefjerungen zugänglich zu machen, heutzutage 
aber im Allgemeinen ſich nicht mehr empfehle, weil eines Theils gegen— 
wärtig intelligente Landwirthe der neuen Schule faſt durch das ganze 
Land verbreitet und unſer Bauernftand jelbitftändiger und intelligens 
ter geworden fei, andern Theils den Berwaltungsbeanten bie erforders 
liche landwirthichaftliche Fachbildung abgehe umd der häufige Wechſel 
in ihrer Stellung, ſowie ihr ſonſtiger Hauptberuf ihnen nicht geftatte, 
fich mit den lokalen Bedürfniffen der Landwirthichaft und den betref: 
fenden Perjönlichkeiten hinreichend vertraut zu machen, oder fich den 
landwirthichaftlihen Angelegenheiten mehr als einer bloßen Neben 
jache zu widmen, überdies von ihnen vermöge ihrer abhängigen Dienjt- 
ftellung bei Erftattung der Jahresberichte möglicherweife der Regie— 
rungsbehörde gegenüber nicht rückhaltslos genug verfahren werben 
fönne, 

Dagegen wird von anderer Seite bemerft : 
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Bezüglich der Begrenzung ber Vereinsbezirke ſchreibe ber $. 5 ber 
Statuten Feineswegs unbedingt vor, daß nur ein Amtsbezirk einen 
Vereinsbezirk bilden dürfe. Er jage nur, der Regel nach umfafle 
jeder Bezirföverein einen oderm ehrere Amtsbezirke und gejtatte 
ausdrüdlich, von diefer Regel ausnahmsweije abzuweichen. Das 
Gebiet, über welches ein Bezirksverein fich erſtrecken wolle, jet vor: 
zugsweife eine feiner eigenften Angelegenheiten; angemefjene Aende— 
rungen an bem nach der Negel gebildeten Zuftand wären baber zu: 
nächſt von den Vereinen jelbjt in Anregung zu bringen. Daß ſolche 
Aenderungen nur äußerſt jelten vorfommen, beweije, daß in Wirklich 
feit fein dringendes Bebürfniß hiezu vorhanden jei. Wo aber ein jol- 
ches Bedürfniß ſich jest dennoch Fühlbar machen ſollte, reiche die an: 
geführte Beſtimmung der Statuten zu jeder wünfchenswerthen Abhilfe 
vollfommen aus. Hiezu komme, daß in der That zur Regel für bie 
Vereinsgrenzen eben doch nur die feitftehende Abgrenzung der politi: 
chen Verwaltungsbezirke (Amtsbezirke) fich eignen dürfte. Sebe man 
an die Stelle diefer Regel den Grundſatz, daß die Flimatifchen Boden: 
und Kulturverhältnifie margebend fein jollen , jo falle mann dermaßen 
in’s Willfürliche und Unbegrenzte, daß von greifbaren Anhaltspunkten 
gar nicht mehr die Rede jein könne, und gelange in Folge der Beſchaf— 
fenheit unjeres Landes entweder zu Bezirken von ungebeurer Aut- 
behnung, die ſich gar nicht mehr für das untere Glied der Wereint- 
organijation eignen und namentlich eine lebhafte perfönliche Betheili⸗ 
gung der landwirthichaftlichen Bevölkerung an den Verhandlungen 
des Vereins nicht mehr zulafien oder zu Zmangsvereinen, die ben 
Namen Verein nicht mehr verdienen, und durch welche die Vereins— 
zwecke nicht mehr erreicht werben können. Fänden ſich boch oft in 
einer und berfelben Ortsgemarfung, ja in dem Beſitzthum eines und 
defjelben Bauern die verjchiebenartigften Natur= und Kulturverhält- 
niffe. Der Amtsbezirk dagegen habe feine feiten Grenzen, er Tiefere 
jomit Schon gegebene, alle Unficherheiten, Zweifel und Schwankungen 
ausichliegende Anhaltspunkte. Er biete diefen Vorzug nicht bloß nad 
äußerer Form, fondern der Sadhe nad, Im Allgemeinen umfaſſen 
bie Amtsbezirke die Summe der gleichartigen Antereffen ihrer Ange: 
börigen. Auch der Landwirth ſtehe nach den manichfaltigften Rich- 
tumgen hin mitten im Kreife diefer Antereffen, er ſei ja nicht bloß ver 
Bebauer feines Bodens, die gewerblichen Verhältniffe, die Handels: 
und Berfehrsbeziehungen,, die Straßen, der Markt, die Rechts— 
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geichäfte und fo manches Andere erhalten ihn in fortwährender Ver⸗ 
bindung mit der Amtsftadt, dem Mittelpunfte des Bezirks. 

Es hieße die Macht der Verhältniffe und das wahre Bebürfnik 
völlig verkennen, wenn man einer auf den erften Anfchein einnehmen: 
ben Theorie die dermalige Bezirkseintheilung opfern wollte, ja, mar 
dürfe ficher fein, daß der praftifche Bauer fich entſchieden dagegen 
fträuben würde, Endlich aber fei es nicht einmal ein Nachtheil für 
den einzelnen Verein, wenn in feinem Bezirke verfchtedenartige natüre 
fiche Verhältniffe und Kulturen neben einander vorfommen; ſolche 
Gegenſätze führen zum Nachdenken, Hären auf, regen eine manichfals 
tigere Thätigfeit an und verleihen dem Leben im Verein eine anziehende 
Vielfeitigfeit und ein höheres Antereffe. 

Die jebige Bezivkseintheilung fer ſomit nicht ſowohl eine willfür- 
liche Schöpfung, als vielmehr eine auf inneren Gründen beruhende, 
aus dem Bedürfnig von felbft hervorgegangene Thatjache, und ber 
$. 5 der Statuten nicht ſowohl ein blindlings gefaßtes Gebot, als viel: 
mehr die Anerkennung und Sanftionirung dieſer Thatſache. Er fei 
im Wefentlichen nur eine andere Faſſung von dem, was über ben 
gleichen Gegenstand in den Statuten vom Jahr 1838 mit den Worten 
ausgedrückt war: 

„Bezirksvereine haben fich da gebildet oder werben fich noch bils 
ben, wo das Bebürfniß hiezu gefühlt wird. Sie umfaffen in 
ber Regel ein Amt nach der politischen Lanbeseintheilung. Aus: 
nahmsweiſe Finnen auch mehrere Aemter zufammentreten; Tren⸗ 
nungen in einem Amte unterliegen der befonderen Einwilligung 
der betreffenden Kreisitelle ac.” 

Daß die Leitung der Bezirfsvereine den Amtsvorftänden übertragen 
werden müſſe, ſei nirgends vorgefchrieben; die Wahlen feien frei. 
Bon den bermalen im Lande beftehenden 66 Bezirksvereinen werben 
zur Zeit nur 36 von Verwaltungsbeamten geleitet. Ob allenthalben 
unter ben Landwirthen die für die Stellen der Vorftände geeigneten 
Perjönlichkeiten zu finden, Männer, welche mit der erforderlichen Sach: 
fenntniß und Gejchäftsgewanbtheit auch den nöthigen Grab von 
Gelbjtaufopferung verbinden, ftehe dahin. Der Amtsvorſtand habe 
vermöge feiner jonftigen Aufgabe eine befonders günftige Gelegenheit, 
fich mit den Verhältniffen und Perfönlichkeiten feines Bezirks ſchnell 
und genau vertraut zu machen; er ftelle dem Vereine feine Kanzlei zur 
Berfügung, fein Einfluß erleichtern die Beftrebungen des Vereins, 
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insbejonbere, wenn diefer nur Orte feines Bezirks umfafje; fein Beruf, 
die Wohlfahrt feines Bezirkes nach allen Richtungen hin ſich angelegen 
jein zu laflen, lege ihm gerade auch die Pflicht anf, den in unferem 
Lande jo ſtark herwortretenden Sntereffen der Landwirthſchaft eine 
ganz befondere Aufmerkſamkeit und Thätigfeit zu widmen; was ihm 
an Fachkenntniſſen abgebe, erjegen die ihm zur Seite ftehenden übrigen 
Mitglieder des Borjtandes, deren Mitwirkung ja wohl auch im Stande 
jein müßte, zu verhindern, daß in den Berichten an die höheren Stellen 
Rüdfichten genommen werben, welche fich mit der Sache des Vereins 
nicht vertragen, — wenn denn je der Vorſitzende jeiner Pflicht nach 
Dben wie nad) Unten hin offen und wahr zu handeln, nicht eingedenf 
fein jollte, 

Es werde daher den Vereinen nicht zum Nachtheil gereichen, wenn 
auch fernerhin noch oft Amtsvorjtände durch das Vertrauen und die 
freie, wohlüberlegte Entſchließung der Mitglieder zu Vereinsvorftäns 
den gewählt werben. 

Eine jtatutarische Beftimmung, daß die Amtsvorjtände von der 
Wählbarfeit ausgeſchloſſen ſein jollen, ift von Niemand beantrgt 
worden, 

Hiebei ift noch eine Bemerkung anzufügen. Man findet eine Er: 
jchwerung des Beitritts zu Bezirksvereinen in der Beſtimmung des 
Satzes 2 des $. 9 der Statuten, wornach die Beitragspflicht mit dem 
Anfange des Rechnungsjahres, in welchem die Aufnahme erfolgt, be: 
ginnen fol. Zur Erleichterung des Beitritts wurde die Beftimmung 
vorgeichlagen, daß die Beitvagspflicht mit dem dem Beitritt vorherge⸗ 
gangenen Vierteljahr zu beginnen habe, auch daß ben Generalver: 
jammlungen ber Bezirksvereine überlafjen fei, bei einzelnen Mitglie- 
dern, deren Beitritt für den Verein von bejonderem Werth erjcheint, 
oder welchen von denjelben bejondere Funktionen auferlegt werben, 
eine Ermäßigung und jelbjt eine Befreiung von ber Beitragspflicht 
eintreten zu laſſen. 


IV. Stage. 


Sollen Kreisjtellen gebildet werden, und welcher Wirkungskreis 
wäre dieſen Organen zuzuweifen? 


Es ijt zunächſt in Berbindung mit ber Idee einer völligen Tren- 
nung bes landwirthichaftlihen Vereins von der Gentralftelle uud der 
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Einrichtung eines bis in die Spike unabhängigen Vereinsorganismus, 
folgender Vorſchlag gemacht worden : 

Die über das ganze Land verbreiteten Bezirksvereine bilden 
bie Baſis des landwirtbichaftlichen Vereines. Sie ſchließen ſich aber 
zu größeren Gruppen ab und wählen aus jich einen Ausſchuß, die 
Kreisjtelle, welche die Intelligenz diefer Vereine repräfentirt und 
mit ber Leitung ber ihnen gemeinjamen Angelegenheiten betraut it. 

Diefer Vorſchlag betrachtet immerhin bie Bezirksvereine als bie 
eigentlichen Träger des landivirthichaftlichen Vereinslebens, will aber 
in den Kreisftellen ein Band jchaffen, welches diefelben für ihre ges 
meinjamen Angelegenheiten zu einem jelbitjtändigen Organismus ver: 
einigt. Die Mitglieder der Kreisjtellen würden fortwährend ihren 
Bezirkövereinen angehören, aus denen fie durch freie Wahl hervorge- 
gangen find. Sie würden jomit der landwirthichaftlichen Bevölke— 
rung, auf welche fie in der Eigenjchaft von Bertrauensorganen zu wir- 
fen bejtimmt wären, in bejtändigem Berfehr bleiben. Es würden 
diefe Vertrauensorgane der gefammten Thätigfeit des Vereinsverban— 
des einen einheitlichen Plan zu Grunde legen, und die in dem Plan in 
Ausficht genommene Gejammtarbeit je nad) Gunſt der örtlichen Ver: 
hältniffe und ber Fähigkeit der einzelnen Bezirksvereine in richtiger 
Weiſe vertheilen und bei ber Ausführung überwachen. Die Streis: 
ftellen würben nicht nur je nad) Bevürfniß in Plenarverfammlungen 
zuſammentreten, jondern auch durch ftändige Kommiſſionen fortwäh- 
rend vertreten fein, welche die laufenden Geſchäfte und die Vorarbeiten 
für die Plenarverſammlungen zu bejorgen hätten. 

Mit den Grundzügen diefes Vorſchlags ftehen in Uebereinjtim- 
mung die Anfichten einer Anzahl von Bezirkövereinen, welche zwar ber 
Aufhebung des bisherigen Verhältnifies zur großh. Centraljtelle das 
Wort nicht reden wollen, vielmehr es unter den beftehenden Berhält: 
nifjen für wimjchenswerth erachten, daß dieje Staatsbehörde die cen= 
trale Leitung der Vereinsangelegenheiten in der Hand behalte, gleich: 
wohl aber in ber jegigen Organifation eine innigere Verbindung ber 
Bezirfövereine unter fich vermiffen und es darum für nothwendig hal- 
ten, daß zwiſchen den Bezirfsvereinen und ber Gentralftelle ein Mittel: 
glied mit einer gewifjen Selbftjtändigfeit und einem auf bie gemeinja- 
men Intereſſen einer größeren Vereinsgruppe gerichteten Wirkſamkeit 
geichaffen werde. Von einem der Vereine, welche fich zu dieſer Ans 
ficht befennen, wurde der Vorſchlag gemacht, daß die Kreisitellen fich 
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nach ben 4 Landeskreiſen vertheilen unb denſelben von ber Staatsre⸗ 
gterung ein ftändiger Sekretär, der zugleich ftimmfähiges Mitglied 
ber Stelle jein würde, oder von der Regierung angeftellte Defonomie- 
räthe als Direktoren der Stelle und ftänbige Sefretäre beigegeben 
werben jollten. Der Vorftand habe mindejtens zweimal im Jahre die 
einzelnen Bezirke zu bereifen oder durch Mitglieder des Kreisvereins 
bereijen zu laſſen, um fich die nöthigen Lofalfenntniffe zu verfchaffen, 
mit den Bezirksvereing-, Amts und Gemeindevorftänden die Gelegen- 
heiten zu landwirthſchaftlichen Verbefferungen aufzufuchen, für welche 
aladann die Entwürfe bei ber Kreisftelle ausgearbeitet und berathen, 
und joweit erforderlich, ber großh. Eentralftelle zur Genehmigung 
empfohlen würben. 

Viele andere Bezirksvereine haben fich gegen dieſe VBorjchläge und 
überhaupt gegen die Errichtung von Kreisſtellen ausgeſprochen. Man 
macht von diefer Seite all’ die Gründe geltend, von welchen ſchon oben 
(Frage I.) die Rede geweſen ift, bejonders aber den Mangel an Per: 
jönlichkeiten,, welche für die Aufgaben der Kreisftellen hinreichend be: 
fähigt und opferbereit fein würden; ferner die ungünftigen Erfahrun: 
gen, welche mit den früheren Kreisvereinen gemacht worden find, im 
Jahre 1851 den Antrag auf Aufhebung der Ießteren hervorgerufen 
haben, und von deren Wiedereinführung füglid abhalten jollten, auch 
die Beſorgniß, daß die Bezirfsvereine den Kreisftellen gegemüber, 
wenn dieſe wirklich eine lebendige Thätigkeit entfalten ſollten, zu viel 
von ihrer Selbitjtändigfeit einbüßen, und daß wohl auch die Anforde: 
rungen an Geld: und Zeitopfern Seitens ber Bereinsmitglieder ſich 
vermehren würden, was Alles ftatt des beabfichtigten Aufſchwungs des 
Bereinslebens eine jehr empfindliche Verminderung der Theilnahme 
an demſelben zur Folge haben, unſere ohnehin zur individuellen Ab: 
geſchloſſenheit hinneigenden Bauern, ftatt fie anzuziehen, vielmehr ab- 
jtoßen würde. Auch wird darauf hingewiefen, wie man auf anderen 
Gebieten den durch Mittelbehörden jchiwerfällig gewordenen Berwal- 
tungsorganismus zu vereinfachen trachte, und wie unjer Land Feine 
jolhe Ausdehnung habe, die Verhältniffe nicht jo ſchwer zu übers 
blieen jeien, daß nicht all’ Das, was man den Kreisftellen übertragen 
wolle, der Eentraljtelle überlafien bleiben fünne. Sei es zu wüniden, 
daß die unmittelbare Berührung der Gentraljtelle mit den Bezirksver⸗ 
einen verftärft und mehr belebt werde, jo könne dieſes auf eine Weife, 
wovon bei ber 5. Frage die Rebe fein wird, bewirkt, und jo einfacher, 
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leichter und billiger Dasjenige erzielt werben, was ınan mit der Er: 
rihtung von Mittelitellen beabfichtige. Ein innigerer Verkehr ber 
einzelnen Bezirkövereine aber unter fich jei durch die dermalen gelten- 
ben Statuten keineswegs ausgeichloffen; die Beſtimmung unter L., 2, 
Abſatz 2 der Vollzugsveroronung vom 11. Januar 1853 weile aus: 
drüdlic; darauf hin. Auch jeien da und dort von einzelnen Vereinen 
Verſuche ausgegangen, fich zu gemeinjchaftlichen Zweden auf dauernde 
oder auch auf blos vorübergehende Weife mit Nachbarvereinen in eine 
nähere Verbindung zu ſetzen, alle derartige Beitrebungen aber jeien fajt 
ausnahmslos geicheitert; eine Erfahrung, die man auch bei dem Ber: 
fuche eines neuen Aufbaues vermittelit einer Statutenänderung wieder 
machen werde. Die Aufgaben, welche die einzelnen Vereine innerhalb 
ihrer Bezirke zu löjen hätten, jeien nod) zahlreich und umfaſſend genug, 
und nähmen alle vorhandenen Kräfte in Anſpruch. Was bort-im 
engeren Kreife gejchaffen werde, komme von ſelbſt dev Allgemeinheit zu 
Statten. Im Uebrigen fei die Aufgabe, für die Allgemeinheit eigens 
thätig zu ſein, mehr die Sache des Staates und der dafür von ihm 
beftellten Staatsbehörde. Den Theil der Statuten, welcher noch von 
Kreisvereinen handle, aber offenkundig nicht durchgedrungen fei, möge 
man vollends bejeitigen, nicht aber neue vergebliche Verjuche mit ähn- 
lichen Gebilden machen, die nicht aus dem Leben ſelbſt herausgewach⸗ 
jen ſeien. 

Gewiſſermaßen in der Mitte zwijchen dieſen beiden entgegengejeß+ 
ten Meinungen, jedoch näher der eriten als der zweiten, jteht ein wei— 
terer Vorſchlag. Auch er geht von der Ueberzeugung aus, daß die 
einzelnen Bezirkövereine fernerhin nicht in ihrer dermaligen Iſolirung 
jtehen bleiben dürften, daß je eine Verbindung mehrerer, durch die 
Sleichartigkeit ihrer natürlichen Verhältnifje und Intereſſen zufams 
mengehöriger Vereine zu einer Vereinsgruppe (Gau) und ein gemeins 
Ichaftliches Handeln innerhalb einer ſolchen Gruppe ein dringendes 
Bedürfnig ſei. Es joll jedoch zu diejem Zweck Feine jtändige Mittels 
jtelle gebildet werden, jondern genügen, wenn die zu einer Gruppe 
verbundenen Bezirksvereine jeder nad Verhältnig feiner Mitglieder: 
zahl einen oder mehrere Vertreter zu einem Gauausſchuß ernennen 
würden, welcher von Zeit zu Zeit zufammenzutveten hätte, um theils 
ben Vertreter des Gaues bei dem Geſammtausſchuß des Landesvers 
eines (jiehe unten Frage V.) zu erwählen, theils diejenigen gemeine 
Ihaftlichen Unternehmungen bes Gaues zu veranlafjen, welche zum 


142 


Gebeihen feiner Angelegenheiten eriprießlic find, als: landwirthſchaft ⸗ 
liche Beſprechungen, gemeinjchaftliche Fefte, landwirthſchaftliche Aus⸗ 
ftellungen, Wetumufterungen, Märkte u. dgl. Die wenigen bamit 
verbundenen Bureaugefchäfte könnten nöthigenfalls mit Hilfe der eins 
zelnen, zum Gau gehörigen Bezirksvereins-Direktionen, und zwar in 
einer gewiſſen Abwechslung beforgt werden. Dabei wirb die Hoff: 
nung gehegt, daß diefe Einrichtung, jobald fie einmal ftatutarifch vor⸗ 
geichrieben und in’s Leben eingeführt ei, fich als eben jo wohlthätig 
wie einfach erweilen und die Scheu der Bezirfsvereine vor einer gegen: 
feitigen Annäherung volljtändig befiegen werde. 


V. Frage. 


Weldye Einrichtung fol künftighin das Centralorgan des land-+ 
wirthfchaftlichen Vereins erhalten? und foll zur Vertretung des 
Vereins der Geſammtausſchuß mit feiner dermaligen Berfaf- 
fung und Bufländigkeit ($.19 und 25 der Statuten) beibehalten, 
oder welche Arnderungen follen hieran vorgenommen werben ? 


Die vorgefchlagene Aufhebung der jeitherigen Verbindung des 
landwirthichaftlichen Vereins mit der großh. Gentralftelle würde von 
jelbjt zu der Nothiwendigkeit führen, dem Verein eine andere, mus: 
Ihlieglich und frei aus ihm felbjt hervorgehende Spige zu geben. Es 
wurde deßhalb auch in ben uns vorliegenden Plan einer durchaus 
ſelbſtſtaͤndigen Vereinsorganifation die Beftimmung aufgenommen, daß 
in gleicher Weife, wie die zu größeren Gruppen abgefchlofjenen Be: 
zirksvereine ihre Kreisſtellen erwählen würden, jo auch aus ben 
Kreisjtellen wieder durch freie Wahl als Spite des landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereins ein Zandesfulturrath fich zu erheben hätte, welcher der 
gejammten Vereinsthätigkeit einen einheitlichen Plan zu Grunde legen, 
die jeweiligen Aufgaben, bis in das feinfte Detail ausgearbeitet, feit 
vorzeichnen und vertheilen, überhaupt die centrale Leitung aller Ver: 
einsangelegenheiten übernehmen und der zugleich das Organ fein 
würde, durch welches der Verein zur Staatsregierung in Beziehung 
trete. 

Gegen diefen Vorſchlag werden zum Theil die nämlihen Einwen⸗ 
dungen erhoben, welche gegen das ganze Prinzip der Lostrennung bes 
Vereins von der Staatsftelle ſchon bei Frage I. vorgebracht worden 
find, namentlich die Bemerkung, daß die großh. Regierung fich ihrer 
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Berantwortlichkeit für die zweckmäßige Verwendung ber zur Förderung 
der Iandwirthichaftlichen Intereſſen bejtimmten bedeutenden Staats: 
botation nicht entichlagen und deren Verwendung nicht einem unver— 
antwortlichen Bereinsorgane überlaffen könne. 

Außerdem wurde an dem erwähnten Vorſchlage getabelt, daß er 
das Iandwirthfchaftliche Gefammtleben in einer bis jeßt nicht dage— 
wejenen, jehr tief eindringenden Weife den Befehlen eines Organs 
unterwerfe, welches nicht einmal jeinen Kommittenten verantwortlich 
oder irgend an ihre Zuftimmung gebunden wäre. 

Haben ſich nun aber auch im Ganzen, foweit bis jet bekannt ge⸗ 
worden, weitaus die meiſten gegenwärtig vorhandenen Vereinsorgane 
für Belaſſung der centralen Leitung der Vereinsangelegenheiten bei 
der großh. Centralſtelle ausgeſprochen, ſo finden doch nicht Alle das 
Verhältniß der Vereine zu derſelben, ſo wie es in den Statuten vom 
Jahr 1852 näher geregelt iſt, befriedigend. Man hält die durch $. 3 
der allerhöchiten Entichließung vom 21. Dftober 1852 vorgejehene 
Verbindung der Eentralftelle mit dem Verein, burd Berufung jolcher 
Mitglieder des Vereines, welche er durch fein Vertrauen auszeichnet 
und welche in den verjchiedenen Landestheilen ihren Wohnfi Haben, 
in die Gentraljtelle nicht für genügend und glaubt, daß die beabjichtigte 
bejtändige und innige Verbindung nur durch Einrichtungen zu Stande 
gebracht werden köune, welche einen unausgejeßten perfönlichen Vers 
kehr zwilchen den Mitgliedern der Eentralitelle und den Bezirksver: 
einen 2c. gewährleiften. Wenn ein Verein fich mit einer Staatsitelle 
vertrauensvoll in eine organifche Verbindung jete, ihr einen wichtigen 
Einfluß auf die oberjte Leitung feiner Angelegenheiten einräume, fo 
ſcheine e8 ein billiges und gerechtes Verlangen, daß dem Verein durch 
eine jelbjtgewählte angemefjene ftändige Vertretung auch eine ftändige 
Mitwirkung bei der Erfüllung diefer höchſten Aufgabe gefichert werde; 
ber Gentralftelle jelbjt müffe dieje lebendige Theilnahme des Vereines 
an der VBerantwortlichkeit für jene Aufgabe erwünjcht fein, fie könne 
auch für ihren fonftigen Wirkungstkreis nur gewinnen, wenn fie fi) 
fortgefett in einem unmittelbaren Gejchäftsverfehr mit den intelligen- 
teften und erfahrenften Landwirthen, und denjenigen Männern bes 
finde, welchen die Vereine ihr Vertrauen gefchenft haben. 

Dieje Betrachtungen haben zu verfchiedenen Wünjchen und Vor— 
jchlägen geführt, welche theils auf die Art und Weife, wie die Central— 
ftelle ſelbſt beſetzt wird, theils auf eine regelmäßig thätige 
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Bertretung des Bereins bei der Eentraljtelle gerichtet find. 
Bon der einen Seite wurde die Berufung eines jtändigen technijchen 
Mitgliedes in die Gentraljtelle empfohlen, um eine öftere Bereifung 
des Landes möglich zu machen, von anderer Seite wurde beantragt, 
die bisherige Art der Bejeßung der Centralſtelle jolle infoweit geän: 
dert werben, daß diejelbe außer dem Direktor und Sefretär aus eini- 
gen vom Berein gewählten Mitgliedern zu bejtchen habe; auch jolle 
bejtimmt werben, daß fie zu allen wichtigeren Verhandlungen Beiräthe 
aus der Zahl der praftiichen Landwirthe zuziehen jolle; daß ihren 
Plenarfigungen die Vorftände der beantragten Kreisjtellen und um: 
gelehrt den Plenarfigungen der leßteren jeweils ein Mitglied ber 
Gentralitelle anzumwohnen habe; oder wenigſtens, daß Mitglieder ber 
Gentralftelle häufig die Vereinsbezirke bereijen und landwirthichaftliche 
Beiprechungen veranftalten. Weitere Wünfche gehen dahin, daß bie 
Berufung des Geſammtausſchuſſes künftighin, nicht wie der $. 25 der 
jeßigen Statuten vorjchreibt, blos dann jtattfinde, wenn die Statuten 
geändert werden jollen, oder wenn eine Angelegenheit nach der von 
dem Minifterium gebilligten Anficht der Gentralftelle von ſolcher Wich⸗ 
tigfeit ift, daß zur Berathung und Schlukfaffung die Mitwirkung de 
Gejammtvereins erforderlich oder wünjchenswerth erjcheint, ein Fall, 
der jeit vem Bejtehen der jegigen Statuten noch gar nie vorgefonmen 
ift, jondern daß der etwa auf eine geringere Zahl von Mitgliedern 
redugirte Ausſchuß des Geſammtvereins unter allen Um 
ftänden alljährlich mindeftens ein= oder zweimal am Sit der Eentral- 
jtelle oder an einem andern geeigneten Mittelpunkt um dieſelbe ſich 
verfammeln müffe, wobei es dann an Stoff zu gemeinjchaftlichen Be 
rathungen und Beiprechungen nie fehlen könne; oder daß wenigjtend 
neben dem Geſammtausſchuß nod) durch Wahl ein engerer Een: 
tralausfchuf gebildet werde, welcher fich jährlich mindeftens ein 
mal, und jo oft als es ſonſt erforderlich wäre, verfammteln würde, 
welchem der Direktor und die Mitglieder der Centralſtelle anzuwohnen 
hätten, und an deſſen Zuftimmung für gewiſſe Bejchlüfje in der Cem 
tralleitung der Bereinsangelegenheiten die Gentraljtelle gebunden wer: 
den könnte. 

Den letteren Vorfchlägen wird auch noch an und für ſich und ab- 
gejehen von ihrem Einfluß auf die Belebung des Verkehrs zwiſchen 
den Vereinsmitgliedern und der Gentraljtelle eine bejondere Bedeutung 
beigelegt. Es ijt bereits angeführt worden, daß der Gejanmtaus: 
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ſchuß, aljo derjenige Körper, welcher eigentlich den Landesverein 
repräjentiren jol, jeit dem Bejtehen der Statuten noch nie zur Thätige 
feit gefommen ift. Dies wird als ein großer Mebelftand erkannt. Es 
ftünden aber der Berufung des Geſammtausſchuſſes manche Schwies 
rigfeiten entgegen. Er jet jchon an fich eine ſehr ftark beſetzte Körper: 
ſchaft, und die Erfahrung Ichre, daß die Berathungen großer Ver: 
Jammlungen etwas Schwerfälliges an fich haben, verhältnigmäßig viele 
Zeit in Anfpruch nehmen und häufig durch die nothwendigen Vorar— 
beiten ihrer Kommiſſionen unterbrochen werben müffen, damit eine 
reifliche und ruhige Bearbeitung der gejtellten Aufgaben jtattfinde und 
ſachgemäße Beichlüfle gefaßt werden. In der Regel ſeien die wenig: 
jten Mitglieder des Geſammtausſchuſſes in der Lage, fich auf längere 
Zeit vom Haufe und von ihren eigenen Gefchäften zu entfernen; follen 
ihnen Reiſekoſten erjegt und Diäten bewilligt werden, jo entjtehe ein 
beträchtlicher Aufwand für die Kaſſen der Bezirkspereine oder für bie 
Staatskaſſe, wenn etwa bieje in’s Mitleid gegogen werden wollte. Man 
glaubt daher, um biefen Schwierigkeiten zu entgehen und doch bie 
Sache jelbjt nicht zu opfern, eine andere Einrichtung treffen zu müffen. 
Der eine Vorjchlag, der fich auf die jchon erwähnte Gruppirung 
der Bezirke in Gaue ftüßt, geht dahin, daß nicht jeder einzelne Bezirks⸗ 
verein ein Mitglied zum Gejammtausjchuß abzujenden habe, fondern 
daß nurjeein Gauausſchuß ein Mitglied als gemeinſchaft— 
lichen Repräſentanten der zum Gau gehörigen Bezirksvereine für den 
Geſammtausſchuß erwählen möge, wodurch die Zahl deſſelben eine 
ſehr beträchtliche Verminderung erfahren und die Schwerfälligkeit des 
Körpers beſeitigt würde, 

Eine andere Meinung findet es bedenklich, wenn nicht jedem 
Bezirksverein ein eigener Vertreter im Geſammtausſchuß be— 
laſſen wird und wünjcht deßhalb, daß der $. 19 der Statuten bei- 
behalten, neben dem Gejammtausihuß aber ber bereitS erwähnte 
engere Centralausſchuß errichtet werde, welcher entweder von 
dem Geſammtausſchuß oder, wenn eine Gaueinrichtung bejchloffen 
werben follte, von den Gauausſchüſſen gewählt werben könnte. Der 
Geſammtausſchuß brauchte ſodann nur zu Statutenverände- 
rungen und andern Fragen von höchſter Bedeutung berufen zu wer: 
den, während der engere Gentralausschug jährlich mindefteng 
einmal, und fonft, jo oft es nöthig würde, mit ber Eentraljtelle zufam: 
mentreten müßte und eine angemefjene Competenz erhalten würbe. 
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Bei der Annahme jedes dieſer Vorfchläge Fönnten die im $. 27 ver 
Statuten vorgefehenen Wanderverfjammlungen beibehalten 
werben. 


Karlsruhe, den 25. November 1861. 
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1) Der landwirthichaftlihe Garten und Die landwirth: 
fchaftliche "Gartenbaufchule zu Karlsruhe in ihrem 
zehnjährigen Beſtehen. 

Von K. v. Langsborff, Vorſtand bes landw. Gartens zu Karlsrube. 


Schon längit war e8 mir Bedürfniß, eine Bejchreibung des landw. 
Gartens in allen feinen Theilen und Einrichtungen der Deffentlichkeit 
zu übergeben, um baburch gewiffermaßen Rechenſchaft abzulegen über 
die bisher geübte Verwaltung diefer Anftalt, und durch Ermöglichung 
einer Öffentlichen Kritik den Wünfchen nad, zu machenden Berbefjferuns 
gen Gelegenheit zu geben, ſich auszufprechen. Ich glaubte dadurch zugleich 
einen Akt der Pietät gegen den Gründer der Anftalt, ven feligen Gar- 
tendireftor Metzger, üben zu müfjen. Doch war durch die Furze 
Zeit ihres Beitehens feine hinreichende äußere Veranlaffung zu einer der: 
artigen Veröffentlihung gegeben, um jo weniger, als noch mande Er: 
gänzung oder Umgejtaltung mit den gegebenen Mitteln möglich war. 

Am Hinbli aber auf den in den nächſten Tagen hier zuſammen— 
tretenden Gefammtausjchuß des landw. Vereins, und mit Nücficht auf 
die für Errichtung neuer landw. Verjuchsanftalten lautgewordenen 
Stimmen glaubte ich jetgt die Zeit gelommen zur Ablage der Rechen: 
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ſchaft über das Wirfen des Gartens in jeinem nunmehr zehnjährigen 
Beſtehen, damit man nicht neue Anftalten zu Schaffen begehre, bevor 
die Schon beftehenden vervollkommnet und dadurch der Erfüllung ihrer 
Zwecke möglichjt nahe gebracht find. Mit Ruͤckſicht auf die von großh. 
Gentralitelle für die Landwirthichaft dem Geſammtausſchuß zur Bes 
antwortung vorgelegte Frage: „in welcher Weile Tann der landw. 
Unterricht im Großherzogthum Baden befördert werden?“ glaube "ich 
zugleich meine feitherigen Erfahrungen als Vorftcher der einen von 
beiden landw. Unterrichtsanftalten Badens ausführlich darlegen zu 
müffen, nachdem ich mich bei Beantwortung diefer Frage als Bericht: 
erſtatter des landw. Bezirfsvereins Karlsruhe für Errichtung einer 
andern Gattung von landw. Lehranftalten ausgejprochen, zugleich aber 
darauf hingewieſen habe, daß eine Verbefjerung der Einrichtung der 
ſchon beſtehenden Lehranftalten wünjchenswerth jet. 

Su der von mir eingehaltenen Weiſe ijt meines Wifjens bisher 
feine Ackerbauſchule einer Schilderung unterzogen und in ihren inner: 
ten Einrichtungen der Beurtheilung übergeben worben. Sch ſehe 
darin die Urjache, weßhalb jede nen gegründete Anjtalt im Anfang faſt 
die gleichen Entwiclungsftufen durchlaufen muß und einer Reihe von 
Sahren bedarf, bis ihre innere Organifation ihrem Zweck gemäß jo 
vollendet ift, als e8 die Umftände geftatten, weßhalb man faft überall 
die gleichen Erfahrungen von vorn machen und mit Verluſt eines Zeit 
raums von mehreren Jahren jich mühſam zu einer richtigern Einrich- 
tung hindurcharbeiten muß. Vielleicht gibt vorliegende Abhandlung 
Beranlaffung, aud) bei der Bejchreibung anderer Anftalten diefe Seite 
mehr in's Auge zu fafjen, und dadurch vor ben bei gänzlichen Mangel 
einer derartigen Literatur ganz unvermeidlichen Fchlgriffen bei Neu— 
errichtungen von landw. Erziehungsanjtalten mehr zu bewahren, als 
es bisher möglich war. 

Endlich hatte ich die Abjicht, durch dieſe Mittheilungen einem von 
auswärtigen Befuchern des landw. Gartens öfter gäußerten Wunſch 
zu entiprechen, und den Schülern ein vollftändiges Bild der von ihnen 
bejuchten Anſtalt als Leitfaden während der Lehrzeit und zur bleiben: 
den Erinnerung für jpätere Zeit zu geben, 


Karlsruhe, im Januar 1862. 
A. v. Langsbdorff. 
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I. Entftehung des landw. Gartens. 


Als im Jahr 1819 ein Verein von Männern in Ettlingen zuſam— 
mentrat, um bie Landwirthichaft zu fördern, erachteten fie e8 als uns 
erläßlich zur Erreichung ihres Zweckes, Ianbwirthichaftliche Verſuche 
auf einem eigens dazu zu erwerbenden Felde auszuführen. Es wurde 
daher jofort ein Stücd Feld von etwa 6 Morgen gemiethet, auf einem 
Theil defjelben ein landwirthichaftlich-botanifcher Garten eingerichtet, 
und der größere Theil zur Vermehrung empfehlenswerther Sämereien 
und zu DVerfuchen verwendet. Die Bejorgung des Verjuchsfeldes 
wurde dem Bereinsbiener übertragen, und von einigen Mitgliedern, 
den „Oekonomen des Berjuchsfeldes”, überwacht. Lebtere führten 
gleichzeitig auf ihren eigenen Feldern Anbauverfuche mit bewährten 
neuen Kulturpflanzen aus, worüber fie von Zeit zu Zeit Mittheiluns 
gen machten. Die Abgabe von Saatgut gejchah von dem Verein für 
Bereinsmitglieder unentgeldlich, für Andere gegen mäßige Vergütung. 
Der Katalog des landwirthſchaftlich-botaniſchen Gartens vom Jahr 
1820 umfaßt bereits 292 verfchievdene Pflanzen, worunter auch einige 
Pflanzen find, die ſchon von jener Zeit an oder ſpäter ſich allgemeiner 
verbreiteten, wie Sandluzerne, Spergel, Zuderhirfe; andere Pflan⸗ 
zen, die jetzt noch je von Zeit zu Zeit von ſpekulativen Hanbelsgärtnern 
angepriefen werden, wie Niefenhanf, Hanfflee, Quinoa, Rieſenkohl, 
Palmbaumkohl, Wunderweizen, Riefenroggen n. |. w. 

Der Verein ftand bereits im Austaufch mit Privaten, Vereinen 
und Behörden, und hatte auf biefem Weg unter Anderm 6 Sorten 
Bergreis aus China erhalten. 

Als im Jahr 1823 die Direktion des Vereins ihren Sig nad) 
Karlsruhe verlegte, hatte fich ein ſolches Verfuchsfelb bereits jo unent- 
behrlich gemacht, daß es wieber eine ihrer erjten Handlungen war, eine 
größere Fläche zu diefem Zwed in der Nähe der Stadt zu pachten. 
Es gelang ihr auch, eine Fläche von 15%, Morgen in Pacht zu erhal- 
ten. Der Betrieb geſchah nach gleichen Grundfägen wie früher in 
Ettlingen. Dies verurfachte in der Vereinskaffe, die zu jener Zeit 
noch) lediglich aus den Beiträgen der Mitglieder beſtand, verhältnig- 
mäßig hohe Unkoften, die auf bie Dauer nicht zu erfchwingen waren, 
indem fie jegliche Mittel zu einer Vereinsthätigkeit auch nach anderer 
Richtung Hin verfchlangen, und mußte der Pachtvertrag, ba auch noch 
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andere ungünftige Umftände hinzufamen, im Jahr 1826 wieder auf: 
gehoben werben. 

Als unter der Regierung des höchſtſeligen Großherzogs Leopold 
der Gentraljtelle des landiw. Bereins erjtmals ein jährlicher Staats- 
zuſchuß bewilligt wurde, benüßte legtere dieſen günftigen Umftand 
gleich dazu, wieder ein landw. Verſuchsfeld zu pachten. Es beftand 
anfänglich nur aus 2 Morgen des früher in Pacht gehabten Geländes 
und wurde fajt ausjchlieglic zu einem landwirthſchaftlich-botaniſchen 
Garten benützt. Diejes Feld ift heutigen Tages noch unter dem Ra- 
men „der alte landw. Garten“ befannt. Zwei Jahre jpäter famen 
weitere 4 Morgen hinzu. 

Im Jahre 1839 wurden vom großh. Hofforjtamte noch außerdem 
26 Dirg. gepachtet, die zwijchen dem Ludwigs: und Mühlburgerthor eine 
zufammenhängende Fläche bilden, um Verſuche im Größern ausführen zu 
fönnen, und namentlich um ausgedehnte Rebichulen anzulegen. Der Be: 
trieb einer jo großen Fläche ohne bejondere Aufjeher, jtändige Arbeiter, 
Geſpann und Defonomiegebäude erwies ſich aber bald als zu bejchwer: 
(ich, koftipielig und ergebniglos; e8 wurde daher ſchon in den Jahren 
1840, 1841 und 1842 je ein Theil des Feldes wieder in Afterpacht 
gegeben, und nur eine Heine Fläche bis zum Ablauf der Pachtzeit 
Herbft 1844, beibehalten. Die vorher gepadhteten 6 Morgen wurden 
aber bis zum Herbft 1846 in Betrieb erhalten. 

Welche Erfolge man durch diejes Verſuchsfeld erzielte, und in wie 
weit ber für dafjelbe erforderliche Aufwand fich rechtfertigte, ift jetzt 
ſchwer zu jagen, da die Aufzeichnungen darüber fehr zerftreut find, 
Doc können wir folgende Erfolge hervorheben, die zum Theil von nicht 
geringer Tragweite find. 

1) Die allgemeine Verbreitung einiger befjerer Spielarten unferer 
Kulturpflanzen in der nächjten Umgegend und in fernern Zandestheilen, 
3. B. die Hedlinkartoffel bei Karlsruhe und Durlach, der Kamtſchatka— 
hafer ꝛc. 

2) Die allgemeine Erkenntniß der Wichtigkeit des Samenwechſels, 
woburd die Landbwirthe unjeres Landes zum jegigen regelmäßigen 
jährlichen oder periodischen Bezug bewährten Saatguts auf direktem 
Wege oder durch Vermittlung der Samenhandlungen hingeführt wurden, 
wie Lein, Hanf, Getreide. 

3) Die Einführung edler und Verdrängung der geringern Reb: 
jorten in großem Maßſtabe. 
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Dieſe Erfolge, bie zum Theil fich Schon nach wenigen Jahren zeigen 
mußten, veranlaßten mehrere landw. Kreis: und Bezirksitellen des 
Landes ebenfalls zur Anlegung von landw. Gärten, u. A. die landw. 
Kreisitelle Werthheim, welche Hauptfächlich auf Verbreitung befferer 
Rebjorten hinarbeitete, und die land w. Kreisftelle Weinheim. 
Letztere pachtete Schon im Frühjahr 1832 ein Stück Land von 3'/, 
Morgen dicht bei Heidelberg. Der damalige Univerfitäts-Garten- 
injpeftor Metzger übernahm die Verwaltung deffelben, und unter 
feiner thätigen und einfichtsvollen Leitung erhielt diejes Heine Stüd 
Land im Lauf der Jahre eine Bedeutung, wie man fie bei der erjten 
Anlage nicht geahnt hatte. Der Garten wurde eingetheilt in: 

1) Landw.-botan. Garten. 

2) Weingarten, in dem die verjchiedenen Weinbergreben den ver: 

Ichiedenen Schnitten unterworfen wurden und Rebmutterjchule. 

3) Obftmutterjchule. 

4) Muſterfeld zur Vermehrung bewährter Sämereien. 

Es wurde in demfelben ein Wohnhaus für den ftändigen Gärtner 
und deſſen Lehrlinge aufgeführt, und darin ein Berfammlungsjaal für 
die Mitglieder des Vereins eingerichtet, in dem zugleich die Sammlungen 
von Modellen, Obſt, Getreide ꝛc. aufgeftellt wurden. 

Der Verein erhielt zur Unterhaltung des Gartens einen jährlichen 
Zuſchuß von 500 fl. aus der Staatsfaffe mit der Bedingung, daß 
die erzeugten Samen, Knollen, Rebſetzlinge, Obſtbäume und Propf: 
reifer unentgeldlich an die Landwirthe im ganzen Land abgegeben 
würden. 

Diefer Garten hatte vor den übrigen Ähnlichen Unternehmungen 
mehrere höchſt wejentliche Vortheile voraus; denn 

4) widmete ihm der Garteninfpektor Metger einen großen Theil 
jeiner Zeit, und wußte ihn dadurch ſegensreich zu machen ; 

2) wurden die Arbeiten in demjelben durch einen ausjchlieglich 
für feine Zwede angejtellten Gärtner verjehen, der feine Wohnung 
im Garten hatte; 

3) waren bie nöthigen ſonſtigen Räumlichkeiten vorhanden ; 

4) lag er mitten im der fruchtbaren Pfalz mit ihren ſtrebſamen 
Bewohnern und dicht bei der ohnehin viel bejuchten Univerſitäts— 
itadt Heidelberg, neben dem botan. Garten. 

Das Zufammenwirken aller diefer Umftände, befonders aber bie 


152 


BVerfönlichleit Metzg er im Verein mit Frhr. 8. v. Babo in 
Weinheim machte diejes Feine Stüdchen Land zu einem ebenſo wichtigen 
als erjprießlichen Ausgangspunkt zur Förderung der Landwirthichaft 
im Großherzogthum und wohl auch noch außerhalb deſſelben. Schon 
in kurzer Zeit hatte es ich einen gewiffen Ruf erworben, und wurde 
ber landwirthfchaftlihe Garten zu Heidelberg von Ein- 
heimifchen und Fremden viel beſucht. Den Bauern ber Umgegend, 
den Studirenden an der Univerfität, befonders denen bes Kameralfachs, 
diente der botanifche Theil defjelben zu einem reichen Lehrmittel. Die 
vorhandenen Sortimente wurden durch Ankauf und Austaufch ergänzt 
und vervollftändigt, die beiten neuern Spielarten vermehrt und in 
Heinen Pädchen bis zu 2Pfund unentgeltlich vertheilt. Die Nachfrage 
darnach war aus allen Randestheilen eine jehr ſtarke, und es ift wohl 
anzunehmen, daß auf diefe Weife eine oder die andere gute Kultur: 
pflanze da und dort feiten Boden gewonnen bat. In gleicher Weile 
wurden Setzlinge von Kraut, Runfeln, Tabak ꝛc., Objtreijer, Reb: 
blindhölzer und Rebjeglinge und jelbjtherangezogene Obftbäume ver: 
theilt, jomweit bie Vorräthe reichten. Da der landw. Garten nicht 
ausreichte, jo wurden noch einige Felder zur Erziehung von Rebjeglingen 
x. binzugepachtet. 

Durch einen jehr ausgebreiteten Taufchverfehr wurde das Obit: 
und Rebjortiment erweitert und dadurch manche jchägbare Obſt- und 
Rebforte ins Land gebracht. 

Die Sortimente des landw.-botan. Gartens, und der Obft- und 
Rebmutterfchule dienten Mebger, der es fich zur Aufgabe gemacht 
hatte, fie wijjenjchaftlich zu ordnen, zum Studium, die größern Anbau: 
verjuche zu praftiichen Vergleichen. So entjtand nad) mehrern vor: 
bereitenden Schriften die LandwirthbichaftlihePflanzenktunde 
von Metzger, ein umfangreiches gründlich durchgearbeitetes Werf, das 
auf jeder Seite des Intereſſanten genug bietet, und ob es wohl das 
erſte in jeiner Art war, doc) noch heutigen Tags nicht übertroffen, noch 
erreicht wurde; fo entjtanden Mebgers ſüddeutſche Kernobſt— 
jorten, die als das erjte pomologifche Werk mit Zugrundlegung 
eines bejtimmten Syftems, welches fich beftrebte, möglichft alle Syno: 
nyme zufammenzufaffen, von unbejtreitbarem Werth waren. 

Dies find die am Harjten hervortretenden Leiſtungen des landw. 
Gartens zu Heidelberg und feines Leiters, und die wir aufzuführen 
ung begnügen müſſen. Sie wurden von Seite des Fürjten durch 
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Ernennung Metgers zum Gartenbireftor anerkannt, von Seite ber 
landw. Gentralitelle dadurch gewürdigt, daß fie den Verfuchsgarten 
in Karlsruhe im Jahr 1846 ganz eingehen ließ, und den Garten in 
Heidelberg für Gemeingut des landw. Gefammtvereins im Großherzog: 
thum erflärte, 

Neben dem landw. Garten in Heidelberg beftanden noch eine ganze 
Meihe anderer landw. Gärten in verfchiedenen Bezirken bes Landes, 
Keiner von allen brachte aber ein nur irgend bemerfenswerthes 
Ergebniß zu Tage. Allen fehlte die nothwendige Leitung durch einen 
eifrigen ſachkundigen Fachmann, die meiften erforderten einen verhält: 
nißmäßig jo bedeutenden Zuſchuß, daß fie die Hauptfraft der damals 
nod an Mitgliedern und Mitteln jehr armen Bereine in Anſpruch 
nahmen, und manche ber legteren ſich an diejer fait einzigen Kraft- 
anftrengung geradezu verbiuteten. Der landw. Garten in Heidelberg 
dagegen hatte im ganzen Lande fich Anfehen und Geltung errungen, 
und es war bas Beitreben und das Bebürfniß nahe gelegt, feinem 
Leiter die Möglichkeit an die Hand zu geben, jeiner bei jo kleiner Fläche 
entfalteten Thätigfeit durch Ausdehnung derjelben eine noch größere 
Wirkſamkeit zu geben. Die Erweiterung des Heidelberger landw. 
Gartens war aber ſchon wegen dejjen Lage unmöglich; und ebenjo- 
wenig hatte ſich überhaupt in jener Gegend die von ber Direktion der 
landw. Kreisjtelle Weinheim-Heidelberg eifrig gejuchte Gelegenheit zur 
Anlage eines größern landw. Gartens gefunden. 

ALS daher Gartendireftor Mebger im Sommer 1851 nad) Karls: 
ruhe berufen wurde, um von da aus als landw. Neijeprediger im 
Dienft der landw. Eentrafftelle jeine Arbeit dem ganzen Lande zuzu— 
wenden, wurde von der großh. Negierung die Gelegenheit benußt, um 
bei Karlsruhe unter der Leitung Mebgers, und durch biefen, einen 
größern landw. Garten zu gründen, der feinen Zwecken als jolcher 
ſchon in der Anlage vollfommener entiprechen jollte. 

Durch die ausgedehnte Fläche des Kammerguts Gottesau, welches 
fich mit feinen Feldern und Wieſen bis dicht an die Stadt Karlsruhe 
hinzieht, ergab fich günjtige Gelegenheit, ein größeres zuſammen— 
hängendes Grundftüd zur Anlage eines landw. Gartens nahe bei der 
Stadt zu erwerben. Zur Anlage des Gartens wurde eine Fläche 

Aderfeld des Kammerguts auserjehen, 22 Morgen 114 Ruthen um: 
fafiend, gegenüber dem Augarten, 10 Minuten vor dem Friedrichsthor 
gelegen, dicht an der ftarfbejuchten Rüppurrer Landſtraße und von 
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diefer nur durch den Landgraben getrennt. Die landw. Gentralftelle 
beſaß bei Niüppurr eine Wiejenfläche für das Landesgeftüt von 20 
Morgen 85 Ruthen, welche in Tauſch gegeben wurde, unter Aus— 
gleichung des Unterjchieds in Geld. Die Felder waren bis dahin 
parcellenweife an 18 Pächter verpachtet; da die Pachtzeit noch nicht 
abgelaufen war, jo übernahm die Stadtgemeinde Karlsruhe, die Pächter 
durch eine Entſchädigungsſumme abzufinden. So wurde es durch 
allfeitiges kräftiges Zuſammenwirken möglich, daß, nachdem ber Gedanke 
zur Anlegung des landw. Gartens im März 1851 erftmals aufgefakt 
worden, bereits am 10. Dftober bejjelben Jahres die Arbeiten in An— 
griff genommen waren. 

Urſprünglich hatte man nur beabfichtigt, einen landw. Garten 
anzulegen, um darin Kulturverfuche anzuftellen, und Samen, Knollen 
und Pflanzen empfehlenswerther Gewächje zur Verbreitung im Lanbe 
zu erziehen, ähnlich wie dies bis dahin in Heidelberg in Fleinerem 
Maßſtabe geichehen war. Doc noch vor Inangriffnahme der Arbeiten 
wurde der Plan dahin erweitert, daß eine landw. Gartenbau: 
ſchule damit in Verbindung gebracht werben jollte. 

Die Fläche von ca. 22 Morgen erwies ſich ſchon nach den erſten 
Jahren für diefe mehrfachen Zwecke als unzureichend ; e8 wurden daher 
jtetS noch mehrere Morgen Feld pachtweile hinzugenommen. Im 
Herbit 1857 wurde vom großh. Domainenärar cine unmittelbar an 
den Garten angrenzende Fläche von 25 Morgen 35 Ruthen gegen ein 
jährliches Pachtgeld von 24 fl. per Morgen hinzugenommen, wodurd) 
fich das Geſammtareal auf 47 Mrg. 19.49 R. auspehnte. 

Die Direktion bes Gartens wurde nach dem jchon am 15. Sep: 
tember 1852 erfolgten Tode des Gartendireftors Metger dem 
damaligen Lehrer der Landwirthichaft an der polytechnifchen Schule 
zu Karlsruhe, Frhr. U. v. Babo, proviforifch übertragen, und nad) 
bejjen Nüdtritt im April 1857 in gleicher Weife dem jebigen Vorftand 
und Berfaffer gegenwärtiger Mittheilungen. 


II. Zwede der Anftalt. 


ALS die Zwede, deren Erjtrebung der Anftalt vorgezeichnet find, 
wurden durch das Drganijationd-Statut vom 4. März 1853 folgende 
bejtimmt ($. 1) | 

4) Tandwirthfchaftliche Verfuche auszuführen. 

2) Sämereien und Seßlinge bewährter landw. Gewächſe zur Ver: 
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breitung im Lande zu erziehen, oder deren An= und Verfauf 
zu vermitteln. 

3) Als landwirthſchaftlich-botaniſcher Garten alle Arten Kultur: 
pflanzen zu erziehen. 

4) Junge Leute in dem landw. Garten: und Handelsgewächsban 
zu unterrichten. Dazu wurde jpäter gefügt: 

5) Zuchtſchweine vorzüglicher Racen zur Verbreitung derjelben 
im Lande zu halten. Endlich wurde im Jahr 1860 die weitere 
Aufgabe gejtellt: 

6) Baumwärter in der Obſtbaumzucht zu unterrichten. 


III. Berfonal, 


Der landw. Garten ift der großh. Eentralitelle für die Landwirth— 
Ihaft unmittelbar untergeorbnet. Die Gefammtleitung dejjelben ift 
von biejer 

1) dem Vorſtand übertragen, welcher von Sr. Königl. Hoheit 
bem Großherzog ernannt wird, und feinen Gehalt aus der Dotation 
ber landw. Gentralftelle bezieht. Derfelbe hat dafür Sorge zu tragen, 
daß die Zwecke der Anftalt möglichjt erreicht werben. Ihm liegt da— 
her in Gemäßheit der ihm ertheilten Inftruftion die Ueberwachung 
der ganzen MWirthichaft ob, die Aufficht über das jonjtige Perjonal, 
bie Beitimmung des Einbaus, die Bejtimmung und Ausführung der 
Berjuche, die Erhaltung und Vervolljtändigung der Sortimente des 
landwirthſchaftlich-⸗botaniſchen Gartens, die Leitung der Schulen, die 
Anz und Verkäufe, die Kafjenverwaltung und Rechnungsführung. — 
Der Vorjtand hat jeine Wohnung außerhalb der Anſtalt. — 

2) Die Ausführung und Leitung aller in der Wirthichaft vor— 
fommenben Arbeiten liegt dem Aufjeher ob, deſſen Anjtellung 
durch großh. Gentraljtelle für die Landwirthichaft geſchieht. Derjelbe 
wohnt in der Anjtalt und Hat in Gemeinjchaft mit feiner Frau für 
bie Pflege und Verföftigung der Zöglinge und des Dienjtperjonals zu 
forgen. Er giebt diefen die Arbeiten an, leitet und beauflichtigt jie 
bei denfelben, fowie in den Ruheſtunden, jorgt für Aufrechterhaltung 
ber Hausordnung. Seinen Gehalt bezicht er und das übrige Perjonal 
aus der Gartenkaſſe. Er erhält außer feinem feſten Gehalt noch 
einen Antheilsiohn aus den Erlöfen für die Bodenerzeugniſſe, und 
zwar von 10% für die Erlöfe aus Gemüfen, Pflanzen, Obſt u. dgl., 
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und 9%, für bie Erlöſe aus den Erzeugnifien bes Feldbaus, ber 
Baums und Rebfchulen, des Hopfens, Weinbergs n. dal. 

3) Der theoretiiche Unterricht wird durch von der landw. Eentral- 
ftelle eigens dazu angeftellte Lehrer ertheilt, über welche, jo wie über 
die Stellung des Aufjehers als Haushälter, in Abfchnitt XI. ein 
Weiteres gejagt werben wird. 

4) Zur Beihilfe in der Wirthichaft werden ferner verwendet: ein 
ftändiger Gartengehilfe, ein Knecht zur Wartung der Kühe und 
Schweine, zwei Mägde und Taglöhner nad) Bedarf während ber wär: 
meren Jahreszeit. Annahme und Entlaffung jteht dem Voritand zu, 
welcher diefe Befugnig in Bezug auf. Mägde und Taglöhner dem 
Aufjcher übertragen hat, 


IV. Gebäude. 


Der landw. Garten bildet nad) dem beigegebenen Plan in feiner 
urjprünglichen Anlage eine Fläche von nicht ganz regelmäßiger Geſtalt. 
Die Gebäude find fo angelegt, daß fie jo viel als möglich in die Mitte 
bes Geländes zu liegen famen, ohne die regelmäßige Eintheilung deſ— 
jelben zu beeinträchtigen. Durch die jpäter erfolgte Erweiterung des 
Gartens in der Richtung von den Gebäuden weg erfcheinen dieſelben 
jest ganz nebenhinausgerückt, und an ber Südoſtgrenze errichtet. 
Doc ift bies bei der immerhin noch nicht fehr ausgedehnten Fläche 
nicht von Bedeutung, um jo weniger, als die entferntern Felder erten- 
fiver bewirthichaftet werben und daher weniger Arbeit erfordern. 

Die Anftaltsgebäude find in einem für das Auge gefälligen Styl 
nad) dem Mufter der Hanauer Bauernhäufer ausgeführt, und machen 
durch den freundlichen Delfarbanftrich ſämmtlichen Holzwerkes den 
Eindruck einer glücklichen Anwendung des badiſchen Bahnhofftyls auf 
Defonomiebanten. Der Plan dazu wurde durch Baurath Eifenloht 
gezeichnet, auf Grund ber von Mebger entworfenen Skizze. 

Das Wohngebäude, parallel mit der nordöſtlich ziehenden 
Gottesauer Straße laufend, im Hofraum 60’, außen 80’ lang und 40° 
tief, iſt einftöcig, mit einem 4%,’ hohen Knieſtock und nebft den übri- 
gen Gebäuden mit einem 4’ weit vorfpringenden Dach verfehen, mel- 
es zum Aufhängen und Trocdnen von Mais, Bohnen u. dgl. ver: 
wendet wird. Zu ebener Erde befindet ſich in der Mitte die gerät: 
mige Küche nebft Magdkammer, rechts davon die Wohnung des Auf: 
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fehers aus 3 Zimmern beftehend, links das Lehrzimmer und ber 
Schlafſaal der Zöglinge. Das Lehrzimmer dient zugleich als 
Speifezimmer und zum Aufenthalt für die Zöglinge außer ber Arbeits⸗ 
zeit. Der geräumige Schlafjaal tft für 12 Betten berechnet. 
Jeder Schüler hat feine befondere (eiferne) Bettftatt mit Roft- und See⸗ 
grasmatraße und Seegrasfiffen, und jeinen Schrank und Stuhl. Ein 
‚Theil der Schränke, welche fammtlich mit den Namen der fie inne— 
habenden Schüler bezeichnet find, bildet zugleich die Wand gegen das 
 Unterrichtözimmer, 

Der innere Theil des ftumpfen Winkels, in welchem bas Wirth: 
ſchaftsgebaͤude fich anfchliegt, bildet eine offene Halle, weldhe zu 
vielerlei Arbeiten, die unter Dach ausgeführt werben folfen, und für 
die doch fein Zimmer verwendet werden kann, fehr dienlich ift. Durch 
biefe führt der Weg in die geräumige Geräthefammer, das Zimmer 
des Gartengehilfen, den Keller, die Abtritte und auf den über dem 
Wohnhaus befindlichen Speicher. Der untere Speicher iſt durch 
jeine große Tiefe und den Knieſtock fehr geräumig ; er ift abgetheilt in 
Haushaltungs: und Samenfpeiher und Samenzimmer. Auf dem 
Samenspeicher werden bie für den Handel beftimmten Sämereien 
in Stübichen, Toͤpfen und Säden in georbneter Neihe aufbewahrt. 
Das Samenzimmer ift mit Schränken und Schäften ausgeftattet, 
in und auf denen die Samenfortimente des Tanbwirthichaftlich-botani« 
chen Gartens in irdenen Töpfen und in Kapfeln verwahrt werben. 
Der obere Speicher dient als Frucht: und Trodenfpeicher. — 
Die Abtritte find nach Mekgers Idee ohne Senfgruben nur mit 
tragbaren Kübeln ausgeftattet, welche, nachdem fie gefüllt find, auf 
die Düngftätte ausgeleert werben; wenn auch nicht unzweckmäßig, jo 
war dies doch immer ein faurer Apfel für die Schüler. — Die Ge- 
rätbefammer dient zur Aufbewahrung ver Handgeräthe; e8 find zu 
biefem Zweck an den Wänben Geftelle und Rechen angebracht, auf 
welchen jedem Geräthe fein beſonderer Play angewieſen ift. In jüng- 
ſter Zeit ift diejelbe durch Hinmwegnehmen einer Wand mit dem anfto= 
Benden Zimmer, das bisher zur Kanzlei verwendet worden war, ver⸗ 
einigt, und dient zugleich als geräumige Werkftätte, — Der Keller 
ift gewölbt und zieht fich unter dem ganzen Wohngebäude hin. Er 
dient zur Aufbewahrung der Kartoffeljorten, welche nicht in größerer 
Menge angebaut werden, Abtheilungen davon als Haushaltungs- 
Wein: und Obftkeller; bei weiten ber größte Theil wird aber zum 
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Einſchlagen jener Zjährigen Gewächfe über Winter verwendet, welche 
zur Samengewinnung benüßt werden, als Nunfeln, Zuderrüben, 
Rettige, Möhren, Karotten, Glaskolrabi u. dgl. Die große Sorgfalt, 
mit der dieſe Einjchläge durch die Schüler unter Leitung des Aufjehers 
gemacht werden, gibt dem Keller den Winter hindurch das Anſehen 
eines landw. Wintergartens. Von Futterwurzeln wird jeweils nur 
ber Bedarf für die nächjte Zeit darin aufbewahrt, im Uebrigen dieſe 
und die Kartoffeln in Miethen durchwintert. — Wenn in ſämmtlichen 
Kellern der vor dem Friedrichsthor liegenden Häufer über das Ein=" 
bringen von Wafjer bei hohem Waſſerſtand geflagt wird, jo hat fi 
hier diefer Uebelſtand ſelbſt bei ftärfern Ueberſchwemmungen noch 
nicht fühlbar gemacht, weil das Haus auf einem erhöhten Punkte 
erbaut iſt. 

Im ſtumpfen Winkel an das Wohnhaus ſchüeßt fi das Wirth⸗ 
Ihaftsgebäude, enthaltend eine Scheuer mit geplattetem Tenn, und 
zu beiden Seiten des Tenns ein Rindviehftall für je 8 Stüd 
Großvieh an. Die Ställe find nach den im landw. Korrefpondenz- 
blatt 1854, ©. 70 ff. dargelegten Grundſätzen mit Badfteinen gedeckt. 
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Dieje Deckung hat fich volllommen bewährt, und in ber ganzen 
Umgegend vielfache Nachahmung gefunden, jo daß die dazu eigens ge: 
formten Deckbackſteine jet in vielen Ziegeleien im Vorrath gefertigt 
‚werden. 8 wird jedoch das Einſetzen der Badjteine in eine Fuge 
des Balfens dem Aufftellen derjelben auf Latten vorgezogen. — Ueber 
den Stallungen ift die Heu- und Getreivefcheune; der Raum, für 22 
Morgen überreich berechnet, ijt jet ein wenig eng, jo daß für Stroh 
und Oehmt noch Theile des Tabafsjchuppens benügt werden müſſen. 
Die Fütterung gefchicht, wenn nicht gerade gedrojchen wird, vom 
Sceuertenn aus, durch in der Wand angebrachte Futterläden, bei 
furzem Futter in Krippen, bei Langfutter auf den Futterläden; 
die früher vorhandenen Raufen find entfernt. Das Scheuertenn 
dient bei dem Mangel einer eigenen Futterkammer zugleih zur Zu: 
bereitung des Futters. Sämmtliches Dürrfutter und ein großer 
Theil des Grünfutters wird gefchnitten; es iſt dazu eine Schneib: 
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maschine von Mechanifus Engel in Worms aufgeftellt, die den An— 
forderungen vollfonmen entipricht. 

Der Viehftand, früher Fein, wurde in den Jahren 1858 und 
1859 bis zu 16 Stück erweitert. Es wird ausſchließlich Milchwirth— 
Ichaft getrieben, da für den Abſatz der Milch günftige Gelegenheit vor- 
handen ift. Die Kühe werden hochtragend oder friichmelfend ange— 
fauft, ein oder mehrere Jahre beibehalten und dann in fetten Zuftande 
an den Mebger verkauft. Jungvich wird nicht nachgezogen. Es iſt 

” meift Neckarvieh aufgeftellt, welches die Eigenfchaft als Milch: und 
Maſtvieh in hohem Grabe in fich vereinigt. — Es ift ſchon die Frage 
aufgeworfen worden, ob es nicht den Zweden ver Anftalt mehr ent— 
fprechen würde, Rindvieh von einem beftimmten Schlag, deſſen Ver: 
breitung zu wünjchen ift, zu züchten und an Landwirthe zu verkaufen ; 
es wurde dazu hauptjächlich Limburg-Holländer, oder RigisHolländer, 
auch der reine mittlere Rigifchlag empfohlen; allein e8 wurde davon 
bis jet abgejehen, einerſeits weil bei der Fleinen zu haltenden Stück— 
zahl nur wenige Häupter jährlich) zum Verkauf fommen würden, und 
dann hauptjächlih, weil die Aufzucht von ber Gartenkaſſe zu 
große Opfer erheiichen würde. Es wurde auch an den Garten bis- 
her von der Regierung diefe Aufgabe nicht geſtellt. Dagegen jucht 
man durch Haltung eines ausgezeichneten Farren den Landwirthen ber 
Stadt, in welcher jonjt Fein Farren gehalten wird, Gelegenheit zu 
Erziehung guten Jungviehs zu geben, obgleich in Karlsruhe nur felten 
Kälber angebunden werden. Dieje Gelegenheit wird aber nur wenig 
benüßt. Der Farren iſt der leichtern Behandlung wegen mit einem 
Nafenring verjehen, für den Sprung ein bejonderer Plaß hinter dem 
Haus eingerichtet. 

Der eine Kuhſtall wurde erjt nach der Erweiterung der Fläche vor 
zwei Jahren erbaut. Bis dahin war dieſer Raum als Wagenjchup: 
pen benützt gewejen. Neben vemfelben befinden ſich die Schwein es 
ftallungen, zu welden der Weg durch den Holzſchuppen führt. 
Diefen ift nad) Art der beffern Schweinejtälle der Neuzeit ein Platz 
in dem Gebäude felbjt eingeräumt. Es find im Ganzen 10 Abtheis 
lungen in 2 Reihen, unter fich durch aufrechtgeftellte Steinplatten ges 
Ichieden und von dem mitten hindurchführenden Futtergang durch Ei- 
jengitter getrennt. Die Eifengitter gejtatten jeden Augenblick bie 
Einficht in die Stallungen,, ohne daß man die Thiere durch Oeffnen 
ber Thüre beunruhigen müßte, und haben den gewöhnlich befürchteten 
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Nachteil, daß die Thiere durch ihren gegenjeitigen Anblik in Unruhe 
erhalten würden, hier nicht gezeigt; ſowohl bie jelbftgezüchteten als 
auch die von auswärts bezogenen Thiere haben fich immer leicht daran 
gewöhnt, und lafjen fich durch hineingehende Menjchen weniger als 
ſonſt ftören. Die Schweineftallungen find gegen Norden gelegen und 
werden im Winter durch Vorfenfter und Borthüren gegen die Kälte 
geihügt. Eine Hinterthüre führt in mehrere größere Tummelpläge, 
wo die Schweine während der wärmern Jahreszeit ſich die nöthige 
Bewegung machen können, und Sonne und Schatten haben. An einer 
Hauptbedingung aber zu einer gebeihlichen Schweinezucht, an friſchem 
fließendem Waſſer, fehlt e8 gänzlich. 

Der nördliche Theil der Gebäude, welcher rechtwinkelig auf bie 
Scheuer und Stallungen ftößt, wurde erft im Jahr 1853 in feiner 
jegigen Geftalt erbaut; er ift zweiftäcig, 75’ lang und 20° breit, und 
enthält zu ebener Erde außer dem ſchon erwähnten Holz: und Schwein: 
ftall noch einen Pferdeftall und eine Waſchküche. Der Pferdeſtall 
iſt ebenfalls mit Backſteinen gedeckt und faht die 2 Pferde, welche bie 
geſammte Feldarbeit und die häufigen Erb» und jonftigen Fuhren zu 
leiften haben. Nur zum Futterholen werben außerdem zuweilen Kühe 
eingeipannt. Es ift jchon gejagt worden, daß die Anftalt als Reprä— 
jentant einer Heinbäuerlichen Wirthichaft gar Feine Pferde halten, ſon— 
bern in ihr ſaͤmmtliche Arbeiten mit Kuhgeſpannen verfehen werden 
ſollten; doch jcheint jich in unfern Mugen auch die Pferbehaltung recht: 
fertigen zu laffen, nicht allein wegen des Zeit: und Arbeitsgewinnes, 
fondern auch als Lehrmittel für die Zögfinge, von denen doch immer: 
bin ein großer Theil einft Pferde in feine Behandlung bekommen wird. 

Die Waſchküche enthält einen Keffel zum Abkochen des Wurzel: 
futters, eine Obſidarre nad) Lucas'ſchem Syſtem, und einen Badofen. 
Sie dient außerdem zum Aufbewahren der Steinfohlen und Fünftli- 
chem Dünger, wozu jonft Fein Raum vorhanden ift. Aber fie dient 
weder als Wajchküche mehr, noch wird der Backofen viel gebraucht, da 
die Erfahrung gelehrt hat, daß man befjer daran thut, Beides aus der 
Hand zu geben, und ſchon jeit einer Reihe von Jahren das Brod gelie: 
fert und die Wäfche ſtückweiſe in Akkord gegeben wird. 

Im zweiten Stockwerk befindet ſich links die Kanzlei und Ne 
giftratur. Das vordere Zimmer, die Kanzlei, war urjprünglid 
zum Lehrjaal beſtimmt, bisher aber ganz felten als folcher benügt 
worden, da das Speiſezimmer, zumal im Winter, geeigneter dazu ers 
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fchien; e8 hatte faft nur zu landw. Verfammlungen, welche während 
des Sommers häufig vom landw. Bezirksverein im Garten abgehal- 
ten werden, Verwendung gefunden. Für die Zukunft joll es indeß 
feiner urfprünglichen Beftimmung noch injofern erhalten werben, als 
der Zeichenunterricht , für den im Lehrzimmer das Licht zu ungünftig 
ift, bier gegeben werben joll. " Rechts ift das Knechtszimmer, 
und ein weiteres großes Zimmer, welches bisher zur Werfftätte, zur 
Seidenraupenzudt und zum Trocknen von Hopfen u. drgl. gedient 
hatte. Dem jehr fühlbaren Bedürfniß nad) einem bejondern Samme 
lungsſaal wurde jegt dadurch Rechnung getragen, daß die Werk— 
ftätte mit der Geräthefammer vereinigt wurde, als Trodenraumt die 
Speicher benüßt, und zur Seidezucht während biefer dazu erforderlichen 
furzen Zeit andere Räumlichkeiten eingerichtet werden jollen. Das 
auf diefe Weile frei gewordene Zimmer jol zur Aufitellung ber vor⸗ 
handenen und der zu befchaffenden Sammlungen, jowie zu vorüber: 
gehenden Ausftellungen der verjchiedenartigen Erzengniffe des Gar= 
tens verwendet werben. 

An der Weftjeite diefes Gebäudes ift feit einem Jahr eine befahr: 
bare Brüdenwaage aufgeftellt, welde den Zweden des Gar: 
tens in mancherlei Weiſe dient, 

In der Verlängerung diejes Flügels nach Oſten befindet ſich ein 
Tabaksſchuppen, nad) Elſäſſer Art mit verichließbaren Läden einge- 
richtet, und für 30 Etr. Tabak berechnet. Der untere Raum defjelben 
dient zugleich als Bienenftand, jowie zur Aufbewahrung der größern 
Geräthe (mit Ausnahme der Wägen, welche im Freien bleiben müffen), 
der Miftbeetfenfter, von Werkholz u. dgl. — 

Der ziemlich geräumige, und jehr freundliche Hof ift überfiest, 
längs den Gebäuden aber eine Rinne ausgepflaftert zum Abführen des 
Regenwafjers. In demſelben befindet ſich ein nie verfiegender treff: 
liches Wafjer liefernder Bumpbrunnen, und an geeigneter Stelle eine 
Dungftätte von der allervorzüglichften Einrichtung. Beigefügte 
Abbildung kann uns viele Worte eriparen und wird die Stelle einer 
ausführlichen Beichreibung wohl hinreichend vertreten. Derausgemaus 
erte Pfuhlbehälter, welcher beiläufig 400 Kubikfuß Hält, zieht unter dem 
dritten Theil der Dungjtätte in deren ganzer Breite hin, und ift mit 
einem. Baltenroft überbedt; auf dieſen und die abhängig gepflafterte 
Fläche zu beiden Seiten wird der Dünger innerhalb des umfchließenden 
Kranzes von behauenen Steinen regelmäßig aufgefchichtet, und durch 
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Begießen von oben und den verbünftenden Pfuhl von unten mäßig feucht 
erhalten. Da zur Einftren außer Stroh noch regelmäßig Torfmulm 
verwendet wird, jo wird ein für die Verwendung im landw. Garten ganz 
ausgezeichneter Dünger erzielt. — In dem Pfuhlbehälter ſammelt ſich 
der Urin aus den beiden Nindvich- und der Pferbeitallnng und das 
Spühlwaifer 2c. aus der Küche; wenn es wünjchenswerth Ri 
kann Regenwaſſer hineingeleitet werden. 


V. Anlage. 


Dom Tabaksſchuppen ſetzt fih gegen Oſten eine Mauer fort, 
welche an dem nächſten Weg ein Ed bildet, und von ba etwa 50° lang 
füdlich weiter geführt it. Diefe Mauer wurde im Sommer 1854 
lediglich durch die Arbeitskraft dev Schüler in 14 Tagen aus Kalkſand 
erbaut, und hat fich bis jet ziemlich gut erhalten. Der von ihr und 
dem Tabatsichuppen gegen Nord: und Oftwinde geſchützte Pla wird 
als Bflanzengarten verwendet zur Anzucht von Seplingen aller 
Art in Miftbeeten,, Kaltbeeten und im freien Land. Für die Miſt— 
beete werden Glasfenfter, für die Kaltbeete Shirting- und Papierfen: 
ſter verwendet. In den erjtern werden aucd Melonen gezogen, Gur: 
fen, Salat u. drgl. getrieben. Der Pflanzengarten dient im Wejent: 
lichen dazu, die Schlinge für den Haus: und botanischen Garten, für 
das Gemüje: und Tabaksfeld für den eigenen Bedarf und für ben 
Berfauf zu ziehen. 

An ihn und das Wohngebäude ſchließt fich, durd) einen Rebgang 
getrennt, an der füdöftlichen Grenze der Weinberg an in einer Aus: 
behnung von 2 Vrtl. 73 Rthn. Dieſer joll die wichtigfien Erzie— 
hungsarten an den hauptjächlichiten Weinbergreben veranjchaulichen. 
Er enthält 18 der beiten Weinbergreben, jede in 25 verjchiedenen 
Schnitt: und Erzicehungsarten behandelt. Er hat eine nad) Südoſten 
abfallende Neigung, ijt aber durch jeine tiefe Lage in Verbindung mit 
der unmittelbaren Nachbarichaft des ausgedehnten nebelreichen Got: 
tesauer Wiejenthals, von dem er nur durch die höher Tiegende Land: 
jtraße getrennt ift, ganz ungünstig gelegen, jo daß jelbjt in den letzten 
ausgezeichneten. Weinjahren, in denen er allerdings erjtmals in Ertrag 
Fam, da er 1854 angelegt wurde, nur geringe Mengen mittelmäßigen 
Gewächſes erzielt wurden. Durch das jährliche Erfrieren vieler Reb— 
ſtoͤcke, namentlich von den empfindlicheren Sorten, wie Portugiefer, 
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Limberger, Liverdon , jelbjt den Gutebelforten, war es bisher nicht 
möglich, die Erziehungsarten gleichmäßig durchzuführen. Die unterften 
Reihen litten jo jehr darımter, daß nur ausnahmsweile Früchte daran 
gefunden wurden. Durch Vergraben der Stöde über Winter ſoll die- 
ſem Uebelftand zum Theil Abhilfe gejchafft werden. In den letzten 
Fahren trat die Traubenfrankpeit, von einem an der Wand gezogenen 
Candolle-Stock ausgehend, in ziemlich ftarfem Maße auf, wurde aber 





durch die Anwenduug des Traubenjchweflers mit Erfolg bekämpft. 
Da die Reihen bei der urjprünglichen Anlage des Nebberges etwas 
weit aus einander zu ſtehen Famen, jo wurde damit begonnen, die 
Zwifchenräume mit Spargeln anzupflanzen. — Der erzielte Wein 
wird verfauft. Zum Haustrunf wird alljährlich nad) Petiot's Ver: 
fahren Trefterwein bereitet; in diefem Jahr wurden, da die Reben im — 
Januar und nochmals im Mat vollftändig erfroren und daher gar 
feine Ernte gaben, die Trejter zu diefem Behuf angefauft. 

Ein glüclicheres Ergebniß jcheint die nördlich vom Haus auf der 
hoͤchſten Stelle in diefem Jahre angelegte Nebmutterfchule zu 
verfprehen. Um hier im ebenen Feld eine günftige abhängige Lage zu 
erhalten, wurden nad) beijtehender Zeichnung Beete angelegt, welche 





nach Süden 8°, nad) Norden 15% Neigung erhielten, indem fie nad) 

erfterer Richtung noch einmal jo breit, 18°, als nad) leßterer, 9', ges 

macht wurden. Grdtransporte waren feine erforderlich, indem bie 
12 
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Beete an der einen Stelle um eben jo viel abgetragen, als an ber an 
dern erhöht wurden; die gejtrichelte Linie deutet die urjprüngliche Bo— 
denhöhe an, und macht die in ber Bodenlage vorgenommene Aende- 
rung anjchaulich. Die Sübjeite, deren Bodenoberfläche, um die Son: 
nenwärme mehr in fich aufzunchmen, mit Torferde und Steinfohlen: 
Ichlacke jtark übertragen und untermengt wurde, iſt mit den erprobte- 
jten Nebjorten, die Nordjeite mit den beiten Sorten von Beeren: 
objt, abwechjelnd Johannis-, Stachele und Himbeeren, angepflanzt. 
Das Johannisbeerjortiment ift bejonders vollftändig. Dieſe Anlage, 
zu der wir durch eine ähnliche Anlage des pomologiſchen Inſtituts zu 
Reutlingen Anregung erhielten, verjpricht ſolche Vortheile, daß fie be- 
reits auch im Pflanzengarten und einem Theile des Gemüjefeldes in 
Anwendung kamm. 

Oeſtlich vom Pflanzengarten befindet fich eine Anlage von Maul: 
beerbäumen, abwechjelnd Hochjtämme und Buſchbäume, deren 
Laub zur Seidenraupenzucht verwendet wird. Dieſe Bäume werden 
nach dem im Landw. Eorrejpondenzblatt 1854, ©. 48 ff. bejchriebenen 
italienischen Schnitt behandelt, indem abwechjelnd ganze Triebe ftehen 
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gelafjen werden, welche die große Mafje des Laubes Tiefern, und 
Zapfen angejchnitten werden, aus welchen man im künftigen Jahr 
wieder Laubtriebe und frijche Zapfen bildet. Die Maulbeerbäume, 
unter jih 6 Fuß entfernt, find in 8 Fuß abftehende Reihen gepflanzt. 
Die Zwifchenräume find mit weißföpfigen engliſchen (jog. Riejen=) 
Spargeln, und im Sommer mit verjchiedenen Gemüfen bebaut. 

An die Maulbeeranlage ſchließt fih der Hopfengarten an, 
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925 Stöde auf 1 Vrtl. 95 Rthn. Zur Erziehung find theils Stan: 
gen, theils Draht verwendet; letzterer in verſchiedener Weije: über 
Gerüfte und über hohe oder niedrige, in Reihen gejtellte Stangen ge: 
zogen. Die in der Drahterziehung gemachten Erfahrungen find aus: 
führlih im Landw. Eorrejpondenzblatt 1858 mitgetheilt. Die dort in 
Ausficht genommenen Abänderungen find in Ausführung gebracht und 
als zweckmäßig bewährt. 

Zwijchen den Gebäuden und der Rüppurrer Straße ift eine größere 
Fläche, jest 2 M. 1. V. 94 R., zu einem landwirthſchaftlich— 
botaniſchen Garten niedergelegt, über den unter Abſchnitt VII. 
Ausführlicheres geſagt werden wird. An ihn reihen ſich rechts und 
links 2 ſtändige Gemüſefelder von je 150 Ruthen, welche nach 
Art der Mannheimer Neckargärten mit Reben umpflanzt und von 
Rebgängen, die dazu dienen ſollen, die ſtärkſten Winde während des 
Sommers abzuhalten, und ein Nebenerträgniß an Trauben abzuwer— 
fen, in Quadrate abgetheilt find. Dieje Anpflanzung wurde erft im 
Frühjahr 1861 ausgeführt, daher von einem Ergebniß noch feine Rede 
fein kann. Der Boden wurde in diefem Winter, um mit mehr Erfolg 
Frühgemüſe bauen zu können, gleich ver Nebmutterjchule in geneigte 
Beete gelegt. 

Mitten durch den botan. Garten führt der Haupteingang von ber 
Stadt in den landw. Garten, welder an biefer Stelle durch eine 
hölzerne Brüde für Fußgänger mit der Straße verbunden iſt. Nach: 
dem wir mit der Betrachtung der einzelnen ftändigen Anlagen vom 
Haus bis hierher gefommen find, möchte es an der Zeit fein, einen 
DBli auf die Gejammtanlage, den Grundplan zu werfen. 

Der Garten liegt mitten in einer weiten Ebene, und tjt nach Weiten 
durch ven Landgraben und die Karlsruhe-Rüppurer Landſtraße, zum 
Theil durch die Bleichanftalt und den Schiephausplag, nach Oſten 
durch) domainenärarijche Felder, nad Norden, Süvoften und Süben 
durch ausgedehnte ärariſche Wiejenflächen begränzt. Die Ebene tft 
offen, und nur von Nordweiten durch die Stadt Karlsruhe Schuß 
gegen Stürme und Winde geboten. Dieſe können daher von allen 
Hauptrichtungen her faſt ungefhwächt ihre Einwirkung äußern. Auf 
ben füblich gelegenen Rüppurrer Wiejen wurden vor 9 Jahren in 
größerer Zahl Bäume angepflanzt; diefe, jet joweit herangewachſen, 
daß fie die bis dahin freie Ausficht nad) Rüppurr verdeckten, beginnen 
bereits einen ſchützenden Einfluß zu üben. Am nachtheiligften zeigten 
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fich die Einwirkungen der Stürme bisher bei der Hopfenanlage. Es 
ift zu boffen, daß diejelbe für die Folge weniger darunter zu leiden 
haben wird. 

Die Nüppurrer und Gottesaner Wiejen, einen etwas tiefer gele- 
genen ziemlich gleichmäßig breiten Streifen bildend, find ohne Zweifel 
das alte Bett eines Fluſſes, vielleicht eines Nheinarms, der jich durch 
Kiesanlagerungen feine Ufer jelbjt eingeengt hatte. Der Unter: 
grund der ganzen Umgegend, aljo aud des landw. Gartens, beiteht 
daher in einer jehr beträchtlichen Mächtigkeit aus Kies, zum Theil mit 
Eifen durchjeßt, zum Theil mit grobem Sand untermengt; an vielen 
Stellen ijt derjelbe mit mächtigen Schichten des reinjten Baufands 
überdedt. An tiefen Stellen liegt darüber eine mehr oder minder 
ſtarke Schichte Lehm oder Letten, auf welden in den tiefjien und 
deßhalb zu Wiefen niedergelegten Lagen Triebjand und Torf abgelagert 
it. Der Letten wird durch die Ziegler, der Lehın durch Unternehmer 
für die Bauten in der Stadt ausgebeutet, und jind beide Bodenarten 
in dem Theil des Feldes welches jegt zum laudw. Garten gehört, bereits 
ganz abgegraben. Der Obergrund bejteht in einer Tiefe von 8" 
bis 2’ aus einer Mifchung von gelbem und feinem Sand mit Thon in 
wechjelnden Verhältniffen, und zwar aus lehmigem Sand (Samen: 
feld, Hopfengarten), Jandigem Lehm (Kopf: und Yangfeld) , bis zu 
ziemlich jchwerem Lehm; faſt alle Abtheilungen, ganz bejonders bie 
wejtlihen Schläge Mebgersfeld, botan. Garten, Bachfeld und Baum- 
jchule, enthalten ziemlid) viel Kies, in der legtern ijt er jo vorherr⸗ 
Ichend, daß der Boden den Charakter eines reinen Kiesbodens annimmt. 
An organischen Stoffen ift der Boden von Natur aus ſehr arm. 

Nach einer Analyfe des Hrn. Dr. Nefler enthält der Boden eines 
Verſuchsſtücks im Kopffeld (VIL, Nr.4 des Plans) folgende Beitand- 
theile bei lufttrockenem Zuſtande: 


Stein (Kies) . . . . 79. 
Grober Sad. . . . 72. 
Streuſand. . ». . .. 52,3. 
Staublad. . . . . 127. 
ERDE. 5 oe 5 6 5 ID: 
Organische Stoffe . . 32. 
Feudtigket . .... 16. 


100,0. 
In 100 Theilen gegkühter, von Steinen und grobem Sand befreis 
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ter Erde lösten fi in verbünnter Säure von Alfalien, Phosphor: 
jäure und Kalt: 


Kal 4,5 55: 32 4 0,88; 
Natron . . 2. 0,44. 
Thosphorfäure . . 0,10. 
11.) 1 A EEE} 1. © 


Das Feld erfordert daher viel, Häufig und gut zubereiteten Dünger ; 
außer dem Dünger des jegigen ſtarken Vichftandes (es beredjnet fich 
nahezu 1 Stüd Großvich auf 2 Morgen Aderfeld, Garten u. |. w.) 
werden große Mengen Beidünger verwendet. Bon Guano, Knochen: 
mehl, Superphosphat u. dgl. konnten bis jet ungeachtet zahlreicher Ber: 
ſuche Feine erheblich günstigen Wirkungen wahrgenommen werden, zum 
Theil wohl wegen des eigenthümlichen Untergrundes, während Gaskalk, 
Seifenfiederafche, Compoſterde, Mijtbeeterde, bejonders aber Torferde 
und Ammoniakwafjer auffallende Wirkungen zeigten, was ji) aus der 
Armuth des Bodens an organ. Stoffen Teicht erklären läßt. Compojt: 
erde wird deßhalb in großer Menge bereitet, Torferde direkt, im Com: 
poft und als Streumaterial viel benutzt. — 


Durch eine derartige Behandlung wird der Boden mehr und mehr 
in einen Zuftand verjegt, welcher jeine natürlichen Mängel fajt ganz 
verſchwinden läßt. Er läßt jich, was bei dem in den Schülern vor- 
handenen ftändigen Arbeiterperfonal von befonderer Wichtigkeit ift, zu 
jeder Jahreszeit ohne Schwierigkeit bearbeiten, und jelbjt wenn er 
durch ftrengen Froſt gejchloffen ift, werden die Erdarbeiten, die in 
ſchwererem Boden ruhen müßten, nicht ganz eingejtellt. Man ift jetzt 
im Stande, faft jeve Kulturpflanze darin mit Vortheil anzubauen, und 
jelöft die Erdfohlraben find in den legten Jahren, wenn fie an geeig: 
neten Pläßen angepflanzt waren, ziemlich gerathen, ohne holzig zu 
werben. Wir würden jagen, daß ein befjerer Boden für unfere Zwecke 
nicht zu wünjchen wäre, wenn die Erhaltung defjelben in Fräftigem 
Zuſtand nicht jo große Opfer erforderte, und wenn es nicht wünjchens- 
werth erjchiene, auch andere Bodenarten zu beiten, um die Anbau: 
verfuche minder einfeitig zu machen. 
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Der wejtlich angrenzende Landgraben und die be- 
nachbarten Wiefen tragen nicht umwefentfich zur 
Feuchterhaltung des Bodens bei; ald Hauptmittel 
zur Erreichung dieſes Zweckes dient uns aber außer 
der möglichiten Vermehrung der Humustheile die 
ftändige Lockerung der Oberfläche, wobei der Krail, 
der drei Biertheile des Jahres in unausgejegtem Ge- 
brauch ift, die unſchätzbarſten Dienite leiftet. 


Inden jüngjtvergangenen trocdenen Jahren hatte 
die Dürre im landw. Garten weniger jchädlichen 
Einfluß, als in manchen Gegenden weit jchwerern 
Bodens. Nur 1861 wurde fie bei Mais und Erdbir— 
nen (Topinambur) empfindlich, doch auch vielleicht 
da nur, weil mit der Bodenloderung nicht rechtzeitig 
vorgegangen werden konnte. Wenigjtens litt ber 
Mais im botan. Garten, der mehr bearbeitet wurde, 
weniger darunter. 


Der Garten ift durch Kieswege in regelmäßige Schläge abgetheilt. 
Die Wege umziehen auch die äußern Grenzen der Schläge, um den 
Zugang überall möglichjt Leicht zu machen. Die Hauptwege find 10 
und 12 Zuß, die Abtheilungswege des botan. Gartens 3 Fuß breit. 
Im Ganzen nehmen jie, die der Domaine gehörigen Wege, weldye jich 
durch das Pachtfeld und an der öſtlichen Grenze hinziehen, nicht eins 
gerechnet, eine Fläche von 2 Mrg. 2 V. 65 R. ein. Die Unterhaltung 
einer jo großen Wegjläche in einem Zuftande, wie es von öffentlichen 
Anlagen verlangt werden kann, tft neben den übrigen ſtets drängenden 
Arbeiten eine nicht ganz geringe Aufgabe. Sie verurjachte auch ſtets 
große Kojten, ohne daß jie deßhalb ganz befriedigend gewejen wäre. 
Wir liegen dephalb im Frühjahr 1858 einen Pferdewegpflug anfer: 
tigen, nad) dem Muſter des von Garteninjpeftor Hartweg in Schwegins 
gen erfundenen, und verjahen ihn mit zwei verfchieden breiten Meſſern, 
welche für die breiten und jchmalen Wege berechnet find. Seitdem 
werben mit dieſem die ganze wärmere Jahreszeit hindurch ſämmtliche 
Wege am Vorabend jeden Sonn: und Feiertags aufgepjlügt und mit 
Rechen und Beſen gereinigt und wieder entſprechende Wölbung 
gegeben, und find jie immer unfrautfrei und im beften Zuftand, ohne 
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daß ein zu großer Aufwand erforderlich wäre. Die Arbeitskoften, 
1856 200 fl. betragend, beliefen fih 1859 nur noch auf 100 fl. 

Die Wege find zu beiden Seiten mit Nafenrabatten von 4—5/ 
Breite eingefaßt in deren Mitte Objtbäume gepflanzt find, ab- 
wechjelnd Apfel: und Birnhochſtämme, an geeigneten Orten aud) 
Zwetichgen, Kirichen und Nupbäume. Diejelben meift Schon im Herbft 
1851 und Frühjahr 1852 gejeßt, find in der Meßger’ichen Baumſchule 
zu Bleifartsforjt bei Heidelberg gezogen, und bürften in ihrem, troß 
des allgemein für ganz ungeeignet gehaltenen Bodens, überaus herr- 
lichen Wahsthum den Beweis liefern, dag man in kräftigem Boden 
erzogene Objtbäumchen ohne Nachtheil im Ichlechtern Boden bringen 
fann, wenn bei dem Anpflanzen ſorgſam zu Werf gegangen wird. 
Sie verdanken ihre Ueppigkeit und ihre jchöngeformten Stronen im 
Uebrigen großentheils der Jachfundigen und jorgfältigen Behandlung 
durch ven Aufjeher, welcher diefelben jet nod) nad) 10 Jahren jährlich 
mit Beihilfe der Zöglinge und Obftbaufchüler mit eben derjelbenSorgfalt 
befchneidet, ausjchneidet, mit Anſtrich verfieht und umgräbt, als wen 
fie erjt vor 2 Jahren gefetzt worden wären. Durch diefe Bäume ift 
die Anficht, e8 jei förderlicher für das Wachsthum der Objtbäume, wenn 
man fie Schon mit dem 3. bis 5. Jahr aus dem Schnitt laſſe, völlig 
widerlegt; denn gerade Vertreter jener Anficht haben fie ſchon für um 
die Hälfte oder das Doppelte älter gehalten. 

Die Objtbäume bejtehen aus den von Metzger als am meiften be= 
währt gehaltenen Sorten, find ſämmtlich mit Bezeichnungen verjehen, 
und dienen zugleich als Mutterftämme für die Baumjchule und zur 
Abgabe von Edelreifern. Die Mehrzahl hat bereits Früchte getragen, 
1860 fogar in großer Menge, und es konnten deßhalb bie Bezeich— 
nungen, joweit fie fehlerhaft waren, berichtigt werden. 

Mit der Erweiterung der Baumſchule trat auch eine Vermehrung 
des Sortiments durch die am meiften empfohlenen neuern Obftjorten 
ein, theil8 indem Hochjtämme, welche in größerer Menge vorhanden, 
minder werthvolle Sorten trugen, umgepropft, theil indem Zwerg: 
bäume als Mutterftämme angepflanzt wurden. Eine Vermehrung der 
Hochftämme war, wenn man nicht auch auf das Feld Objtbäume jegen 
wollte, nicht möglich, da jedes Plätzchen bereits dazu benützt iſt. Das 
Anpflanzen auf dem Feld hatte man mit weißen Maulbeerbäumen bes 
gonnen, dabei aber diejelben widrigen Erfahrungen gemacht, wie an 
andern Orten. 
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Das Steinobjt iſt in Hochjtänmen in den Hausgärten, Schweins- 
höfen und im botan. Garten, eine Reihe Aprikoſen aud im Feld bei 
ber Bleiche angepflanzt, wo durch die nachbarliche Mauer gegen Norden 
der nöthige Schuß gewährt ift. Doc, erreichen dieje und die Pfirfiche 
fein hohes Alter; der Boden jcheint für fie ganz ungeeignet zu fein. 
Ein reichhaltiges Pflaumenfortiment hat feinen Pla als Zmergbäume 
zwiſchen ven Hochſtämmen an dem Hauptweg erhalten. 

Um etwas Abwechslung in die Anlagen bineinzubringen und das 
Scyöne mit dem Nüslichen zu verbinden, hat man fich bemüht, jedes 
geeignete Plätschen in bunter Abwechslung mit Blumen zu bepflanzen. 
Dazu find zunächſt die Nabatten am Hauptweg benütt, welche nur an 
ihren Rändern jchmal mit Rafen eingefaßt find. Einige Gruppen von 
Zierfträuchern und Zierbäumen in der Mitte des botan. Gartens geben 
den dort angebrachten Bänken Schatten und Kühle, und ein in ber 
"Mitte befindliches Nundell von Monatsrojen und Nejeden, das diefem 
Punkt den Namen gibt, macht in Verbindung damit denjelben zu einem 
angenehmen Rubheplat für die Bejucher des Gartens. Zu beiden Seiten 
des „Nundells“ befinden ſich Gruppen von Oftheimer Weichjeln und 
Beete mit Erdbeeren, deren Eden mit Blumen angepflanzt find. 

Das jpige Eck im Südwelten des Gartens aber ijt in befonders 
bebeutungsvoller Weiſe benütt. Nach dem Tode des Gartendbireftors 
Mebger wurde im ganzen Lande eine Sammlung veranitaltet, um ihm 
ein Denkmal zu errichten. Durch die Fürjorge der landw. Gentralitelle 
wurde ihm, einem Wunjch der Stifter entiprechend, ein zweifaches 
Denkmal gejegt. Nur ein Theil des Erträgnijjes der Sammlung 
wurde zu einem ganz einfachen Denkmal verwendet, jchlicht und an: 
Ipruchslos wie Metzger ſelbſt war, aus Tuffiteinen möglichft natürlich 
gebildet und mit einer einfachen Marmortafel geziert, die Worte ente 
haltend: 

Dem Andenken 
an Gartendireftor 


Johann Mepxger, 


geb. den 12, Oktober 1789, geit. ben 15. Scptember 1852, 


gewitmet 
von feinen Freunden und Verehrern. 





Mer da fäet im Segen, 
Der wird aud ernten im Segen, 
2, Kor. 9, 6. 


— 
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Dem Denkmal wurde dies Plätzchen gegeben, um den Beſuchern 
von den damit verbundenen Ruhebänfen aus zu geftatten, die Schöpfung 
Metzgers mit Einem Blick zu überjchauen. 


Der nicht verwendete Reft der Sammlung, etwa 600 fl., dient als 
Mebger’8:Stiftung dazu, aus feinem Zinserträgniß, die Garten: 
baujchüler bei der jährlichen Weihnachtsbeicheerrung mit Objtbauge- 
räthen zu bejchenfen. Die Sammlung ift zu diefem Zweck ausdrücklich 
offen gehalten, um die Vermehrung des GStiftungsfapitals zu ermög— 
fihen. Bor 3 Jahren wurde dafjelbe durch das Vermächtniß des 
Freih. v. Sped-Sternburg zu Lützſchena bei Leipzig um 100 Thaler 
vermehrt. 


Sp wird Metgers Andenken hoch gehalten bei den Zöglingen. 
Alljaͤhrlich am Todestag Mebgers, wird fein Denfmalmit Fahnen und 
Kränzen geziert und der Abend den Schülern zu ungezwungener Fröh— 
Tichfeit beim heitern Trinfgelag (die einzige Veranlafjung dazu mit 
Ausnahme des Erntetrunfs) überlaffen. 


Die auf diefer Seite liegenden Aecker find zur täglichen Erinnerung 
„Metzgers Feld“ benannt, die ihrer Form wegen nicht gut unter ben 
Pflug zu nehmenden Endſpitzen zu Rafenplägen mit Zwergobjtgruppen 
angelegt, um auch darin wenigftens Einiges zu leiften. Zu Spalieren 
ift wenig Gelegenheit vorhanden, bei dem faft gänzlichen Mangel an 
Mauern; doc, ift die geringe Wandfläche mit Spalteren von Birnen, 
Hepfeln, Pfirfih, Aprikojen, Kirſchen und Pflaumenforten in den ver: 
ſchiedenſten Erziehungsformen benüßt. Die Spaliere und das Zwerg: 
objt überhaupt erfordern jehr viel Zeit zur Erzielung von volllommenen 
Formen; es kann nicht Sache des Aufjehers fein, viefelben in Be: 
handlung zu nehmen, und ift es daher Lediglich dem Umftand zuzu— 
ichreiben, daß der Vorjtand von der Anftalt entfernt wohnt, wenn bis: 
her in diejem modischen Zweig des Obſtbaues, der den Zwecken ber 
Anftalt nicht jo ferne liegt, nicht mehr geleiftet wurde. 


Am Ganzen find angepflangt: 
582 Kernobit:Hochjtämme, 
385 Steinobjt:Hochjtämme. 
35 Nupbäume, 
174 Weihe Maulbeere. 
1176 Hochſtämme. 
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265 Kernobit: Zwergftämme und Spaliere. 
285 Steinobit: Zwergftämme und Spaliere, 
194 Maulbeer-Buſchbäume. 
744 Zwergobjtbäume einschließlich der Mutterftämme. 
Auf dem Plan konnten des einen Maßſtabs wegen nur die Hoch- 
ftämme eingezeichnet werden, und mußten auch diefe weggelafjen werden, 
wo fie in größerer Menge beifammen ftehen (Hausgarten xc.). 





Das dem Garten zu Gigenthum gehörende Feld ift, ſoweit es nicht 
als jtändige Anlage zu Hopfen, Reben u. dgl. benützt ift, jondern als 
Aderland dient, durch die Wege in eine Anzahl von Schlägen abge: 
grenzt, welche in gleichgroße Stüde von einfchlieklih der den Weg 
begrenzenden Najeneinfafjungen oder % Morgen eingetheilt 
find. Die Obſtbäume find jo gejeßt, daß fie jedesmal auf die Mitte 
der Kopfenden diefer Stücke zu ftehen kommen. Jeder diefer Schläge 
bat jeine befondere Rotation mit Rückſicht auf deſſen bejondere Boden- 
verhältniffe, und um bei auszuführenden Kultur: oder Düngungsver: 
juchen oder dem Anbau neuer Pflanzen in der Wahl des Feldes größern 
Spielraum zu haben, obwohl dadurch anderjeits die wegen der mander- 
lei Kulturgewächſe ohnehin jehr jchwierige Beitimmung des Einbaus 
noch beträchtlich erjchwert wird. 


J. u. II. Metzgersfeld. 2 Mrg., 3V., IIN. 
1. Mais, Bohnen, Hanf, Tabak, gedüngt. 
2. Wintergetreide. 
3. Kartoffeln, Runkelrüben, gedüngt. 
4. Sommergetreide. 


III. u. IV. Alte Baumſchule. 2 Mrg., DER. 
Bisher als Baumſchule benügt, erhält nach dem vollitändigen 
Abräumen die gleiche Fruchtfolge, iſt jet noch außer aller Rotation. 


V.u. VI Samenfeld. 4 Mg, 3 V., BER. 

Dient voriiegend zur Samenzucht ohne alle beftimmte Frucht— 
folge. Hier werben aud) die Rebwürzlinge gezogen, und alle mehr: 
jährigen oder jene Gewächſe, welche nicht im die Fruchtfolgen der 
andern Schläge pafien, wie Krapp, Mecrrettig u, dgl. (vergl. 
Abſchnitt VILL). 
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VI Kopffeld 3 Mrg, UN. 
1. Reps, gebüngt. 
2. Wintergetreide mit Klee, 
3. Tabak mit Kleegründüngung und gedüngt oder Klee. 
4. Winter: oder Sommtergetreibe, 
5. Verſchiedenes (Hadfrüchte, Hülfenfrüchte u. dgl.), halb 
gebüngt. 

Das Pacht feld ift morgenweife abgetheilt und zum Anbau jener 
Gewächſe beſtimmt, die man für die Wirthichaft oder auch für den 
Handel in größerer Menge bedarf. Es ſoll in erjter Linie dazu dienen, 
den Futter: und Strohbedarf zu decken, joweit nicht ſchon die Wieſen 
und übrigen Felder demjelben genügen. Es hatte bisher eine zehn: 
jährige Rotation. Da aber ein Theil dejielben, das Bachfeld, zur 
Baumſchule beſtimmt und ſchon theilweife angelegt it, wurde diejes 
aus der Fruchtfolge ausgejchieden und durch Abkürzung der jeitherigen 
Notationen für 


XIX. das Langfeld, 13 Mrg., 1 V., 59 R., bejtimmt: _ 
. Yuttermais, gedüngt. 
. Wintergetreide. 
. Kartoffeln, gebüngt. 
. Sommergetreide mit Kleegras. 
.Kleegras. 
. Wintergetreibe, 
. Runfelrüben, gebüngt. 
Ueber die Baumſchule wird in Abjchnitt IX. ausführlich berichtet. 
Durch die Erweiterung des Gartens famen 5 Mirg., 2 V., 65 R. 
Wieſe hinzu, welche wegen ihrer tieferen Lage als folche zu belafjen wareır. 
Ein Theil davon gab gutes Futter in reichlicher Menge, der bei weiten 
größere Theil aber geringes und wenig Futter. Durch Ueberbüngen 
mit Gaskalk, Kompojterde, Kartoffelfraut u. dgl. war indeß bereits ein 
befieres Gras erzeugt und der Ertrag im Jahr 1860 auf 49 Etnr. Heu 
und Ohmet pr. Mrg. gefteigert worden. Durch die angrenzende Bleiche 
und das daraus abfließende Seifenwafjer war jedoch eine jo günftige 
Gelegenheit geboten, den Ertrag durch Bewäſſerung noch weit höher 
binaufzubringen, daß, nachdem man jich von der Ausführbarfeit über- 
zeugt hatte, der tiefer liegende Theil im vergangenen Herbft in der auf 
dem Plan verzeichneten Weiſe zur Bewäflerung eingerichtet wurde, 


a 


1900 
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Die Ausführung geſchah ganz auf Koften der Anftalt, welder indeß 
der Betrag durch großh. Gentralftelle für die Landwirthſchaft vorſchuß— 
weile gezahlt wurde. Nur an den Koſten der Hauptzuleitung betheiligt 
ji das Domainenärar, welches beabfichtigt, die angrenzenden ärariſchen 
Wieſen ebenfalls von diefer Seite zur Wäfferung einzurichten. Die 
Koften beliefen ſich bei vollftändigem Umbau auf 300 fl. oder nahezu 
100 fl. pr. Mrg. Es fteht zu erwarten, das fie fi bis zum Ablauf 
der Tachtzeit (in 5 Jahren) decken werden. — Bei der Anlage wurde 
eine große Maſſe Erde erübrigt, meijtens Torferde von jo vorzüglicher 
Beichaffenheit, daß diejelbe zur Anlegung von Kompoſt für die Mit: 
beete, Baumschule u. dal. ſich aufs allerbeite eignet. Durch diejen 
Fund iſt ein Theil der Koften bereits erjegt und Aufmunterung ge: 
geben, nach Verbrauch diejer Erde auch ven höher liegenden Theil der 
Wieſe durch Vertiefen zur Wäfferung einzurichten, 


VI. Berfude. 


Die anzuftellenden Verfuche ſollen nach $.2 des Statuts beftchen : 

a) in Kulturverjuchen verjchiedener landw. Pflanzen ; 

b) in der Zubereitung verjchiedener Handelsgewächſe zur Ber: 
bringung in den Handel, jowie in der Behandlung bei Aufbe: 
wahrung der Produkte; 

c) in Anbauverſuchen neuer landw. Gewächſe; 

d) in Düngerverfuchen mit verjchiedenen organijchen und anor- 
ganischen Stoffen; Bejtimmung der Düngerwerthe im All: 
gemeinen und insbejondere auf gewiffe Pflanzen; 

e) in Anwendung neuer Geräthichaften; 

f) in Fütterungsverfuchen mit Rindvieh und Schweinen und Be: 
ſtimmung der Futterwerthe ; 

g) in Berfuchen über Seiden= und Bienenzucht. 

Wenn unter den Zweden des landw. Gartens durd das Statut 
in $.1 zuerjt die Ausführung landw. Verſuche aufgezählt ift, jo konnte 
das nicht jo aufgefaßt werben, als ob diefe Verſuche in eriter Linie zu 
machen jeien und die Erreichung der andern Zwecke in untergeordneter 
Reihe angejtrebt werden jolle. Die Ausführung von Verſuchen konnte 
in den erjten Jahren um jo weniger als die Hauptaufgabe des landw. 
Gartens betrachtet werden, als derjelben bisher nicht unerhebliche 
Hinderniffe im Wege jtanden. 
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Die Anftellung derjelben muß in allen ihren Theilen Aufgabe des- 
jenigen jein, der darüber zu berichten hat. Dies war bisher, da die 
Lehrer nicht dazu geeigenjchaftet waren, noch weniger die Aufſeher da— 
mit betraut werden konnten, Sache des Borjtands, welcher aber da— 
durch, daß er nicht an Ort und Stelle wohnt, manden Verſuch, der 
eine ſtändige Ueberwachung erfordert, nicht beginnen, oder jelbjt wenn 
er begonnen war, nicht mit Erfolg zu Ende führen konnte. Sodann 
erforderte bisher die Leitung und Entwidlung der Anftalt in ihren 
übrigen Theilen joviel Aufmerkſamkeit und Zeitaufwand, daß es nicht 
wohl möglid) war, zeitraubende Berjuche auszuführen. Endlich war 
der Boden noch nicht in einer Beichaffenheit, um zahlreiche Verſuche 
mit Erfolg ausführen zu können, und jtand für chemifche Unter: 
juchungen bis vor 3 Jahren kein chemiſches Laboratorium mit dem 
landw. Garten in Verbindung, auszuführende Analyjen mußten einem 
auswärtigen Chemiker übertragen werden. Nachdem aber jegt ein 
großer Theil der jeitherigen Hindernijje in Wegfall gekommen ijt, ins- 
bejondere dem Bedürfniß eines eigenen Chemifers, der, hier wohnend, 
jeine Kräfte ausschließlich der Förderung der badiſchen Landwirthichaft 
widmet, durch das Bertragsverhältnig der großh. Gentralftelle für die 
Landwirthichaft mit Herrn Dr. 5. Neßler genügt ijt, wurde die Mög- 
lichkeit geboten, eingehende wifjenjchaftliche Berjuche in Angriff zu 
nehmen; doc) Fonnten jolche bisher nur theilweije zum Abſchluß ge: 
bracht werben. 

Nachſtehend geben wir eine Ueberficht der bisher durch die landw. 
Blätter zur Veröffentlichung gebrachten Verſuche. 


a. Kulturverjuche verſchiedener landw. Pflanzen. 
Verſchiedene Kürbisforten, mit zahlreichen Analyjen von Dr. Herth. 
Landw. Korreipondenzblatt. 1853 und 1856. 


Berjchiedene Stoppelrüben, mit Analyjen von Dr. Herth. Kor: 
rejpondenzbl. 1855. 


Beizen der Saatfrucht zum Schuß gegen den Brand. Korreſpon— 
denzblatt. 1854. 

Erziehung des Hopfens an Draht. Korreipondenzblatt. 1858. 

Fahnen und Blatten des Weljchkorns. Landw. Gentralblatt. 1855. 

Zeit der Kartoffelernte. Gentralblatt. 1855. 

Kulturverfahren beim Kartoffelbau. Gentralblatt. 1860. 
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Anbau der Erdbirnen (Topinambur) Landw. Korreipondenzblatt 
1855 und 1860, nebſt Analyjen von Dr. Herth und Dr. Nefler. 

Analyje der Saalfelder und grünköpfigen Möhre von Dr. Nefler. 
Korrejpondenzblatt. 1860. 

Analyie der Körbelrübe von Dr. Herth. Korreipondenzbl. 1855. 

Mittel gegen die Traubenkrankheit. Gentralblatt. 1858 und 1861. 

Piliren von Obitwildlingen. Eentralblatt. 1859. 

Tabelle über das Gewicht, den Saatbebarf ac. der verfchiedenen 
Saamenarten. Korreipondenzblatt. 1854. Beil, 

Ueber das Keimen der Pflanzen, von Dr. Neßler. Korrefpondenz 
blatt. 1860. 

Ueber die Bewegung des Wafjers und der wäflerigen Löſungen 
im Boden, von Dr. Neßler. Korrejpondenzblatt. 1860. 


b. Zubereitung verjhiedener Handelsgewächſe x. 


Das Verarbeiten ber Topinambur auf Brandwein. Korreipon- 
denzblatt. 1855. 


ec. Anbauverjudhe neuer landw. Gewächſe. 


Dieje wurden in großer Menge gemacht. 

Zur Veröffentlihung kamen: 
Incarnatklee. Korreipondenzblatt. 1853. 
Schwediicher Klee. Korreipondenzbl. 1856. 
Winteraderbohnen. Korreipondenzbl. 1853. 
Staubenroggen. Gentralblatt. 1858. 
Wilpelmsburger Stoppelrübe. Centralbl. 1859. 
Gelbe Topinambur. Korreipondenzbl. 1860. 
VDamswurzel. Korrejpondenzbl. 1860. 


d. Düngerverjude. 


Diefe Haben bisjett, ungeachtet vielfacher Wiederholung, wegen der 
ungünftigen Boden= und in den legten Jahren auch jo außergewoͤhn⸗ 
lichen Witterungsverhäftniffe, ausgenommen bei Tabaf, kein irgend- 
wie bemerfenswerthes Ergebniß geliefert. Die Verſuche bei Tabaf 
find noch nicht abgejchloffen. 


e. Anwendung weuer Geräthichaften. 
Der landwirthſchaftliche Garten bot durch feine Felder und Wieſen, 
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durch fein Geſpann und feine Arbeitskräfte vielfach Gelegenheit zur 
Erprobung und Anwendung neuer Maſchinen, jowohl auf feinem 
eigenen Gelände, als bei Gutsbefigern in der Nachbarſchaft oder bei 
Ausftellungen und Beurtheilungen. 

Es gehören dahin die Proben mit Pflügen, Kultiwatoren, Exſtir— 
patoren, Dreichmajchinen, Mähmaſchinen u. dgl. die theil$ zur Er— 
probung diejer Maſchinen, teils zur Vorführung derjelben bei landw. 
Belprechungen und Verſammlungen vorgenommen wurden. 

Bon den im Selbſt-Gebrauch befindlichen neuen Geräthichaften 
wurden bisher bejchrieben: j 


Der Maisentkörner Eorreip. 1855. 
Die Reihenfämajchine „ 1856. 


Der Sternjäpflug n " 
Der Krail Eentr. 1861. 
Die Letzhaue . " 


Der Traubenjchwefler „ r 


68 wurde zugleich die Verbreitung diefer und anderer noch nicht 
bejchriebener neuer Geräthe von hier aus mit einigem Erfolg ange: 
ftrebt. 


f) Fütterungsverfuhe mit Nindvieh und Schweinen 
und Beftimmung der Zutterwerthe. 


Konnten wegen der oben gejchilderten Verhältniſſe nicht ausgeführt 
werden. &8 wurde aufAusführung derfelben um jo weniger Gewicht 
gelegt, als derartige Berjuche von mehreren Berfuchsitationen Deutjch- 
lands, die dazu mit den reichften Meitteln ausgeftattet find, mit größter 
Sorgfalt ausgeführt werden, und jehr bedeutende Mittel erforderlich 
find, um den gleichen Weg einzujchlagen. 


Das Ergebniß eines im Jahr 1858 an 3 Milchkühen ausgeführten 
Kaftrationsverjuchs wurde im landw. Eorreipondenzblatt 1860 mit- 
getheilt, ein Schlachtverſuch an einem engl. Schwein, Eorrefp. 1857. 


g) Verfude über Sciden= und Bienenzugt. 


Verſuche über Seidenraupenzucht werden alljährlich, öfters ſchon 
in ziemlich großem Maßſtabe ausgeführt. Sie jollen den Schülern 
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zugleich als Belehrungsmittel dienen. Es find zu diefem Zwed an: 


gepflanzt 174 Maulbeerbocdhjtämme, 
194 Maulbeerbuſchbaͤume, 
und ein 75 Ruthen langer Maulbeerbaag. 


Das erhaltene Laub genügte häufig nicht zur Ernährung der 
Naupen und mußte jolhes in der ganzen Umgegend zuſammen gejucht 
werden. 

Ginige Ergebnijie der Berjuche find im landw. Gorrejp. 1855 und 
1858 niedergelegt. Das Hauptergebniß ijt aber die Neberzeugung, 
daß die Seidenzucht in unjerm Yande immer nur eine Treibhauspflange 
bleiben wird. 

Für die Bienenzucht find hier die Verhältniſſe nicht günftig; eine 
reiche Honigtracht gehört zu den Zeltenheiten. Man hat fich daber 
darauf bejchränft, nur wenige Bienenfamilien in Dzierzonwohnungen 
zu halten, und dieje zur Belehrung für die Schüler und die Bienen: 
züchter der Umgegend zu benüßen. 


VII Landwirthſchaftlich-Botaniſcher Garten. 


In dem lanbw.=botan. Garten jollen die befannten Arten und 
Varietäten landw. Kulturpflanzen angebaut werden. ($. 6 det 
Statuts). 

Die dadurch zu erftrebenden Jwede find etwa folgende: 

1) Gelegenheit zu wiſſenſchaftlichen Studien und zur Unterrich— 
tung zu geben. 

2) Erhalten der ſchon vorhandenen Arten und Varietäten, um bei 
dem von Zeit zu Zeit wiederfehrenden Auftauchen und Anpreifen ein: 
zelner Pflanzen bejtimmen zu können, ob diejelben wirflid neu oder 
nur aufgewärmt find. 

3) Anbau derjelben neben einander, um das in hiefigen Verhaͤlt⸗ 
niffen Bejte daraus entnehmen, vermehren und weiter verbreiten zu 
können. 

Um alles dies zu erreichen, iſt erforderlich: 

1) Die Arten und Varietäten unſerer Kulturpflanzen immer 
moͤglichſt volljtändig zu ſammeln, und rein und unvermiſcht zu erbalten. 

2) Diefelben mit den botanifcherichtigen Bezeichnungen zu verjehen 
und ſyſtematiſch zu ordnen. 

3) Jede Pflanze möglichit naturgemäß zu behandeln. 
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Es iſt dem landw.-botan. Garten eine Fläche von 2M. 1B. GEN. 
eingeräumt, welche in regelmäßige Yändchen von 50 oder PO. Fuß ab» 
getheilt find. Die zweis und mehrjährigen Gewächle find: zu beiden 
Seiten des mitten hindurch ziehenden. Hauptwegs angepflanzt, die 
Obſtpflanzen meift außerhalb des botan Gartens an geeigneten Blägen. 
Die einjährigen (Sommer: amd Winter:) Gewächle wurben, um bie 
anderwärts gemachten. jchlimmen: Erfahrungen. zu meiben, in einem 
regelmäßigen dreijährigen Wechjel angebaut, und — 

1) Mais, Tabak, Salat ꝛc.; 
2) Wintergetreide, Reps, Kraut ze. ; 
3) Sommergetveide, Erbſen, Yinfen ꝛc. Paar 

Die Varietäten einer Pflanze werden, jelbft wert Vaſtardirungen 
nicht zu befürchten ſind, wie bei Getreide und Salat, nie nebeneinander 
gepflanzt, weil durch das mögliche Anelnandertwachien, bei dem Ernten 
Vermengungen vorkommen können, und es ohnehin eine ganz außer: 
ordentlich jchwierige Aufgabe ift, in größerer Anzahl. vorhandene 
Spielarten ganz rein zu bewahren. Pflanzen, die jehr leicht der 
Bajtardirung unterworfen find, wie. Mais, Bohnen, Mohn, Kürbis 
werden möglichjt weit auseinander gebracht, und deshalb im. ganzen 
botan. Garten vertheilt. Das Kartoffelfortiment allein wird in 
nebeneinander befindlichen Reihen und außerhalb des botan. Gartens 
angebaut. | 

Im Jahr 1854 und 1860 wurden ſyſtematiſch geordnete Ber: 
zeichniffe über die Samen und Pflanzen des botan. Gartens im Drud 
herausgegeben. Nach dem letztern Verzeichniß“) wurden 1860 ‚ange: 
Arten und Spielarten: 

75 Gräfer, 
"AT Scmetterlingshküthige Futterpflanzen, 
"+22: jonftige. krautige Pr 
. 44: Zutterfrüchte, 
64 Futterwurzeln, 
427 Kartoffeln und Erdbirnen, 
232 Sonmsgtusie (einſchl. Mais, Hirſe ıc.), 


—-- 


— Anm. Dies Verzeichniß der in ben Yandiv.:botan. Garten ber großh. 
bad. Gartenbauſchule Karloruhe angehauten Kulturpflanzen für 100°, — 
ven der Direktion der Anſtalt unentgeltlich bezogen werden. 
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112 Wintergetreibe, 
150 Bohnen, 
84 Grbjen, 
56 ſonſt. Hiljenfrüchte, 
67 Del: und Gejpinnftpflanzen, 
43 ſonſtige Handelspflanzen (Tabak xc.), 
95 Blatt, Stengel: und Wurzelgemüfe, 
52 Blatt: und Wurzeljalat, 
283 Nettige, 
50 Gurken, Melonen und eßbare Kürbis, 
102 Küchenkräuter und Gewürzpflanzen, 
26 Arzneipflanzen. 
Ferner an Obſt: 
83 Birnen, 
102 Aepfel, 
8 ſonſtiges Kernobft, 
31 Kirſchen, 
99 Zwetſchgen und Pflaumen, 
16 Aprikoſen Pfirſich, 
36 Schalenobſt (Müffe ꝛc.), 
250 Weinreben, 
73 ſonſt. Beerenobſt. 
Im Ganzen zählt dieſes Verzeichniß 
1450 Feld: und Gartengewächſe und 
709 Obft: und jonft. landw. Nutzholzpflanzen 
auf. Die Obftjortimente find inzwifchen beträchtlich vermehrt worden. 


VIII. Erziehung und Verbreitung bewährter Kulturpflanzen. 

Diejenigen Gewächſe, welche durch die Verſuche als vortheilhaft 
befunden wurden, oder jolche bei welchen durch. den Bezug ins Handel 
leicht eine Verfälichung zu befürchten ift, ſollen zur Erziehung von 
Samen und Eeglingen in größerer Ausdehnung angebaut werben, 
um fie im Lande verbreiten zu können. ($. 3 des Statuts). 

Die Abgabe der Samen und Pflanzen aus dem Garten geſchieht 
gegen Baarzahlung. Bei folchen, deren Verbreitung bejonderd 
wänjchenswerth it, müfjen bie Preife jo niedrig gehalten werben, daB 
der Zweck der allgemeinen Verbreitung dadurch ermöglicht wird. Die 


181: 


Bertheilung derſelben geſchieht auf die eingehenden Beſtellungen im 
Einverftändnig mit der Gentraljtelle. — Die Veräußerung folder: 
Sämereien, Pflanzen und Produkte, durch. welche eine Verbeſſerung 
des landw. Pflanzenbaus nicht bezweckt werden kann, (3. B. gewöhnt. 
Gartenfämereien, Tabaksſamen, Getreide), hat dagegen lediglich mit 
Nüdficht anf fichern Abſatz und günftige Erlöje zu gejchehen ($. 4). 

Solche Sämereien, deren Verbreitung gewünſcht wird, welche aber 
nicht, oder doch nicht in der nöthigen Menge, in dem Garten erzogen 
werden Können, oder welche font ſchwer, und nicht Teicht rein, zu haben 
find, follen aus den ficherften Quellen bezogen, und um möglichft' 
billige Preife wieder abgegeben werden, um auch auf diefe Weiſe eine 
leichte umdb allgemeine Verbreitung zu ermöglichen. ($. 5.) 


Zur Erfüllung der durch vorftchende Beſtimmungen des Statuts 
gejtellten Aufgabe wurden die Pflanzen des botan. Gartens ſorgſam 
beobachtet, die bewährtejten davon vermehrt, im Größern angebaut, 
und wenn fie auch da die wahrgenommenen Borzüge beibehalten durch 
den Verkauf zur allgemeinern Verbreitung gebracht. 


Der Erziehung von empfehlenswerthen Sämereien ift ber 
größere Theil des Gartens gewidmet, die ganze Fläche, foweit fie nicht‘ 
zu ftändigen Anlagen benutzt oder für den Futterbedarf der Wirthſchaft 
erforderlich if. Es werden nur folche Arten von Getreide, Bohnen, 
Erben, Kartoffel zc. gebaut, welche fich bei mehrjähriger Kultur 
bewährt haben und bei uns noch nicht jo allgemein gebaut werben, 
daß ihr Bezug für die Samenhandlung leicht wäre. Ein beſonderes 
Stüd Feld von beinahe 5 Morgen, das Samenfeld, und einige weit 
auseinander gelegene Heinere Stüce find faft ausſchließlich beftimmt, 
Samen zu ziehen von den beften Sorten von Kohfrabi, Erdkohlraben, 
Wirſching, Weißkraut, Rothkraut, Winterkohl, Stoppelrüben, Runtel: 
und Zuderrüben, Rothrüben, Möhren und Carotten, Rettig, Peter: 
filten, Selferie, Zwiebel, Lauch, Salat, Gurken, Melonen, Kürbis, 
Kücenträuter ꝛc. Mit den Erfolgen des Selbitziehens diefer vers 
fchtedenen Samen konnte man bisher im Ganzen wohl zufrieden fein. 
Das „Ausarten”, welches davor zurückſchrecken ſoll, wurde bisher nicht 
wahrgenommen und lieferte der jelbjtgezogene Samen bei der Ausjaat 
reimern und ächtern Sab, als in der Negel der aus den meijten andern 
ſelbſt anerfarmt guten Duellen ; nur wenn man mit der Auswahl und 
Anpflanzung der Samenpflanzen unverfichtig oder gleichgültig: ift, 
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ſcheint bei der Mehrzahl: derſelben ein — vo —— 
am befürchten zu jeim time ginsnin and 
Bilanzen von Garten⸗ und Zeibgewhciien werben im. —— 
garten, von —— und IE im — — 
gezagen:.: ;;. Ur PTR AL WORTE 
(4. Der Verfauf der. Sämereien weh * in —— und im * 
Abſchnitt erwaͤhnten Pflanzen wurde ‚in. den erſten Jahren vom 
lgudw. Garten unmittelbar beſorgt, und konnten zu jener, Zeit die 
weitern Bejtinmungen i in Betreff der Abgabe zu ermäßigten Breilen, 
und, der Vermittlung des Bezugs ſchwer rein zu exhaliender e Saͤme⸗ 
reien eingehalten werden. 
Dan) den Samenverkauf in Kleinen wurde aber "die Zeit her‘ 
Vorſtandes und eines Theils des übrigen Perſonals gerade zu den 
Zeiten des dringendſten Geſchäfts, zu den Zeiten der Frühjahrs- und 
Herbitbejtellung, jo vollfländig in Anſpruch genomment, dap-der Gar⸗ 
ten darunter in ſeinen übriger Theilen nothwendig nothleiden niikte: 
Es wurde deshalb ſchon im Juni 1856 mit einer Samenhandlung 
ein Vertragsverhältniß eingegangen, wonach dieſe den Kleinverkauf⸗ 
zw, beſorgen, und die im landw. Garten erzeugten Samen unter ge— 
wiſſen Bedingungen in groͤßern Mengen zu übernehmen: hat. ‚Dies 
Bertragsverhältnig brachte in die Handhabung der xrcrwaus 
dennonun⸗n ebenfalls einige Aenderungen. ir 
Der gegenwaͤrtig mit der Samenhandlung von: Rarl Männ 
ning bier. beſtehende Vertrag enthält folgende für das Zutereſſe Ber 
—— weſentliche Punkte: 
.4) Die Samenhandluug iſt verpflichtet, Die Semi, Plane 
ler: Zn u. dgl., welche im laudw. Garten. gezogen werden, von 
demſelben zw gewijjen Bedingungen zu. übernehmen „. und, je 
lange ſolche dajelbit: noch -in guter Waare vorhanden ; Br 
nicht ans andern Quellen zu bezichen. — 444 
2) Die Katalogspreije werden; ſoweit jie vom Garten aaa 
ESamen 26. betreffen, gemeinjam feſtgeſtellt. — j 
8) Werden Eämereien u. dgl. won großh. Gentralitelle, ‚für. bie 
Landwirthſchaft oder von-laudiw, Bezirkspersinen des Landes 
in Mengen bezogen, welche nicht unter. dem für das Engroe⸗ 
Geſchäft beſtimmten Minimum bleiben, fo hat die Handlung, 
diie Verpflichtung, die Sngrospreije;eiutreten zu laſſen. | 
4) Der landw, Garten hat, das Necht, Pflanzen ‚und, Wiürzliuger 
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2 jeher Art, ſowie Kartoffeln, Getreide, Delſamen, Bohneit und 
—EGrbſen in der Ehgros Mengen auch aus freier Sand gt 
verkaufen; die Abgabe von Edelreiſern fteht ihm ganz Frei", 
In: — Handlung iſt verpflichtet, auch außer den vom landw. 
Garten bejogenen Samen, nur gute und ächte Wahre in den 
Handel zu bringen. Die Gartenbauſchule umterftätt fie 
2 Bar durch Keimungs⸗ und Anbanverfuche mit den von ander- 
0» wärts bezogenen Samen, ſowie durch RE Dev ihr 
5 aAbekannten zuverläſſigſten Bezugsquellen: 

Dem Intereſſe der Landwirthe iſt durch dieſe —— 
gen möglichit Rechnung getragen. Wenn dennoch von einzelnen Set: 
serdgerbünicht wirb, der Samenhandel möge wieder wie früher vom 
landw. Garten ſelbſt beſorgt werden, jo kann dieſem Wunſch aus ders 
gleichen Gründen noch keine Folge — — aus denen — 
ten werben mußte. 


LR. Baum: und Rebſchule. | 

Die‘ emnit von Obſtpflanzen geſchieht je nach der Obſtzattung 
an verſchiedenen Orten. 

1) Die Rebſchule dicht zur Erziehung von Rebwürzlingen. Sie 
hat ihren Platz im Samenfeld, und nahm 1860 eine Fläche von 
1 Morgen 60 Ruthen, 1861 von 2 Viertel 30 Nuthen ein. Das 
Blindholz zu den Tafelreben wird in der Nebnmtterjchufe, den Neb: 
gängen und =fpalieren gewonnen; jenes zu den Weinbergreben wird 
aus den zuverläſſigſten Quellen bezogen, da das Holz des eigenen 
Rebberges den Bedarf nur zum Heinfter Theil det. Um wurzel— 
reiche Neben zu erhalten, iſt es Grundſatz, diejelben nad) dem erften 
Jahr aus dem Boden zu nehmen und zit verpflanzeit nud erſt im 
zweiten Jahr zum Verkauf zu bringen. 

2 Das Beerendbft wird in ber Beerenobſtmutterſchule ſelbſt 
Fezogen theils durch Ableger, theils durch Auslaͤufer oder Stecklinge. 

3) Die Baumſchule dient zur Erziehung von Obſtwildlingen 
nnd Skämmen von Kern-, Stein- und Schalenoſt. "CS war dazu 
eine Fläche won 2 Merzen 58 Ruthen in Verwendung, and follte nach 
Auspflanzung derfelben auf einen andern Schlag übergegangen wer: 
den; e8 lag nicht in ber Abficht, Einen Schlag ftändig zur Baumſchule 
zu benüßgen. Eine beftiimmte Rotation war deßhalb auch’ nicht einge: 
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halten, fondern nach Bedarf ein weiteres Stück hinzugenommen und 
mit Hoch oder Zwergjtämmen, Steine, Kern: oder Schalenobjt an: 
gepflanzt. 

Durch die Erweiterung der Fläche kam ein Grundftüd von nahezu 6 
Morgen hinzu, welches fich wegen jeines Bodens, feiner Yage und der 
leichtern Möglichkeit der Ginfriedigung vorzüglich zu einer ftändigen 
Baumschule eignet. Diejes wurde, mit Ausnahme der Anwande, ganz zur 
ftändigen Baumſchule beftimmt, und im Frühjahr 1860 die erften 
Schläge angelegt. Die Anwande (288 Ruthen), auf denen ältere 
Obfibäume angepflanzt find, werben zum Gemüſe- und Samenbau 
verwendet. 

Die Baumfchule, in der Ausdehnung von 5 Morgen 0 Ruthen, 
wird in folgenden verjchiedenen Rotationen umgetrieben: 

4. Kernobſt-Hochſtämme, Yährig; 
jedes Jahr angelegt: 2288 Apfel 
und 2288 Birnen, Mispeln und Nüſſe. 
Fläche jährlich: 12714, Ruthen, 
Im Ganzen: 2 Morgen 3 Viertel 47 Ruthen. 

1jtes Jahr. Anpflanzung der Wildlinge im Herbft und Okula⸗ 
tion im Sommer. 

2te8 bis Gtes Jahr. Aufzucht und Kronbildung. 

btes und Ttes Jahr. Abgabe und Samenzudt. 

Z8tes Jahr. Abräumen, Wicfutter mit Klee. 

Ites Jahr. Klee. 

2. Steinobſt-Hochſtämme, 12jährig; 
jedes Jahr angelegt: 1957 Kirfchen, Pflaumen, Aprikojen x. 
und 1957 Zwetichgen und weiße Maul⸗ 
beeren. 
Fläche jährlich: 106'/, Ruthen. 
Im Ganzen: 41 Morgen 2 Viertel 37%, Ruthen. 

1jtes Jahr. Pflanzichule für Stein: und Kernobſt-Wildlinge. 

2te8 bis Ates Jahr. Vorſchule zur Anzucht der Steinobft: und 
Maulbeerenwilblinge bis zur Kronhöhe. 

Ztes Jahr. Anpflanzung mit den der VBorjchule entnommenen 
Pflaumen: und Kirſchenhochſtämmchen, Veredlung auf's 
treibende Auge. 

btes bis Ttes Jahr. Kronbildung und Abgabe. 

Stes Jahr. Abräumen und Samenzudt. 
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Hes Jahr. Anpflanzung mit den der Vorjchule entnommenen 
Zmetichgen und Maulbeer-Hochſtämmchen. 
10tes bis 11tes Jahr. Kronbildung und Abgabe. 
12te8 Jahr. Abräumen und Samenzudt. 
3. Zwergſtämme, 6jährig; 
jedes Jahr angelegt: 508 Aepfel, 
508 Birnen, 
508 Pflaumen, Apritojen ıc. 
Fläche jährlich: 42'/, Nuthen. 
Im Ganzen: 2 Viertel 55 Ruthen. 
Uſtes Jahr. Anpflanzung und Vereblung. 
2te8 bis Htes Jahr. Formen und Abgabe. 
btes Jahr Samenzudt. 

Die Wildlinge wuchlen bisher in ber Baumſchule nur ſchwach 
und ungleich an; die Baumſchule war dadurch immer ſehr ungleich. 
Seitdem aber das Pikliren der jungen Pflanzen oder das Verſetzen der 
einjährigen Wildlinge in eine bejondere Pflanzjchule in Uebung it, 
feitdem die Wildlinge dadurch reicher an Wurzeln find und Auswahl 
für die eigene Verwendung gejtatten, — ift diefer Uebelſtand beſei— 
tigt. — Die veredelten Bäumchen wuchſen etwas langſamer, als in 
mancher andern Baumfchule, mit Ausnahme einzelner Sorten, welche 
fich erſtaunlich raſch entwickelten, aber fie find jehr reich an Faſerwur— 
zeln, und wachjen, in's Freie verjegt, freudig fort. Das Dietrich’iche 
Verfahren des jährlichen Zurückſchneidens der Triebe ift ſeit Jahren . 
mit Erfolg in ein Einkneipen während des Sommers umgeändert; es 
find dadurch bis jetzt ſelbſt für ſchwachtreibende Birnforten Kfähle 
entbehrlich geblieben. 

Die Mutterjtämme figen zum Theil auf den Rabatten der Baum— 
ſchule, des Hauptwegs oder bes botanischen Gartens, zum Theil wer: 
ben die Hochſtämme als ſolche benüßt. — Cie dienen nicht blos für 
ben eigenen Gebrauch, jondern auch nad außen werben Edelreijer 
jährlich in nicht unbebeutender Menge verjendet. 


x. Hebung der Schweinezudt. 


Als weitere Aufgabe wurde dem landw. Garten im Jahr 1853 
vorgezeichnet, durch Haltung von Ebern und Zuchtloojen guter eng- 
lifcher Raſſen, und Nachzucht und Verkauf von Milchjchweinen auf bie 
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Bereblung der Schweintezucht hinzuwirken. Es wurden deshalb ftets 
ein bis zwei Eber und 3 bis 6 Looſen gehalten ; diejelben wurden ſelbſt 
gezogen, und von Zeit zu Zeit. durch ale. — aus — be⸗ 
währten Züchtereien ernenert. | 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß eine Häufige Auffeiihung deb 
Bluts in einer Heinen Züchteret erforderlich iſt, weil Kreuzung in 
naher Blutsverwandtjchaft die befte Schweinerafje in kurzer Zeit ganz 
herabbringt. Es iſt beshalb als Grundſatz feitgejtellt, für die Folge 
die Zucht immer bald wieder durch edfe Stammthiere: zw erneuern. 
1859 wurde 1 Eber der großen Yorkſchire-Raſſe, eine Looſe der mitt- 
lern Suffolk- und eine der engkiichschinefiihen Rafje von H. v. Na: 
thujius in Hundisburg, 1861 1 Eber und 2 Looſen der großen Raſſe 
von O.⸗A. Zimmermann in Friedeburg bei Eisleben bezogen, um dem 
im den legten Jahren hervorgetretenen Verlangen nach großen Rafien 
zu entſprechen. Der Borjtand hatte zur Auffuchungider: beiten Be: 
zugsquelle für-diefe großen Rafien im Sommer 1061 get: * 
Reiſe nach Norddeutſchland gemacht. — | 

‚Gleichzeitig mit: den letzten Thieren wurden Vito Bernmitken; 
des landw. Gartens 12 weitere Stüd. derſelben Abjtammung für 
Vereine oder Privaten bezogen, ſo daß im Gangen 15 — 
„Friedeburger“ Raſſe im Lande aufgeſtellt find. — Hz 

Im Ganzen wurber jeit 1854 an Milchjchweinen ca.: 300 Stid 
abgegeben, davon jedoch mur etwa ein Vierfheil zur — im * 
ein weiteres Viertheil außer Land. 

Die Eber werden außer dem eigenen Gebrauch— zum Decen von 
Loojen aus der Umgegend benüßt, wo die reine engliſche Raſſe weniz 
beliebt ift, die Baftarde aber von ma cher Seite gefchätst werben. 


XI. Landwirthſchaftliche Gartenbauſchule. j 

Schon bei ver Anlage des landw. Gartens wurde die Verbindung 
einer landw. Gartenbauſchule mit demſelben ins Ange gefaht 
und die Näumlichkeiten in den Gebäuden darnad) eingerichtet, die 
Schule ſelbſt aber eigentlich erſt im Herbit, 1853 eröffnet. 

Diejelde bezweckt, „junge Leute aus dem Bauernftande, und 
namentlich jolcye, welche jich dem landw Gartenbau widmen wollen, 
in biefem umd dem Betrieb Eleiner en Mu ber 
beiondere air, il 
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‚im Gemüjebau, Objtbau, Weinbau, 
im gewöhnlichen Feld, und’ Sanbelshreärieben, 

; in der Zubereitung der Handelsgewächle zum Verkauf, 
— —in der Rindvich-, Schweines, Bienen: und Seidezuct, 

vn ‚in der. Schreinerei und Wagırerei zum Zweck der Anfer: 
0 tigung gewöhnlicher Geräthe,“ (8. 1.) *) 
Die Schüler müſſen bet der Aufnahme mindejtens das 15. Jahr er- 
reicht md” dürfen das 17. nicht weit überjchritten haben. ($.2. 1.) 
Früher war die Zeit von 14. bis 16. Jahr zum Eintritt beftimmt, 
c8 fand; fich aber, dan Knaben unter dem 15. Jahr in ber Regel zur 
Aufnahme in die Anjtalt nicht reif find. — Sie müffer ‚gute Schul: 
und Leumundszeugniſſe vorlegen Können. ($. 2. 2). — Die Anmel— 
dungen zur Aufnahme gefchehen bei dem Vorſtande des Gartens; die 
Gentraljtelle fir die Landwirthſchaft entſcheidet über die. Aufnahme, 
und gibt die Wetjung zur Ginberufung. Sie berüdjichtigt dabei 
beforwers,in welche Verhältnifje der Schüler einft treten wird. (8.2.3). 
Nichtbadener find durch Die Sabungen von der Aufnahme nicht aus— 
brirefttchmmsgejchlojjen, bisher aber nicht zugelafien worden, da die 
Penſionen fo niedrig angeſetzt ‚find, daß schon zur Berköftigung aus 
der Staatskaſſe ein Zuſchuß erforberlicy ift, und die Leiſtung eines 
jolchen für Nichtbadener nicht gerechtfertigt zu jein jchien. Vielleicht 
dürfte es nicht unzweckmäßig fein, den Eintritt jolcher gegen Entrich— 
tung eines entjprechend höhern Verpflegungsgeldes zuzulajien, jofern 
nicht alfe Plätze durch Badener bejegt werden können. 

«Die; Scyller. erhalten ir! dev Anjtalt Wohnung und Koft. 
Diefelde jorgt für Betten, Bettweißzeug und das Wajchen der Yeib: 
wäfche der Schüler, ($. 4. 1). fie beforgt aljo die ganze Verpflegung 
der Zöglinge, Dafür haben dieſelben jährlich an die Anſtalt zu be— 
zahlen: | | 
im I. Jahre 85 ft. zufammen .. 

imD. „ 50...\.,4335M. .. 
wovon jeweils der halbjährige Betrag voraus zu berichtigen tft. 


(8.4.2). Bei Berechnung diejer. — wurden ‚Tohgenbe — 
men zu Grunde gelegt; DR 


n *) Arm. Die beigeffamimerten gh. begiehen, ſich auf bie befonderen Statuten 
ver Lehranftalt. 
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I. Jahr 360 Tage Koft ꝛc. zu 20 fr... . . . 120 fl. 
280  „ Wrbeit zu 8 St. Au MH... 0% 


Mehrkoften . 85 fl. 


II. Jahr 360 Tage Koft c. u2Of.. . . . 120 fl. 
230 „ Arbeit u8St.zu2k. . 70, 


Mehrkoften . 50 fl. 
Mehrkojten im Ganzen . 135 fl. 


Nach dem Durchichnitt der 4 legten Jahre aber ftellen fich biefe 
Zahlen folgend : 


I. Jahr 360 Tage Koft ꝛc. zu 26kr. . 16. — Fr. 


60 ganze Arbeitstage zu LOK. 10fl. — kr. 
230 %, 5 „Take Wfl. 45 kr. 
38 fl. 45 kr. 
Mehrkoften . 117 fl. 15 kr. 


II. Jahr 360 Tage Koſt ꝛc. zur. . 1466 fl. — kr. 
60 ganze Arbeitstage zu Vkr. Of. — kr. 
230% is „ 15. 59 fl. 30 Er. 
77 ft. 30 fr. 
Mehrkoften . 70 fl. 30 k. 
Mehrkoſten im Ganzen . 106 fl. 45 Er. 


68 kommt daher bei dem Anſchlag der Arbeit zu durchſchnittlich 
15 fr. per Tag, welcher mit Rückſicht auf die anfängliche geringe 
Leiftungsfähigkeit der Schüler nicht zu niedrig ericheint, jeder Arbeits: 
tag auf 20 Er. oder um %s höher zu ftehen. Früher berechnete ber: 
jelbe fid) noch namhaft höher, und wenn dem theoretifchen Unterricht 
wie es nun bejchloffen ift, mehr Zeit gewidmet wird, jo wird dies 
wieder der Fall fein. 

Die Verköftigung der Schüler, ſowie des ſämmtlichen übrigen 
Perſonals, das in der Anjtalt wohnt, ift eine einfache aber jehr Fräf- 
tige; fie beſteht aus: 

Morgens: Suppe mit Brod, an Sonn: und Feiertagen 
Milch mit Wed; 
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Mittags: Suppe, Gemüs und 1 Pfund Rindfleifch 
Freitags Mehlipeile. 
Abends: Suppe, Kartoffeln oder Salat mit Käs, Eier, 
Wurſt oder Fleiſch. 

In der Zwiſchenzeit Brod zum Frühſtück und Veſper. 

An hohen Feſttagen und zur Erntezeit Wein oder auch Bier. 
Die Koſt wird auf Koſten der Anſtalt durch den Aufſeher und deſſen 
Frau verabreicht. Die Anſtalt trägt dabei alle und jede Koſten; ſie 
kauft nicht nur das Fleiſch, Brod, Salz, Oel, Holz u. dgl. an, liefert 
bie Milch, Gemüfe u. dgl., ſondern ſorgt ſelbſt für das Kücheninventar 
und die Unterhaltung deſſelben. Ebenſo ſorgt dieſelbe für die Heizung, 
Wäjche, Reinigung u. ſ. w. Es iſt dies vielleicht die koſtſpieligſte Ein— 
richtung, die getroffen werden kann, jedenfalls aber zugleich diejenige, 
bei welcher das Intereſſe der Zöglinge am meiſten gewahrt, und 
ſowohl fie als die Anftalt am meisten vor Beeinträchtigungen geſchützt 
find. Was am meiften für die beftehende Einrichtung fpricht, ift, 
daß der Haushälter den Zöglingen gegenüber nicht als Koſtgeber 
baiteht, daß dadurch alle aus einem jolchen Verhältniß hervorgehenden 
Gehäjiigkeiten in Wegfall fommen, und diefer moralifche Gewinn ift 
hoch genug anzufchlagen, um demfelben ein Opfer bringen zu dürfen 
in einer Anftalt, welche der Erziehung gewidmet ift. 

Die Anfchaffungen für die Küche und den Haushalt gefchehen auf 
Anweifung bes Vorjtandes, und wird dabei ftets nur gute Waare zu 
den möglichjt billigen Preifen zu erwerben gejucht. Das Brod wird 
nicht ſelbſt gebacken, jondern geliefert, weil die Erfahrung der erjten 
Jahre gelehrt hat, daß das Selbitbaden theurer ift, Zeitaufwand er: 
fordert und nicht jeder. Back geräth. Aus ähnlichen Gründen wird 
jest auch die Wäſche auswärts nach Vertragspreifen gereinigt, und 
und wird ins Haus nur ausnahmsweile geichlachtet. 

Das ganze Perjonal wird wie eine große Familie betrachtet und 
ift e8 durch die Perjönlichkeit des Aufjchers und jedenfalls aud) das 
durch, daß derjelbe nicht Koftgeber für feine eigene Rechnung ift, in 
der That, ficherlich mehr als in den meijten andern Anftalten. Das 
Eſſen gefehieht daher (mit Ausnahme der Familie des Aufjehers und 
ber Maͤgde) gemeinjchaftlich unter Vorfig des Aufjehers. 

Ebenſo werben die Schüler in Kranfheitsfällen die unbe: 
beutenberer Art und ohne Gefahr der Anſteckung find, in dem Haufe 
»erpflegt. Dei jchweren und anſteckenden oder langwierigen Krank— 
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heiten, dürfen fie bis zur Wiederherſtellung nach Kaufe gehen, oder 
werden in das Vincentiushaus oder die Diafoniffenanftalt verbracht. 
($. 4. 3). 

Doch ift der Gejundheitszuftand in der Anftalt ungeachtet der 
benachbarten ausgedehnten Wieſenflaͤche und der dadurch bedingten 
häufigen Nebel im Ganzen bisher ein jehr erfrenficher. Nur einmal 
(1856) ift eine epidemifche Krankheit aufgetreten und auferdem nur 
2 ſchwerere Kranfheitsfälle vorgefommen, in welchen eine Verpflegung 
der Kranken außerhalb der Anjtalt le erſchien. 

Die Lehrzeit beginnt mit dem 1. März jeden Jahres und if 
auf 2 Jahre feftgefeit Ausnahmsweiſe wird ei einjähriger Kurs 
für ſolche geftattet, welche ſich ſchon in einer andern landw. Anftatt be: 
fanden, oder dahin Überzutreten beabſichtigen, und fich nur tr tem 
einen oder andern Zweig praktiſch Imterrichten wollen ($. 3. 1). 

Der Beginn der Lehrzeit war urſprünglich auf den ‘1, Oktobet 
feſtgeſetzt und blieben die im Maͤrz 1853 zuerſt eitgeftetenen Schůlet 
beßhalb 2%, Jahre in der Anſtalt; da aber ſchon im Anfang der 
Austritt nicht vegehnäßig nach 2 Jahren erfolgte, wurden zur Er: 
gänzung auch am 1. April Schüler Aufgenommen, und fand feither'i in 
jedem Halbjahr Schilernoechfel ftatt. Der 1. April und 1. Ottobet 
erwies ſich aber als ein ungeeigneter Zeitpunkt, namentlich ruckſicht⸗ 
lich des Austritts jener Schüler, welche von der Anftalt weg eine 
Stelle antreten, da deren Austritt in der Neget früher gerotintftht 
wurde, und jo verlegte man 1859 die Zeit anf den 1. März und 
= Septiniber. Ganz befonders ftörend iſt aber der halbjaͤhrige Shit: 
lerwechſel, wodurch unter einer jo Heinen Schülerzahl, als im landw. 
Garten aufgenommen werden können, ſtets 4 verſchiedene Altersklaſ⸗ 
fen vorhanden waren, und dadurch der Erfolg des theoretiſchen ih 
terrichts won vornherein vollftändig in Frage geſtellt war , weil "die 
Einhaltung eines beſtimmten Lehrplans zur Unmögtichteit wurde · 
Nichtsdeſtoweniger mußte er bisher wegen der wenig zahlreichen An: 
meldungen zugegeben werben. Nachdem aber jett für das Füniflige 
Frühjahr hinreichende Anmeldungen vorliegen und auch in Bezug Adıf 
die Eintrittäzeit der gegentwärtig in ber Anſtalt weilenden Zoglmge ein 
dazu günftiger Zeitpunkt eingetreten ift, ſollen von Hirn ar nur noch 
am 4. März jeden Jahres Aufnahmen ftattfinden‘, alſo nur 10h 2 
verjchiedene Altersklaffen gleichzeitig die Anftalt befuchen. da 

Bon der Erfaubnig des Beſuchs nur Eines Jahredturſes burch 
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ſolche, welche in andere Anftalten nberzutreten beabfichtigen, wurde in. 
mehreren Fall Gebrauch gemacht; der Fall. aber, daß Schüler an: 
derer laudw. Lehranftalten, in die Gartenbauſchule übergegangen wä- 
ven, ift bis jetzt nie eingetreten... | 

‚Hojpitanten, welche außerhalb der Auftakt "ihre Wohnung 
Haben, , werden grumdfäglich nicht aufgenommen; ebenjowenig Solche, 
bie nur vorübergehend die Anftalt beſuchen, es fei denn, daß ein bes 
jonbexer Zived (Seidenzucht, Obſtbau) erjtrebt wirt. u 

‚ten Schüler vor Beendigung der feitgejegten Lehrzeit ohne Ges 
nchmigung g der Eenfrafftelle die Anjtalt verlafien, oder wenn fie we: 
gen, loechter Aufführung aus derſelben entlaffen werden müſſen, ha— 
ben. fie Keinen Anſpruch auf Rückerſatz der bezahlten Penfion ($.5. 1). 

‚Beim Eintritt müfjen die, Schüler ‚mit Tauf-, Impf- und Hei- 
malbjcheit verſehen ſein ($. 3. 2). 
Sie haben an Kleidungsijtücen mindeſtens mitzubringen: 6 gute 
Hemden, 6 Taſchentücher, 2 Handtücher, 6 Paar Strümpfe, ſämmt— 
lich mit dem Namen des Schülers gezeichnet ($. 3. 3).. Die Wäfche 
mp für, einen Zeitraum von 6 Wochen ausreichen, nad) deſſen Ablauf 
jedesmal, gewaſchen wird. 

‚Um den Schülern auch ein äuferes Zeichen der Zufammengehö: 
vigteit u geben und einen gewifjen Korporationsgeift einzuflögen, 
wurde ihnen 1858 cine gleichmäßige Anftaltsfleivung 
vorgefchrieben, deren fie fich an Sonn- und Feiertagen, bei Bejorgung 
von Aufträgen, bei Ausflügen, feierlichen Veranlaſſungen u. dergl. zu 
Bedienen haben. Die Kleidung beftcht aus einer Juppe mit Schnur 
und Quaſien und einem grünen Filzhut. An derſelben ſind fie auch 
für Andere kenntlich und Können, wenn fie in Urlaub oder aus Auf- 
trag auswärts find, nicht Leicht Ausichreitungen zu machen wagen. 
Dieje Kleidung iſt ihr Stolz, und die härtefte Strafe ift Verbot des 
ZTragens derjelben für Fürzere oder längere Zeit. Ihre Einführung 
hat jehr günjtigen Einfluß auf den Geift der Anftalt gehabt. Die 
Schüler einigten ſich von ſelbſt unter ſich dahin, auch bei der Arbeit 
gleichartige Kleidung zu tragen, die in einer kurzen, blaugeſtreiften lei— 
nenen Bluſe beſteht. 

Die Schüler müſſen fich beſtreben, ſich in der Lehranſtalt nach 
ihrem Zweck auszubilden und in allen vorkommenden Gegenftänben zu 
unterrichten; es wird von ihnen erwartet, daß ſie ſichi in= und außer: 
halb ber Anftalt jittlich und anftändig betragen ‚ einen religiöfen Les 
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benswandel auch durch fleigigen Beſuch des Gottesdienftes bethätigen 
und die Achtung vor dem Heiligen und Göttlihen weder dur Hand⸗ 
lungen noch durdy Worte irgendwie verlegen. Sie haben den Anord⸗ 
nungen ihrer Vorgefegten willigen Gehorfam zu leiften und ein höfli- 
ches Betragen gegen diefe und Jedermann zu beobachten ($. 6). Cie 
jollen friedlich und einträchtig zufammenleben, zur allgemeinen Orb: 
nung und Zucht gegenfeitig beitragen, das Eigenthum des Andern auf 
feine Meife beeinträchtigen, noch befchädigen ($. 7). Hat ein Zögling 
eine Beſchwerde gegen einen Mitjchüler, jo ſoll er fi damit an den 
Auffeher oder den Vorftand der Anftalt wenden; Selbfthilfe ift aus⸗ 
drücklich unterfagt (8.8). Glaubt ein Schüler fid) über den Auffeher 
oder font etwas die Anſtalt Betreffendes bejchweren zu können, jo hat 
er dies bei dem Vorftand der Anſtalt bejcheiden vorzubringen, welcher 
nad Umftänden die Sache unterfuchen und weiter beftimmen wird 
$. 9). 

Ohne Erlaubniß des Auffehers dürfen die Schüler weder an 
Sonn= und Feiertagen, noch in den Freiftunden ſich aus dem Anftalts- 
garten entfernen. Wenn fie mit Erlaubniß ausgehen, jo werben fie von 
derjelben feinen Mißbrauch machen und zur beftimmten Zeit zurückkeh— 
ren. Namentlich ift der Beſuch der Wirthshäufer unterfagt; bie Zu: 
widerhandelnden haben es fich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ihnen neben 
ber nach Umftänden zuzuerkennenden Disziplinarftrafe hinfort die Er— 
laubnig zum Ausgehen verweigert wird ($. 10). 

Wünſcht ein Schüler Urlaub, fo hat er ſich an den Vorftand zu 
wenden, welcher folchen nach) Maßgabe der Verhältnifje, der Dringlich: 
feit der Gchhäfte und des Wohlverhaltens des Schülers ertheilen kann 
($. 11). 

Bei dem Umgang mit Feuer und Licht wird den Zöglingen bie 
größte Sorgfalt und Vorficht zur Pflicht gemacht, und wird befonders 
unterfagt, in Stallungen und Scheunen das Licht aus der Laterne zu 
nehmen. Das Tabakrauchen ift den Zöglingen unterjagt ($. 12). 

Das den Zöglingen anvertraute Vieh ift mit Schonung zu be: 
handeln und jede Mißhandlung ſtrengſtens unterfagt; desgleichen 
haben fie bei dein Gebrauch der Geräthichaften deren Beſchädigung 
möglichft zu vermeiden. Bei grober Nachläffigkeit und Ungefchieflichkeit 
fann der Schüler zum Schadenerfaß angehalten werden ($. 13.) 

Beihädigungen an ben Anftaltsgeräthichaften, welche nicht durch 
ben georbneten Gebrauch veranlaßt find, hat der Thäter zu erjegen; 
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iſt dieſer nicht zu ermitteln, ergibt fich aber, daß e8 durch Zöglinge ge: 
ſchehen ift, fo find diefelben gemeinjchaftlich zum Erfat des Schadens 
verbunden. ($. 14.) Bon diejer Bejtimmung wird jeboch nur jehr 
Ichonender Gebraud; gemacht und tft diejelbe eigentlich nur bei muth- 
willigem ober fahrläßigem Zerbrechen von Fenfterjcheiben in Anwen- 
bung gekommen. 

Die Tageseintheilung war früher genau fejtgejegt und 
zur Darnachachtung den Schülern durch Anſchlag im Schlafjaal be- 
kannt gemacht. Es war darin bie Zeit genau getheilt in Arbeit, Un: 
terricht, Ruhe, Eſſen und Schlafen, und die alſo anfgeftellte Zeitorbnung 
wurde pünktlich nach dem Zeichen mit ver Hausglode eingehalten. Es 
ging Alles pünktlich und genau nach der Vorſchriſt; aber — vor dem 
gegebenen Zeichen ging Keiner an die Arbeit und bei dem Ertönem der 
Glocke zur Ruhſtunde flogen Hacke und Spaten zur Evde, und Steiner 
erhob, nach Art der Maurerfitte, die Hand mehr, wenn ev fich nicht 
vor jeinen Meitjchitlern Lächerlich machen wollte. Wurde die Glode: 
einmal früher zur Arbeit oder jpäter zur Ruhe gezogen, weil es bie 
Dringlichkeit des Gejchäfts erforderte, jo glaubten die Schüler fich im: 
ihrem Recht beeinträchtigt. Kurz die ganze Anjtalt mit ihrem ge— 
ſammten Perſonal war zu einer gleichförmig arbeitenden Mafchine ge: 
worben, die Durch jede außerordentliche Anforderung in ihrer Thätigkeit 
gejtört wurde, und die deßhalb nur in ihrem gleichmäßigen Gang ein 
Meniges zu leisten vermochte. Die meijten der Schüler kommen in 
ihrem Lebensberuf in Berhältniffe, wo fic derartige majchinenmäßige 
Bünktlichkett wicht brauchen können, bei der die Arbeit nach dem Ruhe: 
ſtunden georbnet ift; im Gegentheil muß, ſowohl bei eigener klein— 
bäuerlicher Wirthichaft, als bei dem Betrieb einer Gärtnerei ꝛc. für 
einen Herru bie Zeit der Ruhe fich nach dem Gejchäft richten und je 
nachdem bafjelbe dringlich ift, darf e8 nicht darauf anlommen, auch 
einmal einige Stunden früher aufzuftehen: oder jpäter jchlafen zu gehen, 
ober. die Eſſenszeit auf früher oder jpäter zu verlegen, oder die Ruhe: 
ſtunde abzufürzen oder ganz wegfallen zu lafien. Der Bauer muß 
jeine Zeit nach dem Gejchäft eintheilen und nicht das Geſchäft nach der 
Zeit, Deßhalb wurde mit dem Eintritt des jetigen Aufjehers, welcher 
der rechte Mann dazu ift, biefen Grundſatz zur Ausführung zu bringen, 
dieſe Hausorbnung aufgehoben und nur noch für bie Zeit des theo= 
retiichen Unterrichts eine fejtbeftimmte nicht: wechjelude Stunde feit: 
gejegt. Der Erfolg war eim fichtlicher : es kam Leben in bie fteifen 
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Glieder, felbitthätiger Eifer in die Einzelnen und wird die Zeit jetzt 
jo vollftändig für die Arbeit  ausgenüßt, wie es mancher eifrige Bauer’ 
für fein eigenes Geſchäft nit ihutt Aber auch von den jert dieſemn 
Zeitpunkt gebildeten Zöglingen kann man eigentlich. erſt ſagen, daß ſie 
beim Abgang dazu geeigenfchaftet find, brauchbare Leute in ihrem Fach: 
zu werden, während von vielen Schülern ber frühern Periode geflagt 
wird, daß fie ſich durch nichts aus ihrem: — men — 
laſſen, und lieber zu wenig als zu viel thun. 

Punktlichkeit und Ordnung aber iſt die erſte Grumi⸗ge einer“ 
Wirthſchaft, jiedarf auch vor Allen in einer landw. Lehranftalt nicht: 
fehlen; Sie ven Schülern zur andern Natur zu machen, iſt ein vn. 
jireben der Auſtalt, doch werden andere Wege dazu gewäblt. 

Die Schüler haben unter ſich eine gewiſſe Rangfolge, auf bie: — 
gehalten wird, nach der ſie ihre Plätze bei Tiſch, im Unterricht, bei 
feierlichen Veranlaſſungen einnehmen, die Zeitfolge des Eintritts im 
die Anſtalt, das Dienſtalter. In dieſer Reihenfolge werben ihnen ge⸗ 
wiſſe Aemter übertragen, und mit dem Dienſtalter wächſt ihre Ders 
antwortung. Dieſe Aemter, gewöhnlich — genannt, mn: 

1. Schließſchur. 

2. Gerätheichur: 

3. Stallichur. 

4, Pferdeſchur. 
J— 5. Aufſicht. 

Die beiden erſten Schuren find lediglich re Beben: 
Abend müfjen die Thore und fammtliche Thüren verſchloſſen, jeden 
Viorgen vor Begun des Unterrichts oder dev Arbeit wieder geöffnet, 
die Geräthichaften alle Abend gut gereinigt, auf ihrem Plage aufber 
wahrt und etwa fehlende. Geräthe dem Aufſeher bezeichnet werben. 
Der-Aufjeher halt in Begleitung dev Stall: und Pferbefchur — 
vor Schlafengehen nochmals Umſchau in den Ställen. | 

Die Schließ- und Gerätheichur ‚wird im erjten, die Stall- und: 
Pferdeſchur im zweiten Jahr auf je 2 oder 3 Monate zugetheilt. Außer⸗ 
den haben die Ueltejten für Ruhe und Ordnung im Lehr: und Schlafs 
ſaal in den. Ruheſtunden Sorge zu tragen oder auch bei der. Arbeit in 
gewilien Sinne Aufficht zu üben. Sie werden für alle Vorlommniſſe 
zunächit verantwortlich gemacht. — Die Arbeiten müſſen Stets in erſter 
Reihe pünktlich ausgeführt und, wo ed. irgend thunlich iſt, immer das 
Schöne, den Auge Wohlthuende damit. verbunden werden.: Wei irgend 


19% 


einem Gefchäft entjtehende Abfälle oder Verunreinigungen (3. B. beim 
Ausmijten, Dungführen, Berpaden in Stroh, Schnigen in der Werkftätte 
u, dgl.) müfjen fofort nach Beendigung der Arbeit befeitigt werden, 
ober wenn dafjelbe im laufenden Tage nicht zu Ende geführt wird, jo 
muß die Reinigung jedenfalls am Abend gejchehen. Jeden Sonnabend 
"oder Vorabend eines Feiertags wird in der Wirthfchaft in jedem Eckchen 
Ordnung bergeftellt, und nicht nur Hof, Haus, Speicher, Keller ꝛtc. be: 
jonders gründlich gefegt, jondern auch, wenn es die Witterung erlaubt 
(die Zeit erlaubt e8 immer, denn es ift ein nicht zu umgehender Braud)), 
Jämmtliche Anlagen möglichjt gefällig hergerichtet und die Wege auf- 
gepflügt, gerechelt und gekehrt. Iſt dies vollbracht, und es geſchieht 
jetzt durch die Länge der Uebung und die Ordnungsfreude der Schüler 
in gar kurzer Zeit, ſo wird Feierabend gegeben, damit die Zöglinge im 
Stande ſind, ihre Stiefel und Kleider gründlich zu reinigen, ihre 
Schränke neu zu ordnen, wovon der Aufſeher ſich jeden Sonntag Abend 
durch Mufterung überzeugt, und fich jelbft gehörig zu waſchen oder zu 
baden. Sind am folgenden Tage die Schüler mit der Anſtaltskleidung 
geſchmückt und kommen aus der Morgenkirche, die fie unter Führung 
bes Aufjehers befuchten, jo wäre es ihnen gar nicht, als ob e8 Feiertag 
fei, wenn Haus, Hof und Garten nicht auch ihr Feſtgewand anhätten. 
So find fie reichlich entjchädigt für die Sorgfalt und Mühe, welche fie 
auf den Außern Putz des Gartens verwendeten, boppelt entſchädigt, 
wenn fie jehen, wie von Jahr zu Jahr fein Befuch ein ftärferer wird, 
und wie berjelbe jetzt ein beliebter Spaziergang tft, zumalan Sonntagen. 

Früher geſchah auch die Reinigung des Lehr: und Schlafſaals durch 
die Schüler, unter wöchentlicher Abwechslung der Zimmerfchur, doch 
ſehr unzureichend, jo daß e8 nothwendig wurde, dieſelbe der Dienftmagd 
zu übertragen. Das Bett aber hat jeder Schüler felbft zu machen, 
was indeß bei deſſen einfacher Einrichtung Feine ſchwere Aufgabe ift, 
ebenjo, wie jchon erwähnt, feine Kleider und Stiefel zu reinigen 
($. 17.) 

Ein Fräftiges Mittel zur Aufrechthaltung der Ordnung an allen 
Drten befteht in der Ordnungsſtrafe, in welche jeder Schüler 
verfällt wird, der fich irgendwie gegen die Ordnung vergangen hat; 
er muß dann einen Heinen Betrag in die Reiſekaſſe zahlen, deren In= 
halt dazu verwendet wird, die Reiſekoſten bei gemeinjchaftlichen Exkur— 
fionen zu verringern, indem er nad) der Anzahl der Theilnehmer auf 
den Kopf ausgejchlagen wird. 
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196 | 
Der theoretifche Unterricht umfaßt gemäß $. 1 pour 


Unterweilung 

in den Borkenntniffen: als Stylübungen, Rechnen, Gemeint 
und Feldmefjen, Zeichnen, Tagebuchführen und Nechnungien 
träge; 

in den Hilfswifjenfhaften: als Naturgefchichte, Naturkhe, 
Chemie; 

in den Fachwiſſenſchaften: als Bodenkunde, allgemeiner wm 
ipezieller Pflanzenbau, Wieſenbau, allgemeine und fpezielle tie 
zucht, und Betriebslehre ($. 18). 

Die Zeit der Unterrichtsftunden und die Stundenzahl wir I 
einem bejondern Lehrplan halbjährlich feſtgeſetzt. Im Winter wer | 
täglich durchſchnittlich 4 Stunden, im Sommer 2 Stunden ent 
{cher Unterricht ertheilt ($.20). Während der Zeit der möthifee | 
Feld- und Gartengefchäfte wird der theoretifche Unterricht audrſch 
und zwar in ber Regel von 


Anfang bis Mitte April 14 Tage 
" " n Juni 14 , 
„ " ” Juli 14 n 
Mitte September bis Mitte Oktober 30 „ 
Weihnachten bis Neujahr 8:5 


zufammen: 80 Tage ($. 16). 

Die Erteilung des theoretifchen Unterrichts ift an jeder Aderdar 
ſchule der empfindfichite Fleck; überall mußten und müffen mander‘ 
Erfahrungen gemacht werden, deren richtiges Verftändnig und be 
nügung almählig auf den Weg zum Beſſern führt, aber nur lang 
das Vollkommenſte erreichen läßt. Daß nur Weniges darüber Mr 
öffentficht wurde, vürfte der Hauptgrumd fein, daß wohl jebe Aderdur 
Thule darin gewiffermaffen von vorn anfangen muß. So ging sau 
bei unjerer Anftalt, welche zunächft in Bezug auf den Lehrer verißt 
dene Phafen durchlaufen hat. Bei der Gründung der Anftalt nur 
zugleich ein befonderer Lehrer der Landwirthſchaft angeftellt, meh‘ 
in fänmtlichen Gegenftänden zu unterrichten, die Rednungsitelli; 
zu bejorgen, dem Vorftand in den Kanzleigefchäften an die Hand 
gehen, und feine Wohnung im Anftaltsgebäude hatte. Man ging N 
bei von der Anficht aus, daß es gut jei, wenn die Schüler von mehtt 
ven Perfönlichkeiten in der Anftalt beeinflußt werden, indem fie datum) 
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vor Ginjeitigkeiten mehr bewahrt feien und fich bejjer überwacht 
wiſſen; daß dieſer ausgleichende Einfluß nicht durch den Vorftand 
ausgeübt werden könne, weil derjelbe dazu nicht hinreichend Zeit, und 
zudem nicht in der Anſtalt jeine Wohnung habe, und daß für bie 
Mechrrungsführung und nanzleihilfe ohnehin Jemand erforderlich fei. 
ar man nun auch in der Wahl des erjten Lehrers ziemlich glücklich, 
je war doch jein Gehalt ein zu geringer (150 fl. nebjt freier Station), 
und zugleid) jeine Stellung dem Aufjeher gegenüber eine zu mißliche, 
als daß er lange hätte der Anftalt erhalten werden können. 

Die Befugniffe Beider in Bezug auf die Yeitung und Beauffich- 
tigung der Schüler griffen zu jehr in einander über, als daß das Vers 
hältniß nicht unangenehm für beide Theile hätte werden jollen. Man 
benüßte daher den Dienjtaustritt de8 Aufjehers im März 1857, um 
das Verhältniß zu ändert; man übergab dem nachfolgenden Lehrer, 
welcher ich verheirathete, zugleid, die Führung des Hausweſens und 
gab ihm damit alle Momente in die Hand, um auf die Schüler aus: 
Schließlich erziehlichen Einfluß auszuüben ; zum Betrieb ver Wirthichaft 
und zur Anleitung der Zöglinge bei den praftiichen Beichäftigungen 
wurde ein junger Man, der die Aderbaufchule Hochburg mit Erfolg 
befucht Hatte, und für bie feinern Kulturen, insbefondere Objtbau, 
Gemüfebau und Pflanzenzucht, ein Gärtner angenommen. Diefen 
wurde zugleich die Anleitung der Schüler bei den Arbeiten in den 


-ihnen anvertrauten Wirtbichaftszweigen und die Ertheilung des theo- 
retiſchen Unterrichts in denjelben übertragen; dem Lehrer aber ber 


Realunterricht zugewiefen. Jetzt ftanden 3 Lehrer neben einander, 


in ihren Verpflichtungen fich nahe genug berührend, um fie auf ein- 


ander hinüberzuſchieben, und doch auch jtreng genug getrennt, um 
fich nicht Jeder von den Andern in feine Befugniffe eingreifen zu 


laſſen. Iſt es anerkannt, daß ein derartiges Verhältnig in Staats- 


anftalten jchiver auf die Dauer ohne Störung zu erhalten it, went 
der Vorſteher derjelben an Ort und Stelle wohnt, jo ift es ungleich 
ihwieriger, wenn derjelbe auf eine Privatwohnung angewieſen iſt, 
die fajt Y, Stunde von der Anftalt entfernt in der Stadt liegt. So 
war man den jchon nach Jahresfriit genöthigt, abermals Aenderun: 
gen eintreten zu laſſen. 

Wenn die Aderbaujchulen doch einmal die Beſtimmung haben, 
vorwiegend praftiich zu bilden, jo ift es auch von der größten Wich— 
tigkeit, daß der Aufjeher ein bereits bewährter, praktiſch erfahrener. 
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Mann fei, der auch die Schüler, mit denen er doch die meifte Zeit des 
Tages über in Berührung ift, erziehend zu beeinfluffen im Stande tft. 
In AU. Waldbart, früher Verwalter des Hofguts Fremersberg bei 
Baden, damals Gigenthum des Herrn Geh. Rath Dr. Bogelmann, 
fand man den geeigneten Mann, der ich bereits jeit einer Reihe von 
Jahren duch Heranbildung mehrerer Zöglinge ausgezeichnet Hatte, 
und der um jene Zeit durch Verkauf des Gutes verfügbar wurde. Da 
man die Erfahrung gemacht hatte, daß ein häufiger Wechſel mit dem 
Perjonal, insbejondere mit dem Hausvater, nicht von Nußen für die 
Anftalt ift und man eine brauchbare Kraft fejtzuhalten fuchen müſſe, 
jo wurde ihm ein höherer Gehalt und Eigenſchaft eines Angejtellten 
mit Ausficht auf Nuhegehalt verwilligt. Nach feinem Eintritt (März 
1858) wurde ihm der Gejchäftsfreis des Auffchers, das Hausweſen, 
und die Yeitung und Beauffichtigung der Schüler bei der Arbeit und 
in ber Ruhezeit übertragen. Der neu berufene Yehrer war von der 
Verpflichtung der Aufjicht entbunden; aber diefer, wie die beiden fol 
genden und der Gärtner, betrachtete feine Stelle nur als Anfangs- 
ftele und konnte wegen der oben erwähnten Verhältniffe nicht für 
längere Zeit erhalten werden. So fam man im Herbft 1861 von der 
bisherigen Einrichtung ganz ab, und hat einen "bejondern Lehrer, der 
in der Anftalt wohnt, nicht wieder angeftellt, dagegen den Unterricht 
in der Weiſe geordnet, daß derjelbe num durch in Karlsruhe wohnende 
Männer ertheilt wird. Es unterrichten zur Zeit in den 

Realien: Schullehrer Hettmanfperger, 

Naturwifjenjchaften: Chemiker Dr. Neßler, 

Fachwiſſenſchaften und Zeichnen : der Vorjtand von Langsdorff, 

Gefang: Schullehrer Kerber. 

Den Unterrichtsgegenftänden, die durd) die Saßungen vorge: 
Ihrieben find, wurde noch als nicht unwefentliches Erziehungs- und 
Beredlungs- Mittel Giefang hinzugefügt. 

Beitimmte Lehrpläne find ſchon wiederholt aufgeftellt worben, 
fonnten aber bisher wegen des häufigen Wechjels des Lehrers und 
auch der Schüler nie vollftändig eingehalten werden. Bei der jegigen 
Einrichtung, welche die meiſte Bürgichaft in fich trägt, daß fie eine 
dauernde ift, weil jie nicht von Einer Perjönlichkeit abhängt, welche 
zugleich eben dadurch und weil bei ihr immer nur durch Fachmänner 
der betr, Unterricht ertheilt wird, grökere Grfolge in Ausficht ftelt, 
und ſich bei den Schülern jelbjt, da fie bei weniger Einförmigkeit 
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minder ermübet, größerer Beliebtheit erfreut, [bei diefer Einrichtung 
in Verbindung mit der Beftimmung, daß vom 1. Märzd. J. an nur 
no einmal im Jahre Schüler aufgenommen werden iſt es wohl 
anzunehmen, daß ein feiter Yehrplan für die Folge volljtändig ein- 
gehalten werben kann. Gin folder ift jet mit Berüdfichtigung des 
jährlihen Schülerwechjels für die Zeit vom 1. März d. J. an neu auf: 
geftellt worden. Er wird etwa folgend lauten; 


I. Halbjahr (Sommer). 
. Bruchrechnen. Angewandtes Rechnen. 
. Planzeichnen. 
. Auffagübungen. Geſchäftsſtyl. 
. Landw. Buchführung. 
. Bodenbearbeitung. 
. Allgemeiner Pflanzenbau. 
. Gemüfebau. 
. Chemie, Phyſik. 
. Gefang. 
II. Halbjahr (Winter). 
. Angewandtes Rechnen. 
Geometriſches und Geräthichaftszeichnen. . 
. Auffagübungen. Geſchäftsſtyl. 
. Ortstunde als Vorbereitung zu Erkurfionen. 
Flächen: und Körpermeſſen. 
. Gefteinskunde, Bodenkunde, 
. Bodenlehre, Düngerlehre. 
Dbitbau. 
. Pflanzen: und Thierkunde. 
. Gejang. 


III. Halbjahr (2ter Sommer). 
. Bruchrechnen, Angewandtes Rechnen. 
. Felomeilen, Nivelliren. 
Planzeichnen. 
. Auffagübungen, Geſchäftsſtyl. 
. Kandw. Buchführung. 
. Specieller Pflanzenbau. 
. Wiejenbau. 
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8. Bienen: und Seidenzucht. 

9. Chemie, Bhyfik. 

10. Gejang. 

| IV. Halbjahr (2ter Winter). 

. Angewandtes Rechnen. 

. Geometrijches und Geräthichaftszeichnen. 

. Auffagübungen, Geſchäftsſtyl. 

. Ortstunde als Vorbereitung zu Ercurjionen. 

. Planzen und Thierernährung. 

. Allgemeine Thierzucht. 

. Landw. Betriebslehre. 

. Ländl. Baufunde, 

. Weinbau. 
10. Naturgefchichte der nüglichen und ſchädlichen Inſekten. 
11. Geſang. 

Es wäre zu wünjchen, daß der Lehrgegenftand durch den Unterricht 
in der Anatomie der Hausthiere, Gejundheitspflege, Seuchenfrant: 
beiten und Hufbeichlag erweitert werden könnte. 

Der Plan ift jo angelegt, daß das erſte und das zweite Jahr mög: 
lichſt jelbjtitändig neben einander hergeben, von den jedes Jahr neu 
eintretenden Schülern aljo möglichjt wenig vorausgejeßt wird. Chemie 
und PHNit, als die Girumdlagen des größten Theils der Fachwiſſen— 
Ichaften, werben deßhalb jeden Sommer in ihren Grundzügen gelehrt, 
ebenjo das Bruchrechnen. Für den Sommer find ſolche Yehrgegen- 
jtände gewählt, welche ihrer Natur nach für den Sommer fich beffer 
eignen und mit Rückſicht auf die Neueingetvetenen weniger Vorbil: 
dung zum Verſtändniß erfordern. Dem Winter find jene Gegenftände 
zugetheilt, welche nothwendig mit Zugrundelegung des im Sommer 
Gebotenen vorgetragen werden müſſen, jowie jene, für die im Sommer 
feine Zeit mehr übrig war, die aber weniger Anſchauung im Freien 
erfordern. Die nothwendigften Realien: angewandtes Rechnen, 
Uebungen in den Auffägen und der Eorrefpondenz werden die ganze 
Zeit über gleichmäßig fortbetrieben, mit der Aenderung, daß im 
Sommerhalbjahr leichtere, im Winterhalbjahr jchwerere Beifpiele 
zur Uebung fommen. Der Gejangunterricht findet das ganze Jahr 
über jtatt, und zwar in bejonberen Stunden, meift an Sonntagen. 
Die Zahl der Gefangsjtunden ift auf 66 feſtgeſetzt. 

Der Unterricht wird möglichjt einfach und verſtändlich ertheilt, 
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ganz auf Fragen und Antworten geftüßt, kurze Diftate dazu gegeben 
und das geftern Gelernte heute wiederholt, und häufige Nepetitionen 
vorgenommen, jo baß einem Vergeſſen des früher Gegebenen möglichſt 
entgegengearbeitet wird. Weber Eifer und Fortichritte der Schüler 
werden vierteljährig denſelben wahrheitsgetreue Zeugniffe ausgeftelft 
and den Eltern und ber großh. Gentralftelle zur Kenntnißnahme vor: 
gelegt. 

AS Unterrichtszeit fönnen nach den hier und anderwärts ge— 
machten Erfahrungen nur die Morgenftunden mit Erfolg benügt 
werden. Um feinen allzugroßen Zeitverluft für die praktische Be: 
ſchaftigung zn erhalten, wird bis jetzt jämmtlicher Unterricht vor dem 
Frühſtück ertgeilt, im Winter von 6—8, im Sommer von 5—7'/, Uhr. 
Es entjteht dadurch ein umgefehrtes Verhältnig, als in den Statuten 
urſprünglich vorgefchrieben. Die Zahl der vorgefchriebenen Unter: 
richtsſtunden beträgt im Winterhalbjahr 448, im Sommer 216, zu= 
fammen . 664. 

In Wirklichkeit werden ertheilt: 

im Winter 257, im Sommer 303, zujammen 560 
mithin weniger . . . . 104 
Stunden pr. Jahr oder etwas mehr: als 1 Siebentel. 

Sn den erften Jahren wurde der Unterricht im Winter Morgens 
son 8 bis 12 Uhr 'ertheilt, die Zeit vor demjelben wurbg zur Vorbe— 
reitung, mitunter auch zu verlängerter Nachtruhe benüßt, und war 
dieſe Einrichtung für Lehrer und Schüler, wenn fie fich vor dem Vor: 
stand fiher wußten, jehr bequem; fie wurde aus diefem Grunde und 
am an Arbeitszeit zu gewwinnen, abgeändert, da in einer Anftalt eben: 
ſowohl, als in einer Privatwirthichaft vor allem der Grundſatz herrſchen 
wu, Feine Stunde Zeit verftreichen zu laſſen, ohne fie auf das Höchite 
aus zunutzen. 

Als zweckmaßig, ſelbſt nothwendig hat es ſich erwieſen, die Zahl 
der Unterrichtsſtunden wieder mindeſtens auf die frühere Zahl 
hinaufzubringen. 

Es iſt von jeher ein gegründeter Vorwurf geweſen, den man der 
laudw. Gartenbauſchule in gleichem Grade wie den meiſten Ackerbau— 
ſchulen machte, daß zu wenig theoretiſcher Unterricht ertheilt werde, 
und mußten wir dieſen Tadel Häufig genug als Wunſch zur Aenderung 
von den Ghtern unjerer Schüler ausjprechen hören; aber einerjeits 
war e8 ber häufige Lehrerwechjel, welcher eine erfolgreiche Ausdehnung 
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bes Unterrichts nicht thunlich erfcheinen ließ, andererſeits waren ve 
Rückſichten der Zeit: und Arbeiterjparnig, die man bei der metit nic 
vollen Zahl der Schüler walten laffen mußte, endlich wurde es vr 
ſaäumt, im Büdget eine befondere Pofition dafür zu beantragen. Di 
auf den 1. März wieder in Ausficht ftehende Vollzahl und die dur 
die jegige Organifation des Unterrichts gegen früher erzielte Eripar: 
niß ermöglichen e8, von dieſer Zeit an den Unterricht dahin ausie 
dehnen, daß für die Foge Stunden gegeben werben: 


im Winter 
112 mal von 6 bis 8 Uhr Mrgs. — 224 Stmk 
40 mal (2 malwöchentl. J von 9 bis 12 * — =1%0 „ | 
Gefangunterriht . . . 8. | 
im Sommer | 
108 mal von 5 bis 8UHr Mige.—= 324 . | 
40 mal (2 mal wöchentl.) von I bis 12 „ „ =12%0 , 
Geſangunterricht . . = 8 | 


und dadurch bie Geſammtzahl auf 854 Sturde 
pr. Jahr oder 1708 Stunden im ganzen Lehrfurs zu erhöhen. 


Die Stunden von 9 bis 12 Uhr follen ausſchließlich zu Zeichnen 
übungen, Anfertigen von Aufgaben und im Sommer zu Feldmeſe 
und Nivelliven verwendet werben. 

Um fremde Wirthichaften kennen zu lernen, wurde bisher jäßrid 
Eine größere Erkurfion von 2 bis 4 Tagen gemacht und mehr 
Heinere in die naheliegenden Höfe ꝛc. Es ift jet die Beftimmung ge 
troffen worden, daß künftig alle Jahr zwei größere Ausflüge gemadi 
werden, im Juni und September, und 10 Heinere won , bis 1 2 
Diefe Beftimmung ift ermöglicht dadurch, daß jegt mehr Knaben vor 
vermöglichen Eltern in der Anftalt find als früher, indem ſolche Aut 
flüge doch ſtets mit Unfoften verknüpft find. Befondere Fonds zu dir 
jem Zweck fehlen ganz, jo zwechnäßig fie auch fein würden. Ent 
Feine Erleichterung gibt die oben erwähnte Reijekaffe. 

Duurch ſolche Einrichtung glauben wir dem Bebürfnig nad Auf 
behnung des theoretijchen Unterrichts volljtändig zu genügen, ohne di 
Zeit der praktiſchen Uebung allzuſehr einzuſchränken. 

Der für jeden Schüler erforderliche Zuſchuß berechnet ſich mu 

mehr folgend: 
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I. Jahr 360 Tage Koſt u26fr. . . . 156 fl. 


60 ganze Arbeitstage. 
140%, n 
80%, " 
zuſ. 205 ganze * zu 10 fr. == 34 fl. 10 fr. 


Mehrkoften 121 fl. 50 fr. 


II. Jahr 360 Tage Koft. . . .» . 1656 fl. 
205 Arbeitstage zu 20 kr. 68 fl. 20 kr. 
Mehrkoften 87 fl. 40 Er. 
Im Ganzen 209 fl. 30 kr. 
an Lehrgeld wird bezahlt 135 fl. — 
daher wirflicher Mehraufwand 74 fl. 30 Er. 


As Unterrihtsmittel, ftehen außer der Wirthfchaft ſelbſt 
mit allen ihren Zweigen, die reichen Sortimentsfanmlungen des 
landw.=botan. Gartens zu Gebot; eine Bibliothek von einjchlägigen 
Fach: und Unterrichtsichriften, einige Anfänge von Stein: und Erd-, 
Pflanzen und Inſektenſammlungen und eine Anzahl von Modellen 
der gewöhnlichern Geräthe. Ausgebehnte Sammlungen find zur Zeit 
noch feine vorhanden, da es erſt in diefem Herbft gelang, ein befonderes 
Zimmer zur Aufftellung derjelben zu erhalten, und wird fortan das 
Streben bejonders darauf gerichtet fein, die Sammlungen zu vervoll: 
ftändigen, < 


Gehen wir nun zu dem praftifchen Unterricht über, fo um— 
faßt derjelbe alle vorkommenden Feld: und Gejpannarbeiten, Wartung 
der Pferde, Kühe, Schweine, Bienen und Seivenraupen, Arbeiten in 
der Schreinerei, Wagnerei ac. ($. 19). 

Die vorkommenden Gartens, Feld: und Gefpannarbeiten find nach 
den in Abth. V. ff. gegebenen Mittheilungen jehr mannigfacher Art 
und geben hinreichend Gelegenheit, in den verſchiedenſten landw. Ge- 
ſchaͤftszweigen fich praftiiche Kenntniffe und Gejhäftsgewandtheit an- 
zueignen. Zur befiern Weberficht Iaffen wir hier eine Zufammen- 
jtellung des Einbaus des landw. Gartens im Jahr 1861 folgen: 


Rebberg mit Spargeln . . 2... —M. 2BFR 
Hopfen mit Zwiſchenbau 
Baum: und Saatibule . . . . 
Reb- und un. : 
Weidenpflanzung . i 
Maulbeer: und Spargelanlage 
Pflanzengarten z ; 
Hausgartn . 

Landw.⸗botan. Garten *4 
Gemüſefeld nebſt Senäfefamenpud 
Erbien . 
Bohnen in Mais, Rebberg x. 
Winteraderbohnen mit Winterlinjen 
Winterweizgen . : 
Sommerweizen 

Spelz 

Winterroggen . 
Sommerroggen 

Wintergerjte 

Sommergerite . 

Hafer . 

Mais mit Kürbis und Bein. 
Kohlreps —F 


8 


za a 3 I a 2 2 IR say RS  L IL 2 DL RD BD DB DR 4 24 


18258881188288813813238828 


Runkelrüben 

Zuderrübn . . . 

Bodenlohlraben in Hopfen, 

Möhren in Reps und Baumſchule, Stoppelrühen und, Getreide 
und Lein. 


WE EL ee RE U 
ya ı 3232 2 2a 2 2 2a 8 a 2 2" 2 2 32 2 2 2 a 8 3 2 2 02 
vlepwpor | lan lwvovmoun | | Iovellie 


za dd 2 32 2: 2 I aa 2 zz a ı &° 2 I 32 32 a a 23 
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Kap . 2 2:2 2 2 2 ne M. 1B. 32R. 
Meerreti . - 2 2 2 2 2 2 on nr 6 
Kopfllee 2 95, 


Schweiger Baſtardkiee ... — oo, DM, 


205 


Inkarnatklee vor Kap . . — M. — V. 66 R. 

Sandluzerne . . .. — „ — „16, 

Wickfutter mit Kleeeinfant .. 1, — Dr 

Futterroggen vor Runkelrüben und Tabak. 

Futtermais nach Reps ud . . . — M. 3V. 74R. 

Gemüuſe im Gemüjefeld, dem Hausgarten, Maulbeerſtück, Hopfen, 
ältere Baumjchulichläge zc. 

Samenzucht von Salat, Rettig, Spinat, Winterfohlu. dgl. eben: 
dajelbit, ferner von 


Runkerübn . 2 2 2 2 —M. 1B. 36R. 
Zuderrübn . 2 2 2 2 20 nn „66, 
Rothbrüben -. . » > 2 2 —— , 10, 
Stoppelrübn . » » » 2.2, 1,8 
Möhen -. » © 2 > 2 0 — 2654, 
MWeihfraut . » > 2 2 2 2 2 mn „22, 
NRotbhaut - » > 2 2 2 2 nn —un Ar 
Slastohlraben . . 2 2: 2 2 2 u un 
Bodenkohlraben . . 2.2 u —ıdb6, 
Zwiebel . . — — ,„ 25, 


Die Schüler erhalten um n fo mehr Gelegenheiten, ſihi in alle dieſe 
Kulturen einzuarbeiten, als für alle jene Arbeiten, welche nicht ganz 
gewöhnlicher Art find, die Schüler ausſchließlich, Taglöhner aber nur 
zu folchen verwendet werden, welche einfachjter Natur find (Graben, 
Hacken) oder jchleunigfte Förderung erheifchen (Hopfen: und Tabaks— 
ernte). Die Arbeiten gejchehen größtentheils unter bejonderer Ans 
leitung des Aufſehers, zum Theil unter Aufficht des Gartengehilfen 
und der Verantwortlichfeit der Altern Schüler. Sie werden, wen 
thunlich, in der Art vertheilt, daß immer nur wenige Zöglingegemeinfam 
arbeiten, da Mafjenarbeit ihnen weniger die Bedeutung ber Leiftungen 
der Einzelkraft zum Bewußtjein bringt und zur Gleichgüftigfeit und 
rein mechaniſchem Arbeiten leicht VBeranlaffung gibt. Nur wenn ber 
Aufjeher ſelbſt ungehindert mitarbeiten Fan, werden bei manchen Ar— 
beiten alle Kräfte zufammengenommen. Weber die täglich ausgeführten 
Hand und Gejpannarbeiten muß dev Reihe nach jeder Schüler einen 
Tagesbericht durch Ausfüllung eines dazu gedruckten Formulars 
erftatten, welcher zu den Einträgen in bie Arbeitstagebücher benütt 
wird. Die Einträge in die letter, jowie die Führung der fonftigen 


Wirthichaftsbücher gejchah bisher durch den Lehrer. Jetzt Hat fie der 
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Borftand übernommen, der dazu die Altern Schüler benütt und an— 
leitet. Die übrigen Materialien werden durch die Stallbücher, Dünger>, 
Saat:, Ernte: und Dreichregifter geliefert, ſowie noch insbefondere 
durch einen von den Altern Schülern unter Anleitung des Aufjehers 
auszufertigenden Wocenbericht, in welchem alle Yorfommniffe der 
Wirthichaft in der abgelaufenen Woche, nebſt Auszügen aus den eben 
bezeichneten Hilfsbüchern niedergelegt find, 

Zur Wartung der Pferde und fir die Geipannarbeiten, Jowie zur 
Wartung der Kühe und Schweine beſtehen, wie jchon erwähnt, be: 
jondere Pferde: und Stallſchuren. Diefe werden den Schülern 
in dem zweiten Jahresfurs zugetheilt, und zwar, wie die andern Schu: 
ren, auf die Dauer von 1 bis 3 Monaten, je nach der Zahl der 
Schüler, welche Anwartjchaft darauf haben, und der bejondern Vor: 
liebe der Einzelnen für diefen oder jenen Wirthichaftszweig. Kürzere 
Zeit als ein Monat, etwa eine Woche, wie es früher geübt wurbe, ift 
unpraftifch; bei dem dadurch entjtchenden häufigen Wechſel lernen die 
Schüler nichts und die Thiere leiden mehr darunter als nöthig tft. 

Die zwei Pferde, welche theils als Doppelgejpann, theils in der 
Lanne benübt werden, find ausschließlich den Händen der Schüler an— 
vertraut; früher war denſelben ein Pferofnecht beigegeben, welcher die 
Bürgſchaft für gleichmäßige Behandlung der Pferde bieten und ben 
Schülern die erforderliche Anleitung geben follte. Die zu innige Be: 
rührung der Schüler mit demjelben aber zeigte ſich nachtheilig für deren 
Ausbildung, und die Behandlung der Pferde lernten fie nur uns 
volljtändig, jelbit wenn der Knecht bei den Feldarbeiten Feine andere 
Beihäftigung hatte, als nebenher zu gehen und die Pferde zu leiten. 
Deßhalb wurde der Pferdefnecht entlaffen und die Leitung und War: 
tung der Pferde einem ältern Gartenbaufchüler anvertraut, ihm aber 
zugleich ein jüngerer Schüler als Lehrling auf die gleiche Zeitdauer 
beigegeben, der im folgenden Jahre in gleicher Weife jelbjtjtändig die 
Pferdeichur zu übernehmen hat. Mit den Erfolgen diefer Einrichtung 
ift Grund vorhanden zufrieden zu jein. 

Bei der Wartung des Nindvichs und der Schweine die gleiche 
Einrichtung zu treffen, it unthunlich. Hier ift daher ein tüchtiger 
Melker beibehalten worden, welcher unter der Kontrolle des Aufichers 
den Zöglingen die erforderliche Anleitung gibt in dem Melken und 
der Fütterung und Wartung der Kühe und Schweine, und Aufzucht 
der jungen Schweine. Die Fütterung gefchieht genau nach Maaß und 
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Gewicht. Es werden befondere Stallbücher geführt, in welchen bie 
Einträge allabendlich zu bewirken find. Bei den Kühen wird zugleich 
das Milchergebniß jeder einzelnen Kuh täglich eingetragen, und bei 
ihnen ſowie bei den Schweinen Bemerkungen über den Sprung, muth- 
maßliche Zeit des Wurfs, Zahl der Ferkel u. dgl. Hinzugefügt. Die 
Pferdejchur hat zugleich das Dungregifter zu führen. 

Um neben Schuren den Bejuch des theoretifchen Unterrichts zu 
ermöglichen, müfjen diejelben die Morgenfütterung, das Striegeln zc. 
vor Beginn der Unterrichtsitunde beendigt haben, ein anderer Theil 
der Stall= Arbeiten, welcher ſonſt gewöhnlic Morgens gefchicht, ift 
deshalb auf den Abend verlegt. — 

Der Seidenzucht welche zu Unterrichtszwecken in jedem Jahr 
in größerer oder geringerer Ausdehnung betrieben wird, werben in 
wöchentlichen Wechſel alle Schüler zugetheilt, Hauptjächlich aber jene 
berücjichtigt, welche befonderes Anterefje dafür an den Tag legen. 

Die Winterabende werden mit Berlefen der Sämereien und Be: 
Ihäftigung in der Werkſtätte ausgefüllt; in der übrigen Zeit des 
Sahres bleibt wenig Zeit dazu übrig. Die Werfftätte, jet mit ber 
Geräthefammer verbunden, ift mit 2 Hobelbänfen und 8 Schnißel- 
bänken nebjt den entjprechenden Handwerkszeugen ausgerüjtet. In 
ihr werden durch die Schüler die für das kommende Jahr erforderlichen 
Hacken-, Spatenz, Dunggabel-Stiele ıc., Art: und Beilhelme, Drefch- 
flegel u. dgl. angefertigt, Leitern, Bänke, Miftbeetkäften, Glas-, 
Shirting: und Delpapierfenfter zu denſelben ausgebejjert oder neu 
angefertigt, insbejondere aber viel Zeit auf die Anfertigung und das 
Beichreiben der Namenhölzer (Etikette) für den Iandw.botanijchen 
Garten verwendet. In einzelnen Jahren, wurben auch unter Leitung 
eines Korbflechters Körbe geflochten, in der Glanzzeit des Tabafs- 
bau’s Cigarren gemacht. Selbit größere Wagner: oder Schreiner: 
arbeiten wurden zuweilen ausgeführt, und find jo in den leßten Jahren 
der Wegpflug, ein neuer Wagen u. dgl. angefertigt worden ; zu jolchen 
Arbeiten wird jeweils ein gejchiefter Handwerker vorübergehend in bie 
Anstalt aufgenommen. Die Aufficht, Ordnung und NReinlichkeit in. 
der Werkſtätte ift der Geräthejchur übertragen. Die älteften Schüler, 
welche ver Reihe nad) in gewiffer Weife die Aufficht über den georb- 
neten Fortgang der Gejchäfte, die Ordnung im Schlaffaal u. dgl. zu 
üben haben, find zugleich mit der Führung der Saat, Ernte und 
Drefhbücher betraut. 
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Wie über die Fortichritte im theovetiichen Unterricht werden auch 
über die Keiftungen der Schüler im praktischen Lehrtheil, über ihr Betra⸗ 
gen und die Erfüllung ihrer Pflichten bei den übertragenen Aemtern vier= 
teljährig Zeugniſſe ausgeftellt und den Eltern und der Großh. Gentral- 
jtelle für die Landwirthichaft mitgetheilt. 


Die Aufnahme der Zöglinge gejchieht mit einer gewiſſen Feier: 
lichkeit. Bei dem Austritt hat jever Schüler ein von dem Vorftand 
der Anftalt auszuftellendes Zeugniß zu erhalten, in welchem vefjen 
fittliches Betragen, jein Fleiß und jeine Befähigung gewifjenhaft ein- 
zutragen find ($. 5.3.) Dieje Zeugniffe werden jo ausgefertigt, daß 
fie genügende Anhaltspunkte bieten zu einer vollen Beurtheilung des 
Betreffenden durch jeinen etwaigen künftigen Lehrheren oder durch 
feine Eltern. Am Morgen der Entlaſſung werben jämmtliche Schüler 
verjammelt und den Austretenden unter Borlefung ihrer Zeugniſſe 
und daran gefnüpften Bemerkungen und Ermahnungen die Entlafjung 
gegeben. Um den Eindrud diejer Feier zu erhöhen, wird damit zus 
gleich die Aufnahme ber neu eintretenden Schüler verbunden, welche 
zu diefem Zweck jchon am Tage vorher einzutreffen haben. Hierauf 
werben die entlafjenen Schüler durch ihre früheren Mitjchüler, die neu 
aufgenommenen Zöglinge und den Aufjeher zur Bahn geleitet. 

Wenn wegen grober oder fortgefegter Disciplinarvergehen und 
beharrlicher ZTrägheit die Entlaffung aus der Schule nothwenbig 
würde, jo wird joldhe auf Antrag des Borftands von der großh. Een: 
tralftelle für die Landwirthichaft ausgefprochen ($.5.2.) Auch mit 
diefer Entlafjung wird eine Feierlichkeit verbunden, der Betreffenbe 
den Zurücbleibenden als abjchredendes Beifpiel vorgeführt, jeiner 
Schnur und Quaſten, die ihn als Gartenbaufchüler Eennzeichnen bes 
raubt (der Vorſtand Hat jich dies Recht bei Einführung der Anftalts- 
kleidung ausdrücklich vorbehalten) und durch ſämmtliche Schüler in 
gewijjer Entfernung bis zur Grenze des Gartens geleitet, um jo ge: 
wiſſermaßen Jeden zu überzeugen, daß er wirklich ausgeftoßen ift und. 
den landw. Garten verlaflen hat. — 

Der Fall, daß jolche Ausichliegungen nothwendig wurden, ift leider 
Schon mehrmals vorgekommen, 5 mal, meiftens erft gegen Ende ber 
Lehrzeit; ebenjo ift mehrfach der Fall eingetreten (3 mal), daß man 
die Eltern bedeuten mußte, fie möchten ihre Söhne wieder zurüd: 
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nehmen, weit ihre Aufführung nicht den an fie zu jtellenben Anfor: 
berungen entfpreche; enblich ift e8 mehrfach gejchehen, (5 mal), daß 
neu eingetretene Schüler ſchon nad) Furzer Zeit wieder heimlich ent- 
wichen, jet e8, daß fie Etwas angeftellt Hatten, wofür fie Strafe befürdh- 
teten, fei es, daß fie arbeitsfchen waren und die Arbeit zu fireng. 
Die ſchimpflich entlaffenen und die entwichenen Schüler waren aber 
ber Mehrzahl nach jolche, für die wegen ber Vermögensloſigkeit ihrer 
Eltern von einer Stiftung oder der landw. Eentralitelle die Benfion 
bezahlt wırrbe, und deren häusliche Erziehung wohl aus gleichem Grunde 
eine mangelhafte war. 

Die Zahl der Schüler ift auf 12 beſchränkt. Für die an- 
fängliche Ausdehnung des Gartens war bie Zahl etwas zu groß, und 
gab dies zum Theil die Beranlafjung zur Erweiterung beffelben bis 
zum jeßigen Umfang. Set würbe auch eine größere Zahl volle Be- 
Ihäftigung finden. Im Folgenden geben wir eine Zufammenftellung 
derjenigen Schüler, welche jeit 1853 die Anftalt bejucht Haben. Die 
entlaffenen Schüler find nicht aufgeführt, dagegen für jeden berjelben 
eine Zahl ausgelaffen, die Entwichenen find gar nicht berückjichtigt. 
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Bei der Einhaltung eines zweijährigen Kurſes und der nicht zu 
überjchreitenden Zahl von 12 Schülern konnten in den 8 Jahren von 
Herbit 1853 bis Herbit 1861 im Ganzen 48 Schüler ganz ausgebilvet 
werden. Die Zahl war aber nicht immer voll, und erjcheint nur 
dadurch höher, weil die nach September 1859 eingetretenen Zöglinge 
mitaufgeführt find, und ein Theil der Schüler fürzere Zeit in der Ans 
jtalt blieb. Gegenwärtig tft die Zahl der Schuler nur 8, es ijt aber 
die Ergänzung derjelben auf 12 nach den vorliegenden Anmeldungen 
am 1. März zu erwarten. Der Grund des geringern Beſuchs ift nach 
den an einem andern Drte*) gelieferten Nachweijen 


1) die Abneigung unferer Bauern gegen die landw. Lehr: 
anjtalten von vorwiegend praftifcher Richtung. 

2) Die bisher zu geringe Ausdehnung des theoretiichen 
Unterrichts. ! 

3) Die zu geringe Bekanntſchaft der Lehranftalt im Lande 
mit ihren Ginrichtungen, Lehrmitteln und Erfolgen. 


Daß lebtgenannter Grund nicht unerheblich ift, erhellt ſchon aus 
ben obigen Zujammenjtellungen, wonad die Zöglinge der Anftalt 
meistens aus nur wenigen Bezirken vefrutirt werden, aus welchen 
ſchon früher die Anſtalt befucht war, insbefondere Baden, Sinsheim, 
Neckarbiſchofsheim und Schweßingen. Auch von den für's Frühjahr 
dieſes Jahrs neu angemeldeten 8 Schülern find 6 gewiffermaßen 
durch die Eltern füherer Zögliuge dazu veraulaßt. 

Ein Theil der Schüler hatte beim Eintritt die Ausficht, jein väter- 
liches Gut zu übernehmen, ein anderer, der größere Theil, hatte den 
Zweck, landw. Gärtner oder Objtgärtner zu werben. Gtabtfinder 
waren nur ausnahmsweiſe in der Anftalt, und blieben in der Regel 
me kürzere Zeit. Die meiſten betrachteten die Gartenbaufchule, wie 
fie es aud) ber Natur nach ift, als den Anfang zu weiterer Fortbil- 
dung, und gingen von derſelben in andere Anftalten über oder zu 
Handelsgärtnern u. dgl. Nur die Unbemittelten nahmen gleich bei 
dem Austritt Stellen ala Gärtner oder Baumgärtner auf größern 


*)R. v. Langsdorfi. In welcher Meife kann der landw. Unterricht im 

. Großberzogtbum Baden befördert werden? Bericht des landw. Bezirkövereind 

Karlsruhe zur Beautwortung der von Großh. Gentralftelle für die Landwirth— 

[haft dem laudw. Verein vorgelegten Zten Frage. Karlsruhe bei Fr. Gutſch 1861. 
15* 
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Gütern oder bei Privaten an, und wußten ſich meift die Zufriedenheit 
ihrer Herrn zu erwerben. Durch die bei uns ſtets einlaufenden Nach 
fragen nad) ſolchen jungen Leuten tft immer Gelegenheit vorhanden, 
diefelben günftig unterzubringen. 

Zwei Drittheile der Zöglinge war jo vermögend (38), daß fie das 
Lehrgeld aus eigenen Mitteln bejtreiten fonnten, ein Drittheil (20), 
wurde auf fremde Koſten erhalten, zum Theil durch Großh. Eentral- 
ftelfe für die Yandwirthichaft (12), zum Theil (8) durch Stiftungen, 
Gemeinden oder Privaten. Insbeſondere find es die Uberjchüffe aus 
dem Gewerbjchulfond zu Baden (Maria-Viktoria-Stiftung), die einer 
Anzahl unbemittelterer begabter Sinaben aus den vormals baben- 
badischen Landen, welche die landw. Gartenbaujchule befuchen wollen, 
zugewendet werden. Eine eigene Stiftung zur Ausbildung ärmerer 
Knaben im landw. Garten beſteht nicht. 

Dagegen wurde, wie ſchon in Abſchnitt V erwähnt, für die Gar: 
tenbaujchüler vor 3 Jahren durch Großh. Eentralftelle für die Land— 
wirthſchaft eine eigene Stiftung errichtet, bejtehend aus dem Ueber: 
Ihuß der Sammlungen für das im Garten aufgejtellte Meiger: 
Denkmal mit ca. 600 fl., und einem Vermächtniß des 7 Frhın v. 
Sped-Sternburg zu Lützſchena bei Leipzig im Betrag von 100 Rthlr. 
Beide wurden zu einer Mebger: und Sped:Sternburg-Stiftung ver- 
einigt, deren Zinjen dazu benügt werben, alljährlih am Neujahrs- 
abend eine Weihnachtsfeier zu veranftalten, bei welcher ſämmtliche 
Schüler mit Objtbaugeräthen und landw. Schriften bejchenkt werben. 


XI, Objtbau: Schule. 

Die Gartenbaufchüler erhalten in dem Objtbau gründlichen Unter— 
richt, und hat ſich ſtets ein Theil derfelben nach feiner Entlaffung vor: 
wiegend dem Obftbau zugewendet, und Stellen auf ſolchen Gütern 
angenommen, wo dem Objtbau einige Bedeutung beigelegt und eine 
Dbitbaumfchule erhalten wird. Es ſchien aber ein Bedürfniß zu jein, 
nach Art des in Hohenheim jchon jeit Jahren mit Erfolg beſtehenden 
Kurjes auch bei uns einen befondern Lehrkurs zur Unterrichtung der 
Gemeindebaumwärter, Straßenwarte u. ſ. w. in allen Theilen des 
Obſtbau's zu errichten. 

Da im landw. Garten dazu günftige Gelegenheit gegeben iſt, 
wurbe 1860 ein jolcher daſelbſt eingerichtet, und darüber folgende 
nähere Beftimmungen getroffen. (Landw. Eentralblatt 1860, ©. 161.) 
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41) 68 foll einer Anzahl junger Leute von 18 Jahren und darüber 
Gelegenheit geboten werden, fich in dem Objtbau theoretisch und prak— 
tisch gründlich genug auszubilden, um in ihren Heimathgemeinden 
eine Meine Baumjchule anlegen und unterhalten, Objtpflanzungen 
vornehmen und bereits vorhandene in guten Etand jeßen und erhalten 
zu fünnen. j 

2) Die Schüler, deren Zahl vorerit auf 8 feitgefetst iſt, werben in 
ben verfchiedenen Zeiten des Jahres, in welchen die Hauptjächlichiten 
Arbeiten in der Baumzucht vorfommen, einberufen werden, nämlich 
von Ende Dftober bis Mitte Noveniber, von Anfang März bis Anfang 
April, von Ende Juli bis Mitte Auguft, im Ganzen auf8—10 Wochen. 

3) Diejenigen, welche an dem Unterricht Theil nehmen wollen, 
haben ſich bei der großh. Gentralitelle für die Landwirthfchaft oder bei 
dem Vorſtand des landw. Gartens zu melden, und gleichzeitig ein 
Zeugniß über ihre Befähigung und ihren Yeumund, ſowie darüber, 
daß fte fich fchon mit der Obſtbaumzucht beichäftigt haben, von den 
Ortsvorgeſetzten oder von der betreffenden lanbwirthichaftlichen Be— 
zirksſtelle vorzulegen. 

4) Der Unterricht wird ertheilt: 

a) im Schreiben, Nechnen, Führen von Tagebüchern ac. durch 
den Lehrer der Anftalt, 

b) theoretijcher Unterricht in der Obftbaumzucht, durch ben 
Vorſtand der Gartenbaufchule, 

c) praktiſcher Unterricht durch den Auffeher derſelben. 

Der Unterricht ſoll ſich nicht weiter erſtrecken, als zu ber Erler: 
nung einer vernünftigen ländlichen Baumzucht erforderlich iſt; die 
praftifchen Arbeiten werben in der Anlage und Bearbeitung ver Baums 
ſchule, Veredeln im Zimmer und in der Baumfchule, Verpflanzen junger 
Bäume, Beichneiden, Ausäften, und Reinigen älterer Bäume bejtehen. 

5) Es wird für gemeinjchaftliches geeignetes Untertommen und 
für Verföftigung der Schüler gejorgt. 

6) Für die Arbeitsleiftungen der Schüler wird ihnen täglich, mit 
Ausnahme der Sonns und Feiertage eine Vergütung von 10 fr. be— 
zahlt; von der Gentralftelle für die Landwirthichaft werden ferner 
getragen die Koften für Wohnung, Betten und Bettweißzeug, für 
Heizung und für den Unterricht, endlich werden die Reiſekoſten ver: 

gütet, infofern folche für die dreimalige Reife durchichnittlich für einen 
Schüler den Betrag von 36 fl. nicht überfteigen, damit der Beſuch der 


216 


Anftalt für die entfernter wohnenden Schüler nicht höher zu ftchen 
kommt, als für ſolche aus der Nähe. 

Den Schülern verbleibt die Beftreitung der Verköftigung mit 
täglich 31 fr. und der Reifekoften, jofern dieſe nicht ganz durch obigen 
Beitrag gedeckt würden. 

7) Die Schüler haben fi) bezüglich des Unterrichts und der Haus: 
ordnung den getroffen werdenden Anordnungen zu fügen. 

Sollte ein Schüler wegen Ungehorjans, unordentlicher oder unfitt- 
licher Aufführung entlafjen werden müſſen, jo hat er auf Reiſekoſten— 
vergütung feinen Anſpruch. 

Der erfte Kurs wurde im Oftober 1860 eröffnet und war von 
8 Schülern aus verfchiedenen Landestheilen bejucht. Der zweite Kurs 
hatte nur 2 Theilnehmer. Es joll nun, da der Beginn des Lehrkurſes 
für die Gartenbaufchiler auf den 1. März verlegt ift, und es an—⸗ 
gemefjener erjcheint, auch den Objtbaufurs im Frühjahr zu beginnen, 
ein neuer Kurs im März d. J. eröffnet werden. Im theoretiichen Unter: 
richt wird, da an der Anftalt kein befonderer Lehrer mehr tft, ebenfalls 
eine Aenderung eintreten. Die Objtbaujchüler hatten ihre Wohnung 
bisher in dem eine halbe Stunde entfernten Dorf Rüppurr, was auf 
ben ganzen Unterrichtsgang ungemein ftörend einwirkte. Es ift nun 
Sorge getroffen, ihnen Wohnung im landw. Garten jelbft anweijen 
zu können, und kann fortan jowohl die praftifche als theoretifche Unter: 
weifung mehr geregelt werden. Als Unterrichtsgegenftand ſoll das 
Feldmeſſen und Zeichnen von Plänen hinzugenommen werden. 

Durch diefen Unterricht jollen feine Obſtgärtner gebildet werben, 
fondern nur Baumwärter. Wenn die Zeit des Unterrichts zu kurz 
it, um Jemand, dem die Objtbaumzucht noch ganz fremd tft, in der: 
jelben zu unterrichten und darin die nöthige Uebung zu verjchaffen, 
jo ift fie doch hinreichend, um jolchen einen richtigen Begriff darin bei- 
zubringen, die fich ſchon damit befchäftigt haben; es werden deshalb 
auch nur jolche Schuler aufgenommen. 

Da die Koften des Unterrichts größtentheils aus Staatsmitteln 
(von Großh. Eentralftelle für die Landwirthichaft) beftritten werben, 
fo betragen diejelben für den Einzelnen im Ganzen etwa 25 fl. Auch 
dieſer Betrag wurde in den jeitherigen Fällen durch die Gemeinden, 
Bereine ever Behörden, in deren Auftrag die Schüler den Kurs durch: 
machten, vergütet oder durch Tagesgebühren mehr als hinreichend 
gebedt. 
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2) Bemerkungen zu dem Artikel: 
„Ueber Die ſogenannte Hinfchkranfheit bei dem Rindvich.“ 


(Enthalten im Landw. Gorrefpondenzblatt Mai u. Juni 1861, Seite 65.) 
Von 6. J. Fuchs, Profeffor in Heidelberg. 


Die oft wieberholten Klagen über die jog. Hinſchkrankheit des 
Nindviches in einigen Theilen des Schwarzwaldes und die früheren 
vergeblihen Bemühungen zur Entdeckung der veranlaffenden Urjachen 
derjelben , injofern ſchon vor Jahren angeftellte Analyſen des als 
ſchädlich angeſehenen Waſſers zu Feinem befriedigenden Ergebniß 
führten und aud) die Bermuthung nicht begründet jchien, daß jaures 
Futter, unreinliche Biehhaltung und dumpfe Ställe die Veranlaffung 
jeien, da bei den gleichen genanuten VBerhältnifien in anderen Gegen: 
den, und ganz in der Nähe, die Krankheit nicht vorfommt, und umge— 
kehrt bei reinliher Haltung an den von der Krankheit heimgefuchten 
Orten diejelbe dennoch nicht weichen wollte, haben die großh. Gentral- 
ftelle für die Landwirthichaft in fehr danfenswerther Weiſe veran: 
lat, ihren Stationschemifer, Dr. Nefler, zu beauftragen, jene Uns 
terfuchungen nach mehreren Richtungen fortzufegen, diejelben, außer 
auf das Waller, auch auf das Futter und den Boden auszubehnen 
und eine Sammlung fonftiger Materialien behufs Auffindung ber 
Urfachen der Hiuſchkrankheit zu bewirken. 

Der Bericht, weldher nunmehr a. o. a. O. über biefe Unter- 
fuchungen erjchienen tft, zeigt, daß Hr. Dr. Neßler ſich feines Auf: 
trags, obwohl ihm Fein thierärgtlicher Sachverftändiger zur Seite ftand, 
in ſehr anerfennenswerther Weije entledigt hat; er hat an Ort und 
Stelle Beiprechungen mit ben betreffenden Vichbejigern abgehalten, 
bie Ställe, Wicfen, Waiden, Brunnen und andere Wafjerbehälter be- 
ſichtigt, fich über die Natur des Bodens verläffigt, verjchiedene Waffer: 
proben und Heuforten, nachdem letere zuvor von einem Botaniker 
auf einen etwaigen Gehalt an giftigen Pflanzen unterfucht worben 
waren, in Bezug auf ihre qualitativen und quantitativen chemijchen 
Zuſammenſetzungen analyfirt. 

Als Endergebniß jener Unterfuchungen glaubt Hr. Dr. Neßler 
den auffallend geringen Ratrongehalt im Ken, wenn auch nicht als 
einzige, jedoch als Haupturjache der Krankheit bezeichnen zu müſſen, 
und empfiehlt daher, zumal da e8 auch mit den von den betreffenden 
Viehbeſitzern bereits gemachten praftiihen Erfahrungen meift überein- 
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ftimmt, als Vorbauungsmittel das möglichit gleichmäßige Einfalzen 
bes Heues beim Einheimjen, und zwar jo, daß auf 1000 Pfd. Heu 4 
bis 5 Po. Salz kommen. 

Wenn ich mir nun erlaube, an jene Unterjuchungen, über welche 
das Nähere a. 0. a. D. nachzuleſen ift, die folgenden Bemerkungen 
anzufchließen, jo gejchieht dies in der Meinung, einige Winfe erthei- 
Ien zu können, die bei ferneren Unterfuchungen, und vielleicht ſchon 
für die gegenwärtige Beurtheilung der Angelegenheit, von Nuten jein 
mögen, 

Der Name, „hinſch, hintſch oder hünſch“ wird in verichies 
denen Gegenden Deutjchlands vom Volke bei Ernährungsfrankheiten 
des Rindvichs verjchiedener Art gebraucht; in Rheinpreußen bezeich- 
nen die Landleute mit „hünſch“ vorzugsweije die Eranfhafte Milchver- 
minderung bei den Kühen, fowie auch alle Arten von Milhfehlern, 
und fordern von ben Thierärzten, Apothefern und Quackſalbern einen 
„Hünſchtrank“ oder ein „Hünſchpulver“ als Heilmittel, welcher or: 
derung bejonders die Apotheker gerne nachkommen, injofern fie dabei 
Gelegenheit finden, ihre verlegenen Pflangenwaaren mit einem „Quod 
deas bene vertat!“ an den Mann, oder vielmehr an die Kub zu brin- 
gen. Auf unferm Schwarzwalde wird der Name „hintſch“, den 
Krankheitsihilderungen zufolge, offenbar mit „Lecfjucht” und dieſer 
letztere Ausdruck in einigen Gegenden Deutjchlands mit „Stallmangel, 
Nagefrankheit” u. dgl. für gleichbedeutend, genommen. Ueber bie 
Etymologie des Wortes „hintſch“ und jeine urjprüngliche Bedeutung 
babe id) bisher noch nichts ermitteln Fönnen, was ich um jo mehr be— 
dauere, als auch eine Pflanze (Solanum Dulcamara, bitterfüß) mit 
dem Namen „Hintſchkraut“ bezeichnet wird, und wahrjcheinlich deß⸗ 
halb, weil man dajjelbe für heilfam in der Hintjchkrankheit hielt. Der 
Name „Semper“, welcher auf dem Schwarzwalde mit hintſch für 
gleichbedeutend genommen wird, jcheint damit im Zufammenhang zu 
jtehen, daß die Krankheit dort eine ſtationäre Enzootie, aljo immer 
vorhanden ift. 

Die Hintſchkrankheit, bezw. Leckſucht, Nagekrankheit u. dgl. kommt 
häufig vor, vorzugsweile in Gebirgsländern; auf dem Schwarzwalde 
war fie ihren Erjcheinungen und Wirkungen, kurz ihrem ganzen Ber: 
halten nach jchon vor 150 Jahren ziemlich genau befannt, wie bies 
aus einer Mittheilung: (Observatio CLII. dn. Eliae Camerarii de 
villis tabeficiis‘‘ (acta physio, medica academiae caesareae leopol- 
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diae carolinae naturae curiosorum etc. A. 1730. Vol. II. 
p- 352) zu erjehen ift, welche Gamerarius nad dem Bes 
richt des Arztes Georg Friedrih Mohr gemacht hat. Ob der 
Name „Darrhöfe” (villae tabeficiae) jet noch auf dem Schwarz- 
walde gebräuchlich ift, weiß ich nicht ; e8 dürfte jedoch anzumerfen fein, 
daß die Darrſucht, auch Harthäutigfeit (Lederbund) genannt, 
eine mit der dortigen Hinſchkrankheit ſehr verwandte iſt. 

In der Mittheilung von Camerarius, welche ſich vorzugsweiſe 
auf die Gegend von Hornberg erſtreckt, werden das Waſſer und die 
Ställe, wie es heute noch ohne hinreichenden Grund geſchieht, als Urs 
jachen der Krankheit bejchuldigt und gejagt, daß die Milch und das 
Fleiſch der kranken Thiere ohne Abſcheu genofjen werde, wie es 
ohne Zweifel heute noch der Fall iſt. Bemerkenswerther dürfte die 
Behauptung ſein: „Contagium vero hie nullum metundum est, 
nec serpit per miasmata in alia pecara malum“, inſofern fie zu 
erfennen gibt, daß die Krankheit nicht anſteckend it, fich weder durch 
einen flüchtigen noch gebundenen Anftedungsitoif verbreitet, wäh 
rend heute in verjchiedenen anderen Gegenden von Deutjchland und der 
Schweiz diefelbe von Thierärzten und Laien für anſteckend gehalten wird, 
aber gewiß mit Unrecht. Wenn hier von Anſteckung die Rede iſt, jo kann 
dies nur von einer plychiichen durch Nachahmung der Erjcheinung des 
Leckens und Nagens, des Freſſens der Unterjtreu u. ſ. w. der Fall 
jein; doch ift auch in dieſer Art die Krankheit gewiß nicht anſteckend, 
injofern e8 vor alter Zeit wie in der Gegenwart beobachtet worden ift, 
daß, wenn die Franken Thiere in einen Stall eines andern Ortes ges 
bracht werden, worin die Krankheit nicht vorzufommen pflegt, ſie ſich 
verliert, anftatt fie auf die bisher gefunden Thiere dur Nachahmung 
übertragen würde. Die Annahme der Anjtedungsfähigkeit diejer 
Krankheit kann übrigens bei den Unkundigen leicht dadurch entjtehen, 
daß dieſelbe nach und nad) den ganzen Beitand eines Stalles ergreift 
und daß, wenn Thiere von auswärts in denjelben gebracht werden, 
dieſelben ebenfalls in ver Regel erkranken. Die Erblichkeit der Kran: 
heit wird von den Landleuten hie und da (ob aud) auf dem Schwarz: 
walbe, ijt mir unbekannt) behauptet, weil, wie fie angeben, die Krank— 
heit zuweilen nur dann gründlich auszurotten gewejen jei, wenn das 
kranke Vieh vollftändig bejeitigt und durch gejundes aus einer andern 
Gegend erjegt worben jei. Wenn ſolche Thatjachen wirklich vorhan— 
den find, jo wären fie vieleicht dadurch zu erflären, daß bei dem Wech— 
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jel des Viches zugleich ein Wechfel in ber Fütterung und Anderem 
vorgefommen it, weil eben hintſchkrankes Vich ſich an anderen hintjch- 
freien Orten in der Regel bald wieder erholt; wenn aber eine jolche 
Erklärung nicht Platz greifen könnte, fo liegt allerdings die Annahme 
der Erblichfeit am nächſten, weil man eine jolche ber einer ganz ähn— 
lichen Krankheit der Schafe (beim Wollfreffen) beitimmt beobachtet 
haben will. 

Eamerarius hebt als bejonders berüchtigt den eine Stunde von 
Hornberg glegenen Darrhof Reichenbach hervor, wo c8 unmöglid) jet, 
Viehzucht zu betreiben. Es wäre nicht unwichtig, zu unterfuchen, ob 
es ſich heute noch eben jo mit diefem Hofe verhält, oder ob es anders 
geworden ift, und was man für dieſen letzten Fall als Urfache anzu: 
geben vermag. 

Den bisherigen Erfcheinungen zufolge ift e8 ſehr wahrſcheinlich, 
daß die Hinſchkrankheit, bezw. die Leckſucht, welche letztere übrigens in 
verjchiedenen Mobififationen mit und ohne Knochenbrüchigkeit vor- 
kommt, durch verfchiedene urfächliche Momente, und am eheften durch 
eine Verbindung folcher hervorgebracht wird. In den dreißiger Jah: 
ren, während ich als Kreisthierarzt im Eifelgebiete der preuß. Rhein: 
provinz die Veterinärpolizei in den Kreifen Schleiden, Malmedy und 
Montjoie ausübte, hatte ich dort oft Gelegenheit, die Leckſucht zu beob- 
achten, und zwar in einem Falle, in dem fie mit Knochenbrüchigfeit 
endigte, am ausgedehnteften aber in vorübergehender Weiſe auf einer 
bi8 2000' hohen Gebirgsebene, dem hohen Bern, welches als ein Aus: 
läufer der Vogefen anzufehen ift und wo fich ein Ort Namens Sour: 
brod befindet, der die Dürftigkeit der Gegend hinreichend anbeutet. 
Hier wird das Heu faſt ausfchlieglich auf fumpfigen Wieſen mit ters 
figer Unterlage gewonnen und befteht faft nur aus ſauren (Rhein:) 
Gräjern. Die Heubereitung geichteht hier wie in ähnlichen Gebieten 
der Bogejen auf eine eigenthimliche Weife; das gemähte Gras bleibt 
der Sonnenhige höchſtens nur einen Tag lang ausgeſetzt, es wird 
häufig morgens früh gejchnitten, am Abend halb troden eingeheimst 
und in Schobern feit verpackt; hier geräth es in ftarfe Gährung, in 
deſſen Folge es braun wird und jo ſtark zufammenhängt, daß oftmals 
Werkzeuge zum Wegnehmen und zum Zertheilen beim Füttern in Ans 
wendung gebracht werden müſſen. Bei jenem Vorkommen der Led: 
jucht in Verbindung mit inochenbrüchigkeit nun Hagten die Band: 
wirthe, daß ihr Heu das lebte Mal jchlecht eingebracht worden, daß es 
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drangen lange dem Regen ausgeſetzt geweſen fei. Ich verordnete als 
Borbauungs: und Heilmittel eine Verbindung von Kreide und Koch: 
jalz, von jedem gleiche Theile, ſowie Wachholderbeeren, die dort überall 
vorfommen und auch Jedermann ſammelt, zwei Theile und ließ einem 
jeden Viehſtücke hievon je nady der Größe und dem Alter derſelben 
mehr oder weniger bis zu einer Starken Handvoll täglich einmal geben. 
Diejes Pulver hat fich dort als Vorbauungsmittel ſowohl als auch 
in ben geringeren Graben ber Kranfheit als Heilmittel gut bewährt; 
dagegen blieb e8 in den höheren Graben der Krankheit ohne Nugen. 
In dem Berichte des Hrn. Dr. Neßler (S. 68) ift von Heu bie 
Rede, das meilt aus Jolchen Pflanzen bejtand, die jaure ſumpfige Wie: 
jen charakteriſiren; e8 fragt ſich num, ob in jolchen Fällen nicht jene 
Heubereitung und die Darreichung bes bezeichneten Pulvers zu em: 
pfehlen wäre? Ich meine, e8 ſei fein Bedenken dabei. 

In der neueren Zeit find auch gründliche Unterjuchungen über 
die Leckſucht im Königreich Sachen angeftellt worben, wo diefe Krank: 
heit im Erzgebirge in großer Ausdehnung als ftationäre Enzootie 
vorfommt, und find diefe Unterfuchungen nebſt den jüngjt im Schwarze 
walde gemachten, fo viel id) weiß, überhaupt die umfichtigften in ber 
objchwebenden Beziehung. Am Königreich Sachjen wurde der Lan: 
desthierarzt Medizinalrath Prof. Haubner aus Dresden mit den be= 
züglichen Unterfuchungen beauftragt und fcheinen diefelben noch nicht 
gejchlofjen zu fein. Die Mittheilungen über die derzeitigen Ergebniffe 
befinden fi in den Berichten über das Veterinärweſen im Königreich) 
Sachſen für die Jahre 1858 und 1859. 

Auf dem Kamme des Erzgebirges kommt die Krankheit unter zwei 
verjchiedenen Namen vor, und zwar im öftlichen Diftrikte unter dem 
Namen „Stallmangel*, im weftlichen unter den Namen „Nagekranf: 
heit”. In dem öftlichen Tijtrifte bejteht ber Boden entweder aus 
Granit oder aus Porphyr, aber es Fonnte nicht nachgewiefen werben, 
daß dieſe Bodenverjchiedenheit einen Unterjchied in dem Vorkommen 
der Krankheit bedingt habe, jedoch ſchien das Streichen des Gebirges 
nicht ohne Einfluß zu fein, jo daß, wenn die Felder vorherrichend bie 
Sonnenlage haben und den rauhen Nordwinden weniger ausgeſetzt 
find (Strid) nach Nordoft) die Krankheit häufiger vorkommt. 

Inſoweit ich die Symptome und ben Verlauf der Hintſchkrankheit 
des Schwarzwaldes aus den etwas mangelhaften Berichten, wovon 
derjenige bes Gamerarius der ausführlichite ift, Kennen gelernt 
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babe, fommt biefelbe am meiſten mit dem „Stallmangel* des öftlihen 
Diitriktes des Erzgebirges überein, und es ſoll daher die Beichreibung 
dieſes nah Haubmer hier angeführt werben, damit man im Stande 
jet, einen Vergleich anzuftellen. Der Nutzen eines ſolchen Vergleichs 
wird jpäter von ſelbſt einleuchten, und es wird auch nur angebeutet 
zu werden brauchen, daß gleiche Krankheiten, es mögen ſporadiſche 
oder ſeuchenhafte fein, an verjchiedenen Dertlichfeiten durch die abmei- 
ende Geſammtwirkung der eigentbiimlich gearteten Einflüfie etwas 
modifizirt ericheinen. 


Tie Beicgreibung Haubner's lautet: 

„Die Krankheit entwickelt fich meiftens im Laufe des Winters und 
beginnt mit geringer Hartleibigkeit. Die Erfremente find dunfel ge- 
färbt, troden, bilden feinen zerfließenden laden, find ſelbſt wohl ge: 
ballt und mit zähem Schleim umbüllt. Dabei verminderte Freß- und 
Saufluft, träges Wiederfauen und wählerifch in der Futteraufnahme; 
fein Fieber. Die Zufälle fteigern ſich, Freß- und Saufluſt ſinken 
immer mehr, das bejte Futter wird verichmäht, und es jtellen ſich 
die Ericheinungen der Leckſucht ein; die Thiere lecken an Krippen und 
Wänden, belecten fich gegenleitig, freien fich die Haare vom Leibe, na= 
mentlich die am Hintertheile und Bauche, fangen auch wohl am Holz 
zu nagen an u. }. w.; aber dieje Gelüfte jmd nicht andauernd, jie 
verſchwinden wieder oder wechjeln hin und her, und erlangen niemals 
ben Grab, wie bei der eigentlichen Nagefranfheit. Sogleich mit Be: 
ginn der Krankheit tritt als eigenthümliche Erjcheinung eine gewifie 
Aufregung und Unruhe, gepaart mit Reizbarfeit und Schredhaftigkeit, 
hervor; daneben Zähneknirſchen und geiteigerte Empfindlichkeit der 
Wirbelfäule. Bald findet jich noch eine fatenbudelige Stellung und 
Kreuzihwäce ein. Die Thiere [gchen im Ernährungszuftande und 
in der Nutzung zurück; die Ericheinungen der Darrfucht treten immer 
deutlicher hervor , die Thiere magern zum Skelett ab, werden immer 
ichwächer und hinfälliger, jo daß fie faum noch ſtehen und gehen fün: 
nen, und geben zulett ein. Hiebei ſollen oft noch epileptijche Krämpfe, 
Aufblähen und plößlich eintretende Schwellungen auf dem Rüden 
vorfommen. Es werden alle Thiere ergriffen, Ochſen, Kühe und 
Kälber. Die Ochjen pflegen am längjten auszuhalten; die Krankheit 
jchreitet hier nur allmälig und gleichmäßig vor. Bei Kühen ift es 
meiltens jo, daß die Krankheit nach dem Kalben rapide Fortjchritte 
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macht und die Thiere in wenigen Wochen Jo herunterbringen kann, 
wie ſonſt in Monaten gejchieht. Die Kälber gedeihen Anfangs als 
Sangfälber; nad dem Abjegen bleiben fie aber in der Entwickelung 
ftehen, befommen einen dicken Kopf und altes Geficht, magern ab, freſ— 
jen nicht, werden lecfüchtig u. |. w. und gehen gewöhnlich innerhalb 
eines 1;, Jahres ein. Werden die Thiere nad) einem andern Orte 
gebracht, dann erholen fie fich meiftentheils ganz volfftändig wieder, 
jeldjt dann, wenn fie jo heruntergefommen waren, daß fie zu Wagen 
(oder vielmehr zu Schlitten, denn der Verkauf gejchieht gewöhnlich im 
Winter) transportirt werden mußten. Daſſelbe ift der Fall, wenn 
jie im Orte verbleiben und bi8 zum Beginn des Grünfutters noch kräf— 
tig genug find. Aber fie erholen fich hier langſamer, verfallen im 
nächjten Winter wieder in die Krankheit, und können dann als Todes: 
fanbidaten gelten, wenn fie jetzt nicht verkauft werben. Knochenbrüche 
find als Krankheitsausgang noch nicht beobachtet.“ 

Die Bemühungen zur Ermittelung der Urjachen des Stallmangels 

G im Erzgebirge haben bisher zu Ergebniffen geführt, welche mit den auf 
dem Schwargwalde erhaltenen zu vergleichen nützlich jein dürften, 
Dort zeigte es fi nach den an der Thierarzueijchule in Dresden 
von Apothefer und Lehrer Sußdorf angejtellten Unterfuchungen, 
dag das Wafjer wie ein dejtillirtes erſchien; denn es enthielt in 
100,000 Theilen nur 2, 3—2, 4 feſte Beſtandtheile, gleichviel ob es 
aus Granit oder Porphyr hervorfam, und nur in cinem alle finden - 
ſich 6,6 fefte Bejtandtheile vor. Diefe Armuth des Waffers an feiten 
Beitandtheilen wurde inzwiſchen nicht als die Urfache der Krankheit 
angejehen; denn das Waſſer war fajt überall glei, und da, wo ſich 
die meisten feiten Bejtandtheile im Waſſer vorfanden, kommt die Krant: 
heit ebenfalls vor. Dagegen zeigte jih auf dem Schwarzwalde nach 
den Unterjuchungen des Dr. Neßler, daß das Wafjer in einem Falle, 
in welchem bei deſſen Genuß die Thiere erkranken jollen, in 1000,000 
Theilen nur 27 Theile feſte Beitandtheile enthält, während in dem 
Wafjer eines andern Falles, in welchem fich daſſelbe als unſchädlich er= 
wiejen haben joll, in 1000,000 Theilen 49 Theile feite Beitandtheile 
vorfanen, und wiederum in einen britten alle verbächtigen Waſ— 
jers jid) ein Minimum von 15 Theilen fefter Bejtandtheile in 1000,000 
Theilen defjelben erwies. Es wurde hiebei auch auf die Natur ber 
feften Bejtandtheile, bejonbers auf das Mangan, Rücficht genommen ; 
aber es konnten hiebei Leine ſicheren Anhaltspunkte gewonnen, wenig: 
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ftens konnte ein größerer Mangangehalt nicht als Schädlichkeit erwie⸗ 
jen werben. 


In Anbetracht der Unterfuchungen über das Futter dürfte Fol— 
gendes bejonders hervorzuheben fein: Dem Berichte des Dr. Neßler 
vom Schwarzwalde zufolge jollen nach der Angabe des Viehbejigers 
Willmann einige Pflanzen, und zwar Meum- und Chaerophyl- 
lum-Arten, die an einigen Stellen in großer Menge vorkommen, die 
Krankheit vermehren. Es ſcheint auf diefe Angabe Fein bejonderes 
Gewicht gelegt worden zu fein, denn die Unterjuchung verfchiedener 
Heuforten durch einen Botaniker in Bezug auf die darin vorkommen 
den Pflanzen veranlaßt denfelben nur zu folgender Aeußerung: „Die 
als ſchädlich bezeichneten Sorten unterfcheiden fich von den andern das 
durch), daß fie weniger Blätter und mehr Stengel, ferner etwas weni: 
ger Gräfer und mehr andere Pflanzen enthalten als dieje,“ und ift es, 
wie e8 durd das Nachftehende näher begründet wird, zu bedauern, 


- 


daß jene „andere Pflanzen” nicht näher bezeichnet find. » 

An dem Berichte Haubner’s über den in Rede ftehenden Di: 
ftrift im Erzgebirge findet ſich folgende Stelle: „Auffällig war mir 
bei meiner Durchmuſterung der Fluren das häufige Vorkommen von 
aromatischen Pflanzen auf dem Dreefche, wo das Winterfutter gewon: 
nen wird, namentlich von Meum athamanticum, Alchemilla vulgaris 
und Achillea Millefolium. Dieje Pflanzen fehlten zwar nirgends, 
ſchienen mir aber da in überaus reicher Zahl vorzufommen , ja faft 
den ganzen Pflanzenbejtandtheil auszumachen, wo die Krankheit zu 
Haufe gehörte.“ 


Dies gab Beranlaffung, einige Heujorten in Bezug auf das Ver: 
hältnig der in ihnen enthaltenen, oben bezeichneten Pflanzen zu unter: 
ſuchen. Dieſe Unterfuchung wurde durch den bereits genannten 
Sufdorf vorgenommen. 8 ergibt fid) aus der tabellariſchen Zu— 
jammenftellung der Unterfuchungsergebnifje,, in welcher die Gehöfte 
nach der Häufigkeit des Vorkommens der Krankheit geordnet find, daß 
im Allgemeinen die Häufigkeit diefer mit der Häufigkeit jener 
Pflanzen zufammentrifft, daß in dem Gehöfte, worin die Krankheit am 
häufigiten vorfommt, auch der größte Gehalt der genannten Pflanzen 
im Heu aufgefunden wurde, jo daß derjelbe 19%, ausmachte, wovon 
13°, auf Meum und die übrigen 6%, auf Achillea famen. 
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Diefes Unterfuchungsergebniß war Beranlaffung zu einem Ber: 
ſuch. Es wurde eine junge Kuh, welche mit den früher bezeichneten 
Krankpeitserjcheinungen behaftet war, an die Thierarzneifchule in 
Dresden gebracht, und erhielt dort, ohne Zuhilfnahme irgend einer 
medizinischen Behandlung, gewöhnliches Wieſenheu neben Rüben und 
Kleien- oder Mehlſaufen. Unter diefen Umständen wurde das Thier 
in 5 Wochen völlig gefund, und Hatte jich im Ernährungszuftande und 
in der Milchnutzung bedeutend gebeſſert. Hierauf erhielt dafjelbe 
Thier in einem Mengfutter während 12 Tagen von der gepulverten 
Wurzel des Meum atham. in jteigenden Gaben von 4—1b Loth täg- 
ih. Da jchon in den erften Tagen das Futter nicht mehr voljtändig 
verzehrt wurde, jo wurde in der legten Zeit der tägliche Verzehr jener 
Wurzel nur auf S—10 Loth berechnet. Diefer Verſuch hatte den Er— 
folg, daß die Krankheit wieder mit allen ihren hervorjtechenden Erſchei— 
nungen in der bezeichneten Zeit aufgetreten war, Hierauf wurde 
nun während der folgenden 6 Tage wiederum in der früheren Weile 

it Weglafjung jener Wurzel gefüttert, und dies hatte den Erfolg, 
daß „alle Krankheitserſcheinungen ſich verminderten.“ Endlich erhielt 
das Thier in den folgenden Tagen Heu, in welchem 7% Meum atham. 
nebjt Achillea Milef. und Alchemilla vulg. 1,1%, (aljo im Ganzen nicht 
viel verbächtiger Pflanzen) enthalten war. Das Thier fraß diejes 
Futter jehr wählerisch und ungern; es fteigerte zwar die Krankheit 
weiter nicht, aber es ſchritt auch die Beſſerung nicht in dem Maße vor— 
wärts, wie dies früher bei Verabreichung guten Heucs gejchehen war. 


Aus diefem Verſuche wurde gejchlefien, daß das Meum atham. 
wenigjtens dringend verbädtig als Urſache der in 
Rede ftchenden Krankheit ift. 


In einem Gchöfte, in welchem das Heu 4,6 Meum atham. ent: 
hielt, war die in Rede jtehende Krankheit nod) nicht beobachtet wor— 
den, aber es enthielt dabei 25%, Rumex, und ſchien e8 alfo, als wenn 
die Säure der letztern Pflanze die ſchädliche Wirkung der erfteren zu 
neutralifiven vermöchte, Und in der That joll fich auch die als Vor— 
bauungs= und Heilmittel in Vorjchlag gebrachte Salzjäure bewährt 
haben. 


Zieht man hiebei in Betracht, daß durch die Unterfuchungen des 
Dr. Neßler auf dem Schwarzwalde herausgeftellt wurde, daß in 
einem Falle, in welchem die jog. Hinſchkrankheit nicht auftritt, in dem 
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Waffer deutlich Salzſäure nachgewieſen wurde, jo gewinnt jene Ihat- 
Jache in Bezug auf das Meum und dejjen Verhältniß zu Rumex, jo: 
wie der Gebrauch der Salzfäure als Vorbanungs- und Heilmittel ein 
befonderes Gewicht, das bei jpäteren Unterfuchungen wohl verdiente, 
in die Wagſchale gelegt, d. h. in näheren Betracht gezogen zu werden. 
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Drudck der G. Braunm' ſchen Hofbuchdruderei in Karlsruhe. 
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